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Vorwort zur neunten Auflage. 


Kleinpauls Poetik erſcheint in einer neuen, der neunten 
Auflage, die ſich wiederum als eine „umgearbeitete und vermehrte“ 
bezeichnen darf. Der unermüdliche Ausbauer und Vervollkommner 
des weitverbreiteten Werkes, das trog mancher trefflihen Arbeit auf 
diefem Gebiete nichts von feinem Anfehn und feiner Beliebtheit 
eingebüßt hat, follte fich diefer erneuten Anerkennung feines Lebens⸗ 
werfes nicht mehr erfreuen; nicht lang nah dem Erfcheinen der 
achten Auflage ift er mitten aus den Vorarbeiten zu biefer neunten 
weggeichieden.. Der Name Wilhelm Langewieſches trat lange 
Zeit zurüd vor dem feines Freundes, des nun auch verflorbenen 
Rektors Dr. Kleinpaul in Barmen, de3 Begründer unferer Poetik. 
Langewieſche hatte den Freund für bie drei erften Auflagen durch 
feine Mitarbeit unterſtützt. Mit der vierten, die 1860 erfchien, 
überließ ihm Kleinpaul „die weitere Bervolllommmung" feines 
Büchleind, das nun allmählih zu dem vorliegenden Bande aus- 
gewachjen ift, völlig umgeftaltet, bereichert, vertieft durch die hin⸗ 
gebende Thätigkeit des neuen Bearbeiters, das Einfegen feiner ganzen 
Perfönlichkeit, duch die Liebe und die Begeiſterung, bie feinem 
Werke den beiten Wert gegeben. 

Langewiefche, am 4. Dezember 1807 in Schwelm geboren, 
gehörte zu jenen eigentümlichen poetiſchen Naturen, wie fie im 
rheinifch-weftfälifchen Lande nicht jelten find, die als echte Kinder 
ihrer durch Gewerbefleiß und Naturjchönheit gleichermaßen bekannten 
Heimat mitten im nüchternen Gefchäftsleben doch ein reiches, 
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dichterifch empfängliches Gemüt entwidelt und bewahrt haben. Schon 
früh zeigte fih in dem Knaben eine beachtenswerte dichterifche Be- 
gabung, aber der Gedanke kam niemals bei ihm auf, fi ber 
Shriftftellerei als Beruf widmen zu dürfen. Er wurde Bud- 
händler und hat auch als ſolcher Tüchtiges geleiftet, jo daß man 
in der Entwicklungsgeſchichte de3 cheiniihen Buchhandels feiner ftet3 
mit Ehren gedenfen wird. Immer aber ift er der Poefie treu 
geblieben. Mit Dichtern und Schriftftelleen fland er in regem 
perfönlidem Verkehr und erfreute den engeren Kreis feiner Freunde, 
mit manchem Werke feiner Muſe. An die Deffentlichfeit trat er 
zuerft mit einer Sammlung feiner Gedichte, den „Vorhofklängen“, 
benen tiefer fittliher Exrnft, wahrhaft poetiſche Gedanken und glüd- 
fihe Ausführung nachgerühmt wurden. Uber biefeg Buch und 
mehrere Hleinere Schriften — WUebertragung von Volksliedern, 
religiös-philofophifche Auffäge — traten zurüd vor dem Haupt⸗ 
werke feines Lebens, der Poetik, das aus dem urſprünglichen 
„Abriß für Schule und Haus" ein Lehrbuh im wahren Sinne 
bes Wortes geworden ift. Am Abend feines Lebens verließ Lange- 
wieſche dad Wupperthal und ließ fich in Godesberg nieder, fortan 
ganz feinen dichterifhen Neigungen lebend und der raftlojen Arbeit 
an ber „Poetik“, deren rafcher und immer wachjender Erfolg ihn 
beglüdte. In voller Rüftigleit feierte er im Kreife feiner Kinder 
und Entel das Feſt der goldenen Hochzeit. Drei Jahre fpäter am 
25. März 1884 ift er zu Godesberg geftorben. 

Für diefe neue Ausgabe konnten manche Notizen Langewieſches 
benugt werben. Die jegige Anorduung des Stoffes, bie im erften 
Teile „die Dichtungsipradhe” behandelt und im zweiten „die 
Dihtungsformen" folgen läßt und dem Kapitel vom Reim feinen 
Play am Ende des erften Teiles angewieſen bat, rührt von ihm 
ber. Ebenſo mande Ergänzung und fachliche Verbeſſerung. Der 
Herausgeber hat geglaubt, Hier noch einige Schritte weitergehen zu 
bürfen. Schon die Benugung der neueften Litteratur über das 
Gebiet der Poetik führte ihn zu Erweiterungen und Veränderungen. 
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Manche wichtigen Gegenſtände ſchienen ihm eine eingehendere Ber 
ttahtung zu erforbern. Andererfeit3 war er bemüht, gar zu 
breit fich ergebende Darlegungen des urfprünglichen Zertes Inapper 
zufammen zu fafjen, perfönliche und polemifche Auseinanderfegungen 
wegzufchneiden. Der Herausgeber glaubte aber, in der Sache fich 
von dem Standpunkte des Verfaſſers nicht entfernen und den ge- 
ichloffenen Bortrag, der das Gepräge einer kräftigen Perjönlichkeit 
trägt, nicht durch das Einſchieben erheblih abweichender Anfichten 
unterbrechen zu follen; wo er es that, hat ihn nur die Ueber—⸗ 
zeugung von der Unhaltbarkeit des Vorgetragenen vermocht, einige 
Seiten neu zu ſchreiben, und er Hat dann in den meiften Fällen 
die beiten Autoritäten für fich reden laflen. Was die Form betrifft, 
fo hat er einige Freiheit in Anſpruch genommen und manche ftiliftifche 
Unebenheit zu befeitigen geſucht. — Wir geben und ber Hoffnung 
hin, daß diefe Bemühungen dem Werke zu gute gefommen find. 


DSremen, im Mai 1892. 
Die Verlagshandiung. 
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8 1. Die Dichtkunſt oder Poeſie gehört zu denjenigen 
Künſten, welde die Darftellung de8 Schönen zur Aufgabe haben 
und die ſchönen Künſte genannt werden. Aber was heißt „ſchön“? 
Dean bat verfuht, aus der Etymologie diefes Wortes den Begriff 
feftzujtellen, indem man dasfelbe bald von „ſcheinen“, bald von 
„ſchauen“ ableitete. Nun ift allerdings fowohl das Schauen und 
Veranſchaulichen, al3 auch das Scheinen, Durchfcheinen und Schein- 
geben von wefentlicher Bedeutung für Schönheit und Kunft. Allein 
— aud Unſchönes kann fcheinen, durchfcheinen und Schein geben; 
auch Häßliches Tann gefhaut werden. Auch Nichtkünftler können 
fhauen und bis zu gewiffem Grabe veranfchaulihen. Die Ety— 
mologie nützt und aljo, wenigftens direkt, bier gar nichts. — Plato 
faßt das Schöne als Eigenfchaft jener von ihm vorausgefetten ewigen 
Ur-Ideen, welche, einer höheren Welt angehörend, fi) auf Erden 
zu verwirklichen trachteten, aber erft unvolllommen und nur in ver- 
einzelten Crfcheinungen die Verwirklichung erlangt hätten. Unfer 
Geift, meinte er, babe vor feiner Menfchwerdung die ewigen, voll- 
fommenen Ideen gefhaut, und jest, wo er in einen beengenden Leib 
und in eine unvollkommene Welt gebannt jei, nenne er diejenigen 
Gegenftände ſchön, welche durch ihre Beichaffenheit eine Erinnerung 
an jene UÜrbilder in ihm erwedten. Das ift ſelbſt ſchon eine ſchöne 
umd hohe Idee, welcher wir auch eine umfleidete wejentliche Wahrheit 
nicht abfprechen wollen; aber eine eigentliche Definition ift es nicht. 
— Auch wir betradten da8 Schöne im abfoluten Sinne des Wortd 


al3 eine ewige Idee, und in feiner Erſcheinung — mit neueren 
1* 
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äußerlichung ift ebenfalls nichts Materielles, es ift die Sprade, 
die vom Geſiſte geleitete und nah Schönheitsgefegen geformte 
Sprade. So fommt ed, daß fie zwar in einzelnen Beziehungen 
bald diefer, bald jener Schwefterfunft nachiteht, dennoch aber die 
geiftigfte, umfafjendfte, allgemein verjtändlichite, allgemein wirkfamite 
und tiefft eingreifende aller Künfte if. Denn die Sprade ift das— 
jenige Organ der Seele, dur welches fie am klarſten und be— 
ftimmteften und nad allen Richtungen hin fich offenbart. Ya, dem 
Dichter allein unter allen SKünftlern „hat ein Gott gegeben, zu 
fagen, was er leidet“, — auszufprechen, was er in feinem Innern 
ſchaut, denkt und empfindet; er wendet fih, wie der Tonkünftler, 
zunächſt an da8 Ohr Anderer, aber nicht, wie diefer, mit bloßen 
Klängen, (— die Gejangterte find, fofern fie für fi) Wert haben, 
Produkte der Dichtkunſt —) fondern mit finnhaltigen Wörtern und 
Säten und durch das Ohr nicht bloß an die Phantafie, fondern 
mittels diefer, wenn auch nicht in jedem alle, an die ganze Geiftig- 
feit der Hörer. Dabei verfteht es die Dichtkunſt, das Wejentlichfte 
der andern Künfte, jedoch in Geift und Wort verwandelt, fi an- 
zueignen und ſich bienjtbar zu machen: Bauliches, Plaftifches, 
Maleriſches, Mimifches, Melodiſches; während fie dennoch in voller 
Eigentümlichkeit und Selbitftändigfeit verbleibt, nur fich felbft gleich. 
Sie ift, um mit Viſcher zu reden, die Totalität der Künfte, die 
Kunft der Fünfte — Zwar auh Wiſſenſchaft, Beredfamkeit, 
Geſchäftsleben und gefelliger Verkehr bedienen ſich der Sprache als 
Mittel, allein nur zur Belehrung des Verftandes, zur Ueberzeugung 
des Geiftes und Herzens, zur Lenkung des Willens, zur Benad;- 
richtigung oder zur bloßen Unterhaltung, nicht zur Darftellung des 
Schönen ald Hauptfadhe. — Eine Begriffsbeftimmung der Dichtkunft 
ergiebt jih nun von felbft: fie ift die zur Kunſt ausge- 
bildete Anlage, das von der Phantafie erfaßte und 
innerlih ausgeftaltete Schöne mittels der Sprade 
fo darzuftellen, daß es auch von Andern al8 Schönes 
erfannt und genoffen werden fann. 
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8 4. Indes haben auch andere Auffaſſungen des Weſens ber 
Poeſie ihre Berechtigung und zum Teil ihre Vorzüge. — Die Alten 
betrachteten die Dichtkunſt vornehmlich als Nachahmung der Natur. 
Doch erhellt aus ihren Poeſien vollauf, daß ſie dabei die Nachahmung 
keineswegs als bloß kopierende, ſondern als idealiſierende 
nahmen, und daß ſie auch den Begriff des Lebens mit dem der 
Natur verbanden. — Von ihnen lernten auch auf dieſem Gebiete 
die neuen Kulturvölker, fanden aber auch neue Geſichtspunkte, die 
nicht immer vorteilhaftere waren. In unſerm Vaterlande ſahen 
z. B. Gottſched und ſein Anhang in der Poeſie hauptſächlich 
nur eine „Beluſtigung des Verſtandes“, während ihre Schweizeriſchen 
Gegner allzu viel Gewicht auf das maler iſche Element der Poeſie 
legten.” Bollftändigere und tiefere Erkenntnis ihres Weſens verdanken 
wir bejonder8 dem Haren und fcharfen Blide Leſſing's, nament- 
(ih in feinem „Laokoon““, dem feinfühlenden Gemüte des dem 
poetiſch Schönen nach allen Weltrichtungen nachſpürenden Herder, 
den geiftreichen Erörterungen Jean Paul's, den aus genialer Praris 
heraus gemachten Aeußerungen Goethe's und Schiller’3, den 
Unterfuchungen der Aeſthetiker und Bhilofophen Kant, Solger, 
A.W. Schlegel, Hegel, Rofenfranz, Carriere, Viſcher, 
Sottfhallu A. — Schiller fagt einmal, und wenigftens 
für den Iyrifchen Zeil der Poeſie ſehr zutreffend: „Jeden, der im 
ftande ift, feinen Empfindungszuftand in ein Objeft zu legen, fo 
daß diefes Objekt mich nötigt, in jenen Empfindungszuftand über- 
zugehen, folglich lebendig auf mich wirkt, nenne ich einen Dichter.” 
Und Goethe ähnlich, aber weitergreifend: „Lebendige Gefühl der 
Zuftände umd die Fähigkeit, fie auszudrücken, madt den Dichter.” — 
Beide, obgleich in verfchiedenem Sinne, bezeichnen alfo die Empfindung, 
da8 Gefühl, den Gefühlszuftand, die Stimmung als das Mitzu- 
teilende in der Poefie, und ficherlich ift damit eine große Hauptſache 
bezeichnet. Doch wird felbft durch fo große Autoritäten, wie Die 
genannten, auch dem Worte. „sn Berfen denfen ift Dichten“ 
keineswegs alle Wahrheit genommen. Und nicht weniger zweifellos 
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ift e8, daß auch Naturzuftände und Lebensereignifje, wirkliche und 
erfundene, unter Bedingungen zu poetifcher Darftellung ſich eignen. 
Kur find weder Gedanken noh Empfindungen, weder innere noch 
äußere Ereigniffe, weder Gemüts- noch Naturzuftände an und für 
fih ſchon wirkliche Poeſie, auch dann noch nicht, wenn ber verftandes- 
mäßige ſprachliche Ausdrud, wenn Silbenmaß und Reim hinzu- 
fommen; nur duch Einwirkung der Phantafte, der geiftigen 
Geftaltungsfraft können fie zu eigentlicher Poefie werden. „Kunft 
ift die Hervorbringung einer anderen Natur, als die, welche uns 
umgiebt, einer Natur, die mehr mit den Forderungen unferes Ber- 
Standes, unferer Empfindung, unſeres Schönheitsideals, unferes 
Strebens nah Einheit übereinftimmt. Wenn wir dabei die äußere 
Natur nahahmen, fo gefchieht e8 nur, weil wir unferer Schöpfung 
auch eine Eriftenz geben und fie von einem leeren Traumbild 
unterfcheiden wollen." Die Kunft giebt nur einen Schein ber 
Wirklichkeit und damit etwas anderes als die Wirklichkeit. Ihr 
Erſchaffenes ift befreit von dem Wirren, Kraufen, Zufammenhang3- 
Iofen, von al der Angft und Laſt des Irdiſchen, fie löſt jeine 
MWiderfprüche in Harmonie, giebt uns ein Vollendetes und läßt 
uns in ihren Offenbarungen ahnen den ewigen göttlichen Zuſammen— 
bang des Ganzen der Welt. Und wenn uns das Leben nur Ber- 
heißung und Hoffnung giebt, jo giebt ung die Kunft Erfüllung in 
ihrem Reiche, eine reine Freude, bie dauernd ift und unmwandelbar 
und nicht erfauft wird duch Kampf und Schmerz. — So erjcheint 
und nun bie Poeſie al8 der idealifierende Ausdrud des 
innern und des äußeren Lebens, oder mit Jakob Grimm 
als „das Xeben ſelbſt, gefaßt in Reinheit und ge- 
halten im Zauber der Sprade." Nicht weniger bedeutſam 
nennt Viſcher die Poeſie „Darftellung des bewußten 
Lebens in Phantafieform" und „empfundeneund em- 
pfindende (Empfindung wedende) Geftalt." — 

8 6. Beſonders in der Lebensdarftellung läßt die Dicätkunft 
ale andern Künſte weit Hinter fih, wenn auch nicht in jeder 
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Beziehung. Die Lebensdarftellungen der Schaufpielerfunft find zwar 
ungleich täufchender und wirkſamer, als bie bloßen Produkte ber 
Boefie; allein fo weit fie inneren äfthetifhen Kunftwert haben, 
find fie eben nur die finnliche Vorführung der legtern. Auch bie 
Erzeugniffe der Bildhauerkunft treten dem Auge des Beichauers 
in eigentlicherem Sinne plaſtiſch hervor, als an und für fi die 
der Poefie, und auch die Malerkunft kann ihren Bildern mittel3 der 
materiellen Farben eine viel eigentlichere und Tebhaftere Anfchaulid- 
eit verleihen, al3 der Dichter den feinigen. Aber ſowohl die Bild- 
hanerei als die Malerei Tann in jedem ihrer Werke nur einen 
einzigen, aus der Zeit herausgerifienen, feftgebannten und erftarrten 
Moment des Lebens darftellen, — das Leben felbft, nämlich Be- 
wegung, Bortichritt in der Zeit und im Raume, Empfindung, 
Handlung, Beweggründe und Folgen der Handlung hödjftens an- 
deuten — durch Attribute jenes Einen Augenblid3. Die Dichtkunſt 
aber mit ihrem wefentlich geiftigen Mittel, bildet wirklich das Leben 
nad, malt e3 aus und ftellt e8 vor uns hin, freilich nicht ſowohl 
für unfere äußern, leiblihen Sinne, als für unfere inneren, geiftigen. 
Mit Phantafie in Phantafie, mit Geift in Geift malend, verwandelt 
der Dichter, wie Bifcher jagt, „alle Schwere des Körperlebens 
in reine Geftalt, alles Sein in bloßes Erfcheinen." Er giebt feinen 
bon außen übernommenen Stoff treu wieder, aber nicht wie er in 
der Welt den Andern erſcheint, — ſonſt wäre er biefen ja über- 
füffig, — fondern wie er in feinem Innern ſich fpiegelt und ge- 
ſtaltet. Er taucht ihn ein in fein Dichtergefühl, durchtränkt ihn 
mit dem Dufte feiner poetiſchen Stimmung, und nur fo läßt er im 
Hörer oder Leſer ihn fich wieberfpiegeln. Auch wenn er von ben 
fonfreten Stoffen des Lebens abfieht und nur Empfindungen und 
Gedanken darftellt, die in ihm erregt wurden, teilt er dieſe nicht 
lediglich fo mit, wie fie zuerft fich ihm aufdrängten, fondern idealifiert, 
von ungehörigen Beimiſchungen geläutert und in eine organifche, 
äfthetifch befriedigende Einheitlichkeit gebracht, ausgeprägt in fchöner 
Form. Er verfinnlicht das Geiftige und vergeiftigt das Sinnliche. 
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— Auch des Dichter Kunft hat ihre Grenzen, aber fie find fehr 
weit. Er fingt von allem Süßen, was Menfchenbruft durchbebt, 
er fingt von allem Hohen, was Menſchenherz erhebt, er fingt von 
Glück und von Leid, von Gutem und von Böfen, von Großen 
und von Kleinem. Es giebt in der Menfchenfeele keine Yafer, die 
er nicht zu bewegen, feine Saite, die er nicht erklingen zu laſſen 
vermöchte. — Sehr zu Statten kommt ihm dabei, daß in feinem 
großen Vehikel, der Sprache, gar mancherlei fpeziellere Mittel ent- 
halten find, als: Silben, Wort: und Sabmeffung, Vers⸗ und 
Strophenbildung, Reimarten, Stilarten, Redefiguren, Tropen u. f. w. 
87T. Man hat wohl die Dichtkunft bezeichnet al8 „das freie, 

nicht von äußerer Wirklichkeit und ihren Bebürfniffen, Rüdfichten und 
Bweden beengte Spiel einer harmonifchen Thätigfeit der geiftigen 
Kräfte, im Gebiete innerer Anfchauungen, der Phantaſie.“ oder 
gefagt: „Der wahre Dichter überträgt ohne äußern Zwed, und nur 
beroorgetrieben von einem Drange bes lebendig angeregten Geiftes, die 
Gedanken in die Erfcheinung." Damit ftimmen auch Goethe's Berfe: 

Sch finge, wie der Vogel fingt, 

Der in den Zweigen wohnet; 

Das Lied, das aus der Kehle dringt, 

Iſt Lohn, der reichlich lohnet. 
Aber wenn auch der Dichter, feinem innern Drange folgend, feines 
äußern Zweckes bedarf und die Poefie ihren Lohn in fi felbft 
trägt, jo find wir doch weit entfernt, die Poefie für zwed- und 
nuglos zu erklären. Ihren nächtliegenden und eigentlichten Zweck 
haben wir fchon erwähnt, es ift der: dem Schönheitsgefühl Genuß 
zu gewähren, — und zwar nicht bloß dem eignen des “Dichters, 
fondern auch dem fremden, wie ja auch der Vogel in den Zweigen 
nicht Lediglich für ſich felbft, fondern auch für andere fingt, für jedes 
Ohr, das ihn hört. Dabei aber kann und darf fie, nad) Maßgabe 
ihrer jedesmaligen Art und Beichaffenheit, ung — bie Genießenden 
wie die Produzierenden — in die höheren Negionen des Idealen 
und Bolllommenen erheben, unfere Empfindungen läutern, unfere 
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Gedanken veredeln, unfere Willens- und Thatkraft ftärten, unferem 
Berftande wie unferem Herzen gedeihliche Nahrung geben, ung vor 
Berirrungen warnen, uns für da8 Schöne, Bute, Wahre und Rechte 
begeiftern, uns über mancherlei Wichtige8 oder Merkwürdiges, in 
und außer uns, Aufllärung geben, und zum Nachdenken und zur 
Andacht ftimmen, und tröften, rühren, erheitern, ergögen u. f. m. 
Das alles find oft gleihjam nur Kränze und Früchte, die dem 
Dichter und feinen Hörern ungefudht und von felbjt zufallen, während 
er dem Schönen, das in ihm lebt, aus innerem Drange fpradhlid- 
äußerlich Form und Geftalt giebt. Indeß ift dem Dichter aud 
unverwehrt, fich folder und ſogar noch fpeziellerer Zwecke voll- 
tändig bewußt zu fein. Wofür er als Menſch, als Denker, als 
Welt- und Staatsbürger u. ſ. w. ſich begeiftert, das kann chen 
vorzugsweiſe jenen inneren Drang in ihm rege machen. Allerdings giebt 
es auch Stoffe, die nur von einer außerorbentlichen und dazu ange 
legten Dichterfraft — und andere, die felbft nicht von einer ſolchen 
ih im wirkliche Poeſie verwandeln laſſen. — ft des Dichters 
Seele in byfterifche Träumereien verfenkt, in ihren Lebensanfichten 
verſchroben, durch Unfittlichfeit getrübt, von fündlichen Abfichten 
erregt, jo können felbftredend feine Produktionen auch ſchädlich und 
wohl gar verderblich wirken. 

$ 8. Hier glauben wir auch des Unterfchiedes zwiſchen Genie 
und Talent, in Bezug auf poetifche Begabung, gedenken zu müffen. 
Das Genie, jo nimmt man gewöhnlih an, läßt fih durch einen 
(meiſt ungeſucht) glücklich gefundenen Stoff zur Begeifterung 
entflammen und bringt denfelben aus jener inneren, in feiner 
Phantafie beruhenden Nötigung und gemäß diefer zur Darftellung, 
ohne fich ängſtlich um Theorie zu kümmern, vielmehr durch feine 
Schöpfung oft die Theoretifer zur Berichtigung und Ergänzung ihrer 
Lehren zwingend ; das Talent dagegen wählt forgjam unter vielen 
Stoffen ſich den ihm am geeignetften fcheinenden aus, und geftaltet 
feine Produktion durch Befonnenheit, Überlegung und Fleiß möglichit 
in Gemäßheit einer von ihm als richtig erkannten Theorie. Unter 
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den wirklichen, wahren Dichtern, abgejehen von der Volkspoeſie, 
findet ich jedoch ein fo [hroffer Unterfchied diefer Art nirgends; 
und e3 giebt Fein einziges wirflich poetilches Kunftproduft, welches 
ohne Phantafie, Begeifterung und innere Nötigung, aber auch feines, 
welches ohne Befonnenheit, Überlegung und Zleiß entflanden wäre. 
Das Eine ift fo unerläßlich wie das Andere; allerdings ift das 
Maß von diefem wie von jenem fehr verjchieden in den Dichtern 
sorhanden ; in manchen überwiegt das Eine, in mandhen da8 Andere. 
Der größte wäre der, in welchem Begeifterung und Bejonnenheit, 
Genie und Talent, beides in denkbar reichiter Fülle, einander die 
Wage hielten. Regeln, welche nicht in der Natur ber Poeſie und 
der Sprache wurzeln, braucht fein Dichter zu reſpektieren; aber eine 
angebundene, gejetlos ſchaffende Phantafie ift feine äfthetifche, 
daher auch Feine poetiſche. Selbſt in den geweihteiten Stunden des 
echten Dichters, wo feine Begeifterung den Charakter der Infpiration 
annimmt, jo daß aus ihm unbelannten Quellen die auf feinen Zwed 
fi beziehenden Gedanken und Worte in reichfter, überreicher 
Fülle ihm zuftrömen, darf er fich keineswegs paſſiv verhalten, follte 
vielmehr" nichts ohne forgfältige Prüfung und durchweg nur das 
Befte und nirgend auch nur ein Wort zu viel oder zu wenig 
aufnehmen. a, wenn ihm nun das Produkt als vollendet erfcheint, 
fragt jich immer noch fehr, ob e3 dies wirklich und in allen Punkten 
iſt. Nach einiger Zeit, wenn er es unbefangener und gleichjam 
als ein fremdes zu betrachten vermag, wird er mit Fritifchem Blid, 
zu dem nur Studium und Nachdenken ihn ausreichend befähigen, 
ſogar höchſt wahrfcheinlih noch Mängel daran entdeden, und er darf 
dann nicht ruhen, bis wenigſtens die erkannten bejeitigt find. So 
haben es unfere größten Dichter gemacht, und nur die Kleinen dünken 
fh darüber erhaben. 

89. Man wird fchon gemerkt haben, daß das Wort „Poefie” 
zwar oft, aber nicht immer gleichbedeutend ift mit „Dichtkunſt“. 
Gehen wir auf den Urfprung zurüd, fo ift nicht zu leugnen, daß 
das altgriechiſche Verbum, das unferm Worte „Poeſie“ zum Grunde 
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fiegt, fo viel heißt wie: machen, bilden, hervorbringen, 
Ihaffen. Demnach wäre es, etymologifh nicht unrichtig, wenn 
wir, die ſämtlichen ſchönen Künfte in dem Begriffe der Poeſie 
vereinigten; denn nicht nur die Dichter, fondern auch die Maler, 
Bildhauer, Baufünftler, Muſiker, Mimiker find Schaffende. Wir 
ziehen indes vor, mit dem Worte Poeſie, wie es üblich ift, nicht 
die Gefamtheit der ſchönen Künfte, fondern nur Eine von ihnen, 
die Dichtkunft, zu bezeichnen. — Daneben aber hat auch nad) dem 
berrjchenden Sprachgebrauch das Wort noch andere Bedeutungen. 
Auch ſchon die angeborene Anlage zum Dichten, die noch nicht 
zur Kunft ausgebildet ward, Heißt Poeſie. Werner verfteht man 
darunter die Erzeugniffe des Dichters, die Gedichte, — Jo mie 
endlid — in einem uneigentlihen Sinne — auch Momente im 
Leben und Gegenftände der innern und äußern Welt, felbft Produkte 
anderer Künfte, fofern fie ähnlide Eindrüde machen, wie ein 
gutes Gedicht, oder durch ihre Eigentümlichkeit zu dichterifcher Be: 
tradtung und Darftellung auffordern. — Wenn jene Anlage oder 
Katurgabe unausgebildet, ohne Kenntnis der Regeln ber Kunft, ohne 
Nachahmung kunftpoetifcher Produkte, und überhaupt ohne die Grund- 
lage einer irgend mehr al3 ganz gewöhnlichen Geijtesausbildung 
angewendet wird, fo entfteht die Natur oder Volkspoeſie. Mit 
diefer Haben wir es im gegenwärtigen Werkchen nicht eigentlich zu 
thun, wiewohl wir ihren oft und im mehreren Beziehungen fehr 
hohen Wert wahrlich nicht verfennen. *) Aber darauf müſſen wir doch 
bier aufmerkſam machen, daß das jo reichliche Vorhandenjein der 
Bolfspoefie am beften beweift, wie urfprünglich und tief die Poefie 
überhaupt im Weſen des Menſchen wurzelt. Ebenfo naturnotwendig 
wie am Baume die Blätter, Blüten und Früchte, tritt aus der 
menjchlihen Natur heraus die Poefie in die Erfcheinung. Die 


*) Wir verweifen in Betreff ihrer auf das Buch: Zur Einführung 
in das deutſche Bolfslied. Auswahl und Erläuterungen von 92 Volks⸗ 
fiedern älterer und neuerer Zeit. Als Ergänzung zu „Kleinpauls Poetik“, 
verfaßt von Karl Leimbad. Bremen, M. Heinfins Nachfolger, 1890. 
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Poefie ift fo alt wie die Sprache. — Und noch eins! wenn die 
Kunftpoefie zu altern, in Künftelei und Unnatur auszuarten beginnt, 
ift die Volkspoeſie der Wunderquell, in welcher jene fi erfrifchen 
und verjüngen kann. — Nichtsdeftoweniger halten wir es für 
götendienerifche Thorheit, wenn man in jeder aus dem ungebilbeten 
Bolfe hervorgegangenen, von einem ungenannten Nichtkünftler früherer 
Zeit bewerfftelligten Reimerei „Volkspoeſie“ zu fehen vermeint. Was 
diefen fchönen Namen beanjprucdhen will, muß vor allem wirklich 
Poefie fein, alfo doch wenigftens einen poetifhen Kern haben — 
wenn feine Schale nah) Maßgabe unferer Metrif ꝛc. auch noch fo 
mangelhaft fein mag. Übrigens findet ſich Volkspoeſie nicht etwa 
bloß in Volksliedern, ſondern auch — und zwar in reicherer Fülle 
— in Bolfsbühern und mündlih ohne fefte Form überlieferten 
Sagen und Märden, 

$ 9. Während diejenige ſprachliche Mitteilungsart, welche in 
der Regel als Gegenfag der Poefie gedacht wird, die Brofa oder 
ungebundene Rede, die Worte und Wortftellungen nur fo zu 
wählen pflegt, als es zur Erreichung ihrer beftimmten Zwecke, be- 
fonder3 zur Slarmahung des jedesmal Gemeinten, dem Autor 
dienlichft erfcheint, — tritt die Poeſie, die Sprache des gewöhnlichen 
Lebens nicht ſowohl verfhmähend, als vielmehr veredelnd, meift auch in 
bejondern, dem Schönheitsſinn ent|prechenden Formen auf, welche eigenen 
Sefegen unterworfen find, und wegen derer fie, als Sprache be— 
tradhtet, die gebundene Rede genannt wird. Es ift das 
leineswegs etwas Zufälliges. Geſchichtlich mag es aufgefommen 
ſein, als die Poeſie, etwa in Geſtalt des epiſchen Liedes zum Zwecke 
des Singens zuerſt in Melodietakte ſich einzufügen ſuchte. Allein 
die Formgebundenheit entſpricht auch durchaus dem eigenen Weſen 
und Bedürfniſſe der Poeſie. Auch bei ſteter und vollſter Unab- 
hängigkeit von der Muſik, würde die poetiſche Stimmung den 
rhythmiſchen Gang und melodiſchen Klang der Sprache von ſelbſt 
erzeugt haben ; denn in der That, nicht allein poetifche Ausdruds- 
weile, jondern auch poetifche Form, eine gutgemwählte und gut aus- 
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geführte, ift dem Weſen der Poefie kaum weniger natürlih, als 
den gewöhnlichen Leben die Proſaſprache. Dabei trägt die fo ge- 
hobene Rede auch viel dazu bei, den Dichter auf der Höhe feiner 
idealen Stimmung zu erhalten und ihn vor allem Gemeinen, im 
feinen Borführungen zu bewahren. — Wenn einzelne poetifche 
Produkte und fogar ganze Arten der Poeſie, wie wir fpäterhin 
zeigen werben, fi mit dem Gewande der Profa begnügen, fo wird 
dennod ihre Sprade von der gewöhnlichen Profa Sich dur 
das Refultat der Einwirkung der Phantafie, durch größere Anjchau- 
lichkeit und Schönheit unterfcheiben, fie wirb poetifche Profa fein. 

8 10. m allgemeinen alfo gehören poetifhe Sprade, 
poetifhe Form und poetifher Inhalt zufammen, 
entfprechen einander. In einem volllommenen Gedicht erfcheinen fie 
als volltommene Einheit: der Inhalt ift gänzlich in die Form auf- 
gegangen, diefe ohne große Beeinträchtigung des Ganzen nicht mehr 
von jenem zu trennen; die drei Beitandteile zuſammen machen eben 
das Gediht aus. — Ale Kunft ift Darftellung. Allerdings, 
fagt Grillparzer, ift e3 falih, daß die Form das höchſte in 
der Kunft fei, uber das Höchſte ift in der Kunft nur infofern 
Etwas, als es in der Form erfdeint: d. H. infofern e8 der 
Künftler nicht bloß gedacht und empfunden, fondern das Vorgeftellte 
auch adäquat dargeftellt hat. 

8 11. Wie alle wahre Kunft nicht bloß für Künftler und 
Kunftlenner, fo ift auch die Poefie nicht bloß für die Poeten und 
in die Poetif Eingeweihten da, fondern für den Menſchen überhaupt: 
ein gutes Gedicht wirft auch auf Perjonen, welche die Regeln feiner 
Form und die in ihm etwa zur Anwendung gefommenen fonjtigen 
ſprachlichen Spezialmittel ebenfo wenig wie die Geſetze feiner Gattung 
und Art fennen. Und wenn e3 nicht fo wäre, fo würde von Rechts 
wegen über eben diefe, Mittel, Regeln und Gejege der Stab zu 
brechen jein. — Allein daraus folgt keineswegs, daß eine Theorie 
der Dichtkunſt, wie dag gegenwärtige Buch fie darzubieten fich beftrebt, 
nur für diejenigen Wert habe, welche jelbft Verſe und Gedichte zu 
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machen oder folche öffentlich zu beurteilen beabfichtigen.. Bielmehr 
ift das Studium der „Poetik“ d. 5. der Lehre von der Dichtkunft 
allen zn empfehlen, welche auf diefem fchon an fich höchſt geiit- 
bildenden Gebiete noch nicht genügend befannt find und doch mit 
größtmöglichem Gewinn und Genuß für Geift und Herz den Meifter- 
werfen unferer Klaſſiker und andern guten Erzeugniffen der Dicht: 
funft ich zuwenden möchten. Denn ohne Flare Einfiht in die 
poetifchen Sprachmittel, Formen und Gattungen kann das Wejen 
der Poeſie nie ganz ſich unferer Seele erjchließen, — kann die 
BZauberwirfung echter Dichtungen auf uns feine volllommene fein. 
— Ber nit mit einer genügenden Anlage zur Dichtkunft geboren 
wurde, den fann feine Poetik, fein Studium und fein Abmühen zu 
einem wahren Dichter machen. Wohl aber läßt ſich lehren und 
lernen, die poetifhen rzeugniffe nah allen Richtungen Hin zu 
würdigen, zu verftehen und volllommener zu genießen. Und auch 
der genialfte geborene Poet bedarf eines guten thoretifchen Wegweijers, 
wenn er vor großen Berirrungen gejichert fein will. 


— — —  - 


Erſter Geil, 


Kleinpanul, Poetil. 9. Aufl. 


Die Dichtuugsſprache. 


Eigentümlichleit des Ausdruds ift Anfang und 


Ende aller Kunft. 
Goethe. 


Das Wort iſt das Höchſte, der Anfang, das 
Ende! Welche neue beſſere Welt hätten wir, wenn wir 
ſtets des GErnſtes, der Tiefe, der Heiligkeit des Wortes 
eingedenk wären! | 

Carlyle. 


Dante, daß die Gunft der Mufen 
Unvergängliches verheißt 
Den Gehalt in deinem Bufen 
Und die Form in deinem Geiſt. 
®oethe. 





Die Dichtungsiprache. 


Erſter Abſchnitt. 


Die Sprache überhaupt und Die des deutſchen Dichters. 


$ 12. So weit wir fehen, haben alle lebende Wefen das 
Bedürfnis und die Fähigkeit, fih zu äußern und Mitteilungen zu 
machen; jedoch im Höchft verfchiedenem Maße. Diefes Maß fcheint 
zwar nicht bei allen Individuen, wohl aber bei den Gattungen mit 
der Menge, Bielartigleit und Beſchaffenheit der in ihnen, ben ein- 
zelnen, vorhandenen Außerungs- und Mitteilungsftoffe in einem 
natürlichen Berhältniffe zu ftehen. Als Mitteilungsftoffe zeigen fich 
vornehmlich: Begehrungen, Wahrnehmungen, Voritellungen, Empfin 
dungen und Gedanken. Al Mittel zur Mitteilung ftehen ben 
unterften Tierarten, ihrer inneren Armut entjprechend, nur gewifle, 
unbeftimmt andeutende Bewegungen zu Gebote, während bie höheren 
fi) mannigfaltigerer und ausdrudsvollerer Zeichen bedienen, nament- 
(ich der Geberden, Blide und Töne. In noch ungleich volllommenerer 
Art befigt diefelben Mittel der Menſch. Bei weiten das wichtigfte 
aller feiner Mitteilungsvermögen ift dasjenige, welches er jeine 
Sprache nennt, und welches darin befteht, daß er durch, je nad 
Bedarf zu verwendende und an einander zu reihende artikulierte 
Töne oder Wörter feftftehender Bedeutung, das, was er denkt, 
fühlt, begehrt, wahrnimmt, mit Beftimmtheit zu offenbaren vermag. 

8 13. Es ift etwas Großes und Bewundernswürdiges um 
die menfchliche Sprache. So wie ein Wort oder ein Sat gefprocdhen 
wird, denkt der kundige und aufmerfende Hörer fich fofort den 
Begriff diefes Wortes, den Sinn diefes Satzes. Die Sprade 
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beherrſcht und geftaltet unfer ganzes Dafein, alle Kultur ift durch 
fie. Mit der Sprache ift erft der Menſch zum Menfchen geworden, 
Bon der Äußerung unferer primitivften Bedürfniſſe bis zur Ber- 
mittlung der gefteigertften Forderungen eines immer anfpruch&polleren 
Bufammenlebens, bis hinauf zur Berkündung wiſſenſchaftlicher 
Erforfchung, philofophifcher Erkenntnis, der Offenbarung religiöfer 
Wahrheiten, der Schöpfung unfterblicher Dichterwerke, welch ein ge- 
waltiger Gang, welch eine unendliche Welt! 

8 14. Woher dieſes unfhägbare Gut? Die Sprachfähigkeit, 
fogen bie Forfcher, ſchlummerte bereits im Urmenfhen. Das Sprechen 
aber wurde erſt möglih mit dem aufredhten Gange des Menfchen, 
durch den bie Lungen und die Spracdorgane fähig wurden zu 
zufammtenhangenber Zautgebung. Die Sprache entwidelte ſich burch 
die Entwidelung des Organismus des Menfchen und durch das 
Wachſen feiner Bedürfniſſe. Wann und wo zuerft unter Menfchen 
ein wirkliches Sprechen begann, und ob diefer Punkt der Anfangs- 
punkt für alle menfhlihen Sprachen ober nur der erfte von 
mehreren ober vielen folder Anfänge war, ift in undurchbringliches 
Dunkel gehült. So weit fi in der Gefchichte mit Sicherheit 
zurüdbliden läßt, gab e8 keine Gefamtfprache der Menfchheit. Und 
daß die vorhandenen Spradhfamilien und Einzelſprachen größtenteils 
gänzlih und bis in ihre tiefften Gründe hinein verſchieden von ein- 
ander find, feheint auf eine Vielheit der Anfänge Hinzubeuten. 

8 15. Der gegenwärtig auf der Erde in Gebrauch ftehenden 
Spraden mögen, wenn man bie anerfannt nur munbdartlichen 
(dialektiſchen) Unterfchiede, unberüdfichtigt läßt, im Ganzen zwifchen 
800 und 900 fein, wovon 53 auf Europa, ungefähr 150 auf 
Alien Tommen, und die übrigen fih auf Afrika, Amerifa und 
Auftralien verfplittern. Manche werden nur von einzelnen Nomaden- 
borden ober Heinen ſeßhaften Volksſtämmen gefprohen. Die Zahl 
derjenigen Sprachen, von denen jede einem großen Volke dient und 
eine hervorragende Bedeutung für die Menfchheitstultur hat, ift eine 
verhältnismäßig geringe. 
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8 16. Eine hoch interefjante, erft von Wilhelm von 
Humboldt, Jakob Grimm und Franz Bopp angebahnte 
und begründete, von noch lebenden Gelehrten fortwährend mit Eifer 
geförderte Wiffenfchaft, welche ſich, faft zu befcheiden, vergleichende 
Sprachwiſſenſchaft nennt, bejchäftigt fi mit gründlicher Durch⸗ 
forfhung und Vergleihung ber Sprachen, mit ihrer Klaflifizierung 
und Gruppierung nach ben ermittelten Befchaffenheiten, Aehnlich⸗ 
feiten und Berfchiedenheiten, und befonder8 auch damit, aus alledem 
Schläfle zu ziehen auf Verwandtſchaft, Abftammung, Entftehung 
und Geſchichte — beftimmter Sprachen und Spracdengruppen nicht 
nur, jondern auch der jie Tprechenden Bölfer, bis in Zeiten, von 
denen wir aus andern Geſchichtsquellen auch nicht die allergeringfte 
Kunde haben. Dan unterfcheidet zunächſt formlofe, formarme, 
formreichere und formreiche Sprachen, — wobei unter Zorm das 
Borhandenfein von Deklinationen, Konjugationen und andern Mitteln 
zur Bildung eigentlicher, volljtändiger, beftimmter und verfchieden- 
artiger Säge zu verftehen if. In formlofen Sprachen werben alfo 
die Gedanken nur durch ein Aneinanberreihen ſyntaktiſch nicht ver- 
bundener Ausdrüde mitgeteilt, ähnlich wie bei uns. Tleine Kinder 
fih auszudrücken pflegen, 3. B. „Hans artig fein”, „Lilli Apfel 
haben‘ zc., oder höchſtens wie einzelne unferer alten Sprüchwörter 
zufammengefegt find, 3. B. „Jung gewohnt, alt gethan“, „mit⸗ 
gegangen, mitgehangen”, „ein Dann, ein Wort”, ꝛc. Zahl⸗ und 
bedeutungsreiche Aehnlichfeiten, welde auf PVerwandtichaft, auf 
gemeinfame Abftammung deuten, fand man befonder8 unter form- 
reihen Sprachen, die fi dadurch faft von felbft in verjchiedene, 
zufammengehörige Öruppen ober Familien teilten. Begreiflich find 
die Aehnlichfeiten im „Baue“ der Sprachen, d. h. in ihren Biegungs⸗ 
und Satbildungsweifen, in ber Regel bedeutjamer, als der ähnliche 
Klang einzelner Wörter gleicher Bedeutung. 

Unfere deut ſche Sprade nun gehört zu dem edelſten, reichften 
und ausgebildetiten ber ermittelten Spracdhftämme, weldder von unſern 
Gelehrten — der arifhe, auch der indogermanifcdhe oder 
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indoeuropäifche benannt worden ift, während 3. B. die hebräiſche 
Sprade zum femitifhen Spradftamme gezählt wird. — Das 
Bolt, welches die arifhe Urſprache geichaffen und geſprochen Hat, 
ſcheint in grauer, vorgefchichtlicher Zeit am Norbrande der zentral- 
aftatifchen Hochgebirge gewohnt zu haben, und war ein hochbegabtes 
Hirtenvolf, welches auch fchon etwas Getreidebau, etwas Baukunſt 
und Flußfchiffahrt betrieb, geordnete Yamilienverhältniffe hatte, die 
Zeit hauptfächli nach dem Mondwechſel einteilte und den blauen 
Himmel als höchſte Gottheit verehrte. Auch gehörte feine Sprade 
fon zu den formreidheren ; fie befaß unter anderm Zahlwörter 
nad dem vollfommenften, dem Dezimal-Syiteme. — Es famen aber 
Beiten, wo große Teile biefes fehr zahlreich gewordenen Volkes ſich 
zum Auswandern veranlaßt fahen. Mehrere diefer Teile wandten 
ih weftwärts: einer ließ ſich auf vorbderafiatifhen Küftenftrichen, 
dann beſonders aber in Griechenland und Italien nieder, ein zweiter 
— der flavifch-lettiihde — zog meiter, befegte Serbien, das eigent- 
lie Rußland und Litauen; ein dritter löſte fpäter in letzterem 
Zanbe fih von bem zweiten los und nahm Deutſchland, einfchließ- 
lich Deutſch-Oeſtreich, Schweiz, Belgien und Holland, in der Folge 
auch Dänemark und den größten Zeil der flandinavifchen Halbinfel 
in Beſitz; man nennt ihn ben deutfchen oder eigentlich-germanifchen. 
Ein vierter, der befonder8 unternehmungsluſtige keltiſche, über- 
ſchwemmte England, Schottland, Irland und Franfreid. Bon den 
im Innern Wiens verbliebenen Ariern wurden fpäter die eranifchen 
und perfifchen Reiche gegründet. Ein öftlicher Zeil von ihnen aber 
drang ſüdwärts, zog durch das Industal in Vorder-Indien ein, und 
bildete Hier feine Sprache zu dem ehrwürbigen Sanskrit aus, in 
welchen er bedeutende Religions- und Dichtungswerke niederlegte, 
und welches, Tängft nicht mehr volksgebräuchlich, noch heute die 
Gelehrtenfprache der Brahminen ift, auch unfern europäifchen Sprad- 
forfchern die wichtigfte Ausbeute Tieferte. — Sämtliche arifchen Vollks⸗ 
wanderzüge fanden in den Gebieten, welche fie ich aneigneten, [yon 
Bevölferungen anderer Herkunft vor. Allmählich vermifchten 











25 


diefe fi mit den Siegern und verjchmolzen zun Teil ganz mit 
ihnen. Alles dies hat erſt die vergleidende Sprachwiſſen⸗ 
fhaft zu Tage gefördert, und wenigftend großenteils fchon mit 
einleuchtenden Thatſachen und Gründen belegt. — Nun begreift 
ſich's auch, daß die einzelnen arifchen neuen Völker von vorn herein 
fehr verfchieden von einander ſich und ihre Sprache weiterbildeten. 
Zu welch hoher Kultur befonders die Griechen und demnächſt auch 
die Italiker oder Römer es brachten, ift allen unfern Lefern befannt. 
Nicht minder, daß namentlich Frankreich und Großbritannien, fo wie 
auh Spanien ꝛc., nad) einander von römiſchen und von beutjchen 
Heerzügen erobert wurden. Bon da an blieben in Frankreich römifche, 
im Großbritannien beutfche, germanifche Elemente von vorherrfchendem 
Einfluß auf die Fortbildung von Sprade, Kultur und Nationalität. 
Berhältntismäßig am reinften, unvermifchteften, trotz der, aus ber 
Gefchichte befannten Völferwanderungen bed Mittelalters, geftaltete 
fih in unferm Vaterlande die ariſche Weiterentwidelung. Und 
unfere Sprache gehört zu den ebelften des edeliten Stammes. — 
Der deutfche Dichter darf Stolz fein auf fein Vaterland und auf 
feine Sprade. 

8 17. Die Sprade jedes größern Volks zerfällt in mehrere 
ober viele, mehr ober minder ftarf von einander abweihende Mund⸗ 
arten (Dialekte). Bei zunehmender Kultur und nationaler 
Gemeinschaft warb oder wird eine derjelben allmählich zur gemein- 
ſamen Scrift- und Rebefprache, zur Sprache ber Behörden, der 
Kirche, der Schule, der höheren Gejellihaft, zur Sprache ber 
Wiſſenſchaft und Kunſt. In unferm Baterlande rangen lange da3 
Althochdeutfche und das Altnieberdeutiche um biefen Borrang. In 
der Mitte de3 9. Jahrhunderts unferer Zeitrehnung gewann ſchon 
vielfach Erfteres die Oberhand, und entfchiedener, jedoch immer noch 
undollftändig, im 12. Jahrhundert dasjenige Hochdeutih, weldes 
man gegenwärtig das Mittelhochdeutfche nennt. Aus dieſem aber 
md aus verwandten Mundarten bed mittlern Deutfchlands entwidelte 
fich, befonder3 infolge der Bibelüberfegung Luthers und dann aud) 
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anderer durchfchlagenden Schriftwerfe und allgemeine Beliebtheit 
erlangender Lieder 2c. unfere neuhochdeutiche Nationaljprade. Bor 
ihr traten die Dialekte, hoch wie niederdeutfhe, mehr und mehr 
zurüd, namentlich aus den Gebieten der Bildung, aus Xitteratur, 
Gefesgebung, Gottesdienft, Schulunterricht, höherer Geſellſchaft und 
der Dichtkunſt. Hanptfähli nur noch im mündlichen Berfehr der 
untern und eine Teils der mittlern Volksſchichten beftehen bie 
Mundarten fort, jede im gewohnten Bezirke und Zuftande verharrend, 
meift mit Nuancen für faft jede Ortfchaft. Mitunter ullerdings 
wird in dem einen oder andern der beutfchen Dialefte auch noch 
etwa gefchrieben und wohl gar gedichtet. Sofern bies nur für den 
Volkskreis, der den gewählten Dialekt verfteht und liebt, berechnet 
ift, und namentlih, wenn es deſſen Eigentümlichkeiten ober unter- 
geordnete befondere Intereſſen in naiver oder humoriftifcher Weife 
behandelt, haben wir dagegen nichtS zu erinnern. In jedem andern 
Galle halten wir e8 für zwedwidrig und fogar für partifulariftifch 
ungebührlih. Solche Produkte erfchweren fi) ja offenbar für 
weitere Kreiſe Berftändnis und Eingang, und bei Zunahme 
an Zahl und Bedeutfamkeit Tünnten fie das große Gut, welches wir 
in ber Einheit unjerer National» und Schriftſprache befiten, am 
Ende wejentlich beeinträchtigen. Wer ſich zur Nachfolge des allerdings 
duch Wert und Erfolg verlodenden Beifpiel3 eines Hebel, Fritz 
Reuter, Klaus Groth und Anderer angeregt fühlt, follte ſich die 
Sache eh’ er and Werk geht reiflich bedenken. Unfere hochdeutſche, in 
allen Gegenden Deutſchlands verftandene und geachtete Schriftſprache 
überragt an Form und Wörterreihtum wie an Wohlflang 2c. jeden 
deutſchen Dialekt und verdient jhon darum, immer allgemeiner 
gebraucht und noch weiter auögebildet zu werden. 

8 18. Daß unfere deutſche Dichtkunft nicht etwa eine eigene, 
ihr allein gehörige Sprade Hat, auch nicht haben darf, liegt im 
vorftehend Gefagten ſchon enthalten. Der Dichter wünſcht ja aud) 
nicht bloß von andern Dichtern, fondern möglihft von jeiner ge- 
famten Nation, wenigftens von allen Denjenigen, welche für Poeſie 
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empfänglich find, verftanden zu werden. Der Dichter und ber 
gebildete Nichtdichter fchöpfen aus gemeinfamer Duelle, aus dem 
reihen Schate unjerer Schriftiprache, und diefer Schag ift nicht 
etwa jo geartet, daß die ungefähre Hälfte feiner Wörter für den 
Dichter und die andere für den Profaiter gut wäre. Nein, bie 
ungeheure Mehrzahl aller Wörter kommt thatfächlich ebenfomohl in der 
Poefie als in der Profa vor, und zwar in den meiften Fällen mit 
vollem Recht. Für Zaufende von Begriffen hat unfere Sprache eben 
überhaupt nur je ein Wort. Und felbft wo, was ebenfalls recht 
häufig ift, verfchiebene Wörter für einen und denfelben Begriff ſich 
darbieten, ſteht keineswegs feft, daß durchweg die Einen nur vom 
Dichter und bie andern nur vom Profaiften gebraucht werben dürften. 
Nichtsdeftoweniger Klingt die angewendete Sprache in einem Produfte 
bes wahren Dichter8 gar fehr anders, als in einem des bloßen 
Profaiften. Der Unterfchied mwurzelt in den mehr oder weniger 
verfchiebenartigen Stoffen, Anfhauungsweifen, Kräften und Zwecken 
Beider. Der gebildete Nichtdichter fieht bei feiner fprachlichen Dar- 
ftelung vornehmlich, wenn nicht gar ausschließlich, auf Sachgemäßheit, 
Berftändlichkeit und Korrektheit. Auch der Dichter barf diefe drei 
Eigenfchaften nicht außer Acht laſſen, wiewohl er es wenigftens mit 
der lettten nicht immer fo genau zu nehmen braucht, als jener. Er 
bat aber, wie wir fchon wiflen, den Beruf, durch Vermittlung der 
Sprade Schönes darzuftellen, und zwar fo, daß er dabei feine 
Hörer oder Lefer nötigt, dieſes Schöne ebenfowohl, wie er felbft, 
als ſolches zu erkennen und zu empfinden. Dieſes herrliche Biel zu 
erreichen, bat er alles aufzubieten, was in feinen Kräften und 
Mitteln liegt und dazu dienlich ift, und zwar auch in Bezug auf 
die fprachliche Formgebung. In diefer Beziehung muß er nament- 
ih ftreben: nad Wohllaut, (— Bermeidung alles Miktönigen, —) 
nah Reinheit, Frifhe, Adel, Anfhaulichkeit, Lebendigkeit 
und Angemejjenheit alles deffen, was er ſagt, — nad Ber- 
finnlihung des Geiftigen und Bergeiftigung des Sinnlichen an 
den rechten Stellen, baher auch nach maß- und taktvoller Anwendung 
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von Rebefiguren, Bildern und Tropen und Gleichflängen; 
endlich nad) organiſch⸗ſymmetriſcher, einheitlicher Geftaltung und 
äfthetifcher Abrundung feines Sprad-KHunftwerts. — Hiermit find 
denn auch die wefentlicheren Punkte bezeichnet, welche näher zu erhellen, 
wir als die Hauptaufgabe unjeres gegenwärtigen Teiles betrachten. 

8 19. Nicht ohne Grund künnte man behaupten, daß aud 
die Vers⸗- und Strophenarten wefentlich mit zur poetifchen Sprade 
gehören. Wir widmen denfelben aber einen befondern, den zweiten 
Teil unferes Buches. Und genauer befehen, find fie body auch eben 
nur die Formen, in welche der Dichter das Spradliche, deflen 
er ſich bedient, gleihfam hineingießt, um ihm dadurch ein 
eigentümliches und feſtes äußeres Gepräge zu geben. Gegenwärtig 
baben wir, wiewohl nur vom Standpunkte der Poetik aus, dieſes 
Sprachliche felbft zu betrachten, — und zwar fo, wie e8 nicht 
nur innerhalb jener Dichtungsformen, fondern auch als poetiſche 
Profa erfcheint. Gewiffermaßen ift auch lebtere eine Form der 
Dichtkunſt; denn zwei wichtige Arten unferer heutigen Poeſie, der 
Roman und die Novelle, treten ſogar lediglich in ihr auf, und viele 
andere bedienen fich ihrer mwenigftend in manden Fällen. Mögen 
immerhin einige Theoretiker die poetifche Proſa ein ſich jelbft wider- 
fprechendes Zwitterding von Proja und Poeſie nennen; — fie ift 
da, hat ſich legitimiert und wird ſich nie wieder verdrängen laflen. 
Was ſich über fie fagen läßt, paßt zum bei weiten größten Teile 
eben auh auf das Rein⸗-Sprachliche innerhalb jener eigentlichen 
Dihtungsformen. Unfere nachfolgenden Erörterungen werben ſich 
alfo zugleich auf diefes und auf jene beziehen, außer wo ausdräd- 
ih eine Unterfcheidung zwifchen beiden Erfjcheinungsarten gemacht 
it. — Erfchwerender für uns wirb die Thatſache fein, daß die 
Dichtkunſt, wie auch ihre Sprade, fih in eine ernite und eine 
fcherzhafte teilt, und daß lettere, zumal wo jie einen ironijch- 
fatirifchen oder einen niedrig-fomifchen Charakter annimmt, da3 
Recht hat, zu ihren erlaubten fpeziellen Bweden bald dieſem bald 
jenem Sate auch ber vernünftigften Theorie entgegen zu handeln 
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und Hohn zu ſprechen. Alles Zuläffige und Nichtzuläffige in diejer 
Art der Dichterfprache, fpeziel und für alle Fälle zu beftinmen, 
würde eine Aufgabe fein, der wir uns nicht gewachſen fühlen. Der 
Leſer wolle fi) alfo bewußt bleiben, baß wir für das Meifte, was 
wir fagen werden, wenigftens feine unbedingte Gültigkeit für die 
komiſche Poeſie beanfpruchen. 

8 20. Der Weg aber für den Dichter zur Phantaſie Anderer, 
und weiterhin zu ihrem ganzen Geifte und Herzen, geht durch das 
Ohr, — bei mündlichem Vortrage jogar dur) das wirkliche, 
förperlihe Ohr. Wenn ein Gedicht in Schrift oder Drud gefaßt ift 
und wir e3 ftil für uns lefen, fo vernimmt zwar unſer leibliche® 
Ohr nichts; aber unfere Phantafie, wenn fie nur irgend eine ent- 
fprechende Ausbildung erlangt hat und fi) angeregt fühlt, erjett 
dann das äußerlihe Ohr, und wir glauben die Klänge oft eben jo 
deutlich und genau zu hören und zu unterfcheiben, al® wenn jenes 
von ihnen berührt würde. Auch das Hören des äußern Ohres ift 
zugleich ein inneres, ein auf das innere Ohr fofort fich übertragendeß, 
und zur bewußten Beurteilung der Klänge ift eben nur das innere 
Ohr befähigt... Würde nun biefes in einem Gedicht buch Miß- 
Hänge beleidigt, fo hätte ber Dichter zu erwarten, daß dasfelbe fich 
ihm verichlöffe, womit dann aller Rapport zwifchen ihm und feinem 
Hörer oder Lejer aufgehoben, abgefchnitten fein würde. Died zu 
verhüten, wozu auch ſchon fein eignes Schönheitsgefühl ihn amtreibt, 
muß alfo notwendig, fo oft er ein in feinem Innern Gejchautes 
oder Empfundenes durch ſprachliche Darftelung zu veräußerlichen 
und mitzuteilen beabfichtigt, ihm in erfter Linie angelegen jein. 
Wenn aud) unter Umftänden zu befondern Zweden, 3. B. in der 
Rhythmus⸗ und Lautmalerei, wie in der Tomifchen und fatirifchen 
Poeſie, Manches entfchuldigt und fogar mit Beifall bemerkt wird, 
was an fih nicht fchön Mingt, fo dürfen doch auch in ſolchen Fällen 
gewiffe Grenzen, deren nähere Bezeichnung eben Sache des Gefühls 
iſt, nicht ungeftraft überfchritten, und e8 muß zur rechten Zeit zum 
Wohlklingenden zurüdgelehrt werden. 
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Wohlklang und Mißklang aber beruhen teils in den verwendeten 
Bolalen und Konfonanten, teils in der Aufeinanderfolge der Buch⸗ 
Raben, teil® in der Art des Wechſels zwifchen mehr betonten und 
weniger betonten Silben, in Wahl, Form, BZufammenjegung und 
Aufeinanderfolge der Wörter, in Bauart und Gliederung ber Säge, 

8 21. Was die Vokale anbelangt, fo ift feiner derſelben 
an und für fi) und geradezu unfchön oder mißtönig, aber nicht alle 
Hingen in gleidem Maße ſchön. Als der mattefte und daher 
mindeft-wohlflingende zeigt ſich uns das e, (namentlich daS eigentliche, 
welches nicht wie & ausgefprochen wird), und gerade biefer Vokal 
it in unſerer Sprache leider bejonder8 häufig. In den leichten, 
unbetonten Silben findet ſich das e, wenn auch meift dem & fi 
nähernd, fogar faft allgemein, und bleibt felbft dann, wenn man es 
möglichjt durch alle erlaubten Mittel beſchränken wollte, darin noch vor- 
herrſchend; doc) fällt es hier begreiflich nicht in’S Gewicht, und von 
den mitteltonigen Silben, wo es fchon nachteiliger fein würde, tritt 
von felbft die größere Anzahl mit vollerem Vokal auf. Der Dichter 
bat daher befonders darauf zu achten, daß in ben betonten Silben, 
in den Längen, und zumal in den vorzugSweife hervortretenden, 
dieſes e nicht zu Häufig ſich einſtelle. Wo es hier irgend ohne 
anderweitige8 Bedenken gejchehen kann, möge er aljo ftatt einer 
Silbe mit e eine befier Elingende wählen. — Dem e am nächſten 
fteht der Umlaut & und mag daher von diefem, jedoch mit viel 
minderer Wichtigkeit, basjelbe gelten; wo in einer Silbe das e all- 
gemein wie & außgefprocdhen wird, fteht es für den Dichter dem & 
gleid. — Don den übrigen Volalen befördert jeder in feiner Art 
den Wohlllang; doch glauben wir als befonders wohl- und 
volltönend eu, du, au, ü, ö, o, noch hervorheben zu bürfen. Denn 
diefe haben gewiflermaßen Farben in ihrem Ton, während a nur 
Har,i nm lit, und w nur dunkele Glut if. Ei ift 
wenigftens weiß und d gelb, aljo allerdings auch nicht ohne Farbe ; 
aber jene anderen haben hervorftechendere, fchön glänzende Farben, 
wenn wir diefe auch nicht gerade genau zu bezeichnen willen; 
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e dagegen hat weder Farbe noch Licht. Das ſind am Ende alles 
nur Vorſpiegelungen unſerer Phantaſie, nur Einbildung; — aber 
haben nicht auch die in der Dichtkunſt ihre Bedeutung? Im Allge⸗ 
meinen mag es ausreichend fein, wenn man neben der Beſchränkung 
des e nur auf recht fleißige Abwechſelung mit den übrigen Vokalen 
Bedacht nimmt. Natürlich dürfen darüber wichtigere Rüdfichten 
nicht vernachläffigt werben. 

8 22. Unter den SKonfonannten nennen wir p, f, &, 3, ß, 
ſch, fp, ſt, t und 8 als folche, die zwar keineswegs in allen ihren 
Berbindungen, aber doch in manchen, namentlich oft, wenn ihrer 
mehrere am Ende eines Wortes zufammenftehen, dem Wohllaut 
mehr oder weniger fehaden und daher einiger Borficht beim Gebrauch 
bedürfen. Wo ihr Ton mit dem angrenzenden Lauten ſich gut 
verfchmilzt, wird man ihre Härte gemildert, ihr Bifchen ꝛc. unmerklich 
finden, fo daß dann zu ihrer Entfernung fein Grund vorliegt. 
Wo dagegen das Ausfprechen der Konfonanten in ben Silben mit 
einiger Schwierigkeit verbunden ift, wie 3. B. in Arzt, feufzt, 
haft u. f. w., wird man leicht den Wohlllang beeinträchtigt 
finden, und daher follte man wenigſtens eine Nacheinanderfolge 
folder Wörter vermeiden ; über ein einzelnes geht man fchon eher 
ohne Anftoß hinweg, wenn es nur nicht, wie 3. B. Arzt's, 
fenfzft ꝛc., allzu hart oder gar völlig unausfprehlid if. — “Dem 
r gefhah fehr Unrecht, als einmal Einige es für fo mißtönig 
erflärten, daß man in lyriſchen Gedichten wo möglich es durchweg 
vermeiden ſolle. Es hat allerdings bei jehr nahdrüdlicher Ausſprache 
etwas Raubes, Reibendes, Rollenbes, fogar die Zunge zum Bittern 
Bringendes; aber — abgefehen davon, daß dies häufig für bie 
Bedeutung charakteriſtiſch, aljo malerifch ift, verbindet ſich das r aud) 
ungemein leicht mit andern Lauten, dergeftalt, daß in größerem 
Zuſammenhang ;leinerlei Schwierigkeit der Ausfprache bei ihm be- 
merkbar zu fein, und von der Eigentümlichkeit feines Klanges nur 
fo viel zu bleiben pflegt, alS zur Geltendmahung der Bedeutung 
des Worts und zu größerer Kräftigung bed Vortrags erforderlich 
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und wünſchenswert if. — MUeberhaupt tragen bei umjichtiger 
Anwendung bie Konfonanten ein Wefentliches zum Wohlllang bei. 
Kamentlih hat eine Silbe, welche mit einem Bolal, wenn aud dem 
Ihönften, fchließt, ſtets eine gewiffe Unvollitändigkeit bes Klanges 
und ift daher fürs Gehör nicht ganz fo angenehm, als wenn nad 
bemfelben Bofal ein nicht mißtönender Konfonannt folgt oder, was 
noch fchöner ift, in bequem auszufprechender Weife deren mehrere, 
namentlih 3. B. ng, nf, Im, Ig, Ch, rm, gt, cht, ugt, ugſt, nft⸗ 
Ent, Cat, CAR, ruf u. |. w. Auch im Anlaut eines Wortes 
verdient nicht felten ein Konfonant den Vorzug vor jedem Volale. 

8 23. Eine mehr oder weniger merklihe PVerlegung des 
Wohllauts findet infonderheit auch da ftatt, wo eine Silbe oder ein 
Wort mit einem Vokal endet und die oder das unmittelbar folgende 
mit cinem Vokal anfängt. Dieſe Kollifion nennt man Hiatus 
(Klaffung, Gähnung). — Die Anforderung, den Hiatus für alle 
Fälle zu vermeiden, wäre jedoch lächerlich; denn man könnte 
dann 3. B. nirgend ein mit einem Vokal beginnendes weibliche? 
Hauptwort im Nominativ, mit beftimmtem ober unbeftimmten Artifel, 
und mit oder ohne Adjektiv, gebrauhen. An den binnenwort- 
lichen Hiatus (nämlich den zwifchen 2 Silben eines Wortes, z. B. 
„Bauart, Trauung, Frauen, Treue, fäen, jchauen, tauig, geachtet, 
geordnet, geehrt, beeinfluffen, beordern, beurteilen, :c.) hat jich, der 
völligen Unvermeidlichfeit wegen, ohnehin auch das feinfte Ohr fo 
gewöhnt, daß es denfelben meilt gar nicht bemerkt. Und der 
außenwortliche ift feiner Natur nad) jenem ganz glei). Einiger- 
maßen beleidigend für das Ohr ift der Hiatus aber überall, wo 
man erkennt, daß er leicht und mit Vorteil hätte bejeitigt werden 
Können, alfo nur aus Nachläffigfeit ftehen blieb ; und in beträchtficherem 
Srade namentlih zwifhen 2 leichten Silben und zwilden 2 
gleihen Vokalen, z. B. in: zu unterſt, Frau Auguſte, dieſe 
JAmzäunung, eine erbärmliche Erſcheinung“ ꝛc. In ſolchen Fällen 
verſchwindet zuweilen die Unannehmlichkeit ſelbſt dann nicht ganz, 
wenn der Hiatus zwiſchen dem interpunktionsloſen Ende eines Verſes 
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und dem Anfang des folgenden ftattfindet, ober jelbft wenn bie 
Haffenden Silben durh ein Komma, wohl aber, wenn fie durch eine 
längere Pauſe getrennt find. Zwifhen 2 ſchweren Silben ift der Hiatus 
weniger anftößig, 3.8. „Schau um dich”, und zwifchen einer leichten und 
einer ſchweren Silbe noch weniger, 3. B. die Orgel, eine Infel, fromme 
Andacht, Liebe adelt, ſchau in's Weite, ſchau umher, treu erfunden“ 
u. f. w. Wo der Hörer von dem Anhalt, dem Sinn ber Worte 
tich befonders befriedigt fühlt, wird er fogar aud an fchlimmeren 
Hinten in der Regel fih nicht ftoßen. Es ift alfo unſeres Erachtens 
nit dem Hiatus wenigftens nicht durchweg fo gefährlich, wie Manche 
darzuthun fich bemüht haben. Wo man ihn aber ohne anderweitige 
und vielleicht größere Webelftände vermeiden kann, da vermeide man 
ihn ja, — bejonder8 den merklicheren. Selbft in der Brofa, zumal 
bei lautem und langjamem Vortrage, ift ein als leicht vermeidlich 
zu erfennender Hiatus für manches Gehör allerdings ftörend. 

S 24. Um nämlich den Hiatus zu befeitigen, oft aber auch, 
um die Zahl der matteren Vokale und tonlofen Silben zu vermindern, 
oder aus Bequemlichkeit beim Versbau, Tann man unter Umftänden 
ih der Apoftrophirung oder Elifion, d. i. der Wegwerfung 
von Lauten bedienen. Mean unterfcheidet eine dreifache Eliſion, 
nämlich die von Anlauten, am Anfange, die von Binnenlauten, in 
der Mitte, und die von Auslauten, am Ende der Wörter. Alle 
drei Arten beziehen jich meift nur anf einzelne Vokale. Die erftere 
Art ift außer in komiſchen, die niedere Volksſprache nachahmenden 
Gedichten ohne Anſtoß bloß mit dem e in dem Wörtchen „es“ 
ftatthaft, 3. B. „ich's, du's, er's, bin's, war’s, hab's, hat’, haben's, 
ſag's, ſprach's, gaben's“ u. |. w. Zwar findet und hört man auch 
oft „ne, 'nen“ ſtatt „eine, einen”, doch iſt dies unſchön. — Auch 
die Wegwerfung von Binnenlauten erfordert große Vorſicht. Die 
ſämtlichen Träftigeren Vokale leiden ihre Ausftoßung gar nicht: bloß 
das matte e und das fanfte i Lafien fih, — aber auch dieſe nie, 
wo fie ſtark betont fnd, — und wo fie unbetont find, bei 
weiten nicht immer, — ungeftraft ausftoßen. „Sagt, liebt, lobt, 

Kleinpaul, Poetif. 9. Aufl. 3 
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ſchon in etwas ſprachgebräuchliche Elifion verlegt nit nur den 
Wohlklang, fondern die Sprache felbft ; fie thut bem Worte Gewalt 
an und verftümmelt es. Wer eine ſolche fich erlaubt, um einen 
Hiatus zu vermeiden, gerät — aus der Scylla in die Charybdis. 

8 25. Bon großer Bedeutung für den Wohl: oder Mißklang 
eine? Sprachprodukts 'ift der Rhythmus, d. 5. der durch die 
Wahl der Wörter und» die ihnen und den Silben zukommende ver- 
fchiedenftarfe Betonung entftehende, dem Gehöre vernehmbare Gang 
ober Fluß der Sprade. Daß und wie bei eigentlichen poetijchen 
Formen der Rhythmus ein gebunbener if, werden wir fpäterhin 
erſehen. In der PBrofa aber entfteht die Grundlage des Rhythmus, 
alfo die Wahl und Aufeinanderfolge der Wörter ohne fpezielle Bor- 
fohriften, nur in Gemäßheit des jedesmaligen Bebdürfniffes und 
Zwedes, und, wenn fie eine poetifche Profa fein will, allerdings 
au mit fteter, freimaltender Rüdfiht auf den Wohlklang. In 
Folge dieſer Rückſicht läßt fich wirklich ſchöne Proſa auch gewöhnlich 
in lauter wohlgebildete, bequem und ohne Mißklang zu ſprechende, 
größere, kleinere und kleinſte Teile auflöſen; ein ganzes Produkt in 
Hauptabſchnitte, jeder dieſer in gut geſtaltete und gut verbundene 
Sätze, jeder nicht ganz einfache Satz in zweckgemäße Satzteile, jeder 
dieſer und der einfachen Sätze in tadelloſe Satz- und Wortfüße. 
Dieſe Füße ſtimmen meiſt mit denen unſerer Metrik (Thl. II. 8 30) 
überein; — nur mit dem Unterſchiede, daß ſie keineswegs in einer 
irgendwie vorherbeſtimmten Folge, ſondern frei nach Bedürfnis und 
Schönheitsgefühl ſich zuſammenfanden. Mögen immerhin in der 
poetiſchen Proſa ſogar Moloſſe, Epitrite, Päonen und anderes antikes 
Ungetüm gelegentlich mit unterlaufen; nur beſchränke man dergleichen 
auf verhältnismäßig wenige Stellen und auf ſolche, wo es dem 
Inhalt nicht widerſtreitet und nicht in verletzender Weiſe den Rhyth⸗ 
mus hemmt. — Wörter- und Silbenſtellungen, welche die Betonung 
unbeſtimmt und zweifelhaft laſſen, ſchaden auch in der Proſa dem 
Wohllaut. — Auch fie hat ihre Einſchnitte (Cäſuren), männliche 
und weibliche, auch gleitende und ſchwebende. (Th. II. $. 32—35). 
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Diefelben Unterfchiede finden ji) auch bei den Sag-Endungen. Und 
es ift auch Bier ſehr wejentlich für den Wohllaut, daß man ſowohl 
die Sagendungen wie die Einfchnitte nicht zu lange hintereinander 
gleichartig jein Lafje, vielmehr jede längere Aufeinanderfolge gleich- 
gebauter Wortfüße vermeide. (Th. II S 39. 42) Namentlich 
trochäifche Zweiſilbner drängen fih oft zu fehr und bewirken dann 
immer, mehr oder weniger, eine unfchöne Eintönigkeit. — Nicht 
minder drängen fih die Einfilbner; doch ift vor biefen oft zu 
unbedingt gewart worden. Wo fie entweder eine Unbeftimmtheit 
in der Betonung bewirken ober die nötige Abwechslung in den Ein- 
ſchnitten verhindern, taugt ihre Anhäufung natitrlich durchaus nicht. 
Wo aber, felbft in einer längeren Reihe von Einfilbnern, Hebung 
und Senkung bed Tons durchweg in feiter Ausprägung ftattfindet, 
und zugleich mit den Arten des EinfchnittS ausreichend gemwechjelt 
wird, vermögen wir dabei kaum irgend einen Uebelftand zu erkennen, 
weder in Verſen noch in der Profa. Man prüfe 3. B.: 
Er hob im Zorn den Speer auf, ſchwang ihn, warf — 
Und traf den Feind in’s Herz 

8 26. Die Trage nah der pafjendften Bauart und bem 
geeignetfien Umfange der Süße bezieht ſich ſchon nicht bloß auf 
deren Wohlklang, fondern zugleih auf die größere oder geringere 
Faßlichkeit und Eindringlichkeit ihres Inhalts. Früher hat man, 
wenigftens für den höheren poetifchen Stil, wie aud für die Bered- 
ſamkeit, befonder8 längere und dabei funftvoll gebaute Säße empfohlen, 
neuerdingd dagegen befürwortet man da8 gerade Gegenteil. Wir 
meinen, daß man fowohl nach diefer als nach jener Seite Hin zu 
weit gehen könne und oft wirklich zu weit gehe. Jeder Periodenban, 
welcher das Verftändnis und die Wirkſamkeit des Gedankens nuglos 
erſchwert, — namentlich bei der Mehrzahl derjenigen Leſer ober 
Hörer, welde man im Auge hat, — iſt zwedwidrig. Und wozu 
überhaupt irgend etwas Meberflüffiges? wozu gar etwas Verwidelt- 
Künftlihes, wo man die beabfihtigte Wirkung, wo man die 
Iogifchen und äſthetiſchen Zwede mit einfacheren Mitteln ebenfo 


38 


vollftändig erreichen kann? Dagegen aber läßt ih auch nidt 
wohl läugnen, daß eine lange Reihenfolge von bloß ganz kurzen 
Sägen leiht durd Einförmigfeit ermüdet und in manden Fällen 
fogar wie ein vom Dichter fich felbft ausgeſtelltes Armutszeugnis 
erfcheint. Auch liegt ja zwifchen ganz kurz und ganz lang cin 
großer Spielraum in der Mitte, und jelbft ein gutgebauter ganz 
langer Sag kann mitunter den Gedanken verftändlicher, anfchaulicher 
und wirkſamer machen, als es Fürzere Süße vermocht haben 
würden. In dem Gedicht „Der legte Dichter” von An. Grün 
3. B. bilden 32 Zeilen einen einzigen Sag, indem immer neuen 
Borderfägen (Strophe 3—9) erft als Strophe 10 der Nachſatz 
folgt; und e3 fchadet da8 dem Berftändnis nicht im mindeften, 
erhöht vielmehr den Eindrud. — Wir empfehlen daher im allge- 
meinen einen natur- und inhaltgemäßen Wechfel von kürzeren und 
längeren Süßen. Bei den meiften Stoffen jedoch dürfen kurze und 
mittlere, jelbft mit Vorherrfhung der erfteren und mit Ausſchluß 
der eigentlih langen, den Vorzug verdienen, wogegen anderem 
Inhalt zumeilen auch eine längere und dabei nicht ohne Kunft 
zuſammengeſetzte Periode jehr wohl anfteht. Nur vermeide man 
durchweg — und ganz befonder8 in Verſen — alle8 zu Der- 
wieelte, alles Pedantifche, Erfchwerende und Zweckloſe, und 
wechfele nicht nur mit der Größe, fondern auch mit der Bauart 
der Sätze. — Hinfichtlic bes Näheren der Syntar müſſen wir auf 
die deutſchen Grammatiken verweifen ; über den bedeutenden Einfluß, 
welhen Reim, Silbenmeffung, Berd- und Strophenbau auf den 
Wohllaut ausüben, werden der Schlußabjchnitt dieſes erften Teils 
und ber zweite Teil Auffchluß geben. — Um aber unter den an 
beftimmter Stelle möglichen Wörtern und Ausdrüden die befte Wahl 
treffen zu können, find, wie ſich nachfolgend zeigen wirb, noch 
manche andere, auch wichtigere NRüdfichten nötig, als die auf den 
Wohllaut. 

8 27. Der poetiſche Ausdruck der Dichtungsſprache fol rein 
fein, nämlid rein von uneingebürgerten und unnötigen Fremdwörtern 
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und überhaupt von allem, was weder urſprünglich, no dur Ein- 
bürgerung, noch durch angemefjene, glüdlihe Neubildung unferer 
gemeinfamen hochdeutfchen Sprache angehört, — jedoh mit nicht 
ganz wenigen erlaubten Ausnahmen. — Wo der Dichter einem 
unverwerflihen Plane gemäß etwas zu bezeichnen bat, wofür, ein 
gutes Hochdeutfches Wort nicht vorhanden ift, auch nicht mit Ausficht 
auf Berftändlichkeit und Billigung ein folches fich bilden (äßt,%,darf 
er da8 dafür vorhandene Fremd- oder Dialeftwort immerhin ge- 
brauchen; nur muß er es, falls es noch nicht ausreichend bekannt 
ift, möglihft in einen folhen Zufammenhang bringen, daß es ſchon 
dadurch wenigſtens bem Hier weſentlichſten Punkte nach verftändlich 
wird. In manden, jedoch nur einzeln zu beurteilenden Fällen wird 
er dabei wohlthun, wenn er demfelben durch deutfche Endung, deutſche 
Deklination oder Konjugation feinen fremdartigen Klang zu mildern 
fuht. — Namentlih wenn eine Dichtung in einem Lande und einer 
Zeit fpielt, wo es eigentümliche Dinge und Vorſtellungen gab oder 
giebt, für welche e8 unferer Sprade an Wörtern mangelt, darf ſich 
der Dichter dafür, aber mit Maaß und Umfiht, der Driginal- 
bezeichnungen bedienen, was zugleich dem Gedichte ein dem fremb- 
artigen Inhalt entjprechendes SKolorit verleiht. Empfehlenswerte 
Beifpiele diefer Art find die meiften — nur keineswegs alle — 
erotifhen Ausdrüde in Freiligrath's Gedichten; auch daß biefer 
diefelben gern an hervorragender Stelle zu Reimwörtern verwendet, 
erhöht oft die beabjichtigte gute Wirkung. — So ift auch die 
Benugung von Götternamen und andern Ausdrüden einer 
fremden Nationalmythologie fehr wohl geftattet, aber in der Regel 
nur da, wo mit der lettern ber Inhalt des Gedichts in Direkter 
und natürlicher Beziehung ſteht. Noch zur Zeit unferer größten 
deutfchen Klaſſiker war es üblih, Ausdrüde der griechifch-römifchen 
Mythologie auch mit den mobdernften Stoffen und Gedanken zu 
verweben; das war etwas Unnatürliches, wovon gegenwärtig unfere 
bejjern Dichter mit Recht fich freihalten. Selbft mit der Benugung 
altdentfcher oder nordifchgermanifcher Mythologie verhält es ſich 
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nichts anders. — Ebenso laſſen fih zumeilen mit entjchiedenem 
Borteile dialektifche Ausdrüde — auch ohne daß entiprechende 
bodhbeutfche mangeln — anbringen, wenn fie für eine beftimmte 
Gegend und einen beftimmten Volksteil, worin das Gedicht fich bewegt, 
charakteriftifch find. — Unter gleicher Bedingung gilt dasfelbe für 
mande eigentümlihde Standes- und Gewerbsausdrücke; befonbers 
waidmännifche, bergmännifche und feemännifche machen fich oft recht 
gut. Feſtſtehende militärifche und ziviliftifche Amts- und Ebren- 
gradbezeichnungen fremden Urfprungs, wie General, Korporal, 
Aſſeſſor ꝛc. find wenigſtens nicht immer nadteilig. — In Schau: 
und Luftipielen, Romanen, Novellen, Märchen ꝛc. darf der Dichter 
unter Umftänden auch Perfonen auftreten laſſen, die jih mehr oder 
weniger fortwährend eined Dialeft3 bedienen, welcher ihrem niebern 
Stande oder ihrer engern Heimat entſpricht; auch Ausländer darf 
er vorführen, welche die deutfche Sprache radbrechen und mit ihrer 
Meutterfprahe mannigfaltig verbrämen, aber nur, falls er einen 
einleuchtenden Grund dazu hat. — Auch halb eingebürgerte Fremb- 
wörter edlerer Art, wie Kdeal, Symbol, Aether, Zenith, 
Element, Firmament, Sphäre, Drient, Dccident, 
Genius, Dämon, genial, fentimental, naiv u. a. 
mögen wir nicht unterfagen, empfehlen aber große Sparjamfeit und 
Borfiht bei ihrer Verwendung. — Unerfreulih wirken 3. B. berlei 
Worte in folgender Igrifchen Strophe Arthur Fitgers: 

Heil’ges Knaben ide al, 

Werd', o werde mir real! 

All' des Lebens Flitterzier, 

Alles opfr' ich, Alles dir. 

Einmal aus den Himmelshöhn 

Kommt, o Götter, himmelsſchön! — 

Und dann gebe mir zum Lohne, 

Gern die Welt die Märtyrkrone! 
Unter den von unſern Sprachreinigern erfundenen, zur Verdrängung 
von Fremdwörtern empfohlenen deutſchen Wörtern giebt es manche, 
welche für die Poeſie wiederwärtiger ſind, als die entſprechenden 
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Fremdwörter. — Nicht minder poefiewidrig find manche in der 
Bhilofophie und den eraften Wiſſenſchaften gebräuchliche eigentümliche 
Ausdrüde, fie mögen nun deutſcher ober fremder Herkunft fein; 
und doch find Fälle denkbar, wo ber Dichter auch fie benugen darf. 
Daß er das Recht haben muß, in ſatiriſchen Dichtungen Sprad- 
mengerei und Sprachmanier jeder Art durch Uebertreibung lächerlich 
zu machen, verfteht fich von felbft. — Aller erlaubten Ausnahmen 
ungeachtet ift aber der allgemeinen Regel, daß unfere Sprache und 
befonder8 unfere Dichtungsſprache möglichſt rein zu Halten jei, weit 
größere Beachtung zu wünſchen, als ihr noch bis jett zu teil wurde. 

8 28. Unfere Sprade befitt einen großen Reichtum an 
Wörtern, welche, wie e8 wenigſtens den Anfchein hat und fchon 
duch Jahrhunderte fich bewährte, immer friſch und edel bleiben. 
Es find da3 vorzugsweiſe foldde, die Feine eigentliche Konkurrenz 
haben, indem ihrer jedes einen Begriff ausbrüdt, zu deflen einfacher 
Bezeichnung unfere Sprade fein anderes Wort befigt als eben dieſes, 
3.8. „Gott, Himmel, Sonne, Mond, Sterne, Erde, Menih, Kind, 
Mann, reis, Sohn, Tochter, Tier, Vogel, Fiſch, Pflanze, Baum, 
Blume, Rofe, Stein, Gold, Silber, Eifen, Land, Waſſer, Luft, 
Wolke, Teuer, Licht, Tag, Nacht, Feld, Wald, Bach, Garten, Haus, 
Hütte, Glüd, Freude, Leid, Liebe, Haß, Güte, Zorn, beten, fingen, 
ſprechen, rufen, laufen, fpringen, fliegen, ſchön, häßlich, wahr, oft, 
felten” — und taufende mehr. Diefe Wörter bilden alfo den feften, 
unanfechtbaren Stamm der Sprade. Jedes derfelben darf auch der 
Dichter Überall gebrauchen, wo er zu feinen Zweden es nötig hat 
und mit dem Formgejege feines Gedicht in Uebereinftimmung 
bringen Tann. Auch jolche, die täglich und ftündlich und jeden Augenblid 
in der Sprache des gewöhnlichiten Lebens und bei profanen Befchäf- 
tigungen vorkommen, 3. B. Thür, Fenfter, Tiſch, Stuhl, Bank, 
Bett, Ofen, Herd, Topf, Pfanne, Meſſer, Gabel, Löffel, Hammer, 
Zange, Beil, Senfe, Sichel, Harte, Hade, pflügen, mähen, drefchen, 
tochen, kehren, melfen u. |. w., machen im allgemeinen feine Aus- 
nahme davon. 
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$ 29. Die Verwendung gewöhnlicherer, vorzugSmeife der 
Proja dienenden und bejonders gemeiner Wörter und Wendungen 
muß freilid im edleren Stil befchräntt werden, aber nur jo weit, 
als es ohne Unnatur und ohne Nachteil für die Friſche, Klarheit 
und Wirkfamkeit der Darftellung gefchehen Tann. Es war eine 
Geſchmacksverirrung, wenn Bürger die Meinung verfodht, in 
einer Homerüberjegung müßten Ausdrüde, bie der Proja angehören, 
vermieden werden, und 3. B. für das Wort „Bratjpieß" das von 
ihm gebildete „Fünfzack“ vorſchlug. Das Kräftige und Derbe ift 
im allgemeinen nicht weniger poetifch als da8 Zarte und eine. 
Es fommt nur darauf an, daß e8 am rechten Orte und nicht im 
MWiderftreite fteht mit demjenigen Stile und Zone, welder für den 
gegebenen Fall der pafjende if. Eine zimperliche Poefie, die alles 
Derartige überall zu vermeiden fucht, ift in der Regel gar keine. 
Daß der Dichter Ausdrüde, welde in den Mund zu nehmen jchon 
in jeber anftändigen Geſellſchaft verpönt ift, nicht benugen darf, 
verfteht fich von felbft. Doch giebt e8 auch folche, die mit Unrecht 
von Dielen für unanftändig gehalten werben, und bie bei aus— 
reichender Veranlaſſung wenigftens ausnahmsweife zu gebrauchen 
poetifcher und auch fittlicher ift, als bie Prüderie, bie fi) davor 
bekreuzt. 

Und wie im einzelnen Worte, ſo ſoll der Dichter überhaupt 
in ſeiner Sprache alles Gezierte, Erkünſtelte und Geſchraubte, wenn 
es nicht beſonderer Charakteriſtik dient, vermeiden. Die Dichter- 
ſprache vor Allem ſoll frei und natürlich ſein. 

8 30. Manche Wörter und Wendungen veränderten oder 
verändern im Laufe der Zeit mehr oder minder ihre Geſtalt oder 
Bedeutung, manche veralteten oder veralten ganz und für immer; 
manche wurden oder werden wenigſtens für die Poeſie zu profan; 
manche ſind geradezu der Mode unterworfen, kommen auf, kommen 
ab und wieder auf, oder ſteigen und fallen wenigſtens im Anſehen 
und in der Wertſchätzung. Mit verhältnismäßig ſehr wenigen 
Ausnahmen gehören alle ſolche Wörter unſerer Sprache entweder zu 


43 


den abgeleiteten oder zu den zujammengejesten, ober zu 
ſolchen einfachen, welche ihrem Sinne nad mit andern konkurrieren. 
Hier, wie überall, wo bem Dichter für feine Zwede eine Wahl 
freifteht, gilt es für ihn, feinen äfthetiichen Inſtinkt, feinen bewußten 
guten Geſchmack, feine befonnene Prüfungs- und Abwägungskunit 
zu bethätigen. — Außer auf Wohlklang und Reinheit muß er dabei 
zunächft auf Friſche oder Neuheit und auf Adel oder Würbe 
des Ausdruds Bedacht nehmen. Sehr verkehrt aber wäre es, 
wenn er, um recht modern zu erfcheinen, darnach ftrebte, jedes neu 
auftauchende oder wieder in Mode kommende Wort fih anzueignen. 
— Zur Erzielung der erforderlichen Friſche und Würde genügt es 
in der Regel ſchon, wenn er alles wirklich Veraltete, Abgenutte 
und Profanirte, was feiner veredelten Auffriſchung wert oder fähig 
it, und überhaupt alles, was der Natur der Poeſie und der 
gerade vorliegenden bejonderen Aufgabe weniger entſpricht, als 
irgend etwas, was ſich füglih an die Stelle besfelben ſetzen läßt, 
fireng vermeidet, und fomit aus bem Guten, da8 in feinen 
Gedankengang paßt, bie befte Wahl trifft. — Doch kann er auch, 
wenn er da8 Genie dazu hat, mitunter bei Bedarf ein neues 
deutfche8 Wort fih felbft bilden. In der That wohnt in wirk- 
lichen Dichtern von Gottes Gnaden der edlere und bedeutendere 
Zeil der ſprachlichen Schöpfungsfraft ; und es ift eine nachweisliche 
Thatfache, daß von ben neuen Wörtern, welche gegenwärtig in 
der gebildeten Unterhaltung geläufig find, manche der beffern und 
beiten zuerſt von dieſem oder jenem namhaften Dichter gebildet 
wurden; jo rührt 3. B. das uns fo gewohnte, fchöne „furchtlos“ 
von Simon Dad ber; — mas Gottjcheb als ein glüdliches 
Wagnis erwähnt. Die Neubildug von Wörtern gefchieht entweder 
durh Ableitung von alten Wortflämmen und Wortwurzeln, oder 
Verbindung zweier oder mehrerer Wörler zu einem zujammen- 
gefegten neuen. 

Unter den Ableitungen, ſowohl ältern als neuen, find 
namentlich die von Zeitwörtern abgeleiteten perfönlichen oder perfo- 
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aifizierenden Hauptwörter mit der Endung er oder in, 3. B. „Werfer, 
Beftatter, Reinigerin, Bekränzerin,“ in der Regel ungleich edler, 
für die Poefie geeigneter als die abftraften mit den Endungen ung, 
ſchaft, haft, heit, keit, — womit wir aber feineswegd uns ber 
mitunter verlauteten Behauptung anfchließen, daß Neubildungen der 
fegtern Arten ganz unterbleiben, und auch wol gar bierhergehörige 
gute alte Wörter wie „Hoffnung, Verſchwörung, Verherrlichung, 
Freundſchaft, Herrfchaft, Freiheit, Tapferkeit”, ftet3 möglichft vermieden 
werden müßten. — Auch mittelft der Vorfilben be, ver, ent und 
zer ließen und laſſen fih mande der Poefie ganz gutftehende 
Wörter bilden, 3. B. beflügeln, begeifern, vertändeln, vertrauern, 
entriejeln, entjchlängeln, zerbrödeln, zerflittern” ꝛc. Es giebt aber 
auch Ableitungen und Wortverlängerungen ohne jpradlihen Grund 


und Zweck; z. B. „inniglich, minniglich, wonniglid, ewiglich“ flatt 


innig, minnig, wonnig, ewig", „Mutigkeit, Gütigkeit, Glättigkeit“ 
ſtatt „Mut, Güte, Glätte“, u. a. m. In Fällen, wo die Her— 
ftellung des GSilbenmaßes, des Reims, oder einer angemejlenen 
Stilfärbung durch ein befleres, dem Gedanken entſprechendes Wort 
nicht zu erlangen ift, mag der Dichter auch einmal einer jolchen 
Wortform ausnahmsweife jich bedienen. Beſonders da8 von den 
Romantikern eingeführte mattjüßlihe „minniglich” begegnet und auch 
noch bei neueften Dichtern allzu oft. — Indeß find unverfiänd- 
liche Ableitungen noch fchlimmer, als bloß überflüffige, und am 
ſchlimmſten natürlich folche, welche einen andern als den gemeinten 
"Sinn geben und den Gebankengang verdunkeln oder verderben. — 
Aber nur der, dem das glüdliche ſprachſchaffende Genie gegeben ift, 
wage jih an diefe Aufgabe! 

8 31. Mehr no als die Ableitungen verdienen bie Zu- 
fammenfegungen, die zufammengefegten Wörter unfere 
Aufmerkſamkeit, indem durch fie oft in noch höherem Grabe der 
poetifhe Stil ſich Träftiger, markiger, prägnanter und überhaupt 
ſchöner — ſehr leicht aber auch ſchwülſtig, bombaftifch und nichts- 
fagend machen, alfo ganz verderben läßt. — Meiftens find es nur 
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zwei Wörter, die ſich zu einem vereinigten oder vereinigen, und 
zwar fo, daß dasjenige von ihnen, welches den bleibenden Haupt- 
oder Grundbegriff anzeigt, unter dem Namen Grundwort, bie 
hintere, das andre, diefen Begriff näher beftinnmende, daher nun 
Beſtimmungswort genannte die vordere Stelle einnimmt. Oft 
in da8 Beftimmungswort einfach als Genitiv, oft als Adjektiv oder 
Adjektivvertretung, oft al8 Anbeutung einer zum Grunde liegenden 
Bergleihung zu nehmen, unb oft deutet e8 in noch irgend anderm 
Sinne die Art, den Charakter, die Subftanz, die Lage, die Zuges 
hörigfeit, den Urfprung oder die Beitimmung des Gemeinten an, 
und immer lediglich durch fich felbft, ohme jedes andre Mittel. In 
den Fällen, wo Bildliches anzunehmen ift, Liegt diejes keineswegs 
immer im Bejtimmungs-, fondern auch nicht ganz felten im Grund- 
worte. — Aus alle diefem wird erhellen, daß bei abgetrennter 
Betrachtung manches zuſammengeſetzten Wortes ſehr verjchiedene 
Auffaffungen möglich find. Im vielen Fällen fchadet das gar nicht. 
Iſt aber der beabfichtigte Sinn auch aus Situation, Satzzuſammen⸗ 
bang ꝛc. nicht zu erkennen oder nur allzu ſchwer zu erraten, jo 
taugt das Wort nicht, wenigftend an diefem Plage nicht, — wenn’s 
auch noch fo Fräftig oder noch fo zart Elingt; denn der Dichter hat 
nicht mit bloßen Klängen, fondern mit finngebenden zu arbeiten. 

$ 32. Den Wortflaffen nad, wozu die betreffenden Einzel- 
wörter an und für fich gehören, vereinigen fi: 

Entweder 1) zwei Hauptwörter (Subftantive); 3. B. Grafen- 
ihloß (Schloß bes oder der Grafen), Bergihloß (Schloß auf 
dem Berge), Jagdſchloß (Schloß zur Benugung bei Jagden), 
Steinfhloß (von Stein erbautes Schloß), Waldſchloß Echloß 
im Walde), Prachtſchloß (präcdtiges Schloß), Schloßgarten 
(zum Schloß gehörender Garten), Schloßdach (Dah auf dem 
Schloſſe), Schloßgraben (ein Graben um das Schloß herum), 
Schloßherr (Herr des Schloſſes), Ahnherr (ein zu dem 
Ahnen einer Familie gehörender Herr), Glanzpunkt (Puntt 
des Glanzes, glängendfter Punkt), Eifenmann (eiferner 
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Mann, — entweder aus Eifen gefertigte Figur eines Mannes 
oder ein wirklicher Mann, ftart und feft wie Eifen), Goldkind 
(entweder goldiges, d. h. teures, Tiebes Kind, oder goldenes Bild 
eines Kindes, oder ein mit Gold verfehenes, reiches Kind), Gold— 
gier (Gier auf oder nah Gold), Adlerblid (Blid eines Adlers 
oder ein Blid wie der des Ablers), Schneehaar (Haar, fo weiß 
wie Schnee), Grundfag (Sag, ber zum Grunde liegt, fei e& 
andern Sätzen ober einer Lebensgewohnheit), Blondköpfchen 
(Köpfchen mit blondem Haar ober eine Feine Perjon mit jolchem 
Köpfhen), Kampfftier (ein kämpfender oder zu Tierkämpfen be- 
ftimmter Stier), Schlahtroß (Ro, das in der Schlacht geritten 
wird), Schlahtvieh (DVieh, welches beftimmt ift, gefchlachtet 
zu werden), XTrauerzug (entweder Pin trauerandeutender 
Gefihtszug ober ein, einer Leiche folgender Zug von trauer: 
bezeigenden Menſchen), Tauperlen (Perlen, bie bem Tau, ober 
Zantropfen, die ben Perlen gleihen), Meeresruh, Wellenihaum, 
Götterftärke, Himmelstrant, Frühlingstraum, Waldesruh u. |. w. 
u. f. w. — Hervorragend ſchön find 3. B. die meiflen fub- 
Rantivifchen Neubildungen von Goethe im erften Zeil feines Fauſt, 
als: Gnabdenpforte, Donnergang, Grundgewalt, Wonne: | 
strand, Paradiefeshelle, Wiffensqualm, Flammenbildung, 
Lebensfluten, Thatenfturm, Spiegelflut, Erbenfonne, 

Nahbaräfte, Gedankenbahn. 
2) Zwei Eigenfchaftswörter, — unter welcher Benennung wir 
hier Adjeltive, Adverbien und Bartizipien zufammenfaflen; 3. 2. 
dunfelblau, blondlodig, fchwarzgelodt, weißglühend, 
votblühend, tieffinnig, hochtrabend, füßduftend, Teicht- 
beihwingt, bochgegiebelt, zartbefaitet, furchtbarſchön, 
ſpaßhafttraurig, feuhtverflärt (Goethe) feftgemauert 
(Schiller) ftillverderblich (Heine) u. f. w. — Zuweilen werben 
auch zwei vereinigte Eigenfchaftswörter fubftantivifch gebraucht, 
3. B. Frührot, Spätrot, Dunkelblau. Bei „armfelig, feind: 
felig, Holdfelig, trübfelig” ꝛe. ift das felig nur eine Art Steigerung 
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(Umfangs- und Dauervergrößerung) des Begriffs ber voraufflchenden 
Silbe, alfo nicht mit dem Worte jelig S hochglücklich zu ver- 
wechjeln ; wenn man dabei an lettere8 erinnert wird, (was nament- 
ih bei Platen-Mindwig’fcher Betonung nicht ausbleiben Tann), fo 
wirft da3 verwirrend. 

3) Hauptwort und Eigenjchaftswort. — 

a. zu eimem Hauptwort: Jungfrau, Junggefell, Alt- 
gefell, Großvater, Kleinfeuer, Kleingeld, Grobfhmied; 
Großmaul (gewöhnlid nicht ein großes Maul, fondern ein 
Menſch, der großmänlig, prahleriſch ſpricht), Grünfchnabel (ein 
grüner Schnabel, ein Bogel mit foldem, oder ein noch uner- 
fahrener, unreifer Menſch), Backfiſch (ein zu badender Fiſch, oder 
fherzweife ein Mädchen, das nicht mehr ganz Kind und auch noch 
nicht recht Jungfrau ift), Hohmuth (nicht — hoher Mut, fondern 
hochfahrendes, über Andre ungebügrlih fich erhebendes Gemüt), 
Großmut (großes, edles, nicht Böjes mit Böſem vergeltendes 
Gemüt), u. ſ. w. 

b. zu einem Eigenfchaftswort: fteinhart, felfenfeft, ſam— 
metweich, blutrot, milchweiß, eisfalt, marmorglatt, blig- 
fhnell, donnerlaut, bildfhön, jugendfhön, morgenſchön, 
tagihön, abendfhön, nachtſchön, (ſämtlich mit „wie“ zu ver- 
ftehen); glodenhell (el wie der Klang mander Gloden), 
thränenfeucht (feucht von Thränen), zornglühend (glühend von 
oder vor Zorn), fampfmutig (mutig zum Kampf), kampfmüde 
(müde vom Kampf), rahebürftend (dürftend nach Rache), mwellen- 
atmenb (Goethe), lampenhelle (Goethe.) Ferner aus Heine’3 trefi- 
then Nordfeebildern: Leichenwitternd, feelenfhmelzend, 
jeelenzerreißend, feidenraufhend, flehtengefrönt, feuer- 
berauſcht. 

4) Zeitwort (Verbum) und Hauptwort, — 

a. zu einem Zeitwort: liebäugeln, katzbalgen, Taß- 
dudeln, Tammerdienern, augendienern ꝛc.“ Die letztern 
diefer Formen find etwas gewagt. — Bei „troßbieten, hohnſprechen“ 
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und ähnlichen Wörtern Töft fi meift beim Konjugieren die Ver— 
bindung. 

b. zu einem SHauptwort: Singübung, Wanderluft, 
Spredftunde, Trinkgelag, Streufand, Scheidemweg, 
Scheidemünze ꝛc. 

5) Zeitwort und Eigenſchaftswort, — 

a. zu einem Zeitwort: ſchönthun, gutſagen, ſchwarz— 
ſehen ꝛc. Auch Hier erſcheint die Verbindung nur im Infinitiv, 
Futurum und den beiden Partizipien. 

b. zu einem Eigenſchaftswort: ſchreibluſtig, denkfaul, 
zahlſäumig, lernbegierig, lehreifrig ꝛc. 

6) Verhältniswort (Präpoſition) und Zeitwort; z. B. an— 
ſpornen, aufjauchzen, aushauchen, durchbrechen, hinter— 
gehen, inhaben, nachlallen, überliſten, umarmen, unter— 
ſtützen, vorreiten, widerraten x. — Do man beim 
Konjugieren grammatifh und logiſch die Wahl hat, ob man bie 
Präpofition am Verbum belaffen oder bi8 an das Objekt des 
Satzes zurückſtellen will, verdient für den feinen und höhern 
poetiihen Stil Erſteres gewöhnlich den Vorzug, bejonder3 bei 
„durch“ und „um”; 3. B. „Der Sturm durdbrauft den Wald“, 
„Der Aar umfreist fein Opfer” ift edler al: „Der Sturm brauf: 
durch den Wald”, „Der Aar kreift um fein Opfer”.' 

7) Berhältniswort und Hauptwort; 3. B. Anbrud, Auf- 
fahrt, Auslauf, Durchſchnitt, Inbrunſt, Nachſpiel, 
Umſicht, Vorbild, Gegenbefehl, Hinterhalt, Unter— 
händler, Zwiſchenträger. 

Oder 8) Verhältniswort und Eigenſchaftswort; z. B. ohn— 
mächtig, anrüchig, aufſäſſig, ausfindig, durchlauchtig, 
gegenſeitig, hinterliſtig, inländiſch, überſchwänglich. — 
Meiſt viel ſchöner als eigentliche Adjektive machen ſich die Parti- 
zipien mit Präpoſition, zumal mit „durch“ und „um“, z. B. 
durchleuchtet, durchtönt, umbrauft, umſchwirrt, uwmflort⸗ 
durchdauernd, durchſtürmend, durchtönend, umziſchend, 








49 


umjhwirrend, umfpielend. — Die König-Rudwigs-Partizipien 
wurden teil8 dur ihre große Anhäufung lächerlich, und teils 
weil fie in der Regel feine adjektiviſche und beutfchnatärlidhe 
Stellung hatten. 

8 33. Die noch weiter vorlommenden Arten von Zufammen- 
iegung find unerheblih und für die Poetik bedeutungslos. — Aber 
auch die beften und fchönften Zufammenfegungen paflen keineswegs 
überall. Mande 3. B., welche entweder in einer Ode ober in 
ınem Epos von großem Borteil find, würden in einem zarten 
Niede Höchft geſchmacklos und verberblich erfcheinen, während andere 
auch diefem recht wohl anftehen. Vereinigungen von mehr als zwei 
oder allenfalls drei Wörtern find in ernfter Poefie mit Recht felten, 
gehören vornehmlich der Profa an, (3. B. „Rheindampfidiffahrts- 
geſellſchaftsgeneralverſammlung“), können aber auch in fatirifcher 
oder überhaupt Fomifcher Poefie mitunter von guter Wirkung fein, 
j B. „Borzeitfamilienmordbgemälbe" und „Freiſchütz— 
kaskadenfeuerwerkmaſchinerie“, beide von Platen in feinen 
„Oedipus“ gebraudt. Bei „Porzeitfamilienmorbgemälbe” ift zunächft 
„mord” das Beftimmungswort zu „gemälde”, ‚familien‘ das zu 
„mord“‘, „zeit das zu „familien, und „Vor“ das zu „zeit“; 
jodann aber „Vorzeitfamilien“ das zu „mordgemälde“. Aehnlid) 
müſſen fi alle ſolche Wortungeheuer, fofern fie überhaupt auf 
Zinn Anſpruch machen, zergliedern laflen. 

Daß befonders ſchöne und völlig paflend in Poeſie angebrachte 
reue Wortbildungen in der Regel zu den Offenbarungen einer 
genialen und noch frifch-rüftigen Dichterfraft gehören, und daß in 
demfelben Maße, wie biefe geringer ift bezw. abgenommen bat, die 
Vortbildungsverfuche mehr oder weniger zu mißlingen pflegen, zeigt 
ih, wie Gottſchall nachwies, unter anderm auffallend in Goethe's 
sanft. Wie vortrefflih find die des erſten Teils, von denen wir 
anter 2) in 8 31 einige anführten! und wie gefünftelt, erzwungen, 
„nlebendig und verftändnisfchwierig die meiften des im hohen Alter 
sefchriebenen zweiten Teils, — mie 3. B. „Erfüllungspforte, 

Kleinpaul, Poetif. 9. Aufl. 4 
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Doppelzwerggeftalt, Geiftermeifterftüd, Bücherkrufte, Flügelflatter- 
ſchlagen, Altwälder, Flüfterzittern, Säuſelſchweben“! 


8 34. Bumeilen gelingt e8 einem ‘Dichter auch wohl, einem 
im Anſehn tief gefunfenen, vielleicht ganz veralteten, an ſich 
aber guten Worte durch eigentümliche, die Bedeutung mobdifizierende 
oder in ungemwohnte Beziehung bringende Anmwenbung den Weiz 
der Neuheit voteber zu geben. Natürlich aber darf er nicht auf 
zopfige, durch befiere mit Recht verbrängte Wörter zurüdgreifen, e3 
jet denn zu fatirifhem Zweck. „Sintemal, dieweil, alldieweil, 
anjego, anitzo, ifo, igunder, jegunder‘ 3. B. paflen nur noch in 
eine Perſiflierung altmodiſchen Predigt: oder Kanzleiftils ; „itzt“ 
bier und da allenfall® noch als Reimwort, „jetzo“ mitunter noch 
im pathetifchen Stile, u. |. w. — Befondere Borfiht und Map: 


haltung erfordert die Anwendung hiftorifch geworbener Wortformen | 


(Arhaismen) zur Charakterifierung des Lebens vergangener Zeiten. 
Nicht unmöglich für einen einflußreichen Dichter ift es ferner, dem 
einen und andern guten Dialeltworte, namentlih wenn bie hoch— 
beutfche Sprache noch fein gleichgute8 Wort für den betreffenden 
Begriff beſitzt, hochdeutſches Bürgerrecht zu verfchaffen. In der 
That giebt es noch immer einzelne Provinzialismen, denen ſolche 
Ehre wohl zu wünfchen wäre; 3. B. „deftig” = gebiegenen 
Wertes, Haltbar und ohne unnügen, auf Täuſchung abgefehenen 
Firlefanz ; „Fred — mwibderftandsfähig gegen Wind, Wetter umd 
andere krankmachende Einflüffe. 


8 35. Bon gebräudlichen Wörtern gleicher Bedeutung hat 
der Dichter im edleren Stile dasjenige, welches im gemeinen Leben 
am wenigften benugt wird, beſonders wenn e8 zugleich da8 wohl: 
flingendere ift, als das edlere, für ihn geeignetere zu betrachten. 
Edler ift z.B. Roß al8 Pferd, Stier a8 Ochſe, Rüde 
(— jedoh nur zumweilen —) als Hund, Sau als Schwein, 
Eber als Wildes Schwein, Leu (— aber nur wenig —) 
als Löwe, Maid (— mo es nicht zu gefucht Klingt, —) ala 
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Mädchen*), Jungfrau (— mit Unrecht aus der Umgangsſprache 
verdrängt —) als Fräulein*, Weib* aß Frau (— in 
vielen Fällen aber auch umgekehrt —), Bater, Mutter als 
das Kleinkinder und Mobewort Papa, Mama; Koth, Schmutz 
oder Shlamm als Dred; wandeln als gehen (— jebod 
nur, wo legtere8 wirklich und ſchicklich dadurch erjegt werden kann), 
hauen als ſehen (— ebenjo), Iugen als aufmerkſam 
binfehen; nun als jest, u. f. w. Aber ſchon der Abwechs- 
[ung wegen, fo wie aus Gründen, die wir bei fpäterer Gelegenheit 
betrachten werben, verdient doc oft da8 weniger Edle ben Vorzug. 
— Auch Hat der Dichter die oft Heinen und feinen, aber gerade in 
der Poejie nicht felten bebeutungsvollen Sinn-Unterfchiebe zwifchen 
den ſynonymen Wörtern wohl zu beachten. 

8 36. Don ben mehr untergeordneten Wörtern, Ausdrüden 
und Wendungen der Proja find im allgemeinen der Poefie am 
wenigften zufagend Diejenigen, in deren Sinn etwas Teilendes, 
Vorbehaltendes, ängſtlich Beſchränkendes, verftandesmäßigtroden 
Unterfcheidendes Liegt, 3.8. „teils, einesteil$, andernteils, größten- 
teil, geringernteil®, teilmeife, zum Zeil, beziehungsweife, einiger- 
maßen, gewiflfermaßen, in gewiſſer Hinficht, in ber Regel, mut- 
maßlich, annähernd, ebenfalls, ziemlich, mittelmäßig, ausnahmsweife, 
unmaßgeblih, vorbehaltlich, vorausgefett baß, in fofern, fo zu fagen, 
um bildlich zu ſprechen,“ u. ſ. w. „Weil in ber Boefie alles 

*) Es ift eine Unvolllommenheit unferer jonft fo Tchönen Sprache, daß 
fie mehrfach die weibliche Perſon, nicht weiblich, fondern fächlich benennt. Gar 
Mancher ſchon geriet nach dem Gebrauch eines folhen Wortes in Zweifel und 
Verlegenheit, ob er im Fortgange der Rede, um ſich auf diefe Perfon zu be- 
jichen, ein fächliches oder ein weibliches Fürmwort zu gebrauchen habe. Grammatiſch 
Iorreft wäre ein fächliches; aber fchon in der Umgangssprache würde das meift 
ſehr unſchicklich, wo nicht gar beleidigend gefunden werden. Für den Dichter 
aber wird es vollends in der Regel geboten fein, kühn das grammatifch un- 
rihtige weibliche Fürwort „fie” zu wählen. Spridt man jedoch von 
einem Mädchen, das noch völlig Kind if, fo darf man aud mit „es“ 


hrtfahren. 
4 * 
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leben ſoll, fol aud alles ganz fein; Lieber kühn bis in’3 Unglaub- 
liche, al3 beſchnitten!“ jagt Viſcher. Indes fünnen wir die in 
biefem Ausfpruche liegende Wahrheit boch nicht als eine unbebingte 
und ausnahmsSlofe betrachten; e8 läßt ſich eben alles übertreiben 
Thatfächlich kommen in manden guten Dichtungen, namentlich in 
Dramen, Romanen, Novellen, Märchen und in refleftierender Lyrif, 
bier und da einzelne Wörter diefer Art ohne allen mahrzunehmenden 
Nachteil vor, und oft auch fo, daß ihre Befeitigung nur auf Koften 
der Wahrheit ober des motwendigen Wahrheitsfcheines gefchehen 
könnte. Jedoch ift die Vermeidung folder Ausdrüde, wo fie ohne 
Nachteil möglih ift, fehr zu empfehlen. — Aehnlich, aber aus 


andern Gründen, verhält e8 fih mit „‚meinetwegen, feinetwillen, : 


ihrethalben, namentlih, einjchließlich, Lediglich, natürlicher Weife, 
befto, nicht3 deitoweniger, deßungeachtet, nicht8 weniger al, u. a. m. 

8 37. Sobald ein Wort, welches etwas Sinnliches, Sicht—⸗ 
bares bezeichnet, ausgeſprochen wird, entfteht in der Phantafie bes 
aufmerfenden Hörers, wenn diefelbe eine dazu ausreichend empfäng- 
fiche und thätige iit, wie durch einen Zauberfhlag oder Blig ein 
Bild bed Gegenftandes, melchen das Wort bezeichnet. Bei dem 
Worte Wald ftellt uns die Phantafie einen Wald, bei bem Worte 
Hafe einen Hafen vor, u. f. w. Daß die Erzeugung folcher 


Bilder ben Zwecken des Dichters ganz befonderd entſpricht, Leuchtet | 


nach Frühergefagtem bier von felbft ein. Die Wörter der erwähnten 
Art, namentlich die konkreten Subftantive, find ihm daher in erfter 
Linie willlommen und wert. Im allgemeinen wird er den finnlichften 
Ausdrud, der unferer Phantafie das lebhafteſte Bild vermittelt, vor 
dem weniger finnlichen, blafjeren wählen, ftatt der Gattung wird 
er bie Spezies jeten, ftatt der Spezie8 das Individuum. Aber nicht 
immer ift ihm dies erlaubt. In feinem Mailiede hat Goethe die 
allgemeinften Bezeichnungen für die fchönen Erjcheinungen der auf- 
lebenden Natur gewählt, recht der unbeftimmten, enthufiaftifchen 
Hingabe des entzüdten Herzens am die meite, herrliche Welt ent- 
ſprechend. Dan würde das Gedicht vernichten, wollte man ftatt 
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der „Blüten“, die „aus jedem Zweige‘ dringen, ftatt der „taufend 
Stimmen aus bem Gefträud”, ftatt bes „‚frifchen Feldes“, der 
„Morgenblumen‘‘ individualifierende, konkrete Ausdrüde wünfchen. — 
Hier hat das fichere dichterifche Gefühl zu entjcheiden. 

8 38. Giebt aber das gut gewählte Hauptwort noch fein fo 
deutliches Bild, wie der Dichter ed wünſcht, fo Hilft er zunächſt 
gewöhnlich durch ein vorgefettes, den Gegenftand näher charafteri- 
fierendes Adjektiv nah. Der Gebrauch eines foldhen hat auch oft 
nod einen etwas andern Grund: die Phantafie mander Hörer ift 
nämlich infolge des alltäglichen Borlommens folder Wörter mehr 
oder minder unempfindlich gegen fie und alfo träge geworden ; daher 
giebt ihr der Dichter durch Beifügung eines geeigneten Adjektivs 
eine weitere, weniger gewohnte, Fräftigere Anregung, und kann num 
gewifler fein, daß fie ſich wirklich ein Bild mache, wie er es wünſcht. 
Mehrere oder gar alle Eigenfchaften und igentümlichfeiten bes 
Gegenſtandes durch Adjektive, jebes durch ein befonderes, zu beftimmen, 
empfiehlt fich aber doch nur felten. Meiſt wird dadurch der fremden 
Phantafie zu ſehr die Gelegenheit zu eigner, felbftändiger Thätigkeit 
abgefchnitten, und das hat dann leicht zur Folge, daß fie fich Tang- 
weil. Zuweilen kann allerdings einige Anhäufung von Eigenfchafts- 
wörtern von Nuten fein: Goethe bradite eine folhe 3. DB. in feiner 
„Sphigenie” gleih zu Anfang an, nicht nur um die Szenerie 
anſchaulich zu machen, fondern aud, um von vorn herein ben Leſer 
in eine feierlich erhobene, der Dichtung entfprechende Stimmung 
zu verfegen: 

Heraus in eure Schatten, rege Wipfel 

Des alten, heil’gen, dihtbelaubten Haines, 

Wie in der Göttin ftilles Heiligtum, 

Tret’ ich noch jet mit ſchauderndem Gefühl, u. f. w. 
In verfchiedenen andern Gedichten finden wir dagegen ganz am 
Schluſſe oder auch bei frühern Höhepunften des Gefamtinterefles 
eine vermehrte adjeftivifche Freigebigkeit. Lettere kann, je nach dem 
fie befchaffen ift, entweber befänftigend ober noch fteigernd auf die 
Erregtheit und Ermwartungsfpannung der Hörer einwirken, und der 
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wirklich Fünftlerifch arbeitende Dichter wird bald das Eine, bald das 
Andere damit bezweden und erzielen. Daß manche Adjektive andere 
Zwecke haben, als die Veranfchaulichung, werden wir auch weiterhin 
noch mehrfach erſehen. — In den meiften Fällen genügt zur Ber: 
anfhaulihung ein einziges, welches dann möglichft diejenige Eigen- 
{haft hervorheben muß, worauf es im vorliegenden Fall am meiiten 
anlommt. Die dadurch angeregten Hörer denfen ſich dann weitere 
Eigentümlichkeiten ſelbſt Hinzu, und es ſchadet felten, wenn bies 
niht von allen übereinftimmend, fondern von dem einen fo, von dem 
andern anders gejchieht. Auch ift natürlich bei weitem nicht vor 
jedem fonfreten SHauptworte, nicht einmal vor den meiften, ein 
Eigenfhaftswort erforderlih. — Adjektiviſch gebrauchte Partizipien 


fiehen an Wert den eigentlichen Abdjektiven im allgemeinen | 


mindeſtens gleich. 

8 39. Daß abftrafte Wörter und Begriffe an und für 
fich keine Bilder im Sinne des vorftehend Gejagten erzeugen können, 
tolgt aus ihrem bloß geiftigen Charakter von ſelbſt. Keineswegs 
aber folgt daraus, daß man überall bie abftraften Wörter fo viel 
wie irgend möglich aus ber poetiſchen Sprache verbannen müſſe. 
Dem find wir zum Teil fhon im 8 29 entgegengetreten. Sehen 
wir bier auch noch bavon ab, daß für die Poeſie das Geiftige eine 
hobe, ja im Grunde die höchſte Bedeutung Hat, fo ftehen boch dem 
Dichter auh Mittel, die wir fpäter betrachten werben, zu Gebote, 
um felbft dem Abftraften auch eine gewiſſe Anfchaulichkeit zu geben, 
oder wenigitend e8 mit Anfchaulichen auf's engfte zu verbinden und 
zu verfchmelzen. Wir wollen Hier nur kurz jagen: er kann das 
Abftrakte durch konkrete Beifpiele verdeutlichen, kann Geiftiges mit 
Sinnlihem vergleichen, kann dem Geiftigen ſinnliche Eigenſchaften 
andichten, ja er kann fogar einen abftraften Begriff gleichſam als 
fihtbare Perfon vorführen. — Uebrigens tritt beim Sinnliden aud 
oft an die Stelle der Anfchaulichfeit — oder unterftügend ihr zur 








Seite — die Fühlbarkeit, die Hörbarkeit, die Schmedbarkeit oder | 


die Riechbarkeit. 
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S 40. Wir fagten, daß bie Erzeugung anfchaulicher Bilder 
in der Bhantafie Anderer den Intentionen des Dichter8 ganz be- 
fonder8 entiprädhe; das ift aber in höherem Maße doch nur dann 
der Fall, wenn in biefen Bildern oder neben ihr und eng verbunden 
auch Bewegung und 2eben, wenigften8 Tebenbdigfeit nicht fehlt. 
Alles Unbeweglihe und Zote, auch wenn noch fo anfchaulich, bildet 
an und für fich einen Gegenſatz zur Poefie, den fie nur fchwer und 
oft gar nicht zu bewältigen vermag. Zwar fann aus gar mancher 
Dichtung nicht alles der Art fern gehalten werben, und braudt es 
auch nicht, um fo weniger, al8 der Tod felbit oft Reſultat erregten 
Lebens, oft Anfnüpfungspunft neuer und gewaltiger Bewegung ift; 
aber das eigentliche Element der Poeſie bleibt doch immer Bewegung 
und Leben. In einen Stoff, dem dieſes Element fehlt, muß der 
Dichter es hineinfchaffen; und wo ihm das nicht gelingt, wird fein 
Produkt in poetifcher Beziehung faft oder ganz wertlos bleiben. 
Kann doch die Dichtkunft in ber Vorführung des Unbeweglichen — 
und aud eines bloß einzigen Lebensmoments — nit im ent- 
fernteften mit Bildhauerei und der Malerfunft mwetteifern, während 
fie in der Darftellung des in der Zeit Fortfchreitenden unerreichbar 
und unvergleichlich hoch bafteht über allen Schwefterfünften. Dieß 
Har und für alle Zukunft unumſtößlich nachgewiefen zu haben, it 
das hohe Berdienft Leſſings in feinem „Laokoon“. — Die Leben- 
digfeit muß aber wenigftens in gewiflen Maße ſowohl in der ſprach— 
lichen Ausführung al8 im Inhalte eines Gedichtes Tiegen, einerlci 
ob legteres urfprünglih dem äußerlichen Leben, oder dem Innern 
bes Dichterd. oder teils dieſem, teils jenem angehört. — Indes 
dürfen wir auch nicht vergeflen, daß die Krone bes Lebens ber 
Geift if. Anſchaulichkeit, Bewegung, Lebendigkeit, Geift, 
— biefe Öradation ift für das innerfte Weſen ber Poefie und daher 
auch für ihre Sprade von eminenter Wichtigkeit. Die Dichtkunft 
iit die Kunſt des Geiftes, alle wirkliche Poefie quillt aus dem Geifte, 
dem Dichtergeifte hervor, und daher ift e8 ganz natürlich, daß jedes 
eigentlich poetifcde Produkt auch Geift, d. h. Spuren von ihm, in 
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diefer oder jener Weife und in diefem oder jenem Maße, an ober in 
ih trägt. In Gedichten, welche nur Sinnlihes, Konkretes, diejes 
aber in Xeben und Bewegung barftellen, muß wenigftens in biefer 
Darftelung an und für fih, in der Kunſt bderfelben und ihrer 
Wirkung auf das Schönheitsgefühl und auf da8 Gemüt ber Hörer 
auch Geift zu erkennen fein. Biel höher ftehen fie, wenn Geift 
zugleich al3 zu Grunde liegende beftimmte Idee — unausgejprochen 
und bo wirkungsfräftig — zwiſchen ihren Zeilen und aus ber 
Gefamtheit der Darftellung hervorleuchtet. Manche Dichtungen aber 
auh — und fie können möglicher Weife ebenjo Hoch oder noch Höher 
im Werte ftehen, — enthalten beutlichfte Spuren des Geiftes in 
der Form ausgefprohener Bernunft-Gedanfen, entweder vom 
Dichter im eigenen Namen ausgeſprochen oder einzelnen feiner 
Dichtungsperjonen in den Mund gelegt. Der Berfafler eines folchen 
Gedihts muß aber mit Chriſto jagen dürfen: „Meine Worte find 
Geift und Leben”. Denn, wären fie bloß Geift und nicht Leben, 
jo wäre das Produkt vielleicht verfifizierte Philofophie, nicht aber 
ein Gedicht. — Für Anfchaulichkeit und Lebendigkeit Hat bie 
Bhantafie, für Lebenswärme das Gefühl, für Planmäßigkeit und 
Gedantengehalt der Verſtand des DichterS vorzugsweiſe zu forgen. 

8 41. Unbefchadet alle8 bisher Gefagten muß der Dichter 
nicht weniger angelegentlich al8 der Profaift, jedoch vielfach in anderer 
Weife als diefer, für Gebanktenangemeffenheit feiner Worte und 
damit für Klarmachung feiner Gedanken Sorge tragen. Die Bor- 
ausfegung, daß zur Schaffung eines Gebicht8 Gedanken notwendig 
find, wird feines Beweiſes mehr bedürfen. Es brauchen nicht immer 
hohe ober tiefe oder noch nie dagemefene Gedanken zu fein, vielmehr 
würden ſolche in manden Gedichten gar nicht paſſend erfcheinen. 
Aber Gedanken — das Wort in feinem mweitern Sinne genommen 
— bürfen dem Dichter nie fehlen. Auch Empfindungen und Begeben- 
heiten müſſen ja zu Gedanken werben, um überhaupt in artikulierter 
Sprache mitgeteilt werben zu fünnen. Die erforderlichen Gedanken 
num müſſen notwendig einen Ausdrud erhalten, welcher ſie ver- 
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ftändlih madht; denn nicht zu verftehende Gedanken find für den 
Hörer dasjelbe wie gar feine. In der Poefie beruht aber, wie wir 
ſchon wiſſen, die Berftändlichkeit nicht immer und nicht bloß auf gramma- 
tijher und verftandesmäßiger Korrektheit; vielmehr ift Hier bie 
Phantafte, die des Dichters mie des Hörers, ein mohlberechtigter 
Mitfaltor des Verſtändniſſes. Auch giebt es Fälle, wo bie eigent- 
Iihen Gedanken des Dichter8 zur Zeit noch verhüllt bleiben müſſen, 
— andre, wo fie überhaupt nur leife angedeutet werden dürfen, und 
noch andere, wo dem Hörer ganz überlaffen bleiben Tann, fie zu 
erraten oder wie aus fich heraus fie felbft zu denfen. Aber ein 
Wörtergemengfel ohne erkennbaren Sinn können wir, follte e8 aud 
unſer Trommelfell angenehm buch Wohlflang berühren, unmöglich 
als Poeſie gelten laſſen. — Auch die fchönften Wörter an unb für 
ſich ſchönſten Sinnes find unnüger und ſchädlicher Ballaft, wenn fie 
dem erforberlichen Gedankengange bed Gedicht, worin fie ftehen, 
nicht entjprechen. Dies Entſprechen braucht zwar nicht immer ein 
direftes zu fein; vielmehr macht mitunter der Dichter, wie wir 
weiterhin erfehen werden, einen Gedanken dur Ausbrüde, welde 
ihrem eigentlichen Begriffe nad) etwas Anderes wohl gar das gerabe 
Gegenteil bejagen, nicht nur verftändlich, fondern fogar ungewöhnlich 
Har und eindringlich, fo daß hier ein Vorwurf der Unangemefjenheit 
böchft ungerecht fein würde. Ueberall aber, wo der gemeinte Sinn 
nicht oder nicht genügend, oder aud erſt zu ſpät oder fchon zu 
früh oder in unziemlicher Weife zur Geltung kommt, ift der Ausdrud 
unangemefjen und fchleht. — Sehr oft müſſen ſogar wohlberedhtigte 
äfthetifche Anforderungen vor der NRüdfiht auf genaue Gedanken— 
angemefjenheit weichen. Wir haben 3. B. oben uns überzeugt, daß 
das Wort „Roß“ mohlflingender, unabgenußter, edler, würdiger, kurz 
für die Poeſie im allgemeinen geeigneter ift als das gleichbebeutende 
„Pferd“; ebenfo das „Dreck“ gemeiner Hingt als „Kot“. Nun 
giebt e8 aber Fälle, wo der Dichter dennoch den unedlern Ausdrud 
wählen muß, weil nur diefer dem Sinne de8 Satzes oder einem 
zum Grunde liegenden Gedanken genügend entjpridt. Und das 
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kommt nicht etwa bloß in Tomifcher, fondern auch in ernfter und 
feierlicher Poefte vor. Zeigen wir letzteres durch ein Beifpiel aus 
Schiller, erftere8 durch eins aus Goethe. In Schillers „Wallen⸗ 
ftein‘‘ fchließt ein Monolog der tieffühlenden Thekla, in der Erregung 
dur) die empfangene Nachricht von dem Tode ihres geliebtes Mar, 
nit den Worten: 

Und wirft ihn unter den Huffchlag feiner Pferde — 

Das if das Los des Schönen auf der Erbe! 

Keineswegs nur des Reimes wegen fteht hier daS gemeinere 
Wort Pferd; faft alle andern Szenen und Reden in genannten 
Drama bejtehen ja aus Blankverfen, fie endigen alfo reimlos; das 
konnte fomit auch Hier gejchehen, und wenn ein Reim hier aus 
nahmsweiſe wünſchenswert war, fo zweifeln wir doch nicht, daß ber 
Dichter, fall8 er das Wort Roſß gebraucht Bätte, bei einiger Um- 
formung ber Zeilen einen andern und wahrfcheinlih an fih ſchönern 
Reim hätte finden können. Nichts defto weniger verzichtete er mit 
Recht auf diefen und auf das genannte poetifchere Wort und ge- 
brauchte das profaifchere ‚Pferd‘, welches vermöge ſeines Vokals 
zwar einen richtigen, aber feinen Hangvollen Reim gab. ALS Recht—⸗ 
fertigung wird Folgendes einleuchten : der Hier zum Grunde liegende 
tief elegifche Gedanke, daß das Schöne, Edle in diefer Welt oft 
einer gemeinen Kraft zum Opfer fällt, würde durch das Wort 
„Roß“, welches durch feinen edlen Klang an das Edle dieſes 
Tieres erinnert, offenbar abgeſchwächt und verbunfelt worden fein, 
wogegen das gewählte gemeinere Wort den Gegenfag, auf ben es 
hier ankommt, wefentlich hervorheben Hilft und wirkſamer madt. — 
In Goethe's Scherzgedichtchen „Schneiderkourage“ fallen am Schluß 

Die Spaten in die Schoten, 

Der Schneider in den Dred. 
Man denke fih nun an die Stelle des letztern Wortes das eblere 
und wohlflingenbere „Kot“! Und man wird fofort empfinden, daß 
damit von dem beabfichtigten humoriftifchen Charakter des Gedichtchend 
ein Erhebliches verloren ginge. 
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Gewiſſe andere Arten der Gedankenangemeflenheit bes Ausdrucks 
werden wir bei fpätern Gelegenheiten kennen lernen, beſonders als 
„Lautmalerei.“ 

8 42. Die Ausdrucks- oder Stilarten, deren — in metriſchen 
Formen wie in der Proſaform — die Poeſie ſich bedienen darf, 
ſind, alle ihre Nüanzierungen eingerechnet, unzählbar. Die haupt—⸗ 
ſächlicheren pflegt man durch Attribute oder Eigenſchaftswörter zu 
bezeichnen, wie erhaben, würdevoll, gefühlvoll, ſtimmungsvoll, geiſtreich, 
blumenreich, elegant, kräftig, zart, anmutig, einfach, naiv, witzig, 
komiſch, humoriſtiſch, ſatiriſch, u. ſ. w. Alle ſolche Arten genau 
zu erörtern und mit Beiſpielen zu belegen, würde Bände 
erfordern und am Ende doch wenig nützen. Die Hauptſache iſt 
hier, daß jedes entſtehende Poeſieprodukt möglichſt ſo ſtiliſiert werde, 
wie es ſeinem Stoffe und ſeiner Tendenz, die äſthetiſche Berechtigung 
beider vorausgeſetzt, am beſten entſpricht. Und das muß heraus— 
gefühlt werden. — Von ſelbſt wird daneben die Dichtereigentüm⸗ 
lichkeit, wenn ſie als eine kräftige vorhanden iſt, dem Stile ihren 
Stempel aufdrücken. 


Bwetter Abſchnitt. 


Nedefiguren, Bilder und Tropen 

8 43. Beſondere Mütel, feine Sprade eindri: 
anschaulich, farbig und ſchön zu geftalten, find dem 
Figuren und Bildern oder Tropen gegeben; Mitte! 
verfchiedenem Verhältnis — mit dem Redner teilt 
unterfiheiden ſich dadurch, daß die Tropen und Bi 
der Poefte angehörig, das, was gejagt werden I 
ausſprechen, fondern es in dem Abbilde und Gege 
Borftellung erkennen laſſen, während die Fig 
gewöhnlichen ſprachlichen Ausdrud einen ander: 
ſachlich etwas Berfchiedenes zu fegen. „Das Bilt 
jür die Phantafie, die Figur für die Empfindur 

A. Redefiguren. 

Dies ſprachliche Mittel ift überwiegend 
reinſprachlicher Art, jedoch auch für den T 
zum Teil fehr wichtig. Die Figuren bez‘ 
Aufmerkfamfeit der Hörer und LXefer zu we 
und zwar dur ſprachliche Wiederholunc 
fegungen, Einſchiebungen, auffälligere 
weniger gewöhnliche Ausdrudsweifen. 3 
feine Beliebtheit mejentlich ihnen. 

8 44. Der PBarallelismus. 
einfache Nebeneinanderftellen verfchiedene- 
desjelben Gedankens, oder auch einigern 
gleiher Grundbedeutung und gleicher 9 
folder Parallelen nur 2, zuweilen abe: 
einander. — Der Parallelismus war 
heute nicht überall eine bloße Nedefic 








as 

ſich 

nents 

bildet. 

Den 
ntlichen, 

: größerer 
Erlfennen 
.ngen, wenn 
fünftlicherer 


iſt, waltet feine Gnade über 
.ı fürdten; 
iſſet er umfere Uebertretungen 
n uns fein. 
erbarmet, 
ihn fürchten. 
te wir find, 
find, 


wie Gras; 
Feldes. 


ſo iſt er nicht mehr da, 
mehr. 
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oder weniger erjtrebt zu werden, was dann leicht zur Schaffung 

irgend einer Art von geregeltem Vers- und Strophenbau führen 

fann. Jedenfalls aber werden bei einer weitergefchrittenen geiftigen 

Entwidlung ſolche Produkte allmählich gehaltreicher, in Gedanken und 

Ausdrud fchöner; namentlich) verbindet ſich meift bald mit dem 

Parallelismus eine Bilderfprahe, — und vor biefer tritt er im 

Fortgange ber Bildung mehr und mehr zurüd, oder verwandelt fich 

in fie. Sofern fie eine und diefelbe Sache zwei- oder mehrmal, erft 

eigentlih und dann als vergleidhendes Bild, vorführt, ift fie ein 

Parallelismus, aber ein veredelter. — Als Beifpiel aus einem noch 

halbwilden, de8 Metrums und des Reims noch entbehrenden, aber 

ichtlich mit reicher Phantafie begabten Volke unferer Zeit ftehe hier 

die Ueberjegung eines Liebesliedes ber Tſchippowäer: 

Erwade, Blume des Waldes, ſchöner Vogel der Steppe! 

Erwache, du mit dem Auge des Rehes! 

Blickſt du mich an, fo bin ich glücklich, 

Wie die Blumen, wenn fie den Zau fühlen. 

Der Atem deines Mundes ift ſüß, 

Süß wie der Duft der Blumen am Morgen, 

Süß wie ihr Duft am Abend im Monde des welkenden Blattes. 

Springt nicht das Blut meiner Adern dir entgegen, 

Wie der Strudel der Sonne entgegenfpringt im Monde der leuchtenden 

Nächte ? 

Dir fingt mein Herz, wenn du nahe bift, 

Wie die tanzenden Zweige dem Winde im Monde der Erdbeern. 

Wenn du nicht heiter bift, Geliebte, fo ift mein Herz verdilftert, 

Wie die glänzenden Waſſer, wenn von oben Schatten der Wolfen 

fallen. 

Dein Lächeln macht mein unruhiges Herz erhellen, 

Wie die Sonne die vom falten Winde gefräufelten Wellchen goldig 
ſcheinen macht. 

Und ich? O ſieh mich, Blut meines ſchlagenden Herzens! 

Die Erde lächelt, die Gewäſſer lächeln, die Himmel lächeln, 

Aber ich, ich verlerne zu lächeln, wenn du mir fehlſt. 

Erwache, erwache, meine Geliebte! 
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PBarallelismus ähnlicher und anderer Arten findet fih in uns 
erhalten gebliebenen alten PBoefieftüden mehrerer Kulturvöller. Wen 
erinnert nicht Diejes Lied, ungeachtet gewiſſer Unterfchiede, an das 
„Hohe Lied" im unferer Bibel? Bei den alten Hebräern hat ſich 
aber, wie zumal die ernftern poetifchen Stüde bes Alten Teftaments 
glänzend beweilen, der Parallelismus befonder8 würdig ausgebildet. 
Silbenmaß und Reim Tannten auch die Hebräer nidt. Den 
Barallelismus aber erbliden wir bei ihnen ebenfo oft als eigentlichen, 
wie al3 zur Bilderfprache veredelten. Auch tritt er bald in größerer 
Reihenfolge oder Anhäufung, bald mehr vereinzelt auf. Erkennen 
läßt er fih ſchon in unfern gebräudlichften Bibelüberjegungen, wenn 
and nicht jo vollftändig wie in der Urſchrift und in fünftlicherer 
Nachbildung. 

Beifpiel: 

Lobe den Herren, meine Seele! 

Und alles, was in mir ift, feinen heiligen Namen! 

Barmderzig und gnädig ift der Herr, 

Geduldig und von großer Güte. 


Er wird nicht immerdar hadern, 
Nicht ewiglich Zorn halten. 


Er Handelt nicht mit uns nad unjern Sünden, 
Und vergilt uns nicht nach unferer Miffethat. 


Denn jo body) der Himmel über der Erbe ift, mwaltet jeine Gnade über 
die, jo ihn fürchten; 
So fern ber Morgen iſt vom Abend, läſſet er unſere Uebertretungen 
von uns ſein. 
Wie ſich ein Vater über ſeine Kinder erbarmet, 
So erbarmt ſich der Herr über die ſo ihn fürchten. 


Denn er kennet, was für ein Gemächte wir ſind, 
Er gedenket daran, das wir Staub ſind. 

Der Menſch iſt in ſeinem Leben wie Gras; 

Er blühet wie eine Blume des Feldes. 


Wenn der Wind darüber gehet, ſo iſt er nicht mehr da, 
Und ſein Ort kennet ihn nicht mehr. 
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Die Gnade des Herrn aber mwähret von Ewigfeit zu Ewigkeit über die, 

fo ihn fürchten ; 

Und feine Gerechtigkeit auf Kindesfind bei Denen, die feinen Bund 

halten. Aus Pſalm 108. 

Bei genau und ſchön geregeltem Vers- und Strophenbau ijt 
im allgemeinen der eigentliche, nicht mit der Anwendung poetiſcher 
Bilder identische Parallelismus fein Bedürfnis mehr. Denn da3- 
jelbe äfthetifche Gefühl, welches an ber variierenden Wiederholung 
gleicher und Nebeneinanderftellung ähnlicher Gedanken Gefallen hat, 
findet nun an ber regelmäßigen Wiederkehr gleicher Versmaße und 
Bersfhlußflänge und an der fymmetrifcheorganifchen Aufeinander- 
folge zufammenhängender Gedanken vollere Befriedigung. Er würde 
hier meift als eine ganz überflüffige Verbreiterung empfunden werden, 
und ift daher mit Recht für uns zu einer fehr untergeordneten 
Nedefigur geworden, welche nur felten noch von wirklichem Borteil 
iſt. Auf die Bilderfprahe kommen wir in unferm nädjten 
Abjchnitte zurüd. 

8 45. Anderweitige fpradlide Wiederholungen, 
welhe zu noch üblichern Redefiguren zählen, find: 

a. Der Refrain oder KFehrreim, d. i. die Wiederholung 
eines Wortes, oder auch ganzer DBerszeilen am Unfange, in ber 
Mitte oder am Ende einer Strophe oder anderer Abfchnitte de3 
Gedichtes. Der Endkehrreim wird insbejondere Refrain genannt. 
Er dient, den Grundgedanken, die Grundempfindung eines Gedichtes 
auszufprechen oder eindringlicher zu machen. Oft wirkt er feiner 
urfpränglichen Bedeutung gemäß wie das zuftimmende Einfallen der 
Hörer, des Chors, wenn der einzelne Sänger paujiert. So benugt 
ihn insdefondere das gefellige Volkslied, und auch der moderne 
Dichter, der in dem Geifte ſolchen Geſanges dichtet, wie der Schotte 
Nobert Burns. 

Beifpiel: 

Robin: 


Ein Burfh am Ayr geboren ward — 
An welchen Tag? Auf welche Art? 
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Die Frag’ ift, deucht mir, viel zu zart, 
Lohnt nicht die Müh’ bei Robin. 


Chor. Robin war ein freier Burfch, 
Frei und fröhlich, frei und fröhlich, 
Robin war ein freier Burſch, 
Srober, freier Robin! 


Des ſel'gen Königs vorlett Jahr 
Zuft fünfundzwanzig Tag alt war, 
Da bfies ein rauher Ianuar- 
Wind in's Geficht Hein Robin. 


Frau Bafe ſchaut in feine Hand 

Und ſprach: Wer lebt, dem wird's befannt, 
Der Burſch geht noch aus Rand und Band, 
Ich mein’, man nennt ihn Robin. 


Er Hat viel Unglüd, groß und Hein, 
Dod nimmer giebt fein Herz ſich brein, 
Er wird noch unfre Freude fein 

Und unfer Stoß, der Robin. 


So wahr, wie zweimal zwei macht vier, 
Ich ſeh's an jeder Linie hier, 

Der Burſch wird toll vor Liebe ſchier: 
Laß mich did) herzen, Robin! 


Du liebe Zeit, ich fürchte gar, 

Du bringft die Mädel in Gefahr, 
Doch fhlimm’rer Fehler bift du bar, 
Drum fegn’ ich did, mein Robin!“ 


Chor. Robin war ein freier Burſch, 

Frei und fröhlich, frei und fröhlich, 

Robin war ein freier Burſch, 

Froher, freier Robin! 

Robert Burns (Gedichte Überf. von E. Rıucte.) 
Fernere Beifpiele: 
Goethes Ergo bibamus. 

Hier find wir verfammelt zu löblihem Thun, 

Drum Brüderhen! Ergo bibamus. 

Die Gläfer fie klingen, Geſpräche fie ruhn, 

Kleinpaul, Poetif. 9. Aufl. 5 
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Beherziget Ergo bibamus. 

Das beißt noch ein altes, ein tüchtiges Wort: 
Es pafjet zum Erften und paſſet fo fort, 

Und fehallet ein Echo vom feftlichen Ort, 

Ein herrliches Ergo bibamus ı. ſ. w. 


Ein Beifpiel kunſtvoll melodifcher Refrainverfchlingung giebt 
dev Goethe'ſche Nachtgeſang: 


O gieb, vom weichen Pfühle, 
Träumend, ein halb Gehör! 

Bei meinem Saitenfpiele, 
Schlafe! was willft bu mehr? 


Bei meinem Saitenfpiele 

Segnet der Sterne Heer 

Die ewigen Gefühle; 

Schlafe! was willfi du mehr? 

Die ewigen Gefühle 

Heben mid hoch und hehr, 

Aus irdiſchem Gewühle; 

Schlafe! was willfi du mehr? m. f. w. 


Auch eine Aenderung des Kehrreims kann eintreten, wie it | 
Uhlands: Glüd von Edenhall. 


Bon Edenhall der junge Lord 

Läßt ſchmettern Feſttrommetenſchall; 

Er hebt ſich an des Tiſches Bord 

Und ruft in trunkener Gäſte Schwall: 
„Run her mit dem Glücke von Edenhall!“ 


Der Schenf vernimmt ungern den Spruch, 
Des Haufes ältefter Vaſall, 

Nimmt zögernd aus dem feibnen Tuch 

Das hohe Trinkglas von Kryſtall, 

Sie nennens das Glüd von Edenhall. 


Darauf der Lord: „dent Glas zum Preis 

Schen® roten ein aus Portugal!‘ 

Mit Händezittern gießt der Greis: 

Und purpurn Licht wird überall; 

Es ſtrahlt aus dem Glück von Edenball u. j. w. 


amartaık J Hunde tan — 
b. Die Anaphora, d. i. die Wiederholung besfelben Worts 
— oder mehrerer Wörter — am Anfange verfcdiedener, auf 
einander folgender Säte oder Verſe, 3. B.: 
Und immer höher ſchwoll die Flut, 
Und immer lauter ſchnob der Wind, 
Und immer tiefer fant der Mut. Bürger. 


e. Die Epiphora, die Wiederholung desfelben Worts Run Tr 
d : 


oder mehrerer Wörter — am Ende verfchiedener, auf einande 
folgender Säge oder Verſe, 3. B.: 

......... Laß mich weinen, 

An deinem Herzen heiße Thränen weinen, 

Du einz'ger Freund! Ich habe Niemand, Niemand, 

Auf diefer großen, weiten Erde Niemand, ıc. Sdiller. 


d. Die Epanalepjis, Wiederholung von Wörtern oder 
Sagteilen innerhalb eines Sates oder Berfes, 3. B.: 
1. So weit da8 Szepter meines Vaters reicht, fe: 
SH keine Stelle, feine, feine, wo | > 
Ich meiner Thränen mic entlaften darf. (urban Tal 
Als dieſe. Schiller. 
2. Br * du gabſt mir — gabſt mir alles. 


—— iR Goethe 
e. A Bligiydeton deton — mehrmalige Wiederholung eines 
Bindeworts, gewöhnlich des „ des „Und“, kurz nad einander. 
Beifpiele: 
1. Und es wallet und fiebet und braufet und südl. Schiller. 
2. Und wenn du nun durch deutſche Gauen wallft, 
Und fiehft die Burgen glänzen auf den Höhn, 
Und fiehft die Ritter reiten burd) das Thal, 
Und Hörft des Jagdhorns Klänge durch den Wald, 
Und fiehft das Feuer brennen auf den Höhn, 
Und fiehft die Kinder fpielen vor der Thür: 
Mußt du nicht ſchamrot werden vor dir felbft? 
(Dies Beiſp. ift zugleich Anapbora.) Ubhland. 
f. Auch Wörter anderer Arten, beſonders Umſtands⸗, Zeit— 
und Fürwörter, laſſen ſich zuweilen in ähnlicher Weiſe, — einerlei, 


ob vorn, hinten oder innerhalb der Sätze ꝛc, — mit Vorteil kurz 
‚5* 
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nad einander wiederholen, (— Fürmörter auch wohl ohne Wieder: 
holung an Stellen fi anbringen, für welche die Grammatıt 
feine8 fordert.) 
Beifjpiele: 
1. Lauter Freude, lauter Wonne, 
Lauter Licht und lauter Sonne, 
Lauter Frieden, lauter Segen, | 
Lauter Luft an allen Wegen! Sr. Dejer. 
2. Kern find die Tage, fern dahin. Felix Dahn. 
3. Er ſchwingt e8 weit, er mäht und mäht, 
Und Etzel's Schwert es ſchwelgt und trinkt. 
Konr Ferd. Meyer. 


: 8:46. Fortlaſſung von Wörtern oder Sagteilen, bie der 
gewöhnliche Satbau zu feiner Bervollftändigung erheifchen würde. 


a. Das Afyndeton ift das Gegenteil des Polyfynbeton, 
namlich die Fortlaffung eines Bindeworts, insbejondere wieder de 
und‘. — 3.8 

Pfoften ftürzen, Fenfter irren, 

Kinder jammern, Mütter irren, 

Tiere wimmern unter Trümmern, 

Alles rennet, rettet, flüchtet. Sdiller. 

In vorliegenden Yällen zu entjcheiden, wo die energildt 
Gedrängtheit des Afyndeton, wo das ruhiger Malende dei 
Bolyfyndeton und wo das gewöhnliche einmalige „Und“ den 
Borzug verdiene, ift Sache des Gefühls. 

b. Die Ellipfe ift die Weglaffung von Mittelgliedern, 
welche bei Erftrebung einer. korrekten Vollſtändigkeit zur logifden 
Berbindung vorhandener Sasteile erforderlih fein würden. 

Beifpiele: 

1. Jetzt — mein Bater wieder! 
Jetzt wieder mein! — Und meinen beften Dant 
Für diefe Gnade! — Ihre Hand, mein Bater! 


Sdiller. 
2. Blaß oder rot, — 


Nur nicht das Auge tot! Karl Lappe. 
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3. Und wenn ihr die Gefdjlechter beide fragt, — 
Nach Freiheit firebt der he u Weib nah Sitte. 


Le cl! Goethe. 
c. Die Sheet eſis beftcht darin, daß ein Sat begonnen, 
aber plölich "abgebrochen und und auch nicht fortgefet wird. 
Beifpiele: 
1. Oreft: Es kam ber Tag — 
Bylades: D laß von diefer Stimbe 
Sich Höllengeifter nächtlich unterhalten! 
2. Einſam anf des Berges Höhe 
Stark und immer grün zu fin, — — 
Tanne, Fönmt’ ich mit dir taufchen! Sreiligrath. 

d. Fortlaffung eines grammatifch geforderten Fürworts, ge: 
wöhnlich zu Anfang eines Sage. 3.8. „Sprach's“, „Rief's“, 
„That's“ ftatt „Er“ oder „Sie ſprach's, rief’s, that's.“ — In 
andern Fällen ift es das unbeftimmte „Es“, was fortbleibt. 3.8.: 

1. Sah ein Knab' ein NRöslein ftehn. Goethe. 
2. Iſt mein Liebfter in ten Wald gegangen, 

Hat ein Böglein für mic) eingefangen. 

Sitt das Tierlein nun verfiummt im Bauer, 

ZTrägt um die verlorne Freiheit Zrauer. 

Zulius Sturm. 

Namentlich bei vollstümlichen, naivem und zartem Ton kann 
letztere Form, wie unfere Beijpiele zeigen, vecht vorteilhaft wirken ; 
doch kann fie auch leiht dem Stile das Anſehen erfünftelter Ab⸗ 
jonderlichkeit geben. ch Mn: — 

8 AT. Anakoluthie = Zuſammenhangsloſigkeit: das 
Zallen aus der grammatifchen Konftruftion im Berlauf eines ange- 
fangenen Satzes, deſſen Ende daher mit dem Beginne grammatijch 
nit mehr zufammenhängt. Wan Hat fih davor zu hüten, daß 
die Anakoluthie nicht als eine umverzeihliche Nachläffigkeit der Rede 
eriheine. Indes kann dieſe Form fehr dienlich fein zur Charal- 
teriftit der Rede, die Teidenfchaftli oder nachläſſig und zerſtreut 
nicht auf das korrekte Sapgefüge Acht giebt. 
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Beifpiel: 

Und uns trüpfte vielmehr die traurigfte Stunde zufammen. 

Montag morgens — id) weiß e8 genau; denn Tages vorher war 

Sener ſchreckliche Brand, der unjer Städtchen verzehrte — 

Zwanzig Jahre find’s nun zc. 

Goethe, Hermann und Dorothee. 

8 48. Die Inverſion, Derfegung von Sagbeftandteilen 
aus ihrer gewohnten ſyntaktiſchen Stellung in eine ungewohntere, 
iit ein beachtenswertes SKleinmittel des Dichters. Ohne fic würde 
ee im manchen Einzelfällen gar nicht im ftande fein, den Anforderungen 
des von ihm gewählten Versmaßes und denen des Reims zu ent- 
ſprechen, und auch abgejehen davon verleiht er oft durch fie feiner 
Sprade ein nicht nur ungewöhnlicheres, fondern auch edlere8 Gepräge. 
Aber auch bei diefem fcheinbar fo leichten und unmwefentlichen Ber- 
fahren find ſprachliches Gefühl, ſprachliche Einfiht und forgfames 
Ermeflen durchaus notwendig, indem fonft die Nachteile der Inverſion 
ſehr leicht größer werden als ihr Nuten. Schon manches Gedicht 
wurde durch fie fo verberbt, daß es, jelbjt wenn Metrum und Reim 
an fih tadellos find, als ftümperhaft, undeutſch, unverftändlich, 
mißverftändlich oder geradezu lächerlich erſcheint. — Ein nad ber 
Syntar in die Mitte des Satzes gehörendes Zeitwort and Ende des 
Satzes zu ftellen, ift dem Charakter unferer Sprache fo wenig an: 


gemeflen, daß man hierzu feine Zuflucht nur möglichft felten und 


nur. dba nehmen -follte, wo ‚der vorliegende Zweck in Bezug auf 
Gedankengang, Silbenmaß und Reim durch kein befferes Mittel ſich 


erreichen läßt; — wiewohl es in gewiflen Stilarten weniger ftört | 


al3 in andern, mitunter auch ganz ohne Anftoß mit ducchgeht. — 
Auch ein Adjektiv, adjektiviſch gebrauchtes Partizip oder bejig- 


anzeigende8 Fürwort, feinem Hauptwort nachfolgen, ftatt vorher: 


gehen zu laffen, und zwar einfach, ohne Artilelwiederholung und 
ohne Flexionsſilbe, ift im allgemeinen als veraltet und unfchön zu 
betrachten. Nur in abfichtli altertümelndem, populär naivem und 
zartem Stile hat e8 zuweilen noch eine befriedigende Wirkung. Wo 
es außerdem auch bei neueſten Dichtern noch vorkommt, macht es 
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ſich meift fchleht genug. Wo jedoch der Adjektive zwei oder mehrere 
ind, auch wo das einzige ein zuſammengeſetztes oder durch weitere 
Wörter näher beftimmtes ift, oder wo es mit befonderm Artikel und 
mit Flerion auftritt, erfcheint manchmal die Hinterftellung als zuläffig, 
auch wohl geradezu als verfchönernd. Daß hinter einem Subftantive 
itehende EigenfchaftSwörter, welche fich nicht auf diefes fondern aufs 
Zeitwort beziehen, alſo Hier Adverbien find, unferm Tadel nicht 
anheimfallen, verfteht fi von ſelbſt. — Biel öfter, als Zeitwörter 
und Adjektive, laſſen fich die Fürmwörter ih, bu, er, fie, es, 
wir, ihr, mir, dir, und, eud, ihnen, mid, bid, 
ihn, ſich zc. ohne Schaden und mit Vorteil verfegen ; nicht felten 
aber aud Wörter anderer, auch höherer Arten, und fogar ganze 
Satzteile. — Bon zwei finnverbundenen Hauptwörtern, das eine 
im Nominativ, da8 andre im Genitiv ftehend, kann ganz nad 
Belieben und Bedarf diefes oder jenes vorgehen, wiewohl meift die 
Boraufftellung des Genitivs edler, die des Nominativs natürlicher 
Eingt. — Mehr ober fpeziellere Regeln für den Gebrauch ber In— 
verfion aufzuftellen, würde bier kaum einen Zwed haben. Man 
vergleiche aber Zeil II S 15. 


Beifpiele: 


1. Nach dem Fenfter noch das bieiche 

Stille Antlitz fah. Sdiller. 
2. äh aus des Auges Gluten 

Ein Blitz zum Kreuze bricht. Rudolf Genſichen. 
3. Aus allen Reifern und Zweigen 

Der grüne Frühling bricht. Rudolf Baumbad. 
4. Und. rüdwärts zeigt’s ein Weib, von Gram verfteint, 

Als wär's Karthago, die fich felbft beweint. 

Albert Möfer. 

5. Da.muft’ er mit dem frommen Heer 


Dur ein Gebirge wüſt' und leer. Ubland. 
6. Du teurer Meifter fromm und frei, 
Du Spielmann reih an Melodei. Auguft Sturm. 


7. Edler Capri, bräumlich golden. Sulius Hart. 
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8. Gieb mir Kunde von der Magd, der blaffen. 
Rudolf Baumbad. 
9. In meine Kränze, meine grünen, vollen, 
Der Freude rote Roſen flecht’ ich ein. Mar Kalbed. 
10. Da bin ic), weiß nicht felber wie, 
An einen Abgrund kommen, 
Der noch das Kind der Sonne nie, 


In feinen Schoß genommen. Lenau. 
11. Wo, nie ſatt, nach unſern Thränen 

Lechzt hinauf der dürre Sand. Derſelbe. 
12. In ſeinen Armen das Kind war tot. Goethe. 


18. Mit dem Griffel an die Wand 
Eine unſichtbare Hand 
Schreibt geheimnisvolle Zeiche. Ludwig Fogler. 
14. Die ich rief, die Geiſter, 
Werd' ich nun nicht los. Goethe. 
15. Die in herrlicher Zeit Hellas beglückter Grund 
Trug, ſie lehrten es uns, jene Unſterblichen. 
Mar Schierbach. 
Unterarten der Inverſion ſind: 


a. Das Hyfteron- Proteron, diejenige Redeform, in der 


ftatt des begrifflich geforderten Früheren das Spätere gefegt wird. 


Beifpiele: 
1. Laßt uns fterben und uns mitten in bie Feinde ftürzen. 
Birgil. 
2. Da verjette der Bater und that bedeutend den Mund auf. 
Goethe. 

b. Hypallage — Vertauſchung, nämlich einzelner Sagteile 
mit einander, beſonders die Verbindung eines Adjeltiv8 mit einem 
Subjtantiv, zu welden e8 nicht gehört. — Beifpiel: 

Ihm ſchenkte des Geſanges Gabe 

Der Lieder ſüßen Mund Apoll. 

(ftatt: der füßen Lieder Mund.) Sdiller. 

8 49. Die Parentheſe — ein angefangener Sag wird 
durch Einfchiebung eines finnverwandten andern unterbrochen, dann 
aber fortgefett und zu Ende geführt. BZwede find die Erzielung 
größerer Kürze und die Hebung bed einen Satzes durch den andern, 
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— was aber beides fehr leicht verfehlt werden kann. In der Regel, 
und beſonders in einfacher Lyrik, thut man wohl, alle Einfchaltungen 
zu vermeiden. Doc giebt es allerdings auch Fälle, wo die Paren- 
thefe von wirklihem Vorteil ift, befonders in der dramatifchen Rebe, 
wo fie zur Fülle und Wucht und Breite vorzüglich beiträgt. 


Beifpiele: 
1. Bedenk' auf ungetreuen Wellen — 

Wie leicht kann fie der Sturm zerfchellen! — 

Schwimmt deiner Flotte zweifelnd Glück. Schiller. 
2. Wie man den König an dem Übermaß 

Der Gaben kennt — denn ihm muß wenig ſcheinen, 

Was Tauſenden ſchon Reichtum iſt, — ſo kennt 

Man euch, ihr Götter, an geſcharten, lang 

Und weiſe zubereiteten Geſchenken. Goethe. 
3. Er mit zwei Buben — Burfchen, welche beffer 

Zum Kirmestanz als ſolchem Blutbad taugten, 

Mit zarterem Geficht als manches Fräulein, 

Das fi) verlarut aus BVBorficht oder Scham — 

Er hielt die Straße, rief die Flücht'gen an. 

Shakeſpeare. (Eymbelin.) 


8 50. Die erzählende Bräjensrede, oder der Gebrauch 
der gegenwärtigen Zeit fatt der vergangenen, bes Präfens ftatt des 


Imperfektums, hat den Zwed, ber empfangenden Phantafie das 
Erzählte als gegenwärtig fi) ereignend und damit als möglichſt 
anregenb erfcheinen zu laflen. Daß biefer Zwed nicht immer, und 
im beften Falle nur annähernd, erreicht werden kann, wird feines 
Beweifes bedürfen. — Zuweilen erftredt fich die Präſensrede über 
ein ganzes erzählendes Gedicht; dies können wir, mit vielleicht 
einigen Ausnahmen, nur dann angemeffen finden, wenn ber Inhalt 
zugleich einfach und ergreifend, auch nicht vollftändig individuell, 
fondern etwas ſich im Leben vermutlich öfter Wiederholendes ift, 
oder was einer hervortretenden gegenwärtigen Stimmung des 
Dichters, wie z. B. in Heine’8 Loreley, ſich weſentlich verjchmelzt 
und diefe kennzeichnen fol. — Für die meiften Stoffe der Epit 
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iſt e8 unbedingt befjer, entweder ganz im Imperfektum zu erzählen, 
oder mit diefem das Präfens jo abwechjeln zu Iaflen, daß letzteres 
nur folde Stellen einnimmt, wo Inhalt und Ton eine größere 
Lebendigkeit zeigen oder erfordern. 

Beifpiel: | 

Und der Knabe ging zu jagen, — 

Und e8 treibt und reißt ihn fort, 

Kaftlos fort mit blindem Wagen 

An des Berges finftern Ort; 

Bor ihm ber mit Windesſchnelle 

Flieht die zitternde Gazelle. Scdiller. 

Mean vergleiche auch besjelben Dichters Balladen „Gang nad 
dem Eifenhammer”, „Graf von Habsburg”, „Bürgſchaft“, „Taucher“, 
„Toggenburg“ u. a. in Bezug auf den Wechjel der Zeitformen. 
— In Goethe’3 „Erllönig” enthält die erſte Strophe eine Frage, 
gleihjam des Lefers, und die Antwort des Dichters; dann folgen 
jeh8 rein dialogifche Strophen, und erft bie Iegte ift erzählend. 
Bon diefer aber bewegen fich drei Zeilen im Präfens und eine im 
Imperfektum. Die ſämtlichen Präfensftellen entjprechen dem jo 
vorherrfchend dramatischen Charakter bed Gedichts vorzüglich; aber 
auch das „war“ in. der Schlußzeile ift unerjeglich. 

In phantafiereihen Ausmalungen der Zukunft erfcheint mit- 
unter an der Stelle des Futurums das Präjens. 

8 51. Zur Kategorie der Pathetifhen Figuren gehören: 

a. Die Erflamation ober Ausrufung, welche ein Gefüh: 
der Freude, des Schmerzes, der Sehnfucht, der Liebe, des Haſſes, 
bes Zornes 2c. pathetifch (Fräftig und feierlich) zum Ausdrud bringt. 

b. Die Apoftrophe oder Anrede, welche entweder an ab- 
wejende Perfonen oder gar an unperfönliche Gegenftände ic) wendet, 
oder von der redenden Perſon zu ſich felber gefprochen wird. — 
Nach der eigentlichen Wortbedeutung ift jede Anrede, auch die an 
anmwefenbe Perjonen, eine Apoftrophe. Das Gebet ift eine folche, 
bei der man Gott als gegenwärtig empfindet, wenigftend ihn aß 
uns hörend ſich denkt. 
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e. Die oratorifhe Frage. Hier unterbreitet der Dichter 
einen Gedanken, ftatt ihn objektiv auszufprechen, in pofitiver oder 
negativer Frageform gleihjam dem Urteile bes Leſers oder Hörers. 
Gewöhnlich fest er dabei deſſen Zuftimmung oder Bejahung als 
jelbftverftändlich voraus, fo daß feinerlei Antwort erfolg. Wird 
aber im Gedicht eine Antwort gegeben, fo ift es natürlich meift die 
de3 Dichters felbft. 


d. Der Schwur, die Befhwörung, bie Verwunſchung, 
Verfluchung. 


An den richtigen Stellen und gut ausgeführt, können die 
pathetiſchen Figuren bedeutend zur Belebung des Stiles und Wirk- 
ſamkeit des Gedichtes beitragen. — Beifpiele: 


1. Owe war sint verswunden alliu miniu jär! 

ist mir min leben getroumet oder ist ez wär? 

daz ich ie wände daz iht waere, was daz iht? 

dar näch hän ich gesläfen unde enweiz es niht. 

Nü bin ich erwachet und ist mir unbekant 

daz mir hie vor was kündic als min ander hant. 

liut unde lant, dä ich von kinde bin erzogen, 

die sint mir fremde worden, reht’ als ez si gelogen. 

Die mine gespilen wären, die sint traege und alt; 

bereitet ist daz velt, verhouwen ist der walt. 

wan daz daz wazzer fliuzet als ez wilent flöz, 

für wär ich wände, min unglücke wurde gröz. 

Mich grüezet maneger träge, der mich bekande & wol. 

diu werlt ist allenthalben ungenäden vol: 

als ich gedenke an manegen wünneclichen tac, 

die sint mir enpfallen gar als in daz mer ein slac 

iemer möre, ouw®! Walther von der Vogelmweide. 
2. Fahr' Hin, lammherzige Gelafjenheit ! 

Zum Simmel fliehe, leidende Geduld! 

Spreng’ endlich deine Bande, tritt hervar 

Aus deiner Höhle, langverhaltner Groll! 

Und du, der dem gereizten Bafilisk 

Den Morbblid gab, Ieg’ auf die Zunge mir 

Den gift’gen Pfeil! Schiller (Maria Stuart.) 
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3. Mit welchen Hohn fie auf mich nieder fab, 
Als follte mich der Blick zu Boden bliten! 
Ohnmächtige! Ich führe befire Waffen, 
Sie treffen tödlich, und du bift nicht mehr! 
Schiller (Monolog der Königin Elifabeth.) 


4. Frommer Stab! O hätt’ id) nimmer 
Mit dem Schwerte dich vertaufcht! 
Hätt' e8 nie in deinen Zweigen, 
Heil’ge Eiche, mir geraufcht! Schiller. 


5. Goldne Sonne, leihe mir 
Die fchönften Strahlen, Iege fie zum Dank 
Bor Jovis Thron! denn ich bin arım und ſtumm. 
Goethe. (Iphigenie. 


6. Nun denn, auf deiner Kugel, Ungeheures, 
Du, dem der Windeshaud den Schleier Heut 
Gleich einem Segel lüftet, roll heran! 
Du haft mir, Glück, die Loden ſchon geftreift; 
Ein Pfand fchon warfft du im Vorüberjchweben 
Aus deinem Füllhorn lächelnd mir herab: 
Heut, Kind der Götter, ſuch' ich, fllichtiges, 
Ich Hafche dich im Feld der Schlacht und ftürze 
Ganz deinen Segen mir zu Füßen um: 
Wärſt du auch fiebenfach mit Eifenketten 
Am ſchwed'ſchen Siegesmagen feftgebunden! 

H. v. Kleift. (Prinz v. Homburg.) 


7. Wer half mir 
Wider der Titanen Übermut? 
Mer rettete vom Tode mid), 
Bon Sklaverei ? 
Haft du nicht alles felbft vollendet, 
Heilig glühend Herz, 
Und glühteft, jung und gut, 
Betrogen, Rettungsdanf 
Dem Sclafenden da droben? Goethe. (Prometheus.) 


8. Was ift der Erde Glück? — Ein Schatten! 
Was ift der Erde Ruhm? — Ein Traum! 
Grillparzer. (Mebea.) 
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Gytha (zu Eduard.) 


Halte deine Wölfe 
Bon meinem Lamme fern. Ich fage dir, 
Der Menſch, durch den ich diefes Kind verliere, 
Verbrennen foll er mir in meinem Haß! 
Zerbrecden unter meinem Grimm! 
Dom Throne der Gnade foll am jüngften Tage ihn —, 
Mein Fluch hinweg ihn geißeln! — Ach, mein Kin, 
Sn folden Panzer graufenvoller Flüche 
Muß id dein unſchuldsvolles Leben leiden! 

€. v. Wildenbrud. (Harold.) 


8 52. Die Klimar oder die Gradation, Steigerung, 


läßt verfchiedene Begriffe gleicher Kategorie — oder verwandte 
Ausfagen und Gedanken — in folder Ordnung aufeinander folgen, 


dag darin ein fiufenmäßiges Fortfchreiten ertannt wird. — 3. B.: 


1. In der Hütte, im Palaft, auf dem Throne. 
2. Berlieben, Berloben, Hochzeit. 
3. Berbannung, Kerler, Tod. 


Die meiften Gradationen find, wie diefe, auffteigender Richtung. 
Jedoch giebt es auch abfteigende, 3. B.: 


4. Auf dem Throne, im Palaft, in der Hütte, — 
und auf» und abfteigenbe, 3. B.: 
5. Knabe, Jüngling, Mann, Greis, Leichnam. 


Die zu einer Klimar gehörenden Wörter. fünnen je nad) 
Bedarf und Abficht entweder, wie in den gegebenen Beifpielen, un: 
mittelbar auf einander folgen oder ſich über verjchiedene Süße event. 
verſchiedene Verſe und Strophen verteilen. Am mertvollften und 
wirffamften oft dürfte e8 fein, wenn ein ganzes Gedicht fo einge: 
rihtet umd ausgeführt ift, daß es eine einzige Klimar bildet. — 
Eine andere Art Klimar ift die grammatifche Steigerung oder 
Komparation. 
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3. B.: 

6. Eine ſchöne Menſchenſeele finden 

Iſt Gewinn; ein [hönerer Gewinn ift, 

Sie erhalten, und der ſchönſt' und fehmerfte, 

Sie, die ſchon verloren war, zu retten. Herder. 

Indeß haftet diefer Art, wo fie vollftändig ausgeführt ift, jo 
viel nüchtern Unterfcheidende8 an, daß fie in eigentlicher Poefie nur 
felten mit Vorteil wirb verwendet werben können. Biel öfter ift 
die Wirkung gut, wenn man den Superlativ fort läßt, 3. B.: 

Trüb und trüber, hell und heller zc. 

oder wenn man allein den SKomparativ zur Steigerung benugt und 
dies bergeftalt wiederholt, daß in jedem von mehreren aufeinander- 
folgenden Sägen ober Sagteilen an analoger Stelle ein folcher, 
jedesmal ein andrer, zu ftehen kommt; oder noch befjer, wenn dabei 
jeder einzelne nad) einem verbindenden Zwifchenworte ſich wieder- 
holt. 8. B.: 

Und heißer, immer. heißer wird's in der .meiten Hal, : 

Und ftärler, immer ftärfer erdröhnt der Balken Fall. 

Und heller, immer heller wird rings der rote Schein. 
(Zugleich Polyſyndeton und Anaphora). C. Egon Ebert. 

8 53. Das Paradoron oder das Unerwartete, der fchein- 
bare Selbftwiderfpruch, verbindet mit einander zwei, nad dem Wort- 
finne einander ausfchließende Begriffe oder ſcheinbar ſich wider— 
Iprechende Gedanken. — Beifpiele: 

1. War es immer wie jet? Ich kann das Geſchlecht nicht begreifen. 

Nur das Alter it — jung, ad), und die Jugend if — alt. 

. Stiller. . 


nn. 


2. Ich Hatte das Unglüd, — glüdlich zu fein. 
3. Es ift merkwürdig, wie wenig im Ganzen bie Erziehung — verdirbt. 
Als eine befondere Art Paraboron ſtellt ſich das Orymoron 
dar, in welchem der Widerſpruch ſich zwiſchen einem Subſtantive 
und ſeinem Adjektive zeigt. — Beiſpiele: 
4. Aus dunkler Klarheit niederbliden. ' Moͤtthifſon— 
5. Dem Taumel wejh' ich mich, dem (merzliäken Genuß. 
Berliebtem Haß, erquidendem Verdruß! . Goethe. 
6. Unſel'ge Seligkeit. Paul Heyfe. 
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Zuweilen auch liegt der Widerfpruch bloß in doppelten Ad— 

jeltiv, 3. B.: 
7. Selig⸗unſelige Geiſterſöhne. Albert Möſer. 

Auch darin kann er liegen, daß von zweien, ſich entgegen⸗ 
ſtehenden Objekten ſubſtantiviſch und bildlich dem einen ein Attribut 
des andern, und umgekehrt zugeſchrieben wird, z. B.: 

8. Mond meiner Tage, meiner Nächte Sonne. Dingelſtedt. 

Noch eine andre Art verteilt ſich auf 2. verſchiedene, beide 
wie ſelbſtändige Wahrheiten auftretende Süße oder ganze Er— 
Örterungen, fo daß diefe dann dem Wortlaute nach ſich widerjprechen. 
Bon 2 zu einander gehörenden Kirchenliedbern Chr. Fr. Richter’3 
3. B. beginnt da8 eine: „ES koſtet viel, ein Chrift zu fein," 
und das andere: „Es ift niht ſchwer, ein Chrift zu fein. — 
Auch unfre Bibel ift nicht arm an derartigen und andern Paraboren. 

Manches einzelne Paraboron, ſowohl dieſer al8 anderer Art, 
ift, wie gejagt, von recht vorteilhafter Wirkung, indem es den 
Leſer überrafcht und anreizt, zum Nachdenken faft zwingt und bei 
Findung einer (unausgeſprochenen) Wahrheit, durch welche der 
Widerſpruch ſich löſt, oft ungemein erfreut. Wird aber folche 
Wahrheit nicht gefunden, fei e8, weil fie gar nicht vorhanden ift 
ober weil fie allzu verftedt Liegt, fo fieht man eben nur Blödfinn 
vor ih. Und eine irrtümliche Auslegung wirkt möglicherweife noch) 
verberblicher. Daher ift bei Anwendung diefer Figur große Einficdt 
und Vorſicht erforderlih, und ift zumal vor einem Suchen und 
Hafen nad Paradoren entihieden zu warnen. Beſonders ‚felten 
ift da8 Orymoron paffend verwendbar, faft nur in eigentümlic 
Teidenfchaftlich bewegten Momenten. 

$ 54. Sehr beachtenswert, faft: in jeder poetifhen Produktion 
benugbar und wirkſam, ift die Nebefigur der Antithefen ober 
Gegenſätze. Es handelt ſich hier um Säte und Satzteile, welde 
zwar — aud dem Wortlaut nah — nicht einander widerfprechen, 
doch aber nad Inhalt und Satzbau ſich gegenüber ftehen und von 
einander grell abftechen. In ungefünftelter Weife kann dadurch die 
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Aufmerkfamfeit und das Wohlgefallen . der Hörer rege gehalten, 
erhöht und belebt werben. Unter ben berühmten deutſchen Dichtern 
ift es beſonders Schiller, der diefe Figur mit großer Vorliebe 
' Eultivierte, und einen großen Zeil feines Erfolges ihr zu verdanken 
hat. — Sie ift entweder einfah, fo baß nur zwei, oder zu— 
fammengefegt, fo daß mehrere Punkte fontraftieren. Hat jeder 
Zeil fein eigene Subjekt und Objekt, jo jagt man ftatt Antitheje 
Kontraft. Beifpiele: 
- 1. Du wohnft in bangen Mauern, ich wohn’ auf freier Flur; 
: Dir malt die Kunft den Frühling, mir malt ihn die Natur. 
Ewald. 
2. Im Walde da liegt verfallen der alten Helden Haus; 
Doch aus den Thoren und Hallen — bricht jährlich der Frühling aus. 


Eichendorff. 
3. Und herrfcht hienieden düſtre Nacht, 
So ftehn die Stern’ in höh’rer Pradit. Hebbel. 
4. In das wilde Feſt der Freuden 
Miſchten ſie den Wehgeſang. Schiller. 
5. Wie kleine Schritte geht ein ſo großer Lord! Derſ. 
6. Da kommt ſie ſelbſt, — den Chriſtus in der Hand, 
- Die Hoffart und die Weltluſt in dem Herzen. Deri. 
7. Tote Gruppen find wir, wenn wir haſſen, — 
Götter, wenn wir liebend uns umfafjen. Deri. 
8. Leicht bei einander wohnen die Gedanken, 
Doc hart im Raume ftoßen fi) die Sachen. Deri. 
9. Das Leben ift der Gitter höchſtes nicht; 
Der Uebel größtes aber ift die Schuld. Der]. 
10. Es bildet ein Talent fi) in der Stille, 
| Sich ein Charakter in dem Strom der Welt. Goethe. 


8 55. Stihompthie nennt man die in knappen ſchlagenden 
antithetifchen Süßen ſich ergebende dramatifhe Rede und Gegen- 
rede; beſonders häufig im griechifchen Drama. — Beifpiel: 
Leicefter: Junger Mann, ihre feid zu raſch 

In fo gefährlich dornenvoller Sache. 
Mortimer: Ihr — fehr bedacht in ſolchem Fall der Ehre. 
Reicefter: Ich feh’ die Nee, die uns rings umgeben. 
Mortimer: Ich fühle Mut, fie alle zu durchreißen. 
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Leiceſter: Tolltühnbeit, Raferei ift diefer Mut. 
Mortimer: Richt Tapferkeit ift diefe Klugheit, Lord. 
Leicefter: Euch lüftet’s wohl, wie Babington zu enden? 
Mortimer: Euch nicht, des Norfolls Großmut nachzuahmen. 
Leicefter: Norfolk hat feine Braut nicht heimgeführt. 
Mortimer: Er hat bewiefen, daß er's würdig war. 
Leicefter: Wenn wir verderben, reißen wir fie nad). 
Mortimer: Wenn wir uns fehonen, wird fie nicht gerettet. 
Schiller. 

$ 56. Die 4 legten Beifpiele des S 54 find zugleich Sen- 
tenzen. Die Sentenz ift der objektive und bündige, zum Zitieren 
geeignete Ausdrud einer bebeutfamen, auf Urteil beruhenden uud 
möglichft allgemein anzuerkennenden Wahrheit, und wird auf für 
ſich, aud wo fie nicht zugleich Antithefe ift, als Redefigur betrachtet. 
Der Charakter der Antithefe jagt ihr nur vornehmlich zu und macht 
fie eindringlicder. — Sie gehört ihrer Natur nach bedeutend mehr 
einer refleftierenden Proja als der Poeſie an, ift aber aud in 
diefer, namentlih wo fie einzeln und wie organifch entitanden in 
einem Gebicht fich findet, oft recht vorteilhaft. Ein Meifter in der 
Verwendung von Sentenzen, die aus der Lage und bem 
Weſen feiner Perfonen herauswachſen, ift Goethe und vor Allen 
Shalefpeare. 


8 57. Die Onomatopdie, Klang ober Xonmalerei. 
Zunächſt verjteht man hierunter die Nahahmung von Naturtönen, 
durch den Klang des ſprachlichen Ausdrucks. Größtenteils Tiegt 
folhe Nachahmung fhon in der Sprache felbft, namentlich aud in 
unferer deutſchen. Es ift nämlich nicht zu verkennen, baß faft alle 
unjere tombezeichnenden Wörter mehr oder minder durch ihren 
eigenen Klang bie Töne, welche fie bezeichnen, andeuten; man 
prüfe 3. B. die Wörter: „donnern, poltern, Inallen, Traden, 
krächzen, knarren, klirren, Klingen, Eniftern, knittern, kreiſchen, heulen, 
ſchreien, rufen, brauſen, ſauſen, ſäuſeln, murren, murmeln, ſchmettern, 
flöten, flüſtern, grunzen, pfeifen, rauſchen, rieſeln, ziſchen, tönen, 
dröhnen, ſtöhnen, prafſeln, raſſeln, rappeln, klappern, gackern, 

Kleinpaul, Poetit. 9. Aufl. 6 
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fhnattern, flattern“ u. |. w. Die malerifhe Wirkung, melde ' 
folde Wörter, an richtigen Stellen und mit befter Auswahl gebraucht, 
fhon an und für fih haben, fann aber der Dichter durch ent- 
fprechende Bolale und Konjonanten in den mit ihnen verbundenen 
anbderartigen Wörtern und durch angepaßten Rhythmus verftärken. 
Wenn dabei bloße Einbildung mit unterläuft, jo jchadet das nicht, 
falls der Hörer fie teilt. — Beifpiele: 
1. Hurtig mit Dormergepolter entrollte der tüdifche Marmor. 
Homer» Ueberjegung. 
2. Und hurre, hurre, hop, hop, hop — 
Ging's fort in faufendem Galopp. Bürger. 
30 Und es wallet und fiedet und braufet und zifcht, u. f. w. 
Scdiller. 
4. Nun dappelt’s und rappeli’s und Happert’s im Saal. 
Goethe. 
5. Es faufet und braufet da8 Tambourin, | 

Es praffeln und rajjeln die Schellen darin. Brentano. 

In einem weitern Sinne verftehen wir unter Onomatopdie 
oder SKlangmalerei das Beftreben, nicht nur Naturtöne, fondern 
auch Bewegungen, Geftaltungen, Stimmungen, kurz alles im Gedicht⸗ 
inhalt charakteriftifch Hervortretende ſprachlich nachzuahmen, fo baf 
bei gutem Vortrage ſchon im bloßen Klange bed Gedichts ber 
Inhalt fi abipiegele. — Wenn wir aud) hier vor Mebertreibung, 
Gelbfttäufhung und nußlofer Abquälung nahdrüdlid warnen 
müfjen, jo ift doch Sicher, daß durch folde Mittel die Wirkung 
poetifcher Darftelung fich oft wejentlih erhöhen läßt. Der Klang 
eines Gedichtes aber befteht in dem feiner Konſonanten, feiner 
Vokale und feines Rhythmus, und haben wir daher nach biefen 
drei Richtungen zu unterfuchen, in wiefern darin dem Dichter eine 
Malerei ber in Rebe ftehenden Art möglich ift. 

8 58. Konfonantmalerei. Urfprünglicd hat vielleicht jeder 
Budftabe des werdenden Alphabets, wenigften® aber wohl jeder 
Konfonant, feinen eigentümlichen Charakter gehabt, ober eine Grund- 
bedeutung, welche teil3 aus Naturnahahmung, teils aus inftinktivem 
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eigen Gefühl des Naturmenjhen hervorgegangen fein mochte. 
Beim allmählichen Erwachen bes felbftbewußten Geiftes ging dieſer 
Inſtinkt, wie mancher andre vor und nad, den Menſchen verloren, 
und die Sprache bereicherte fih nunmehr willfürlih nah Maßgabe 
vorliegenden Bedarfs; doch mochten dabei noch oft einzelne beſonders 
harafteriftifche Laute ihre Symbolil geltend mahen. Gegenwärtig 
läßt Sich legtere bei unferen meiften ſprachlichen Lauten gar 
nicht mehr, wohl aber noh in manden Fällen, befonders 
deutlih bei verjchiedenen Tonfonantifhen und doppelkonſo— 
nantiſchen Anlauten mehr oder minder erkennen. — Das Liebliche 
und Milde 3. B., was in £ und I liegt und biefe Laute zur 
Abjpiegelung eines entjprechenden Inhalts vorzugsweife geeignet 
madt, wird gewiß Niemand verfennen. Sodann ift e8 Thatſache, 
daß — mit Ausnahme von „kein“ — alle unfere Negationswörter 
mit a anfangen: „nein, nicht, nicht8, nie, nimmer, niemals, 
nirgend, Niemand," und wenn man von der Borfilbe abfieht, 
auh „verneinen" und „mit nichten.” Und bei biefem m der 
Negation, welches ſich auch im vielen andern Sprachen findet, Tiegt 
der genauefte Zufammenhang mit der Natur faft offen vor. U ift 
näwlich derjenige Buchſtabe, bei deſſen Ausſprache am meiften die 
Zähne ſich entblößen; und wie viele Tiere, wenn fie ihren Wider- 
fpruch gegen irgend etwas fund geben wollen, fletichen ebenfalls 
ihre Zähne und machen babei oft auch einen Ton, welder dem n 
fih wenigjten® nähert! Man beobachte 3. B. nur einen Hund, 
der an einem glüdlich erbeuteten Knochen nagt und nun zu bemerken 
glaubt, daß man ihm denfelben ftreitig machen wolle. — Das 5t 
im Anlaut dient faft allgemein zur Bezeichnung von etwas Starr- 
Startem und dem Verwandten, z. B. in: Stab, GStod, 
Steden, Stütze, Stange, Steg, Steig, Stiel, Stoppel, 
Stengel, Stamm, Stift, Stein, Stahl, Stufe, Stunpf, 
Stöpfel, Stirn, Stier, Stiefel, Stehen, ftemmen, fleden, 
jtoden, ftroßen, ftauen, ftaunen, ftieren, ftarr, ftarf, fteif, 


ftumpf, ſtramm, ftier, ftolz, ftrenge, ftörrig, ftät u. f. w. 
6* 
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— Den Gegenfag zum Sf nah Bedeutung und Klang bildet das 
S6l 3. B. in: Schlamm, Schleim, Schlinge, Schleife, 
Schlauch, ſchlottern, ſchlendern, ſchleichen, ſchlüpfen, 
ſchlürfen, ſchlucken, ſchleppen, ſchlingen, ſchlaff, 
ſchlüpfrig. — FE zeigt eine größere, aber immer noch geſchmeidige 
Beweglichkeit an, 3. B.: Fliege, Flode, Flamme, Flut, 
Fluß, Flagge, Floh, fliegen, flattern, flechten, fliehen, 
flammen, flimmern, fladern, fluten, fließen, flehen, 
flinf, fleißig. — Kr deutet, wo e8 nicht zur Nachahmung eines 
Schalles mithilft, vorzugsweile auf etwas Gebogene8, 3. B. in 
Kreis, Kranz, Kringel, Kragen, Krämpe, Krater, Krug, 
Kropf, Krauſe, Krüppel, Krabbe, SKreifel, Krone, 
friehen, fragen, frempen, krimpen, krabbeln, frumm, 
frans. — Beſonders deutlich glauben wir beim Ausfprechen des 
Spr eine außeinanderfahrende Bewegung wahrzunehmen, wie 
fie wirflih auch in der Bedeutung der meiften fo beginnenden 
Wörter enthalten ift, 3. B. in ſprühen, fprigen, fprengen, 
jprenfeln, fpreiten, jpreizen, |prießen, fproffen, ſprudeln, 
fpreuen, fpreden. — Alle folde und ähnliche Wörter find affo 
Thon an und für fich malerifch, freilich aber nur infofern, als ber 
Hörer die Harmonie zwifchen ihrem Slange und ihrem Begriffe 
oder dem Gedichtinhalt auch wirklich zu erkennen ober zu empfinden 
vermag; was allerdings gewöhnlid nur bei beſonders glüdlicher 
Anwendung, und wenn die malerifche Abficht hHervortritt und die 
Anfmerkfamteit darauf gerichtet ift, der Fall fein dürfte. — Für 
allgemeinere Praxis halte man feft, daß ein Überwiegen weicher, 
fanfter Konfonanten einem zarten, ein Vorherrfchen kräftiger, rauber, 
harter dagegen einem fräftigen, rauhen, harten Inhalte malerifch 
entſpricht. 

8 59. Vokalmalerei. — Über die Grundbedeutungen ber 
Vokale jagt Dilfhneider: „ES ift etwas Allgemeines und zugleich 
Beſchränktes, wenn wir bemerken, daß 3. B. der Freude und Luft, 
wie auch dem Leid und Weh, das i, dem LUnbeftimmten, dem 
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Grellen, der Wehllage das e und ä, der Verwunderung, dem Er- 
babeuen, dem Entfchloffenen da8 a, dem Staunen, ber Trauer 
da8 0, der Furcht, dem Schreden, dem Gräßlichen u, dem Untlaren, 
dem ſich Erhebenden 5 und #, der Erfehütterung, der Angft, dem 
Schmerz das ei, au und em entipricht." Andere Sprachforfcher 
drüädten fi zum Zeil noch beftimmter über diefen Gegenftand aus; 
doh traten dabei vielerlei Widerfprüce zu Tage, fo daß Mande 
die Sache ganz verwerfen. — Schon im obigen Bitate ift auffallend, 
daß einem und demfelben Vokale höchſt verjchiedene, dagegen 
jehr verfchiedenen Vokalen faum zu unterfcheidbende Bedeutungen 
zugefchrieben werden, und daß meiftens der charakterifierte Vokal 
nicht einmal in den Wörtern enthalten ift, die feine Bebeutung be- 
zeichnen folen. Daß e3 für den Dichter unmöglih ift, auf fo 
Ihwanfenden und widerjpruchsreihen Grundlagen der Spradwifien- 
Ihaft eine wirflihe und wirkſame Vokalmalerei auszuführen, liegt 
auf der Hand. Höchſtens möge er dabei auf folchen Einzelheiten 
fußen, die fein eignes Sprachgefühl ihm als begründet erfcheinen 
läßt. — Am unzmeifelhafteften und beadjtenswerteften bleibt, 
daß die hellern Vokale einem hellen, freundlichen Inhalte, die 
dunfeln einem dunfeln, ernften, traurigen den malerifch am meiften 
entjprechenden Slangausdrud zu verleihen geeignet find. Man 
könnte einwenden, daß auch hiermit die Bofale vieler Wörter nicht 
in Uebereinftimmung jfeien, daß 3. B. » nidt nur in Wörtern 
wie „Kummer, Berdbruß, Wut, Gruft, Unheil, Unruhe, 
murren, dunfel, Hu“, fondern auch in „Luft, Kurzweil, 
Mut, Ruhe, funkeln, munter“ :c., und ebenfo i nicht nur in 
„Licht, Himmel, Liebe, Minne, Lied, Friede, Lieblid, 
ind” 2c., fondern auh in „Zinfternis, Ingrimm, Gier, 
Krieg ꝛc. der herrjchende Vokal if. Allein alles Dergleichen hebt 
unfern vorhergehenden Sag keineswegs auf, wenn es auch jeine 
Anwendung mitunter erfchwert. Manche, ihrem SKlange nad dem 
Wortfinne miderftrebende Vokale eines Satzes können ja dem uns 
wichtigeren Satzſinne ganz entjprechend fein und fo die Wirkung 
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der mit dem Wortfinne dem Klange nad harmonierenden Wörter 
dennoch unterftügen. Zudem verlangen wir die Uebereinſtimmung 
der Vokale auch nur mit dem Satzſinne durchaus nicht im Allge- 
meinen, vielmehr hauptfählih nur da, wo der Dichter eine Vokal⸗ 
malerei beabfihtigt, und felbft da hauptfählih nur in Haupt⸗ 
fülben des Satzes. — Übrigens ift e8 auch für die Klang- und 
zumal Bolalmalerei nicht immer gleihgültig, ob bie Silben und 
fomit die Vofale, namentlich) die betonten, gedehnt oder gefchärft 
auszufprechen find; ein auffälliges Überwiegen der gebehnten ift 
natürlicher Spiegel für einen im Inhalte liegenden langſamen, feier: 
fihen Hergang, das Entnegengefegte für Entgegengefegtes. 

8 60. Rhythmiſche Malerei. Wir werden in unferm 
zweiten Zeile fehen, daß jede reine Versart, die jambifche, trochäifche, 
daftylifche, anapäftiiche, einen eigentümlichen, einer befondern Art 
des Inhalts meift am beiten zufagenden Charakter hat, daß aber 
diefer Charakter teild durch mit den PVersfüßen nicht zufammen- 
fallende Wortfüße, teils dur jpondeifhe Färbung der vorge- 
ſchriebenen Senkungen, jowie natürlih auch durch einzelne Ab- 
weichungen vom Grundmetrum, fich modifizieren läßt. Je gemifchter 
und freier ein Versmaß ift, defto größer natürlich ift die Wandel- 
barkeit feines Charakters. Die freiefte und mwanbelbarfte Form der 
Poeſie ift aber die poetifhe Profa. In ihre und den ihr nädjlt- 
ftehenden freien Versmaßen kann daher ber Rhythmus oder Silbenfall 
am ungehindertiten der ganzen inhaltlichen Bewegung, beruhe diefe 
nun auf Gedanken und Empfindungen oder auf Begebenheiten und 
Phantafiegebilden, bis ins Einzelnfte hinein angepaßt werden, foweit 
und genau wie dies überhaupt im Bereiche der Möglichkeit Liegt. 
Bon den babei maßgebenden Grundfägen fei hier nur im Allge- 
meinen bemerft, daß — eine ungefähre Gleichzahl der ſchweren und 
ber leichten Silben und eine ungefähre Gleihmäßigfeit ihrer Ab- 
wechslung als urfprünglihe Norm angenommen, — eine mäßige 
Bermehrung der ſchweren Silben, (auch jchon einzelne fpondeifche 
Wortbildungen, ohne daß die Zahl der Sentungsfilben fich ver- 
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mindert), dem Kraft» und Würdevollen, Markigen, Nachdrücklichen 
md Eindringliden, — eine größere Anhäufung derjelben einer 
befondern SKraftanftrengung, einem fchwerfälligen, mühjamen Ge- 
ſchehen, — eine Bermehrung der leihten Silben dagegen 
einer vermehrten Lebhaftigkeit, Lebendigkeit und Ylüchtigleit, — eine 
Anhäufung trohäifcher Wörter und Wortfüße dem Rubig-erniten, 
Elegiſchen und WReflektierenden, — jambifcher einem frifchen, 
energifhen Streben, einem Verlangen, Befehlen, Angreifen vorzugs- 
weile entfpriht. — Weibliche Sageinfchnitte ſowie auch weibliche 
Satendungen, entjprechen mehr dem Weiblichen, Weichen, Sanften, 
männlihe dem Männlichen, Kräftigen, Feſten. Nur darf — aud) 
in der Proſa — eine Abwechslung in den Einfchnitten nie jo lange 
verfhoben werden, daß unangenehme Eintönigkeit entfteht. — Wir 
halten die Rhythmus⸗Malerei für praftifh viel wichtiger als die 
Konfonant- und Bolalmalerei. Aber, alle drei Mittel verbunden, 
können bortreffliche Wirkungen hervorbringen. Beſondere der Laut- 
malerei dienende Formen: Wiederholung gleicher Konjonanten am 
Anfange auf einander folgender oder nahe ftehender Hebungsfilben 
(Alliteration), Wiederholung gleiher Vokale in den betonten 
Silben (Affonanz), werden wir fpäter bei ber Lehre vom Reime 
fernen lernen. 

Wir geben noch einige Beifpiele der Onomatopdie, umd 
erinnern den Leſer vor allem an daS herrlichfte Kleinod befeelter 
Zautmalerei in unferer Sprache, Goethes „Fiſcher“, und ferner an 
Gedichte wie Schillers „Taucher“ und „die Glocke.“ 


1. Ein Nebel verdichtet die Nacht. 
Höre wie's durch die Wälder Fracht! 
Aufgefcheucht fliegen die Eulen. 
Hör’ es fplittern die Säulen 
Ewig grüner Paläfte. 
irren und Brechen der Aefte, 
Der Stämme mächtiges Dröhnen 
Der Wurzeln Knarren und Gähnen! 
Im fürchterlich verworrenen alle 
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Ueber einander ftürzen fie alle, 
Und durch die übertriimmerten Klüfte 
Ziſchen und heulen die Lüfte. 
Goethe. (Walpurgisnadht.) 
2. Und er füßt die bunten Wangen, 
Und fie fühlt der Liebe Dual, 
Und das Mädchen fteht gefangen, 
Und fie weint zum erftenmal; 
Sinft zu feinen Füßen nieder, 
Nicht um Wolluft noch Gemwinnft, 
Ach! und die gelenfen Glieder 
Sie verfagen allen Dienft. 
Und fo zu des Lagers vergnüglicher Feier 
Bereiten den dunklen behaglichen Schleier 
Die nächtlichen Stimden das ſchöne Gefpinnft. 
Goethe. (Gott und Bajabere.) 
3. Auf dem Teich, dem regungslofen, 
Weilt des Mondes holder Glanz, 
Flechtend feine bleichen Roſen 
In des Schilfes grünen Kranz. 
Hirfche wandeln dort am Hügel, 
Blicken in die Nacht empor; 
Manchmal regt fich das Geflügel 
Träumeriſch im tiefen Rohr. 
Weinend muß mein Ylid ſich fenfen; 
Durch die tieffte Seele geht 
Mir ein füßes Deingebenken, 
Wie ein ftilles Nachtgebet. Lenau. 
$ 61. Das ſchmückende Beiwort, epitheton ornans, 
würden wir für fehr wichtig erklären, wenn wir die ganze Bes 
dentung, bie das Adjektiv für die Dichtkunſt hat, in diefe Rubrik 
bringen dürften. Wir haben aber dasſelbe, fofern es ben fub- 
ſtantiviſchen Begriffen vermehrte Deutlichkeit umd Anſchaulichkeit 
verleiht, bereit anderwärtg bejprochen; auf feine wichtige Rolle bei 
Perjonififationen 2c. kommen wir plangemäß erft fpäter; und auf 
jolde Eigenfchaftswörter, welche weder perjonifizieren noch verbeut- 
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lichen, weder vergeiftigen noch verfinnlichen, fondern lediglich 
ſchmücken, zieren wollen, legen wir nur einen fehr untergeord- 
neten Wert. — Auch die fiereotypen Beiwörter, wie fie uns im 
Homer begegnen, db. 5. ſolche, welche einer Dichtungsperfon in der 
Regel, fo oft fie namhaft vorgeführt wird, beigegeben werden, alfo 
in gleicher Weife fich wiederholen, wollen auf deutſchem Boden nicht 
recht gedeihen. 

F 62. Die Paronomafie oder da8 Wortfpiel bringt 
ähnlich oder gar gleich klingende, jedoch an Bedeutung ganz ver- 
ſchiedene Wörter in fyntaftifchen und einigermaßen logifchen Zu⸗ 
ſammenhang, und bat faft immer, auch wo die Abficht noch jo 
ernft iſt, mehr ober weniger eine fomifche Wirkung. Beruht auch 
3.3. bie jtiliftifche Eigentümfichkeit bes fehr ehrenwerten Abraham 
a Sancta Clara hauptfählih auf diefer Figur, jo können wir 
doch letztere eines edlen ernſten Stiles nicht recht würdig finden ; 
jelbft in der Komik nimmt fie nur eine ber niedrigeren Stufen ein. 
— Gute, Halb ironifh gemeinte Paronomafie enthält die 
Shiller’fhe SKapuzinerpredigt in „Wallenfteind Lager.” — 
Auh zahlreihe und allbefannte, jogenannte Berliner Kalauer 
find Wortſpiele. Wir werben uns bier der Mitteilung von 
Beifpielen diefer Art enthalten dürfen. Am richtigen Orte ift aller- 
dings auch ein gutes Wortfpiel nicht zu verachten. — 

8 63. Edler, als die Paronomafie, obgleich ihr nahe verwandt, 
ericheint uns die Annomimation, d. i. bie fyntaktifche BZu- 
fammenftelung zweier oder mehrerer Wörter, gleihen Namend und 
gleicher Grundbedeutung. Gewöhnlich gehören die betreffenden Wörter 
zu verfchiedenen Wortarten, namentlich fo, daß eins Berbum, ein 
anderes Subftantiv und ein etwaiges drittes Eigenſchafts- oder 
Umftandswort iſt; zuweilen kommt aud ein zweites Hauptwort 
hinzu, u. f. w. Die gleiche Grundbebeutung fließt nicht aus, 
dag mitunter in dem einen Worte die Bedeutung eigentlich, in dem 
anderen uneigentlich gemeint if. Gerade in Fällen dieſer Art 
)— Beifpiel 3 —) obgleich fie ſich der Paronomafie nähern, macht 
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fih die Annomination nicht felten vorzugsweiſe gut. Zu befonder3 
häufigem Gebrauche können wir aber auch bie Annomination nicht 
empfehlen. — Beifpiele: 
1. Das Lied, das aus der Kehle dringt, 
Iſt Lohn, der reihlih Tohnet. Goethe. 
2. Und der Totengräber gräbt ein Grab, Sölty. 


3. Wie haben da die Gerber fo meifterlich gegerbt, 
Wie haben da die Färber fo purpurrot gefärbt. 
Uhland. 
4. Immer ftiller wird die Stille, 
Immer öder wird die Dede, 
Immer dunkler wird das Grab. 


8 64. Eine fchon uralte Redefigur, aber als ſolche von ber 
Theorie erſt kürzlich hervorgezogen, ift die Nomination. 
Sie befteht barin, daß einer Dichtungs- oder wirklichen Perfon, 
oder auch einer Dertlichkeit, ein Name oder Beiname gegeben wird, 
welcher eine hervorſtehende Eigentümlichkeit, Merkwürdigkeit oder 
Bedeutung diefer Perſon oder diefe8 Orts benennt, wenigftens an- 
deutet, oder auch darin, daß in einem beftehenden Namen etymo- 
logiſch etwas aufgefucht und nachgewiefen wird, was für den Träger 
dieſes Namens charakteriftifch oder von Wichtigkeit if. — Beifpiele 
aus der Bibel: Der Erzitammpvater ber Hehräer hieß als ange- 
fehene® Haupt einer reichen Hirtenfamilie ganz paflend Ab-ram = 
hoher Bater; nad der ihm gewordenen Berheißung empfing er, 
dieſer entfprechend, den erweiterten Namen Ab-raham, b. 5. Bater 
Bieler , nämlid eines Volkes oder mehrerer Völker. Jakob 
aber nannte eine Stätte, an ber ihm Gott erfchienen war Bniel, 
d. i. SG ottesgefiht. Und Jeſus (= Seligmader) fprad 
zu Petrus (= Feld), nachdem diefer feine Überzeugung von 
der Gottesſohnſchaft feines Meifters bekannt hatte: „Auf diejen 
Felfen will ih meine Gemeinde bauen.” — Aus der neueren 
Geſchichte: Der raftlo8 vorwärt3 brängende Hauptheld der deutfchen 
Befreiungskriege erhielt von Heer und Boll den Namen „Marfchall 
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Borwärts", (in welchem ein Poet noch das „Marihall” im 
„Marſch, AU!" umbeutete,) — und von feinem Könige den Titel 
„Bär von Wahlſtatt“ (Walftatt = Schlachtfeld). Bismard 
aber, der Fraftvolle Begründer deutjcher Einheit, wurde Schon mehrfach 
in Gedihten und Reden — daraufhin, daß im Lateiniſchen bis 
„boppelt" Heißt, — als ein Doppelmarkiger bezeichnet. Es 
findet ſich Hierhergehöriges auh bei Homer, Shafefpeare, 
Shiller, Frig Reuter unb vielen andern Dichtern. 

$ 65. Eine Nomination ganz anderer Art, Onomafie 
getauft, ift e8, wenn eine Dichtungs- oder wirkliche Perfon entweder 
fatt „ich“ ihren eigenen Namen oder ftatt „d u” den Namen des 
Angeredeten gebraudt. — Beifpiele: 


1. Johanna wird nım nicht mehr auf euch wandeln. 
Schiller. (Die Jungfrau.) 

2. Wo alles liebt, kam Karl allein nicht haſſen. 

Schiller. (Karlos.) 

3. Wem ift es nicht befannt, daß Oberft Buttler 

Dem ganzen Heer voran ale Mufter Teuchtet ? 
Sdiller. (Illo zu Buttler.) 

4. Graut Liebhen auf vor Toten? 

Bürger. (Der tote Bräutigam zu feiner Lenore.) 

Was von Einigen noch meiter zu den bloßen Nedefiguren 
gerechnet wird, ift teils der Art, daß mir für richtiger halten, es 
in unfern nächſtfolgenden Abjchnitt zu ftellen, und andernteils fcheint 
es uns für die Dichtlunft fo wenig Bebeutung zu haben, daß wir 
glauben, e3 übergehen zu dürfen. 


B. Bilder und Bropen. 
8 66. „Bilder“ ift bier micht einfach in dem Sinne von 
8 37 zu nehmen; vielmehr meinen wir jegt Bilder, welche durch 
die Phantafie und Sprache des Dichters als Neben- und Gegen- 
bilder zu jenen oder zu ihrem Erſatz entſtehen. — „Zropus“ 
aber heißt Vertauſchung des eigentlich gemeinten Begriffs mit einem 
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andern, durch welchen jener gehoben, veranfchaulicht, gekennzeichnet, 
belebt, verfinnlicht ober vergeiftigt werden jol. Diele Tropen find 
zugleich Bilder, viele Bilder zugleih Tropen, und es ift daher eine 
firenge Auseinanderhaltung diefer beiden Klaſſen auch in der Theorie 
nicht wohl thunlid. Beide gehören urfprünglich und vorzugsweiſe 
ber Dichtkunſt an, zumal deren höheren Arten ; und wenn oft auf 
Redner fie mit Glück gebrauchen, fo wird ſich meift nachweijen 
laſſen, daß fie diefelben entweder von Dichtern entlehnten ober felbft 
nicht ohne poetifche Anfchauung find. Wir beginnen mit bem 
Menigerwichtigen, was ſich zum Zeil noch nicht fonderlich von ben 
bloßen Redefiguren unterfcheidet, mitunter au wohl dieſen 
zugezählt wird. 


8 67. Die Hyperbel oder Uebertreibung madt ihren 
Gegenftand dadurch auffallender, daß fie ihm weit über die Grenzen 
der Wirklichkeit, gewöhnlich auch über die ber Möglichkeit vergrößert, 
oder, was jedoch jelten ift, in ähnlichen Maße verkleinert. Es 
giebt direkte und indirekte Hyperbeln ; jene behaupten das Übermäßige 
und Unmöglide geradezu, diefe nur unter Bedingungen und 
Borausjegungen, oder als Wunſch, als Gefühlsſchilderung, als 
Bergleihung ze. Beide Arten kommen nicht nur im komiſchen, 
fondern auch im pathetifchen Stile vor; doc fchlagen fie in legterm 
wegen ihrer Maplofigfeit oft wieder Willen ing Komiſche um. Ber 
einem ernftern Streben nad plaftifcher Schönheit des Ausdruds und 
barmonifher Naturwahrheit wird fih zu vorteilhafter Verwendung 
der Hüperbel, zumal ber direkten, nur jelten Gelegenheit finden. 


Beifpiele: 


1. Sieh, Feinde, deren Laſt die Hügel faft verfinfen, 

Den Erbfreis beben madıt, 

Ziehn gegen dich; 

Das Waffer fehlt, wo ihre Rofje triufen. Ew. Kleift. 
2. Wer deine Naſe mißt, — 

Stirbt, eh’ er fertig ift. Haug. 
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3. Blaft Winde, fprengt die Baden, tobt und blaft! 
Orfane, Wolkenbrüche, gießt herab, 
Bis ihr erfäuft die Türme famt den Hähnen. 
Borläufer ihr eich’fpaltender Donnerfeile, 
Gedantenfchnelle Schwefelblige ſengt 
Mein weißes Haupt! Du, Allerfchüttrer Donner, 
Schlag flach das dide Weltrund, brich entzwei 
Die Formen der Natur, vertilg’ den Samen, 
Aus dem der undankbare Menſch erfteht! — 
Shafefpeare. 
4. Did möchte den Ozean vergiften, daß fie den Tod aus allen Quellen 
jaufen! D daß ich durd) die ganze Natur das Horn des Aufruhre 
blajen fünnte, Luft, Erde und Meer wider das Hyänengezücht in das 


Treffen zu führen! Schiller. 
5. Am Halſe hängt der neugebornen Liebe 
Das ganze Leben als ein Edelſtein. Grillparzer. 


8 68. Die Jronie macht einen Begriff oder Gedanken 
durch den Ausdrud feines als unwahr zu erfennenden Gegenfages 
Mor und einfchneidend, befonder8 oft ſetzt fie ein Lob ftatt gemeinten 
Tadels, zuweilen auch diefen für jenes. — In geeigneten Einzel- 
fällen läßt fih durch Ironie viel Wirkung erzielen. Daß Tied 
und die Romantifer bie Ironie auf die Auffaffung aller Lebens— 
verhältnifje ausdehnen und zum SHauptgefeg aller Poefie machen 
wollten, war jedoch eine faum noch erflärliche Schrulle. 

Beifpiele: 

1. Man weiß, um welder Tugend willen 

Anna von Boleyn das Schaffot beftieg! Schiller. 

2. „Was hältſt du, Freund, von dieſem Trauerſpiel?“ 

D zum Entſetzen meifterhaft, zum Freſſen ſchön, — 
So ganz unendlich tragifh! Alle fterben fat! Platen. 

3. ... Zieh nicht an den Nhein, 

Mein Sohn! Ich rate dir gut: 
Da geht dir das Leben zu lieblich ein, 
Da blüht dir zu freudig der Mut! Simrock. 

8 69. Die Alluſion oder Anſpielung beſteht darin, 
daß man eine Perſon oder Sache, von der die Rede iſt, durch 
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Heranziehung oder Nennung einer andern, allgemeiner bekannten 
Perfon oder Sade, die man für einen Augenblid, wie im Fluge 
an die Stelle ber erjtern jegt, in gewiſſer Beziehung Fennzeichnet, 
wobei nicht jelten auch etwas von Ironie oder Hyperbel mit burd; 
blidt. — Beifpiel: 


O Fluch dem Zag, da diefes Landes Küfte 
Gaſtfreundlich dieſe Helena (Maria Stuart) empfing! 
Schiller. 


8 70. Die Periphrafe oder Umfhreibung hebt einen 
Gegenstand dadurch hervor, daß fie, ohne ihn zu nennen, einzelne 
Attribute desfelben in lebendiger Anfchaulichfeit vorführt. — Vom 
Rätſel unterfcheibdet fie fich dadurch, daß fie das Erraten nidt 
zu erjchweren, ſondern eher zu erleichtern fucht, und daß ihr Ziel 
über das Erraten hinaus liegt. — Beifpiele: 


1. Geſegnet fei der Gelbe mit dem lichten Rand, 

Der wie die Sonne wandelt über Meer und Land, 

In jeder Stadt daheim, zu Haus an jedem Strand, 

Gegrüßt mit Ehrfurcht, wo fein Name wird genannt! 

Er geht als wie ein edler Gaft von Hand zu Hand, 

Empfangen überall mit Luft, mit Leid entfandt. 

(Ein Golöftüd.) Rückert. 

2. Kennſt du das Land, wo die Citronen blühn, 

Im dunklen Laub die Goldorangen glühn, 

Ein ſanfter Wind vom blauen Himmel weht, 

Die Myrte ſtill, und hoch der Lorbeer ſteht? 

U. ſ. w. (Stafien.) Goethe. 


8 71. Die Distribution oder Verteilung zerlegt den 
Begriff, welcher gewöhnlich, wenigftens andeutend, auch als Ganze 
bezeichnet wird, in die wefentlichern, unter ihm zufammengefaßten 
Befonderheiten, die fie ſchildernd aufzählt. — Beifpiele: 


1. Auf den Stapel fchlittet die Ernten der Erde der Kaufmann; 
Was dem glühenden Strahl Afrika's Boden gebiert, 
Was Arabien kocht, was die äußerfte Thule bereitet zc. 
Schiller. 
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2. Bon der Freiheit gejäugt, wachſen die Künſte der Luft: 

Mit nahahmendem Leben erfreut der Bilder die Augen, 

Und vom Meißel befeelt, redet der fühlende Stein; 

Leiht wie der Iris Sprung dur die Luft, wie der Pfeil von ber 

Sehne, 
Hüpfet der Brüde Joch Über den braufenden Strom zc. 
Schiller. 

8 72. Bon ben zuläſſigen Benennungsvertauſchungen 

bezeichnet man — ziemlich willkürlich — folgende als Synekdoche: 


a. Die Nennung eines Teils ſtatt des Ganzen, z. B. „Kopf“ 
ftatt „Mann“, „Lenz“ oder „Sommer” ftatt „Jahr, „am väter- 
lichen Herb" jtatt „im Vaterhaus.“ 


b. Einer Art ftatt der Gattung, auc eines berühmten Yndi- 
viduums jtatt der Menfchenflafle, wozu e8 gehört, z. B. „Pfennige“ 
ſtatt „Geld“, „Elefant“ ftatt „großes Tier“, „ein Nimrod” ftatt 
„ein Jäger“, „ein Demoſthenes“ ftatt „ein Redner“. 


c. Der Gattung ftatt einer Art, 3. B. die „gräulichen Katzen“ 
(Schiller) ftatt „Löwen“, „mein Tier“ ftatt „mein Pferd." 

d. Des Abftraftums ftatt des Konfreten, 3. B. „biefe Jugend“ 
fatt „diefe jungen Leute.” 

e Der Einzahl ftatt der Mehrzahl, 3.3. „der Menſch“ ftatt 
die Menfchen", „das Kind" ftatt „die Kinder.“ 

f. Einer beftimmten ftatt einer unbeftimmien Zahl, 3. 8. 
„taufend fleißige Hände”, „taufend und aber taufend mal”, „in 
Hundert Fällen." 

g. Die Vertretung des Subftantivg durch jein Adjektiv; 3. B. 
„die Schönen” ftatt „die fchönen Mädchen”, „der Allmächtige” 
tatt „der allmächtige Gott." — Zuweilen aud bleibt das zum 
Subftantiv erhobene oder in ein abſtraktes Subftantiv umgeformte 
Adjeltiv Attribut eines wirklichen und nicht befeitigten Subſtantivs; 
z. B.: 

Flüchtet aus der Sinne Schranken 
In die Freiheit der Gedanken. 
Schiller. 
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(Hier fann man aber nicht nur verftehen: „in die freien Ge- 
danken,” jondern auch und wohl natürlicher: „in die freie Welt 
der Gedanken.“) 

8 73. Zur Metonymie dagegen wird gerechnet: 

a. Die Nennung der Urſache ftatt der Wirkung, auch des 
UÜrheber8 ftatt feiner Werke, 3. B. „Zunge“ und „Griffel“ ftatı 
„Sprache“ und „Schrift“, „ich lefe im Goethe" ftatt „in Goethes 
Werfen." 

b. Der Wirkung ftatt der Urfache, z. B. „Schatten (um einen 
Sig ꝛc.) pflanzen", — mobei man fofort nicht bloß an ben 
Schatten, ſondern auch an die Bäume und Gefträucde denkt, die 
ihn geben jollen. 

c. Des Stoffes ſtatt des Dinges, das aus ihm gemadt ift, 
3. B. „fein Stahl" ftatt „jein Schwert”, „vier Bretter" ftatt 
„Sarg.“ 

d. Des Zeichens oder Symbols ſtatt der Sache; z. B. „So 
weit das Szepter (ſtatt die Herrſchaft) meines Vaters reicht.“ 
(Schiller.) 

e. Des Beſitzes ſtatt des Beſitzers, der Waffe ſtatt ihres 
Trägers ꝛc., z. B. „Geldſäcke“ ſtatt „reiche Menſchen“, „tauſend 
Säbel“ ſtatt „taufend Soldaten,” „alte Perücken“ ſtatt „ſteife, 
pedantiſche alte Herren.“ 

f. Einer Räumlichkeit ſtatt der Menſchen, die darin leben; 
z. B. „die Stadt zog dem Sieger entgegen“, „alle Länder kamen 
nach Ägypten“; „ganz Italien trauerte um ſeinen König“; „Mein 
ganzes Haus läßt grüßen.“ — Beide Wörter, Synekdoche und 
Metonymie, haben fprahlih ziemlich diefelbe Bedeutung, nämlich 
Wort- und Namenvertaufchung. 

8 74. Die Perfonififation oder Profopopdie. Sie befteht 
darin, daß entweder abftrafte Begriffe ober vernunftlos-finnlide 
Gegenſtände als lebende, vernünftige Weſen dargeftelt — ihnen 
Handlungen oder Empfindungen, Eigenfchaften ꝛc. zugejchrieben 
werden, welche in der Wirklichkeit nur Verfonen, wenigftens nur 
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febendigen Wefen eigen find. — In ber Berfonififation erreicht die 
dichterifhe Kunft der belebenden Beranfhaulihung ihren höchſten 
Gipfel. In ihr wird die Poeſie im eigentlihiten Sinne 
ſchöpferiſch: find doch durch Perfonifilation (von Begriffen, 
Elementen und Naturfräften) fogar die Götter erfchaffen worden! 
Und doch ift fie zugleich etwas der menfchliden Phantafie fo 
Natürlihes, daß fie wenigftend in ihren einfacheren und populär 
gewordenen Formen vielfach noch jet auch in der Proja des ge- 
wöhnlichen Lebens fih findet. — Oft beruht fie einfach in der 
Bahl eines Beiworts, wie denn in ber That gerade die wert— 
vollften der äfthetifchen Epitheta zugleich Perfonifitationen zu fein 
pflegen, 3. B. „die lächelnde Hoffnung,” „das fliehende Jahr," 
„das fchnellfchreitende Jahrhundert,“ „die heiterblidende Hilfe,‘ 
„der mordgierige Krieg,” das gerechtvergeltende Schidjal," „der 
grollende Donner," „das heimtückiſche Meer," „bie tanzende 
Spindel,” „mit zweifelndem Flügel” u. ſ. w. — Häufig auch liegt 
die Befonifilation ebenfo einfah im Zeitwort, 3. B. der Schmerz 
„wühlte“ in feinem Innern oder „nagte“ an feinem Herzen oder 
„grub“ in feiner Bruft; die Liebe „winkt“ ihm; der Neid „ſchielt“; 
der Mond „ſchaut“ herab; die Schwerter „lechzen nach Blut‘; bei 
Shafefpeare „ſchreitet“ der Mord der Unthat zu u. f. w. Ferner 
jehen wir fie nicht felten in einem zweiten Subftantiv, welches 
als Objekt oder Attribut dem Subjekt beigefügt, auch noch wohl 
duch ein Adjektiv verdeutlicht wird, 3. B. auch die Nacht Hat 
„Augen“; die Verläumdung bat einen „‚brennenden Blick“; das 
entftehende Lied hat (nah Pindar) ein „‚fernleuchtendes Antlig‘ 
u. ſ. w. Zuweilen auch zeigt fich bie Perfonififation in der ganzen 
Gliederung und Ausfage eines größeren Satzes oder mehrerer 
Säge, 3. B. wenn dem fliegenden Pfeile die „Begierde“ zuge= 
Ihrieben wird, den „Tod eines Freundes zu rächen und im Fleiſche 
und Blute des Feindes zu ſchwelgen,“ oder wenn e8 bei Shafe- 
ipeare Heißt: als des Brutus Doldy den Cäſar durchbohrte, fei das 
Blut „herausgefprungen, als ftürzt’ es vor die Thüre, um zu er- 
Kleinpaul, pPoetif. 9. Aufl. 7 
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fahren, ob wirklich Brutus e8 fei, der fo unfreundlich geflopft habe.“ 
Ja fie dehnt fih mitunter zu einem vollftändigen Gedichte aus, 
twiewohl ihr dann meiſt ein andrer Name gegeben wird, wie wir 
fpäter jehen werden. — Aber auch ſchon dadurch kann fie fid 
—  wenigfteng einigermaßen — vollziehen, daß der Dichter einen 
lebloſen Gegenftand oder Begriff anredet ober befragt, — bem 
nur von befeelten Wefen läßt ſich Verſtändnis und Antwort erwarten. 
Meift fügt man jedoch innerhalb der Anrede noch etwas bei, was 
die Perfonififation vollftändiger madht. — Aus ähnlichem Grunde 
ift fie auch dann vorhanden, wenn abjtraften Begriffen oder Leblojen 
Dingen oder auch Tieren menfhliche Worte in den Mund gelegt 
werben, wo jie ſich denn nicht felten mit der Fabel identifiziert. — 
Alles dergleichen aber, alles Perfonifizieren darf nie, und zumal 
nicht, wo es als Einzelheit innerhalb eines größern Ganzen auftritt, 
al3 etwas mühſam Herbeigezogenes erjcheinen, jondern al3 bie 
natürliche Folge eines phantafiereihen Schauens, und bei genialen 
Dichtern ift es dies wirklich. Beifpiele: 


1. Dein Name dringt durch Sturm und Wetter 
Der Ewigfeit ins Heiligtum. Chriftian Günther. 
2. Die Thäler fingen und die Höhen [chweigen, 
Die Zannen ſchauern in der Felſenkluft. 
Alfr. Meißner. 
3. Das ift des Zephyrs Atemholen ; 
Er küßt die wilden Roſen wach. 
E. Rittershaus. 
4. Die Lohe Flettert, raſcher als der beite 
Matrofe, ſchon das Takelwerk hinauf. 9. Krufe. 
5. Luna bricht durch Buſch und Eichen, 
Zephyr meldet ihren Lauf, 
Und die Birken ftreun mit Neigen 
Ihr den ſüßten Weihraud) auf. Goethe. 
6. Schlummernd lagen Wieſ' und Hain, 
Jeder Pfad verlafjen; 
Niemand als der Mondenfchein 
Wachte auf den Straßen. 
Leife nur das Lilftchen fprad) 





10. 


11. 
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Und es zog gelinder 
Durch das ftille Schlafgemad) 
AU der Frühlingskinder. Lenau. 


. Bedächtig ſtieg die Nacht ans Land, 


Lehnt träumend an der Berge Wand. 
Ihr Auge ſieht dir goldne Wage nun 
Der Zeit in gleichen Schalen fiille ruhn. — 
Und kecker raufchen die Quellen hervor, 
Sie fingen der Mutter, der Nacht ins Ohr 
Bom Tage, vom heute gewejenen Tage. 
Eduard Mörike. 


. Die Lotosblume ängftigt 


Sid vor der Sonne Pradt, 
Und mit gejenttem Haupte 
Erwartet fie träumend die Nadıt. 


Der Mond, der ift ihr Buhle, 

Er weckt fie mit feinem Licht. 

Und ihm entfchleiert fie freundlich 

Ihr frommes Blumengefidt. Heine. 


. Rauſche, ſinge, ſchöner Fluß! 


Dein Geſang wird fortbeſtehn; 
Aber jede Welle muß 
Endlich doch im Meer vergehen. Gottfried Keller. 


Meine eingelegten Ruder triefen, 
Tropfen fallen langſam in die Tiefen. 
Nichts das mich verdroß, nichts das mich freute! 
Niederrinnt ein ſchmerzenloſes Heute! 
Unter mir — ad), aus dem Licht verſchwunden — 
Träumen ſchon die jchönern meiner Stunden. 
Aus der blauen Tiefe ruft das Geftern: 
Sind im Licht noch alle meine Schweitern? 
Conrad Ferdinand Meyer. 


Der junge Tag. 2... 0.0. 
Wenn ihn die Horen von den Bergen führen, 
Demantenperlen unter feinen Zritten: 
Er fieht fo weich und mild nicht drein als Er. 
H. von Kleift. 
yı 


12. 


13. 


14. 


15. 
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Kehre wieder 

Und wehre ab von mir 

Die Erinnerung und die Hoffnung, 
Die rubheraubenden 

Dämoniſchen Weiber ! 

Und fite nieder 

An meiner Seite 

Und laß mid) legen | 
Mein Haupt an deine Bruft, — 
Wie ehemals, 

Freund meiner Jugend, 

Süßer Schlaf! G. Emil Barthel. 


Zum Fenfter fommt ein dürres Blatt 

Dom Wind hereingetrieben ; 

Dies leichte, offne Brieflein hat 

Der Tod an mich gejchrieben. Lenau. 


So jei denn willfommen, geftrenger Herr Herbft, 
Zum Plündern und mehr zum Schenfen! 

Du wirft, wie du jet den Sommer beerbft, 
Mic auch wohl letztwillig bedenken. 

Du raubeft die Rofen mir, ſcheuchteſt vom Neft 
Die Schwalbe mir unterm Gebälfe, 

Und legſt es drauf an, daß der fpärliche Aeft 
Auch von duftlofen Aftern mir welke. — — — 


Du Guter, du Reicher, wir jagen dir Dan, 

Wie du uns vergolten dein Rauben! 

Setzt fehlet zur Speife uns bloß noch der Trank, — 

Und e8 wuchs fo viel Holz auch zu Dauben. 

Wir bitten dich freundlih, — und daß du nicht murrft 

Ob dem unbejcheidnen Verlangen, — 

Bedenk' aud) den Keller, bedenke den Durft, 

Und füffe dem Weine die Wangen ! 

U. f. w. Julius Wolff. 


Du wareſt mir ein täglich Wanderziel, 
Viellieber Wald, in dumpfen Jugendtagen, 
Ich hatte dir, erträumten Glücks ſo viel 
Anzuvertraun, ſo wahren Schmerz zu klagen. 
Und wieder ſuch' ich dich, du dunkler Hort, 
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Und deines Wipfelmeers gewaltig Raufchen — 

Jetzt rede du! Ic laſſe dir das Wort! 

Berftummt ift Klag’ und Jubel. Ich will lauſchen. 

C. Ferdinand Meyer. 

16. Erzittre, Welt, ich bin die Peft, 

Ih komm' in alle Lande 

Und richte mir ein großes Feft u. f. w. 9. Lingg. 
17. Spridt die Spätin: „Du Barbar! 

Soll id) bei der Arbeit ſchwitzen, 

Und du willft nur immerdar, 

Zwitſchern und herumftipitzen 2 

Spricht der Spatz: „Ich will dich hier 

Mit zwei Worten kurz berichten: 

Für den Spatz iſt das Pläſier, 

Für die Spätzin find die Pflichten!“ Karl Mayer. 

8 75. Die Bergleihung, auch Vergleich, Gleichnis, 
Parabel, Simile genannt, hat ein ungemein großes Wirkungs- 
feld, eine befonder8 Hohe Bedeutung in der Poeſie und verdient 
daher eine eingehendere, genauere und durchdachtere Beiprechung, 
al3 ihr bisher irgendwo, fo viel und befannt, zu Zeil wurde. — 
Sie wird von vielen zu den Tropen gezählt; aber mit Unredt, 
denn zu einer DVertaufhung fommt es bei ihr nidt. Sie läßt 
vielmehr zweierlei Sachen neben einander und al8 zweierlei ftehen. 
nur fie gedanklich und meift auch ſprachlich mit einander verbindend, 
fie mit einander vergleichend und gewöhnlid an ihnen gewiffe 
Ähnlichkeit Hervorhebend. — Zweck der Vergleihung ift, zu veran- 
lafien, daß die empfangende Phantafie das Verglichene mehr beachte, 
größeres Gefallen an ihm finde und durch Anfchauung des Bildlichen 
einen weiteren äfthetifchen Genuß gewinne ; in einzelnen Yällen dient 
fie, befonder8 die ausführlichere in größern Dichtungen, auch wohl 
dazu, eine zu ſtarke Gemütserregung oder Erwartungsipannung durch 
Ablenkung zu verhüten oder zu mildern. — Einen des Weiteren bis 
in Einzelheiten ausgeführten Bergleih nennt man insbefondere 
Gleihnis. — Die Bergleihung hat immer zwei Hauptbeftand- 
teile, 1) da8 Eigentliche oder Berglichene, nämlich da3, warum 
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ed dem Zufammenhange oder Grundgedanken nad ſich Handelt und 
deſſen wegen die Bergleichung gefchieht, und 2) das Bildliche, 
db. 5. dasjenige, womit erſteres verglichen wird. In jedem  biejer 
Teile tritt ein durch ein Subjtantiv oder in Dertretung desſelben 
duch ein Fürwort ꝛc. bezeichneter Gegenjtand hervor. 3) Der 
Vergleichungspunkt (tertium comparationis), in welchem bie 
Ähnlichkeit des Berglichenen Hervortritt. Diefe Liegt entweder im der 
Beichaffenheit jener Gegenjtände ſelbſft, — dann aber immer nur 
in einem oder einigen ihrer Punkte oder Eigenjchaften, niemals in 
allen, — oder bloß in ihrer Lage, Richtung, Bewegung, Thätigfeit, 
in einer Beziehung zu Anderm oder in irgend einem äußerlichen Ber: 
hältniffe._ Dementfprechend fällt in ber ſprachlichen Darftellung das 
vornehmlihe Bedeutungsgewicht bald auf Subftantive (oder ihre 
Bertretung), bald Halb auf diefe und Halb auf ihnen vorgefegte 
Abjektive, bald auf ein Verbum, bald auf ein Adverbium 2c. Im 
erfteren diefer Fälle wird oft, wie auch bei einigen ber weiter unten 
erwähnten Gleichnisarten, die Auffindung des Ähnlichen dem Lefer 
überlafjen, dem fie dann aber duch Gedankenzufammenhang und 
Wortftellung genügend erleichtert fein muß. — Zur ſprachlichen 
Berfnüpfung des Eigentlihen und Bildlichen dienen mandherlei 
Ausdrüde, bejonders: „wie, „jo wie”, „gleich“, „gleichwie“, 
„wie — jo, „jowie — fo“, „gleihwie — ſo“, „gleihwie — alſo“, 
„gleicht, „ift wie“, „iſt gleich‘‘, oder eines andern, von „wie“, 
oder „gleich“ zc., gefolgten Zeitwortes. — Nicht felten nimmt jeder 
der beiden Hauptteile einen Halben oder ganzen Gab oder gar 
mehrere Säge ein, während in andern Fällen da8 ganze Gleichnis 
nur einen Tleinren, wohl gar nur jehr Heinen Zeil eine8 Gates 
ausmacht. In jedem Gleichniffe, deſſen zwei Hauptbeftandteile durch 
„iſt mie‘, „iſt gleich‘, „‚gleicht‘‘, oder ein von „wie“ oder „gleich“ 
gefolgten andern Verbum zu einem Sage verbunden erfcheinen, ſteht 
das Eigentlihe dem Bildlichen vorher; umgekehrt verhält es fi 
bei allen Gleichniſſen, welche mit „Wie, „So wie‘, oder „Gleichwie“ 
anfangen, wie auch noch bei verfchiedenen andern Formen. — Jeder 
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der beiden, in Bergleihung gebrachten Gegenftände ift entweder ein 
abfirafter d. 5. geiftiger, überfinnlicher, nichtförperlicher, allgemein 
begrifflicher, unbeftimmt begrenzter, — oder ein konkreter, db. 5. 
finnfiher, Törperlicher, wenn auch mit Geift begabter. Danad) 
unterfcheiden ſich die im unfern nächſtfolgenden 4 Paragraphen be⸗ 
handelten 4 Gleichnisarten. 

8 76. Vergleichung von Abſtraktem mit Ab— 
ſtraktem. Diefe ward und mwird mit gutem Grunde nur felten 
beliebt und noch feltener mit befriedigendem Erfolg gefrönt, weil der 
Hauptzwed des Vergleichs, das Verglichene zu beleben und anſchaulich 
zu machen, fehlt. — Beifpiele: 

1. Unfer Leben ift wie ein Tag. 

2. O, Menfchenherz, was ift dein Glück? 

Ein rätjelhaft geborner 
Und faum gegrüßt verlorner, 
Unwiederholter Augenblid. Lenau. 

3. Was hilft es mir, das ich genieße? 

Wie Träume fliehn die wärmſten Küſſe, 
Und alle Freude wie ein Kuß. | Goethe. 

8 77. Bergleihung von Abftraftem mit Konfretem. 
Dergleihen Gleichniffe find, als Berfinnlihung des Geiftigen, Ber- 
anfhaulichung des Nichtfichtbaren oder Bereinzelung des Allgemeinen, 
jehr oft wünfchenswert, aber Leider lange nicht fo oft genügend zu 
finden und auszuführen. — Ein erfter Meifter darin ift Chriſtus 
im Evangelium: er fagt 3. B. von feinem erft no zu gründenden 
Reihe, dem Reiche Gottes oder dem Himmelreihe auf Erben, e8 
fei gleich einem Säemann, dann der Weizenfaat eines ſolchen, dann 
emem Senfkorn, dann einem Sauerteig, dann einem verborgenen 
Schatz im Ader, dann einem gute Perlen juchenden Kaufmann, 
dann einem Fifchernege, und fügt jedesmal Hinzu, was dem gerade 
gewählten Bildgegenftande entfpricht und zugleih auf das Tünftige 
Eigentliche fich deuten läßt, fo daß diefe 7 Bilder fich gegenfeitig 
ergänzen, weil eben aus "feinem einzelnen alle8 gefolgert \werden 
fonnte, was er von feinem Reiche zu verftehen geben wollte. Aus 


verhältnismäßig gleichem Grunde thun auch unfere Dichter in ben 
meijten Fällen wohl, ihr zu verbeutlichendes Abftraftum, falls fie 
in pafjender Weile dazu imftande jind, mehrfad mit Konkretem 
zu vergleichen. Jedoch geben wir zu, daß nicht ganz felten aud 
eine einfache, unferer Rubrik entjprechende Vergleihung für den 
gerade vorliegenden Zweck ausreiht. — Beijpiele. 


1. 


4. 


. Die Lerche ſah ich Hoch im Blau auf grauen Schwingen ſchweben, 


. An entlaubten Baume zittert 
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Hoffnung fhlummert tief im Herzen 

Wie im Lilienfeld) der Tau; 

Hoffnung taucht wie aus den Wolfen 

Nah dem Sturm das Hinimelsblau ; 

Hoffnung feimt, ein ſchwaches Hälmchen, 

Auch an nadter Yelfenwand ; 

Hoffnung leuchtet unter Thränen 

Wie im Waffer der Demant. 5. von Gaudy. 


Im Käfig bunte Papagei’n auf goldnen Ringen fchweben. 

So kann beſchwingter Geift im Blau und auch im Ring der Erd: 

Betradhtend Über Raum und Zeit und allen Dingen fchmeben. 
Hieronymus Lorm. 


Molfen umziehn den Azur; der Sturmwind ſchüttelt die Bäume; 
Fröftelnd ftehen fie; und doch! fich, wie fie grünen und blühn: 
Alſo aus Nebel und Nacht, aus Stürmen und widrigen Nöten 
Ringt fi) die Blüte des Als, ringt ſich der Genius auf. 
Albert Möfer. 


Es fchleicht ein Liebender lauſchend ſacht, 

Ob feine Freundin allein? 

So überjchleicht bei Tag und Nacht 

Mid Einfamen die Bein. Goethe. 





Manchmal noch ein grünes Blatt, 

Das am Baum trotz Sturm und Regen 

Sorgſam ſich erhalten hat: 

Alſo hält die Seele manchmal 

Als des Glückes letzten Reſt 

Vor der völligen Entſagung 

Eine ſchöne Täuſchung feſt. Feodor Löwe. 
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6. Und es fchlih der muntere Tanz der Stunden 
Schleppend wie ein Trauerzug vorbei. 
Wilhelm Henzen. 
7. &8 fol ein Gotteshaus 
Die hohe Kunft uns fein: 
Gereinigt tret? heraus 
Der fündig ging hinein! Ernſt Ziel. 
& Kaum, daß ein leifes Weh 
Durchgleitet mein Gemüt, — 
Wie durch die ſtumme See 
Ein weißes Segel zieht. Aljred Meißner. 
9. (Zugleich Beifpiel für ein ausgeführtes Gleichnis. 
Das Heut ift einem jungen Weibe gleich). 
Schlag Mitternacht wird ihm die Wange bleid). 
Es ſchaudert. Einen vollen Becher faßt 
Es gierig noch und ſchlürft in toller Haft. 
Der üpp’ge Mund, indem er lechzt und trinkt, 
Entfärbt fi) und verwellt. Der Becher finkt. 
Langſam zieht es den Kranz fid) ans dem Haar. 
Das Haar ergraut, das eben braun nod) war. 
Tief runzelt fich das ſchöne ſchuld'ge Haupt. 
Zufammenbricht das Knie, der Kraft beraubt. 
Die Horen Heiden dicht in Schleier ein 
Und führen weg ein greiſes Miütterlein. 
C. F. Meyer. 
878. Vergleichung von Konkretem mit Abſtraktem. 
Man ſollte meinen, dieſe Art der Vergleichung könne niemals zweck— 
mäßig fein, denn die Anſchaulichkeit, welche dem konkreten Gegen— 
Rande an und für ſich ſchon eigen ift, könne durch Vergleihung 
mit einem abftraften unmöglich irgendiwie gefteigert werben. Darin 
biegt viel Wahrheit, aber doch feine unbedingte und ausnahmlofe. 
Die Fälle, wo ein Dichter von einem fonfreten Gegenftande, der 
entweder im Gange feiner Dichtung oder im wirklichen Leben ihm 
vorklömmt, Beranlaffung nimmt, ihn. mit einem Abftraftum, ge⸗ 
wöhnlich veligiöfer, philofophiicher oder piychologifcher Art, zu ver- 
gleichen, find fogar fehr häufig. Genauer erwogen, wird fich indeß 
gewöhnlich herausftellen, daß nicht der veranlaffende finnliche, fondern 
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der herbeigezogene überfinnliche, geiftige ©egenftand dem Dichter 
die Hauptfahe war, zu deren Berdeutlihung er jenen benutte; 
daher gehören fie dann richtiger in unfere vorige Rubrik. — 
Anders verhält es ſich aber, wo offenbar das Abftrafte dem Dichter, 
wenigftend zur Beit, minder wichtig ift, als das Konkrete, und & 
trifft nicht immer zu, daß das zu tabdeln fei. Wenn auch durd 
ſolche Bergleiche das Konkrete nicht anfchaulicher wird, fo kann 
es doch dabei durch Bergeiftigung oder Belebung gewinnen. 
Beifpiele: 
1. Wie Gottes Donnerwetter brach 
Hervor die Reiterei. Gleim. 
2. Sie war erſchienen wie ein Minnelied, 
Das jubelnd durch die Dichterſeele zieht. — — 
Vogel von Glarus. 
3. Mir ſpielten, wie Thräneudiebe, 
Nachtwinde ums Augenlicd 
Wie der Geift unglüdlicher Liebe, 
Der über die Erde zieht. Lenan. 
4. Und als lebwohl ſie winkte mit der Hand 
War's, ob der letzte Jugendtraum mir ſchwand. 
Derſelbe. 


— 


Und durch die ſchwarze Wolkenwand 
Zuckt der zackige Wetterſtrahl, 
Raſch aufleuchtend und raſch verſchwindend, 
Wie ein Witz aus dem Haupte Kronions. 
Heine. 
6. Die dunkle Lockenfülle, 
Wie eine ſelige Nacht 
Von dem flechtengekrönten Haupt ſich ergießend. 
Derſelbe. 
7. Gleich dem ew'gen Frieden ſchlummert 
Ruhig, klar und grün das Meer. Anaſtaſius Grün. 
8. Wie ein großer Gedanke ſich losreißt 
Aus dem Haupte eines Genius, 
Alſo ſpringt aus des Kasbek ſteinernem Haus 
Der brauſende Terekfluß. Bodenſtedt. 
(Die beiden letzten matten Bilder zeigen, wie gefährlich die Klippen dieſer 
Art des Vergleiches find.) 





107 


8 79. Bergleihung von Konfretem mit Konkretem. 
Diefe Art der Bergleihung ift die dem Dichter meift am nächiten 
liegende und im Ganzen am menigften bedenkliche, baher auch die 
gebräuchlichfte. Genauer erwogen, ift e8 aber keineswegs immer 
hen von Borteil, wenn zwiſchen zwei konkreten Gegenftänden 
irgend etwas Aehnliches aufgezeigt wird. DVielmehr muß dabei auch 
der in 8 5A angegebene Zwed des poetifchen Vergleichs mehr oder 
weniger wirklich erfüllt, alfo das Bildlihe fo gewählt und geftaltet 
werden, daß es an ſich anſpricht und zugleich dasjenige, wovon 
eigentlich die Rebe ift oder worauf es Überwiegend anfommt, an- 
ſprechender, anfchaulicher, lebendiger, wirffamer macht. Demgemäß 
wird man fi in der Regel darauf beſchränken müſſen, Meinder- 
befanntes mit Befannterem, Wenigermarfiertes mit Markierterem, 
oder überhaupt folches, was fich ſchwerer, mit dem zu vergleichen, 
was fich leichter, anmutiger, wirkungsvoller, befriedigender einer 
fremden Phantafie vorführen läßt. — Beifpiele: 


1. In ihres Herzens Jubel eilten 
Die Dioskuren, wie ein Adlerpaar zum Streit. 
Hölderlin. 
2. Du bift wie eine Blume, 
So hold und ſchön und rein. Heine. 


3. Der Buchenwald ift herbftlich fchon gerötet, — 
So wie ein Kranker, der fi) neigt zum Sterben, 
Wenn fllichtig noch fich feine Wangen färben. 


Lenau. 
4. Aus dem fehimmernden weißen Zelt hervor 
Zritt der ſchlachtgerüſtete fürſtliche Mohr. 
So tritt aus fhimmernder Wolfen Thor 
Der Mond, der verfinfterte, dunkle, hervor. 
Freiligrath. 
5. Wie auf dem Lager ſich der Seelenkranke 
Wirft ſich der Strauch im Winde hin und her. 
Lenau. 


6. So wie des Wandrers Blick am Morgen 
Vergebens in die Lüfte dringt, 


10. 


11. 


12. 
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Denn, in dem blauen Raum verborgen 
Hoch über ihm die Lerche fingt: 


So dringet ängftlih Hin und wieder 

Durch Feld und Bush und Wald mein Blick; 

Dich rufen alle meine Lieder; 

D komm, Geliebte, mir zurüd! Goethe. 


. Es (das Gerippe) rückt ſich von Schnörkel zu Schnörkel hinan, 


Langbeinigen Spinnen vergleichbar. Derſelbe. 
Ein Regenſtrom aus Felſenriſſen, 

Er kommt mit Donners Ungeſtüm, 

Bergtrümmer ſolgen ſeinen Güſſen, 

Und Eichen ſtürzen unter ihm; 

Erſtaunt, mit wolluſtvollem Grauſen, 

Hört ihn der Wanderer und lauſcht, 

Er hört die Flut vom Felſen brauſen, 

Doch weiß er nicht, woher ſie rauſcht: 

So ſtrömen des Geſanges Wellen 

Hervor aus nie entdeckten Quellen. Schiller. 


. Wie lauſcht, vom Abendſchein umzuckt, 


Die ſtrohgedeckte Hütte, 
— Recht wie im Neft der Vogel duckt, 
Aus dunkler Föhren Mitte. 
A. von Drofte-Hülshoff. 


Mo ift mein Pfad, den forglos ich verlor ? 

Welch’ feltne Stimmen hör’ ich in der Ferne? 

Sie fchallen wechfelnd an dem Feld empor. 

Ich eile facht zu jehn, was es bedeutet, 

Wie von des Hirfches Ruf der Jäger ſtill geleitet. Goethe. 
Dem Geier gleich, 

Der, auf ſchweren Morgenwolfen 

Mit fanften Fittig ruhend, 

Nach Beute fchaut, 

Schwebe mein Lied! Derjelbe, 
Denn, feit ich von dir bim, 

Scheint mir des fchnellften Lebens 

Lörmende Bewegung 

Nur ein leichter Flor, durch den ich deine Geftalt 

Immer fort wie in Wollen erblide: 





14. 


15, 


16, 


1, 


18, 
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Sie leuchtet mir freundlich und treu, 
Wie durch des Nordlichts bewegliche Strahlen 
Ewige Sterne ſchimmern. Goethe. 


. Dein Herz gleicht ganz dem Meere, 


Hat Sturm und Ebb’ und Flut, 
Und mande ſchöne Perle 
In feiner Tiefe ruht. Seine. 


Mich wird umgeben 
Gottes Himmel, dort wie hier 
Und als Totenlampen ſchweben 


Nachts die Sterne über mir. Derfelbe. 
Bas Fliegen 

Den müß’gen Knaben, das find wir den Göttern: 

Sie töten uns zum Spaß. Shakeſpeare. 
Die edle Schweſter des Publicola, 


Die Luna Roms; keuſch wie die Zacken, die, 
Aus reinſtem Schnee gefroren, um den Tempel 
Diana's hängen! Derfelbe. 


Bie die Schale ein Mann ergreift, 

Auffihäumend vom Tau des Weinſtocks, 

Und aus reichgeſegneter Hand 

Zutrinkend ſie 

Dem jungen Eidam als Geſchenk darreicht von dem Haus in das Haus; 
Die Krone der Schätze von lauterem Gold, 

Ehrend die Freuden des Mahls und der neuen Verſchwägerung, 
Daß er im Kreiſe der Freunde 

Ihn neidenswert beglückt mit dem innigen Eh'bund; 

So erfreu' auch ich, den Nektartrank, 

Die Gabe der Muſen, ſüße Frucht des Geiſtes 

Kampfpreis tragenden Männern 

Voll zuſendend, 

Die den Sieg errangen 

In Pytho und in Olympia. Pindar. 


Gleichwie hochgeſchwollen ein Strom in das Thal ſich ergießet, 
Strudelnd im Herbſt vom Gebirg', indem Zeus Regen ihn fortdrängt; 
Viel der dorrenden Eichen alsdann, viel Kieferngehölz auch 

Wälzt er hinab und viel des trübenden Schlamms in bie Salzflut: 
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Alfo durchtobt Hinftürzend das Feld der ftrahlende Ajas, 

Bahn durd; Männer fi) hauend. 

Homer, Ueberfegung nad Bon. 
19. Wie der wandernde Mann, der vor dem Sinken der Sonne 

Sie noch einmal ins Auge, die fchnellverfchwindende, faßte, 

Dann im dunkeln Gebüſſch und an der Seite bes Feljens 

Schweben fiehet ihr Bild; wohin er die Blide nur wendet 

Eilet es vor und glänzt und ſchwankt in herrlichen Farben: 

So bewegte vor Hermann die lieblihe Bildung des Mädchens 

Sanft fich vorbei, und ſchien dem Pfad’ ins Getreide zu folgen. 

Goethe. 

8 80. Die Vergleichungen in Bezug auf ihre Aus— 
dbehnung, Einkleidung, Einfachheit und Mehrfachheit. 
Manche Hierher gehörige Unterfchiede wird der Leſer bereits aus 
$ 54 und den Beifpielen zu SS 55—58 genügend erfannt haben. 
— Umfangreiche, ſtark ausgemalte Vergleiche, wie etwa die 3 Legten 
in 8 58, paffen hauptſächlich nur in ruhig und mit einer gemillen 
Seierlichkeit fich entfaltenden größern Dichtungen (3. B. Epopoeen) 
und für folche Kleinere Poefien, deren jede eben nur oder faft nur 
aus einer einzigen derartigen Vergleichung beſteht. Namentlich in 
Dramen, denen ein rafcher Fortichritt äußerlicher Handlung geboten 
sit, wirken fie in der Regel nachteilig, weil unangenehm hemmend; 
(mit Recht nennt Gottſchall Shatefpeares Bergleihungen „aufge: 
blätterte Metaphern‘), nicht aber ift dies der Fall in folhen Dramen, 
welche, wie 3. B. Goethe's Taſſo, e8 mehr auf Darlegung innerer 
Borgänge, auf Seelenmalerei abgefehen haben. Kürzere und Furze 
Bergleiche dagegen können in allen möglichen Dichtungsarten unter 
Umftänden mit Vorteil zur Anwendung fommen. Daß die längeren 
und bdetaillierteren fo oft unzweckmäßig find, erklärt fih nicht bloß 
dadurch, daß fie den naturgemäßen Hauptgedanfengang des betreffenden 
Gedicht zu fehr unterbrechen, fondern auch durch die Thatſache, 
daß die fremde Phantafie, angeregt durch wenige aber möglichſt 
geeignete Äußerungen des Dichters, die Ausmalung des Bildes gern 
jelbft übernimmt und daher durch ein überflüffiges Maß ihr gegebenen 
Detail3 Leicht verftimmt, träge und unthätig wird. — Eine Per: 
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gleichung fo einzufleiden, daß mit „Wie“, „Wie wenn”, „So 
wie" oder „Gleichwie“ begonnen und nach Borführung des Bild- 
lichen mit „ſo“ oder „alſo“ zum eigentlichen übergegangen wird, 
ift noch Teineswegs, wie manche zu glauben ſcheinen, fürmlich ver- 
altet. Doch iſt wahr, daß bei modernem und zumal gemüt- 
lichem Inhalt diefe Weife, wenigftens infofern fie ſich des „Gleich— 
wie‘ oder „Sowie — „alſo“ bedient, meift zu fchwerfällig, zu 
pathetifch, ja auch wohl wirklich zopfartig Elingt, wogegen 3. B. an 
pathetiicher Stelle eines großen Epos felbft ein ausführliches 
Gleichnis mit „Gleichwie“ — „alſo“ mitunter fi) ganz gut mad. 
Gegen die ja fehr einfache und ungefünftelte Form „Wie“ — „ſo“ 
aber finden wir auch bei modern gemütlihenm Inhalt durchaus nichts 
einzuwenden. Trotzdem heißen wir es, jchon der dadurch erzielten 
größern Mannigfaltigkeit wegen, willfommen und löblih, daß man 
in neuerer Zeit häufiger, al3 früher, fi) auch anderer und unge- 
wohnterer inkleidungen bedient hat, fofern diefe ungeſucht und 
notürlih erfcheinen und feinen Nachteil mit fich führen. Beſonders 
oft ftellte man das Bildliche als Sag für fih und ohne ein- 
leitende Formel vorauf und ließ dann in einem zweiten, jedoch 
mit „So“ (— etwas infonfequent zuweilen auh mit „Alſo“ —) . 
beginnendem Sat das Eigentlihe folgen. So ift e8 3. B. in 
$ 77, Beifpiel 3 in 8 19, Beifpiel 8. Auch in der Form der 
Stage und Antwort kann ein Bergleich eingefleidet werden. Vgl. 
die bereis in anderem Zufammenhang erwähnte Strophe: 

O Menſchenherz, was ift dein Glück! 

Ein rätfelhaft geborener, 

Und, faum gegrüßt verlorener, 

Nie wiederholter Augenblid. 

Lenau. 
Oder es wird vom Dichter mit noch ausdrüdlicheren Worten als 
„wie und „alſo“ auf die Gleichheit hingewiefen, 3. B. 
Denn id) bin ein Menſch geweſen, 
Und das heißt ein Kämpfer fein. 
Goethe. 
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Die Felfen fchroff und wild, 
Der See, die Waldumnachtung 
Sind dir ein ftilles Bild 
Tieffinniger Betrachtung. 
Und dort mit Donnerhall 
Hineilend zwifchen Steinen, 
Läßt dir der Wafferfall 
Die fühne That erfdheinen zc. 
Lenan. 
Daß die meiſten Vergleiche, feien fie länger ober kürzer, und fo oder 
jo Eonftruiert, infofern einfach find, al in jedem von ihnen dem 
Einen Gegenftande des Eigentlihen auh nur ein Bildgegenftand 
gegenüber fteht, — daß es aber au mehrfache Vergleiche giebt, 
nämlich folche, in denen das Eigentlihe mit mehreren Bildgegen- 
ftänden verglichen wird, haben unfere Beifpiele ebenfall3 ſchon 
gezeigt. Beſonders deutlich zeigt ſich die letztere Art in 8 56, 
Beifpiel 1. In diefem wiederholt fi) vor jedem neuen Bilde, 
einem konkreten, die Nennung des Eigentlichen, welches ein abftraftes 
ift. Der mehrfache Vergleich kann aber auch verfchiedentlich) anders 
fonfteuiert fein, und mitunter auch in andern Fällen fich empfehlen, 
als in folchen, wo e3 um mehrfeitige Abfpiegelung eines Abſtraktums 
zu thun iſt. Nur muß bei ihm dafür geforgt werden, daß nidt 
etwa die bildlihen Sätze das Eigentliche verbunfelnd überwuchern, 
fonbern vielmehr e8 wirklich erhellen, und zwar mehr erhellen, als 
ein einziges Bild e3 vermocht hätte. — Daher hier noch zwei 
Beijpiele: , 
1. Nod tönt, wenn fchon dem Glücke 
Das Leben lang gebrad), 
Dem ſchönen Augenblide 
Die Seele zitternd nad. — 
So glänzt vom Bergesgipfel 
Das Licht noch wenn es flieht; 
So rauſcht durch Waldeswipfel 
Noch ſpät ein träumend Lied: 
So bebt im Flutenkreiſe 
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Bewegt der tiefe See; 
So Hingt die Alphornmeife 
Weit aus in Luft und Weh. Hermann Kletke. 


2. So wie der Roſe in des Sommers Glühn 
Durch heißen Sommerkuß wird Tod verliehn; 
So wie der Lilie Kelch als Totenſchrein 
Der Schmetterling aufſucht im Abendfchein ; 
So wie ber Stern erlifcht in fernen Höhn: 
So wünſch' ic mir den Tod, fo rein und ſchön. 
Wilhelm Hafenclever. 


8 81. Bergleihungen, welde vom Dichter formell 
nicht vollzogen, wohl aber der fremden Phantafie zum 
Vollziehen nahe gelegt werden. E8 fehlt bei diefen nicht nur 
das „Wie, „Wie wenn”, „So wie”, „Gleichwie“, fondern auch 
da3 „jo, „alſo“ und überhaupt jedes vergleichende Formelwort. 
Das Eigentlihe und das Bildliche, jedes jo ausgedrückt, daß es 
auch für ſich allein ftehen Könnte, werden einfach neben einander 
geſtellt. Nur muß auf beiden Seiten fo viel Übereinftimmendes 
oder Analoges in Konftruftion, Gebanfen und Ausdrüden vorhanden 
fein, daß Zwei und Ähnlichkeitspunkte nicht wohl überfehen werden 
fünnen. Der Lefer aber wird, wenn die Sache gelungen und fchön 
it, um fo mehr Freude daran Haben, als er felbft erſt in feinen 
Gedanken fie zur Vollendung bringt. Ein größeres und jelbftändiges 
oortreffliches Beispiel ift Wilhelm Müller's Gedicht „Vineta““. — 
Weitere Beifpiele: 


1. Ein Regen ift niebergefallen auf die zarten Blüten zur Nacht; 
Doch war's fein erquidendes Rieſeln, das Ditrftenden Labung gebradjt. 
Der Sturm und ber Donner erbraufte, die Tropfen praffelten dicht ; 
Da ſenkten die Blumen die Kelche, — jo Hartes ertrugen fie nicht. — 
Ein Regen ift niedergefallen auf des Herzens Blüten fo ſchwer; 
Ein Sturm ift drüber gegangen, von bitterften Qualen ein Heer. 
Die jungen Knospen der Liebe, beraubt von Sonne und Fidht, 
Sie mußten verwelfen und fterben, — fo Harte ertrugen fie nicht. 
Adelaide vom Gottb erg. | 
Kleinpaul, Poetit. 9. Aufl. 8 
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2. (Dadt ih an deine Küſſe 
Siedete mir das Blut mit Macht.) 
Kocht im Kefjel ein Wäfferlein, 
Bleibt der Dedel nicht Liegen; 
Ei, wie hoch in die Luft hinein 


Ließ ich mein Hlitchen fliegen! Paul Heyfe. 
3. Auf hohen Bergen liegt ein ew’ger Schnee; 
Auf hohen Seelen Liegt ein ew'ges Weh. Hamterling. 


4. Ich fuhr durch's Meer auf nächtlicher Bahn; 

Da glüht’ es um mid) wie Flammen! 

Und leuchtend Hinter meinem Kahn 

Schlugen die Wogen zufammen. — 

Ad, hätt’ ich auf meiner Lebensbahn 

Solch leuchtende Spur gezogen, — 

Bevor einft mid) und meinen Kahn 

Verſchlingen die ewigen Wogen. Inlius Sturm. 
5. Das heilige Feuer. 

Auf das Feuer mit dem goldnen Strahle 

Heftet fich in tiefer Mitternacht 

Schlummerlos das Auge der Beftale, 

Die der Göttin ewig Licht bewacht. 

Wenn fie ſchlummerte, wenn fie entfchliefe, 

Wenn eritürbe die verfäumte Glut, 

Eingefargt in Gruft und Grabestiefe 

Würde fie, wo Staub und Moder ruht. 

Eine Flamme zittert mir im Bufen, 

Lodert warın zu jeder Zeit und Frift, 

Die entzitndet durch den Hauch der Mufen 

Ihnen ein beftändig Opfer ift. 

Und ich hüte fie mit heil'ger Scheue, 

Doß fie brenne rein und ungefränft; 

Denn id) weiß, e8 wird der ungetreue 

Wächter lebend in die Gruft verſenkt. C. 5. Meyer. 
Im vorlegten Beifpiel ift durch das „Solch“ allerdings etwas 


von förmlichem Vergleichen ſchon vorhanden, aber doch fehr verftedt 
und faum merflic. 

Auch in Frageform laſſen fih dem Lefer Ähnlichkeiten zu 
eignen Vergleichung vorlegen, 3. B.: 
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6. Durch die ſonnenklaren Lüfte, 

Fliegt's in Fäden und in Flocken — 

Sind e8 die gebleihten Haare 

Aus des Sommers fonn’gen Loden? 

Sind es Iuftige Gefährte 

Für der Elfen leichte Schaaren, 

Drauf fie — Menſchenang' verborgen — 

Durch die Haren Tüte fahren ? 

Sind's des Herbftes leichte Fahnen, 

Die, nad) Endigung des Krieges 

Mit dem Sommer — er entfaltet 

Im Triumphe feines Gieges ? 

Oder ifl’8 die zarte Feſſel, 

Die den Sommer bielt am Norden? 

Er zerriß fie — fliegt gen Süben, 

Jubelnd, daß er frei geworden. 

Heinrih Seidel 
(In den bier angedeuteten Gleichniſſen kann mar zugleich auch Perfoni- 
filationen und Metaphern erlennen). 


$ 82. Bergleihungen, in denen das Bildlide un= 
bezeihnet und ungejchieden, mitten im Eigentlihen ſteht 
und zugleih einen Zeil des Nihtbildlihen ausmadt. 
Die erforderlihen Eigenfchaften ſowohl der empfangenden als ber 
dichtenden Phantafie vorausgefegt, kann diefe noch fehr feltene Ber- 
gleihsart von ungemein jchöner Wirkung fein. — Beifpiel: 

FE Die Gräfin ruht 

Auf moofigem Sit in des Waldes Hut; 

Sie tranf am Kelche bes Lebens ſich fatt. 

Bom Baume flattert manch wellendes Blatt 

Hernieder auf ihrer Loden Schnee, 

Und mühe jagt fie der Welt Abe. 

Adelaide von Gottberg. 

Die Dichterin läßt Hier, indem fie bloß erzählt, was in ber 
Scene des Gedichts ſich ereignet, die Natur felbft ein Gleichnis 
vorführen, ohne e8 irgendwie als folches zu bezeichnen oder bezeichnen 
zu laffen. Den Lefer aber, der den Ahnlichkeitspuntt, — nämlich 
die Ähnlichkeit des Herabflatternden welfen Blattes mit dem zu Ende 

8* 
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gehenden Leben, den abfterbenden Hoffnungen der Greifin herauf: 
fühlt, wirb vermutlih fi vollftändiger und inniger befriedigt 
fühlen, als e8 durch irgend ein herbeigezogene® Bild hätte bewirkt 
werben können. — Wir glauben, daß diefer $., wie kurz er iſt, 
viel praktiſche Berückſichtigung verdient, aber nur feitend wirt: 
licher und finniger Dichter. 

8 83. Erlaubte Bergleihung des Unähnlihen. Die, 
wie e3 fcheint, fehr verbreitete Meinung, baß es bei ber Vergleichung 


fiet8 nur auf Vorführung und Erkennung von Ähnlichkeit abgefehen 


fein bürfte, zählen wir zu den Irrtümern, bie fih in Bezug auf 
fie vielfach eingejchlicden Haben. Wo es einen Zwed hat, oder wo 
es auch nur in einen unverwerfliden Gedankengang hineinpaßt, ift 
der Dichter durchaus berechtigt, in einem Vergleiche auch Unähnliches 
hervorzuheben, vorausgeſetzt natürlih, daß es nicht den Anſchein 
haben barf, als wolle er basjelbe für ähnlich ausgeben. Der Leſer 
muß erfennen können, daß da Unähnlihe als ſolches und ab- 
fihtlich ihm vorgeführt wird. Unter biefen Bedingungen darf der 
Unähnlichteitövergleich ſowohl für fih allein, als auch in Verbindung 
mit dem Ahnlichfeitövergleich getroft mitunter auftreten. 
Beifpiele: 
1. Im deinen Augen glänzen die Thränen mild umd rein, 
Gleichwie im Kelch der Roſe die Perlen im Mondenſchein. 
Nur fteigen die Perlen lächelnd empor zum Sonnenſaal — 


Und deine Thränen vollen abwärts ins tiefe Thal. 
Bogel von Glarus. 
2. Richt wie Tau aus Wollen nieber 
Fällt der Dichtung lautrer Geiſt; — 
Tief im Innern blühn die Lieder, 
Eh” du's willft, und eh’ du's weißt. 
Hugo Delbermann. 
8. Der befte Edelftein ift, der jelbft Alle fchneidet 
Die Andern, und den Schnitt von feinem andern leidet. 
Das befte Menſchenherz ift aber, das da Iitte 
Selbft lieber jeden Schmerz, als daß e8 andre fchnitte. 
Rüdert. 
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4. Das Flämmchen auf der Ampel, das löſcht' ich mit Bedacht, — 
Das Licht in meinem Herzen brennt durch die ganze Nadit. 
C. 5. Meyer. 
. Schon feit manchen ſchönen Jahren 
Seh’ ich unten Schiffe fahren, 
Sedes kommt an feinen Ort; 
Aber ad, bie fteten Schmerzen, 
Feſt im Herzen 
Schwimmen nicht im Strome fort. Goethe. 
8 84. €E8 brauchen aber auch, wie ſchon oben angedeutet, 
die fubftantivifhen Gegenftände im Eigentlihen und Bild— 
lichen felbft bei Aehnlichfeitövergleichen, abgejehen von dem not- 
wendigen, oft nur in einem äußerlichen Berhältniffe Liegenden Aehn⸗ 
lichkeitspunkte, keineswegs einander zu gleichen, fondern können unter 
Umftänden ohne allen Nachteil ſich fogar höchſt unähnlic fein; fie 
find fih auch in Wirklichkeit immer unähnlich, mehr oder minder, 
und müſſen es fein. Was Würdigkeit oder Unwürdigkeit 
des Bildgegenftandes anbetrifft, jo darf man nicht zu ängftli fein, 
und muß kräftigem Empfinden aud einen ftarfen bilblichen Ausdrud 
zugeftehen. So find wir nicht der Anficht Gottſchalls, der es als 
unziemlih tabelt, wenn Jachimo im „Cymbelin“ vor der Imogen 
die erlogene Untreue ihres Gatten in ein grelles Licht fett: 
Der überladene Wille, 
Die fatte nie gefättigte Begier, 
Dies Faß, das immer läuft und immer voll if, 
Schlingt erft das Lamm, dann giert fie nah dem Wegwurf. 

Dber wenn ber derbe Diomedes in „Troilus und Creſſida“ 
den Menelaos und den Paris mit folgenden Worten geißelt: 

Er, ein ſchwachherz'ger Hahnrei, ſchlürfte gern 
Die Hefen eines abgeſtandnen Faſſes; 

Du ein Wolüftling, ſähſt aus Hurenlenden 
Dir beine Tiuft’gen Erben gern erzeugt. 

So maht auch Viſcher darauf aufmerkſam, daß, wenn 
Hamlet in einer tragifchen Scene in ber äußerften Spannung des 
Gemüts und aller Nerven bem Geifte feines Vaters zuruft: brav 
gearbeitet, wackrer Maulwurf, dies Bild allerdings platt erfcheint 


or 
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und troß der Wahrheit des Bergleihungspunftes (die verborgen 
arbeitende Macht, die endlich eine Unthat an das Licht bringt) eine 
komiſche Inkongruenz enthält, daß ſolche aber der Stimmung und 
ber Art des Hamlet vortrefflich entipricht, der es liebt (vgl. fein 
Benehmen nah der Aufführung des Schaufpiel3 vor dem Könige) 
eine große Genugthuung im Zone gemeiner Luftigkeit auszubrüden, 
nicht um jene, fondern um dieſe zu tronifieren. 

8 85. Saum je wirb ein wirklicher Dichter die zwei ober 
mehr von ihm zu einem Bergleiche benutten Gegenftände als in 
allen ihren Eigenſchaften und Beziehungen fi gleichend Haben 
därftellen wollen. Wo er wirklich ber Form nach ſolche Gegenftände 
einander im Ganzen gegenüberftellt, meint er doch nur Ein- 
zelnes an ihnen, und was er meint, muß, wenn er richtig verfuhr, 
wenigftens aus dem Zuſammenhange leicht zu entnehmen fein. Wo 
er aber das Aehnliche, das er im Auge hat, irgendwie hervorhebt, 
fei e8 in Einzelheiten oder mehr im Ganzen, da thut er im ber 
Regel fehr wohl, bie Unähnlichkeiten, welche in Wirklichkeit daneben 
vorhanden find, in Feiner Weife mit zu berühren oder auch nur 
irgend ein Wort zu gebrauchen, welches die Aufmerkſamkeit des 
Hörers auf fie binleiten könnte. Mindeftens müſſen alle Hervor- 
bebungen, die er einander in einer Weiſe gegenüber ftellt, ald wenn 
er fie für ähnlich Hielte, auch wirklich als ähnlich erkannt werben 
können. 

8 86. Der Vergleich muß möglichſt dem Gedichte, 
in welchem er ſteht, angepaßt fein, darf alſo mit dem Inhalt, 
ben Charalter, der Tendenz, ber fpradhlichen Yorm oder mit 
einzelnen Stellen und Ausdrüden bdesfelben, jowie mit der 
erkennbaren Situation, nirgends und in feiner Weife in Widerfprud 
treten. Sogar ob die Ausführung am beften kürzer oder ausge— 
dehnter, einfacher oder betaillierter zu geftalten fei, wird jih — 
wenigftens oft — aus dem Gedichte ober einer betreffenden Stelle 
ziemlich deutlich erfehen laſſen. — Wir wollen an einem Beifpiele 
das volle Berftändnis unferer Anforderung zu erleichtern fuchen. 
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Du bift wie eine Blume fo hold und ſchön und rein; 
Ich Schau dic an und Wemut fchleicht mir ins Herz hinein. 
Mir ift, als ob ich die Hände aufs Haupt bir legen ſollt', 
Betend, daß Gott dich erhalte fo rein und ſchön und Hold. 
Heine. 

Das Gleichnis, von uns auch ſchon in $ 58 mitgeteilt, nimmt 
bier im ganz wiebergegebenen Gedichtehen nur eine, die erfte Beile 
ein. Anfänglich bürfte Manchem bebünten, eine bloße „Blume“ 
jet doch ein gar zu eimfached und zu unbeſtimmtes Bild und es 
würde ein viel anfchaulicheres und befjeres fein, wenn etwa gejagt 
wäre: „Du bift wie eine Rofe, die halb geöffnet erft” oder ähnlich. 
Aber man leſe und bedenke das Gedichtchen bis zu Enbe, und ver- 
gegenwärtige fich die darin angedeutet liegende Situation! Der oft 
fo übermätige, frivole und finnliche Heine fteht hier mit einer reinen 
und tiefen Empfindung vor einem jungen Mädchen. Er erkennt 
fofort ihre fich eben entwidelnde Schönheit, aber zugleich auch ihres 
Herzens reine Unfchuld. Die Gefahren, die eines ſolchen Gejchöpfes 
zu warten pflegen und von der fie noch Feine Ahnung haben wird, 
find ihm nur zu wohl befannt, und fo erfüllt ihn um fie die tieffte 
und lauterſte Bejorgnis, die ihn fogar zum Händeauflegen und zum 
Beten drängt. In diefer Stimmung, wo finnlicher Reiz Teinerlei 
Macht mehr hatte, war naturgemäß Art und Stufe ber vor ihm 
jtehenden Schönheit vollftändig Nebenſache für ihn, und mur bie 
einfache Verbindung des Schönfeind und der Unfchuld blieb, als 
Urſache feiner innigen Rührung, neben jener Beforgnis ihm Haupt- 
ſache. Daher wäre ein Bild wie das vorhin vorgejchlagene pſycho⸗ 
logiſch unrichtig geweſen, und ift dagegen das vom Dichter gebrauchte 
unbeftimmtere „eine Blume“ hier fo natürlich und gut wie irgend 
möglich. Er fügt aber auch mit Recht die Züge bei, in denen er 
die Aehnlichkeit fieht, „To Hold und ſchön und rein", — Worte, 
die fih in Zeile 4 in umgefehrter Ordnung wiederholen, und es 
ift charakteriftifch, daß das eine Mal „Hold“, das andere Mal 
„rein“, und aljo nie „ſchön“ vorauffteht. 

8 87. Nicht bloß nah Schönheit und Angemeffenheit, ſondern 
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auch nah Neuheit und Eigentümlichfeit ihrer Ber: 
gleihe Haben unfere Dichter zu fireben. Jedoch ift auch diele 
Forderung mitunter bis zur Widerfinnigkeit und Lächerlichkeit über- 
trieben worden. Wenn ein Dichter unferer Zeit auch die ganz 
einfahen Öleihnisformen (3. B. „Gleich einem Löwen" ꝛc.) und 
ſelbſt bie bloßen DVergleihsgegenftände jämtlich vermeiden müßte, 
die von den taufendmal taufend Dichtern vor und neben ihm jemals 
irgend einer ſchon einmal verwendet hat, jo wäre ihm damit alles 
und jede Bergleihen unmöglih gemadt; denn die Befolgung 
folder Forderung fest eine Kenntnis voraus, die ihm kaum etwas 
übrig laffen, zu deren Erwerbung aber auch das längfte Leben 
kaum ausreichen würde. DVermiede er aud nur die offenkundiger 
Weiſe befonders häufig benusten Bildgegenftände, dieſe aber 
fämtlih, jo. wäre das fchon thöricht genug, und würde feinen 
Poefien entfchieden zum Nachteil gereichen; denn es befinden fi 
darunter unftreitig manche der fchönften und in vielen Fällen geeig- 
netten, oft unerjegbaren; — e8 verhält jich Hier gerade wie mit 
den angeblich) abgenugten Reimwörtern: vermeidet man aud bie 
wirklich Schönen und für vorliegende Fälle allein natürlichen ber- 
jelben, fo verfällt man auf geſuchte, wibernatürlich herbei- 
gezogene ober jonft mangelhafte, welche ein ganzes Gedicht formell 
verderben können. Nein, der Dichter, weldhem aus feinem Innern, 
jeinen Stoffen und ber ihm befannten Welt heraus ſich Bilder 
barbieten, barf frei von ihnen verwenden, was für feinen vor- 
liegenden Zwed das Paſſendſte ift, ganz unbefümmert darum, ob 
fie Ihon von Andern — und wie oft — gebraucht wurden! nur 
bei gleich pafjenden und gleichfchönen gebe er dem weniger benußten 
und vollends dem ſeines Wiffend nad) unbenugten den Vorzug. 
Aber bei der Ausführung muß er ben DBergleichen, ober wird 
es ſchon von felbft, den Stempel feiner dichteriſchen Eigen: 
tümlichfeit aufdräden. 

$ 88. Der parabolijhe Sentenz-Erfag, ober bie 
Andeutung allgemeiner Wahrheiten durch Furze, ſchlagende Beifpiele 
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aus Leben oder Natur. Es ift eine mit der Vergleihung nicht zu 
berwechjelnde, viel näher der Metapher verwandte und oft zwed- 
mäßige Trope, die als ſolche von Theoretikern bisher überfehen 
wurde, in der Praris aber, nicht bloß ber Dichter, fondern aud 
de8 Volks, jeit alten Zeiten Häufig ift. 


Beifjpiele: 


1. Der Krug geht fo lange zu Waſſer bis er bridt. 
2. Biele Wege führen nad) Rom. 
3. Sollen did) die Dohlen nicht umfchrein, — 
Mußt nicht Knopf auf dem Kirchturm fein. 
4. Der Roſe füßer Duft genügt, 
Man braucht fie nicht zu brechen. 
Und wer ſich mit dem Duft begnügt, 
Den wird der Dorn nicht ftechen. Bodenftedt. 
5. Man lernt nicht Fechten ohne Schwert, 
Dian lernt nicht reiten ohne Pferd. — 
Dem guten Schwimmer ftärkt die Glieder 


Der Strom, den fdhlechten reißt er nieder. Der]. 
6. Wer fih niit nad) der Dede ftredt, 
Dem bleiben die Füße unbebedt. | Goethe. 


Die Dihtungsart „Parabel”, die wir im dritten Teil 
bejprechen, ift oft nur eine weitere Ausführung folcher Trope. 


8 89. Die Metapher. So nennt man jebe dentifizierung 
oder Bertaufhung zweier bloß in Gedanken mit einander ver- 
glihenen Gegenftände oder Begriffe. Letztere find auch hier ent- 
weder beide jinnlich (konkret) ober es ift nur ber eine ſinnlich und 
der andere geiftig (abftraft); oder, was aber jehr felten ift, beide 
find abſtrakt. Ueberhaupt find die zum Grunde Tiegenden Ber- 
gleihungen, abgejehen bavon, daß ſie nicht als folche zur ſprach⸗ 
Iihen Ausprägung kommen, ihrer Natur nah den ausgeprägten, 
von uns bereit8 behandelten Bergleichungen ganz gleih. Da fomit 
unfere Lefer mit der Grundlage und Seele ber Metapher hoffentlich 
ihon ausreichend befannt find, fo werden wir ihre Zeit hier ungleich 
weniger in Anſpruch zu nehmen brauchen, als bei dent Vergleiche, 
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obgleich die Metapher biefem an Wichtigkeit für die poetifche Praris 
nur im Ganzen nachſteht, in gewillen Beziehungen und Fällen 
dagegen ihn noch übertrifft, befonderd an Kühnheit und Kürze, oft 
auch, wo dazu ihre Faßlichkeit dem Hörer nicht zu ſchwierig ift, 
an bligartiger Erleuchtung und fchlagender Kraft. Oft unter: 
fcheidet fie fi von ben häufigen Gleichnisformen „a gleich b, 
a gleiht b, a ift wie b, a ijt gleich b" äußerlich bloß durch bie 
Fortlaoffjung des gleih, gleicht oder wie. Aber ſchon diefer 
fcheinbar fo geringe Unterfchied ift fehr bedeutfam; denn nun ift ja 
der Sinn nidt mehr, das eine fei dem andern ähnlich, fondern 
e8 wird frifchweg gejagt, das Eine fei das Andre. — Selbſt 
Chriſtus bediente jich diefer Metapherform gern und oft. Er fagte 
unter Anderm: „Ich bin bie Thür; — Sch bin der Weg; — 
Ich bin der Weinftod, — Ihr feid bie Neben; — (Bom Kreuze 
herab zu feiner Mutter Maria, auf Johannes deutend:) Das ift 
Dein Sohn, — (zu Johannes, auf Maria deutend:) Das ift 


Deine Mutter; — Das (diefe8 Brot) ift mein Leib, — Das 
(diefer Wein) it mein Blut” u. f. w. — Daß folde Ausſprüche, 


wie die Metapher überhaupt, nicht buchftäblih zu verftehen find, 
bedarf in einer Poetik feines Beweiſes. Die dunffere oder klarere 


Erkennung de3 wirklichen Sinne ift ibentifh mit der Ahnung, | 


Erratung oder Findung der dem Dichter vorſchwebenden Vergleichung 


und Aehnlichkeit. Sie erfolgt oft fofort beim Lefen oder Hören, | 


oft erjt nach einer angefügten Erklärung oder Andeutung, oft erſt 
nad fürzerer oder längerer Reflerion des Leſers. — Am Teichteften 
und unmittelbarften verftändlih find von den mit „ift 2c.” auf 
tretenden Metaphern biejenigen, bei benen ber Gegenftand de 
Bildlihen etwas Typiſches, eine bei allen Einzelmefen einer 
Gattung allgemein voraußgefegte Eigenfchaft hat und dieſe den 
Aehnlichkeitspunkt ausmacht: je nachdem uns 3. B. einfach eme 
Perfon als Taube, Reh, Lamm, Schaf (Gans, Gimpel), Kate ober 
Hofe ꝛc. bezeichnet wird, wiffen wir ohne Weiteres, ob wir fie und 
als janftmütig und unſchuldig, als flint und ſchnell, als geduldig, 
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als dumm, als falſch ober als feige zc. denken follen. — Solche 
und andere Metaphern Taffen oft auch das „ift” zc. fort und ftellen 
ſich als Einfchaltung unmittelbar Hinter benfuhftantivifch bezeich- 
neten Gegenftand des igentlihen, bemjelben als Bild umd 
Charafterifierung dienend; 3. B. „bie Sonne, des Himmels Auge, 
{haut herab.“ — In dieſem Beifpiel ift jedoch nicht bloß bie 
Sonne mit einem Auge, fondern aud der fcheinbare Himmel mit 
einem unbeftimmten lebenden Wefen verglihen, dieſer alje 
perfonifiziert. In „Gerechtigkeit, diefe Säule des Staat" wurde 
ebenfalls nicht fofort die Sache, von der etwas audgejagt werden 
joll, verglichen, fondern zuvor der Staat unb zwar mit einem auf 
Säulen rubenden Gebäude, was der Leſer nur durch eigene 
Reflerion erfennen kann; bie Gerechtigkeit wird nun als eine biefer 
Säulen bezeichnet, ſomit als eines derjenigen Dinge, welde einen 
Staat vor Fall bewahren. — Oft aber auch verichweigt die 
Metapher den eigentlichen Gegenftand und nennt nur einfach flatt 
feiner das Bild, 3. B. „Des Himmels Auge fehaut herab." — 
Dft wieder macht es bie Metapher zunächft ganz umgekehrt, 
verfchweigt da8 Bild und nennt das Eigentliche, jagt aber von 
diefem Fühn etwas aus, was dem Wortlaute nach in Wirklichkeit 
nur dem gemeinten Bilde entipricht, woburd dann diejed erraten 
werden muß, 3. B. „Dom Sturme gepeitfht, bäumt hoch fi 
auf die Meeresmoge" — wo die Vergleichung der Woge mit einem 
Roſſe und die des Sturmed mit einem Reiter, alſo wieder ein 
Doppelbild, zum Grunde liegt. — Buweilen auch wird fubftantivifch 
ein Attribut oder ein Teil des in Gedanken vorausgejetten Bildes 
unmittelbar mit dem eigentlichen Gegenftande zu einer Art Einheit 
verbunden, 3. B. „ein Tropfen Haß;" bier können wir aus bem 
Wortlaut nur ſchließen, daß der Haß mit irgend einer Flüſſigkeit 
verglichen wurde, aus dem Begriffe des Haſſes jedoch auch, daß 
es eine bittere und giftige war. — Es giebt fogar Fälle, wo bie 
Metapher in einem einzigen Worte befteht und in dieſem zwei 
Bergleichsgegenftände zufammengezogen erfcheinen, 3. B. „Xebens- 
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morgen;" dieſem vielgebrauchten Worte gab die Vergleichung des 
Lebens mit einem Tage und ber Jugend mit einem Morgen dad 
Dafein. Und nicht einmal immer zufammengefett find bie mete- 
phorifchen Wörter, vielmehr giebt e8 auch ganz einfach gebaute 
unter ihmen, 3. B. das Wort „begreifen”, in feinem jet gewöhn— 
lichen Sinne, wo es ein geiftige8 Verſtändnis meint; letzteres iſt 
bier al8 das Eigentliche zu betrachten, dem die urfprüngliche, mit 
„Betaften” fynonyme Bedeutung des Wort3 zum gut verfinnlichenden 
Bilde gedient hat. Ein Dichter weiß ſolche erblaßte Wortmetaphern 
oft fchön aufzufrifchen und wieder wirkſam zu machen, aber aud 
nicht metaphorifche einfache Wörter fo zu verwenden, daß fie zu 
neuen Metaphern werden. Dem Kenner blidt oft felbft aus ge- 
meinen Schimpfwörtern eine Metapher entgegen, deren Sinn aud 
ber davon betroffene gemeine Mann, welcher von Metaphern nichts 
weiß, bherauszufühlen pflegt. — Dan fteht, bie Metaphern 
find außerordentlich verfchieden: es giebt edle und gemeine, frifche 
und erblaßte, Träftige und matte, einfache und zuſammengeſetzte, 
direfte und indirekte, offenere und verftedtere, leicht» und ſchwerver⸗ 
ſtändliche ꝛc. — Ein phantafiereicher Dichter, bei dem, wie Tropen 
und Bilder überhaupt, fo befonder8 auch Metaphern oft ganz un- 
willfürlih neu entſtehen, kann mit ihnen große Wirkungen erzielen, 
vorausgejegt, daß er auch Geſchmack und Kritik genug bejigt, um alles 
Ungeeignete und zumal das zu ſchwer Berftändliche abzumeifen. — 
Allerdings braucht nicht jede Metapher für Jedermann, oder fofort 
und ohne Ueberlegung, verftändlich zu fein. Unter Umſtänden iſt 
es jogar befjer, wenn fie erft nach einigem Nachdenken verſtändlich 
wird, nur muß fie dann auch um fo mehr befriedigen. Im den 
meiften Fällen aber — und namentlich, wo man auf den Yortgang 
des eigentlichen Gedankengangs eines Gedichts gefpannt ift, wirft 
jede metaphorifche Berftändnisfchwierigkeit nachteilig. — Beſonders 
seih an keckſchönen Metaphern, bie aber auch nicht alle gerade fehr 
leicht zu verftehen find, ift Shakeſpeare. Da heißt e8 z. B.: 
„Die Thore, eurer Stadt geſchloſſ'ne Augen“, — „hier auf 


125 


diefer Sandbank ber Zeit;" da wirb der „Winter“ des Miß— 
vergnügens eines Königs zum „glorreihen Sommer‘ durd bie 
Sonne Dort; da „ſpricht“ Hamlet „Dolche‘ zu feiner Mutter; 
da jagt Othello: „Mein Herz ift zu Stein geworben, ich ſchlage 
darnah und die Hand fchmerzt mid!" u. ſ. w. Die beiden 
fegterwähnten Metaphern find gewiffermaßen nur Umbildungen der 
Ausdrüde „Hartherzigkeit“ und „ſpitze,“ „ſcharfe,“ „‚verlegende‘ 
oder „‚verwundende Worte; aber zu welch außerordentlicher Frifche 
und Kraft hat der geniale Dichter dies auch ſchon Metaphoriſche, 
aber Alltäglichgewordene buch fcheinbar leichte Verwandlung zu 
erheben gewußt! 


Beifpiele: 
1. Wie ſehn' ic) mich, Natur, nad) dir, 
Did treu und Tieb zu fühlen! 
Ein luſt'ger Springbrumn, wirft du mir | 
Aus taufend Röhren fpielen. Goethe. 


2. Noch immer, Frühling, biſt du nicht 
Gekommen in mein Thal, 
Wo id) dein liebes Angefſicht 
Begrüßt das letzte Mal. 
Noch ftehn die Bäume dürr und bar 
Um deinen Weg herum 
Und fireden, eine Bettlerfchar, 
Nah dir die Arme ſtumm. Lenan. 
3. So bift du fon im Hafen, alter Dann? 
Ich nicht. Es treibt der ungeſchwächte Mut 
Noch ſriſch und Herrlich auf der Lebenswoge, 
Die Hoffnung nenn id) meine Göttin noch, 
Ein Züngling ift der Geift, und jeh’ ich mich 
Dir gegenüber, ja, jo möcht' ich fagen, 
Daß über meinem braunem Scheitelhaar 


Die fchnellen Jahre machtlos Hingegangen. Sdiller. 
4. Die Sterne, 
Ein Gewimmel goldner Bienen. Heine. 


5. Zu Boden finft von meinen Tagen 
Die Luft an Allem, Blatt um Blatt. 9. Lingg. 
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6. O glücklich; wer noch Hoffen kann, 


Aus diefem Meer des Irrtums aufzutauchen! Goethe. 
7. Schmerzen find der Jugend Nahrung, 
Thränen feliger Lobgefang. Deri. 
8 Ewige Jugend grünet mir um’s Haupt. 
Grillparzer. 
9. Staub, 
Des Heeres ſtummer Bote. Aeſchylos. 


10. DO ihr mächt'gen Götter! 

Der Welt entfag’ ich, und vor euerm Antlit 

Schüttl' ich gelaffen ab mein großes Weh. 

Könnt ich's noch länger tragen ohne Hader 

Mit eurem hohen unbeugfamen Willen, 

Ich ließ des ekeln Lebens Docht von felbft verglühn. 

Shalefpeare. 

8 90. Die Allegorie. Im Allgemeinen bezeichnet man 
mit dem Worte „Allegorie” alle und jede jinnbildliche Vor⸗ und 
Darftellung; unter anderm auch die von den Malern und Bild 
dauern einzelnen ihrer mythologiſchen Figuren beigefügten foge 
nannten Attribute, wie auch ganze Malerei» und Plaſtikwerke finn- 
bilblicher Art. In diefem Sinne wäre fomit auch jedes poetiſche 
Bild (Sinnbild) eine Allegorie, beſonders jede Metapher und jede 
Berfonififation, aber auch gewiſſe Dichtungsarten (— Fabel, 
Barabel, Paramythie, Allegorie —), welche als ſolche unſern 
dritten Teile angehören und eine allgemeine Wahrheit unter einem 
finnlihen Bilde darftellen; ebenfo gewiſſe größere Einzeldichtungen 


allegoriihen Charakters, — Gegenwärtigen Orts, wo wir die 


Allegorie al3 eine befondere Bildart neben andere Arten ber bild- 
lichen Ausdrucksweiſe Hinftelen, müfjen wir felbjtverftändlich der 


Bedeutung unſers Wortd ungleich engere Grenzen geben. Bir | 


meinen nämlich bier diejenige Ausbrudsweife, welche einen Begriff 
und Gedanken mit Hülfe Hinzugezogener Begriffe und Gedanken 
bildlich darſtellt und die Deutung dieſes Bildes, wenigftens zunächſt 
und geradezu, nicht felbft giebt, fondern rätfelähnlich der Phantafie 
oder dem Verſtande bes Hörers überläßt. Dabei find jedoch er- 
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leichternde Andeutungen, wenn fie nur nicht aus dem Bilde heraus 
fallen, fhon in der Allegorie felbft ftatthaft; in vielen Fällen ift 
Ihon vorher unbildli vom Eigentlichen die Rede; in andern wird 
nadhträglich eine ambeutende ober auch mehr oder weniger er—⸗ 
ſchöpfende Erklärung oder Auslegung beigegeben, und wo die Allegorie 
als felbitändiges Gedicht auftritt, ift auch nicht ausgefchloflen, in 
der Ueberfchrift da8 Gemeinte direft zu nennen. Namentlich, wo 
zu fürchten ift, daß ohne das Vielen das richtige Verftändnis zu 
ſchwierig fein werde, können wir dergleichen eher loben als tabeln. 
Dem Grundcharakter nach ift die Allegorie eine, ein Abftraftes ver- 
ſinnlichende, ausgeführte, durch mehrere Momente fich verbreitende, 
einigermaßen erzäblungsartig in der Zeit fortfchreitende Perfonififation 
oder Metapher; bie letzten beiden Begriffe verfchmelzen in ihr oft 
jo, daß fie fich nicht fcheiden Lafien; und wenn man bie ihr etwa 
beigefügte Erklärung hinzurechnet, fo bat fie auch die Natur des 
Gleihniffes. Sie unterfcheidet fih, abgefehen von ihrer Ausführ- 
lichkeit aber dadurch von der Metapher, daß bei ihr das Bild rein 
ohne SHereinziehung des bildlih Darzuftellenden erjcheint. Eben 
ihrer Ausführlichleit wegen, und zumal wenn wir ihren Sinn oder 
die Bedeutung einzelner Ausdrüde nicht zu finden vermögen, oder 
ung das Bild nicht treffend genug erfcheint, läßt häufig die Allegorie 
kalt und unbefriedigt. Ueberhaupt wird fie, wenn auch verhältnis- 
mäßig felten, fo doch mitunter, in gleichhohem oder höherm Grabe 
poetiich wirkfam fein können, als eine gute, einfache Berfonifikation, 
Metapher oder Bergleihung. Oft übrigens wirb man bei einem 
vorliegenden Bilde im Zweifel bleiben, ob es Allegorie oder bloß 
Perfonififation 2c. zu nennen ſei. 

Beifpiele: 

1. In den Ozean ſchifft mit tanfend Maſten der Jüngling, 
Still, auf gerettetenm Boot, treibt in den Hafen der Greis. 
Schiller. 
2. Eine Herberg' am Weg, die Zukunft genannt, 
Sie winket mit grünendem Kranze; 
Die Geigen ſpielen zum Tanze. — 


128 


Und fomm’ id) dort an, bin id) müde gerannt, 

Iſt verwelfet der Kranz, 

Bin id) matt zum Tanz. 

Ich laſſe fie fpringen, 

Ich laß’ es Hingen — 

Und lege mich ſchlafen, 

Ja ſchlafen. Moritz Hartmann. 

(Den Beiſatz in der erſten Zeile braucht man nur auf das Schild einer 
wirklichen Herberge zu beziehen. Daß er aber zugleich auf die Bedeutung bei 
Hauptbildes, nämlich irgend ein erfirebtes Lebensziel, hindeutet, Halten wir 
ebenfo, wie die gedrängte Faſſung des Ganzen, für einen Vorzug.) 

3. Anf grünen Bergen wird geboren 

Der Gott, der uns den Himmel bringt. (Der Wein.) 

Die Sonne hat ihn ſich erkoren, 

Daß fie mit Flammen ihn durddringt. 

Er wird im Lenz mit Luft empfangen, 

Der zarte Schooß quillt ftill empor, 

Und wenn des Herbftes Früchte prangen, 

Springt au das goldne Kind hervor 

Sie legen ihn in enge Wiegen, 

Ins unterirdifhe Geſchoß. U. f. w. Novalis, 
4. Die Zeit trägt einen Sad auf ihrem Rüden, 

Brofamen fürs Bergefjen drein zu thun: 

Ein Ungetüm, von Undank aufgefchwollen ; 

Die Broden find Großthaten, kaum vollführt 

Auch ſchon verzehrt, ſchnell wie vollbracht vergeffen, 

Shakeſpeare. 

(In dieſem Beiſpiele hebt der die „Brojfamen” erläuternde metaphoriſche 

Teil den Charakter des Citats als Allegorie nicht auf.) 


5. Das ift der böſe Thanatos, 

Er lommt auf einem fahlen Roß; 

Ich Hör’ den Hufichlag, hör’ den Trab, 

Der dunkle Reiter holt mid) ab — 

Er reift mid) fort, Mathilden fol ich laſſen, 

O den Gedanken kann mein Herz nicht faſſen zc. Heine. 
6. Ein Fichtenbaum fteht einfam 

Im Norden auf kahler Höh’, 

Ihn fchläfert; mit weißer Dede 

Umhüllen ihn Eis und Schnee. 
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Er träumt von einer Palme, 

Die, fern im Morgenland, 

Einfam und fchweigend trauert 

Auf brennender Felfenwand. Heine 

(In dieſem Beifpiele ift das allegorifche Bild fo glücklich gemalt, daß 

es, wie es da ift, ohne Rückſicht auf verborgenen Sinn, ein eigerres Reben 
führen kann. Der Dichter hat der Natur Seele gegeben: der norbifche Fichten- 
baum, die Palme im Süden fehnen ſich nach einander. Aber zu gleicher Zeit 
if die allegorifche Bedeutung unverkennbar. — Achnliches gilt von Goethe’s 
„Heidbenröslein.“) 


8 91. Berjonififationen, Bergleihungen, Metaphern und 
Allegorien bilden zufammen das, was man vorzugsweiſe unter 
Bilderfpradhe ober bildblihem Ausdrud zu verftehen pflegt, 
wiewohl man oft auch das übrige in unjerm gegenwärtigen Ab- 
Ihnitte Behandelte, oder dies und jenes davon, noch mit in diefen 
Kollektivbegriff hineinzieht. — Zunächſt find ſolche Bilder und 
Tropen, wenn fie ſchön find, ein Shmud ber Sprade. Aber 
nicht wie angehängte künftliche Blumen und Früchte müſſen folche 
Zierden erfcheinen, fondern fie müfjen lebendig und naturorganifch 
aus dem Geifte bed Dichters umd feinem Stoffe hervorwachſen, wie 
Funken, Flammen und Blige feiner Phantafie entipringen. Daß 
fie zugleih Mittel fein müſſen zur Belebung, Berfinnlichung, 
Vergeiftigung, Veranſchaulichung de3 Darzuftellenden, zu größerer 
Eindringlichkeit und Wirkung der Darftellung, willen wir ſchon. — 
Nicht auf die Menge und Mannigfaltigfeit kommt es babei vor- 
nehmlich an, ſondern auf die Dualität und Angemefjenheit. 
Namentli” wo das Eigentlihe, was ber Dichter vorführt, Tauter 
ſchöne Borftellungen erzeugt, können wir folder weiter au$- 
Ihmüdenden Gegenbilder meift ganz wohl entbehren. Gerade ein 
Reichtum, eine Ueberladung an Bildern und Tropen erregt leicht 
den Berdacht einer inhaltlihen Armut oder Xeerheit, die damit 
verbeit werden fol, und oft genug findet fich bei näherer Unter⸗ 
ſuchung folder Verdacht beftätig. — Und doch giebt es auch wieder 
Stoffe und Dichtungen, denen bei innerem Neichtum der äußere 

Kleinpaul, Poetil. 9. Aufl, 9 
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fehr wohl anfteht. Nicht weniger giebt e8 Dichter, — und fie 
gehören zu ben befjeren, wenigſtens zu den phantafiereiheren, — die 
fo angelegt find, baß ihnen Bilderfprade und Bilderfülle mit 
Naturwendigkeit von jelbft kommen. Und ba wäre es eine große 
Anmaßung, ohne Weitered von einem Zuviel zu fprechen, ober der 
: Natur, dem Genius bei Erzeugung bed wirflih Schönen Grenzen 
fegen und Einhalt gebieten zu wollen. Nur ermahnen dürfen wir 
ſolche Dichter, nicht ohne Weitere alles anzunehmen und zu ver: 
wenden, was ſich innerlich ihnen barbietet, fondern nad forgfamer 
Prüfung die befte Wahl barunter zu treffen; beum es ift keineswegs 
alles gut und angemeflen, was — und felbft dem größten Genie — 
von felbft kommt. Sogar bei Shalefpeare finden fidh neben fo 
vielen trefflichen Tropen und Bildern auch manche unfchöne, un- 
Klare, zu breit ausgeführte, ungehörig vermengte, flörend am unrechten 
Orte ſtehende. — Unleidlich aber ift eine Bilderfülle, in ber das 
Unangemeffene und Geſchmackloſe gleihjam die Regel bildet, mie 
etwa bei Hoffmannswaldau, und nicht viel weniger aud eine 
folche, welche die eigentlichen, den fortfchreitenden Gebichtinhalt bilden: 
follenden Gedauken und Begebenheiten bis zur Unkenntlichkeit und 
Wirkungsloſigkeit überwuchert, wie nicht felten bei Calderon. 

$ 92. Bir haben fhon gefehen, daß manches Einzelne 
in ber Bilderſprache fo befchaffen iſt, daß e8 mit gleichem 
Rechte zu diefer oder zu jener oder zu mehreren Arten gerechnet 
werden Tann, unb wir werden auch erkannt haben, daß das für 
feinen Wert von wenig ober gar Feiner Bedeutung if. Es kommt 
nur darauf an, daß jedes Einzelne ba, wo es fteht, paſſe und 
feinem Bwede entfprede. — Reihen wir hier einige Bemerkungen 
über die fogenannten Katahrejen an. Man verfteht darumter 
folhe Fälle, wo ber Dichter von feinem Bildgegenftande etwas jagt, 
was nicht diefem, fondern entweder dem Gegenftande des Eigent- 
lichen oder gar nur einer dritten Sache entſpricht; ferner auch, wo 
er ein und dasſelbe Eigentliche (vermeintlich oder wirklich) allzu 
raſch Hinter einander mit mehreren Bildern vergleicht, zumal wenn 
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diefe unter einander ſich widerfprechen ober wenigſtens fehr ungleich- 
artig find. Die meiften neuern Theoretifer erflären alles dergleichen 
für grobe Fehler, während andere, beſonders in älterer Zeit, bie 
Katachrefe felbft zu ben Tropen rechnen nnd fie alfo, wenn auch 
unter Bedingungen, für erlaubt halten. Keiner biefer Parteien 
können wir ganz Unrecht geben. In Momenten ſtark angeregter 
Phantafte umd zu befonderm Zweck darf ber Dichter mitunter auch 
von dem, was in ben Begriff der Katachrefe Fällt, das Eine ober 
Andre fih erlauben, aber doch nur wohl erwogen, Ueberall ba, 
wo eine Phantafie, wie er fie bei feinen Lefern vorausfegt und 
vorauszufegen berechtigt if, nicht ohne Anſtoß zu folgen vermag, 
beginnt der Fehler; Teineswegs aber ſchon überall, wo ein zer- 
gliedernder und kritiſierender Verſtand etwa einzelne Redeglieder 
vermißt ober vorhandene nicht in korrektem Einklange findet. So 
wurden 3. B. die Zeilen 5—12 des Schiller'ſchen Gedichts „Die 
Ideale“ von bloß verftandesmäßiger Kritik verfchiedentlich als fehr 
inkorrekt gerügt, während eine mit der Natur ber Poefte beſſer ver- 
traute ſich an diefer Stelle nirgend ftieß, auch wohl ausbrüdlich 
fie billige. Mit etwas mehr Recht bat man besfelben Dichters 
Lied „An die Freude" getadelt, namentlih in Bezug auf bie 
Anfangszeilen. 
Freude, ſchöner Götterfunken, 
Tochter aus Elyſium, 
Wir betreten feuertrunken 
Himmliſche dein Heiligtum. 
Deine Zauber binden wieder 
Was die Mode ſtreng geteilt; 
Alle Menſchen werden Brüder, 
Wo dein ſanfter Flügel weilt. 
Ein anfchauliches Beifpiel tadelnswerter Katachreſe bietet fol⸗ 
gende Strophe Dingelſtedts: 
Du kannſt nicht klagen, daß ich dich vergefſen 
Sieh' her in meines Herzens offne Wunden — 
So viele Stunden, als ich dich beſeſſen, 


So viele Narben werden drin gefunden. 
9* 
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Dagegen ift die oft citierte Stelle aus dem Hamlet: 

Ob's edler im Gemüt, die Pfeil! und Schleudern 

Des wütenden Geſchicks ertragen oder 

Sih waffnend gegen eine See von Plagen 

Durch Widerftand fie enden. 
gar Fein Beifpiel falfher Katachreſe. Man muß fich hüten, 
bie Diltion eines Dramas mit dem Maßftabe des ruhig verftändigen 
Leferd zu beurteilen. To take arms against a sea of troubles. 
Soll ich die Pfeile und Schleudern des mwütenden Geſchicks erdulden, 
frägt ji Hamlet, oder foll ich die Waffen ergreifen gegen — mie 
erſchöpft er nur bie Fülle feiner Leiden in einem Worte? — und 
er bridt aus „gegen — eine See von Plagen." Und im biefem 
Sinne muß der Schaufpieler diefe Stelle ſprechen. — Dagegen hat 
Schiller, wenn er den Ausruf Machuffs: „AU die Lieben Klemmen? 
Ihr fagtet: Ale? — Höllengeier! — Alle? — Wie, meine ſüßen 
Küdlein famt der Mutter auf einen wilden Stoß?" alſo über: 
fegt: „Ale! Was? Meine zarten Heinen Engel alle? O 
hölliſche Geier: Ale! Mutter, Kinder mit einem einz'gen 
Tigergriff!”, eine unerträglicde Katachrefe gebraucht. 

Im Allgemeinen ift e8 befjer, daß ein weniger phantaftereicher 
und weniger aufs Bergleichen ꝛc. fich verftehender Dichter ganz auf 
Bilderfprache verzichte, als daß er Bilder gebe, die unpaflend und 
ftörend find. — Aber wie oft und fehr wird fchon durch ein rn 
gutes Bild ein ganzes Gebicht gehoben! 





Dritter Abſchnitt. 


1 


Der Reim, einſchließlich Aſſonaunz und Alliteration. 


8 93. Der Reim, im weiteren Sinne auch wohl Gleich— 
Hang genannt, fcheint entftanden zu fein aus dem Streben, ben 
innern Zuſammenhang ſprachlich verfnüpfter Vorftellungen bemerf- 
liher und eindringlider, den Eindrud der Hauptvorftellungen 
dauernder und ftärfer zu machen, und zwar mittelft einer melodiſch 
angenehmen, einfchmeichelnden Einwirtung auf das Gehör. Worin 
diefe Einwirkung befteht, deutet der Name ſchon an; es wirb der- 
jelbe Klang — wiewohl in anderer Lautverbindung — dem Ohre 
mehrmals vorgeführt, alfo durch ein nachfolgendes Wort an ein 
vorhergegangened® und dadurch zugleih an befien Bebeittung an—⸗ 
geklingt. 

8 94. Der Gleichklang kann ſich beziehen: 

A. nur auf einzelne Vokale. Dieſe Art des Gleichklangs 
beißt Affonanz, Stimmreim. Es herrſcht dabei alſo in ver- 
ſchiedenen Wörtern, und zwar in ihrer betonten Hauptſilbe derſelbe 
Vokal oder Diphthong. Zuweilen, aber ſelten und ſelbſt dann nicht 
immer aus bewußter Abſicht, findet derſelbe Vokal ſich in fämt- 
lihen Hebungen — auch wohl noch in einigen Senkungen — eines 
Gates oder Berfes: 

Beifpiel 1: 

Die Ringe? — fpiele nicht mit mir! 





Leffing. 
Häufiger ſchon kommt es vor, daß die Affonanz auf einzelne, 
etwa nur zwei ober brei, gewöhnlich nahe zufammenftehende Wörter 
innerhalb eines Verſes oder Satzes fich erftredt, wobei, wie aud in 
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Fällen der vorhin erwähnten Art, der gewöhnliche Endreim nidt 
ausgeſchloſſen zu fein braucht. — Beifpiel 2: 
Dringe tief zu Berges Gräften, 
Wollen folge hoch zu Lüften! 
Mufe ruft zu Bach und Thale 
Tauſend aber taufend Dale, 
Goethe. 

So gebraudt, Tann die Affonanz ein vortrefflihes Mittel 
ber Zantmalerei werben. 

Aber man hat fie auch, indem man fie in bie Endwödrte 
verfchiedener Verſe verlegte, — entweder fo, baß Vers nach Vers, 
oder was das Gebräudlichfte ift, fo daß jeder zweite Vers in ber 
Arſis feines Schlußwortes den gleichen Vokal trägt, als Vers⸗ 
glieder der Affonanz nah Art des echten Endreims gebraudt. 
Um nicht überhört zu werden, muß der aflonierende Vokal in einer 
längern Folge von Verſen derfelbe bleiben. — Beifpiel 3: 

Betrogen wird gar leicht, wer anf den Freund gehofft: 
Wie felten ift der treufte treu bis in den Tod! 
Es tötet umaufhaltfam oft ein fchnelles Wort; — 
Dod in der Liebe blüht für alle Schmerzen Troft! 
Sriedrih Schlegel. 
Beifpiel 4: 
Diego Lainez faß in Trauer 
Ob des reihen Haufes Schande 
Das Inigo, das Abarca 
Überftrahlt an Glanz und Adel. 
Und er fteht, daß ihm gebrecdhe 
Kraft und Macht für feine Rache, 
Die der hochbetagte Greis 
Nicht mehr kann fich ſelbſt verfchaffen. 
Da verfhmäht er alle Speife, 
Kann bei Nacht nicht ruhen, fchlafen, 
Nicht den Blid vom Boden menden, 
Aus dem Haus zu gehn nicht wagen; 
No mit feinen Freunden fprechen, 
Denen er nicht gönnt die Sprache, 
Da er fürchtet, fie beleid'ge 
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Sein von Schmach belad’ner Atem. 

Wie er fitst mit ſchwerem Herzen, 

Brütend ob des Schimpfes Malel, 

Kommt ihm, zu verfuchen endlich 

Noch ein Mittel, der Gedanke: 

Seine Söhne läßt er rufen, 

Laßt kein Sterbeuswörtdien fallen, 

Bei der edlen zarten Rechten 

Faßt er alle nacheinander. 

U. ſ. w. Duttenhofer’s Cid-Ueberfetung. 


Mitunter hat man die End-Afjonanz auch wol mit dem eigent- 
Iihen Endreim abwechſeln lafien. — Beifpiel 5. 
Auf des Lagers weichem Kiffen 
Ruht die Jungfrau fehlafbefangen ; 
Tiefgefentt die braune Wimper, 
Purpur auf den heißen Wangen. 
u. ſ. w. Sreiligrath. 

So viel wie thunlich ſuche man für die Affonanz bie mattern 
Bolale, wenigftend e zu vermeiden, und von ben flangvolleren jedes- 
mal denjenigen zu benugen, der dem vorliegenden Inhalte am beften 
zu entfprechen jcheint. (Vgl. „Volalmalerei.”) Uber felbft bei 
joldem Streben hält e8 fchwer, dem Stimmreim im Deutfchen eine 
auh nur annähernd fo große Wirkung zu verfchaffen, als diejenige 
it, deren er in den an fchönen Vokalen reicheren romanifchen 
Spraden, bejonder8 in der fpanifchen, ſich erfreut. Er wird daher 
auch, außer in Ueberſetzungen afjonierender Dichtungen des Auslands, 
don unfern Dichtern nicht gerade oft angewandt. 


$. 95. Der Gleichklang Tann fi ferner beziehen: 

B. auf einzelne Konfonanten: in mehreren nicht zu weit 
von einander ftehbenden Wörtern findet ji nämlich dann am An⸗ 
fange der Hebungsfilbe ein umd berfelbe Mitlauter. Der dadurch 
entftehende Gleichklang, Alliteration oder Stabreim genannt, 
it der ſchon im ältefter Zeit in ber deutſchen Poeſie gebrauchte. 
Und noch jet bekundet fein Borhandenfein im vielen fprichwort- 
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artigen Ausbrüden des gewöhnlichen Lebens, wie fehr er unferer 
Sprache angemeſſen ift, 3. 2. 

Biegen und bredden, did und dünn, Feuer und Flamme, franf und 

frei: friſch, fromm, fröhlich, frei; Gift und Galle, Haut und Haar, 

Haus und Hof, Himmel und Hölle, Hoffen und Harren, Kind und 

Kegel, Kling und Klang, Kopf und Kragen, Land und Leute, los um 

und ledig, Luft und Liebe, Mann und Maus, null und nichtig, Sing 

und Sang, Schutz und Schirm, Stod und Stein, Wind und Wetter, 

Wohl und Wehe, Zaum und Zügel,” u. ſ. w. 

Nichts defto weniger blieb der Stabreim faft taufend Fahre 
hindurch bei unfern Dichtern, abgefehen von einzelnen alliterierenden 
Anklängen, faft ganz außer Uebung, Nach dem Borgange Fleinerer 
Verſuche von Rüdert Chamifjo und Andern fam er jedoch in unferer 
Zeit auch verfchiedentlich wieder zu umfaſſenderer Anwendung, nament- 
lih durch Simrod in Ueberſetzungen alliterierender altdeutjcher Did- 
tungen, buch Jordan in feinem Epos „Sigfridfage” und durch 
Richard Wagner in feinen zufunftsmufitalifchen Dramen; und zwar 
nah Regeln, welche keineswegs durchweg bie altdeutfchen find, — 
meift in Ahebigen, zwifchen der 2. und 3. Hebung mit einem Ein- 
fohnitt verfehenen Accentverjen ohne Endreim, In freier Abwechs— 
lung alliterieren in ihnen: 


entweder 1) bloß Eine Hebung in ber erften und Eine Hebung 
in der zweiten Vershälfte. (Schwache Stabung.) 
„Ich will dir verkünden, was mir befannt ift“. 
Jordan. 
oder 2) 2 Hebungen der einen mit 1 Hebung der andern 
Bershälfte.e (Starke Stabung.) 
„Da faßte die Fiedel Boller von Alzei. Jordan. 
oder 3) alle 4 Hebungen mit einander. (Volle Stabung.) 
Zuletzt find Leiden der Lohn der Liebe. Jordan. 
oder 4) 1 Hebung der erften mit 1 Hebung der zweiten Vers⸗ 
hälfte für ſich und zugleich die andere der erften mit der andern 
der zweiten. (Verſchlungene Stabung.) 
„Sie taufchten die Seelen in feligem Taumel.“ 
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ober 5) bie zwei Hebungen jeder Vershälfte für fih. (Trennende 
Stabung.) 

„Die Sonne befieget die Nacht ımb den Rebel. L. 

Wir fügen Hinzu 

als 6) Ein alliterierender Anlaut verbreitet fih über 2 oder 
mehr Verſe. 

Wohl fchwellen die Waſſer, wohl hebt fich der Wind; 

Doch Winde vertwehen, doch Waſſer zerrinnt. . 

Die Wind und wie Waſſer ift weiblicher Sinn: 

So wehet, jo rinnet dein Lieben dahin. Bürger. 

Daß in letterm Beifpiel der Stabreim aud 2 Senkungen, 
jedoch ſchwerere (nämlich die 2 „wohl"), mit berührt, ift eine Aus- 
nahme. 

Daß jede ber Stabungen ad 1) 2) 4) und 6) ſich in ver- 
ſchiedener Weife ausführen läßt, Liegt auf der Hand. Bei bieler 
großen Mannigfaltigfeit und bei der DVerfchiedenheit der Anlaute 
jelbft und ihrer fprachlichen Bedeutung und Symbolik (Vgl. oben) 
it der Stabreim in der That zur Begleitung und Abfpiegelung gar 
manden Gefühls und Gedankens wohl geeignet. Er bietet fich bem 
Dichter — oft ohne daß dieſer nach ihm fucht — zu ben fchönften 
Wirkungen dar, wie dem in ben Dichtungen unferer Beſten herr- 
Ihe Beifpiele feiner Anwendung fih finden. Schon bei griedifchen 
und römischen Dichter finden wir hin und wieder Spuern ber Alli- 
teration, und der verdiente C. Beyer macht darauf aufmerkſam, daß 
auch Shafefpeare bei dem Erfcheinen der Heren im Macbeth, in 
den Gefängen Arield im Sturm und anderwärt den Stabreim 
offenbar mit Bewußtjein angewandt habe: 

Fair is foul, and foul is fair 

Hover through the fog and filthy air. (1. Auftritt.) 
I will drain him dry as hay: 

Sleep shall neither night nor day, 

Hang upon his penthouse lid. 

He shall live a man forbid. (3 Alt.) 


Die Beftrebungen Jordans aber, foweit fie darauf ausgehen, 
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ben mobernen Dichter zur Nachbildung des altdeutſchen Stabreims 
als eines durchgängigen Versprinzips zu veranlaflen, halten wir 
nicht für glüdlih. An malender Kraft, an melodifhem Klange, an 
innerer Bedeutung fteht der Stabreim dem eigentlichen Neime ent- 
ſchieden nad ; im längeren Gebichten unaufhörlich, ohne Pauſe wieber- 
fehrend, wird er oft aufdringlih, unlebendig, zwecklos und er- 
mübend wirken. 

Uebrigens braudt die Alliteration ſich keineswegs auf bloße 
Hebungsverfe, noch weniger auf bloß vierhebige zu beſchränken, 
fondern Tann in Berfen aller Art Anwendung finden, au in mit 
Endreim verjehenen, fei e8 nun bloß ftellenmweife ober durchgängig, 
und wohl gar — ſelbſt in längern Berfen — auf ſämmtliche 
Hebungen fich erſtreckend. — Ueber alles, was Klang ift, Hat das 
Ohr, nit das Auge zu entfcheiden. Bei der Alliteration ift daher 
v meift gleich |, c oft gleich z und oft gleih R zc.; f, fp, ft um 
ſch find nicht gleiche, fondern verfchiedene Laute und alliterieren ba- 
her nicht unter einander. Bei doppelten Anlauten wie bl, br, fl, 
fr, gl, ge, E, En, Er, fpl, fpr. ꝛc. ift e8 auch wünſchenswerth, aber 
nicht fo notwendig, daß die Gleichheit fih mit auf ben zweiten 
Konfonanten erftredt. 

Weitere Beifpiele: 

1. Nun nehmt mit Verftand den Stabreim zur Hand! 
Er ſtützet und ftärket und fteht auch wohl. 
Thöricht vergaß ihn ein ganzes Jahrtauſend, 

Mit fchönerem Klingen Vokale reimend. 
Berbannt und verborgen, blickt er nur flüchtig 
Zumeilen hervor in Vers und Belt. 
Da gönnten die Götter glücklichen Griff 
Ihm, der den Sigfrid aufs neu uns befang: 
Nun’ ziert der erlöfte dankbar fein Lied, 
Derfelbe Schmud, den diefelbe Sage 

In Lenzes Tagen mit Luft einft trug. 
Doch joll uns der Stabreim, der ſtolze Gefell, 
Nie dauernd den Reim, den gervohnten verdrängen ! 
Wetteifern, wechfeln mögen bie beiden, — 
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Mitunter auch felbft in denſelben Gefängen 
Sid wonnig ummwindend das Ohr uns weiben! 
Langewieſche. 

2. Der Traumgott träufelt den Trank des Zaubers 

Geheimnißvoll trunken in Herz und Hirn. 

Da keimen aufs neue bie Knospen ber Kindheit, — 

Ich weiß nicht wie wonnig mein Weſen ſich wanbelt. 

Carl Siebel 

3. Wonne weht von Thal und Hügel, 

Weht von Flur und Wiefenplan, 

Weht vom glatten Waſſerſpiegel, 

Wonne weht mit weichen Flügel 

Des Piloten Wangen an. Bürger. 
4. Das Waſſer raufcht, das Waſſer ſchwoll, 

Ein Fifcher ſaß daran, 

Sah nad) dem Angel ruhevoll, 

Kühl bis ans Herz hinan. 

Und wie er fitst und wie er laufcht, 

Zeilt fi die Flut empor, 

Aus dem bewegten Waſſer raufcht 

Ein feuchtes Weib hervor. Goethe. 
5. Wo Liebe lebt und labt, iſt lieb das Leben. 

Friedrich Schlegel. 

6. Odin's Sohn war 

Sämund der Sieger, 

Samund der Sieger 

Im See und in Saal. 

Es mochten ihn Männer und Maibe, 

Wo er nahte, der mächtige Mann, 


In den Frau’nfaal 

Freundlich der Fremde 

‚Zrat, wo bie trefflichen 

Töchter thronen: 

Er war fhimmernd und ſchön zu ſchauen, 

Wie der ſchiere Sonnenfdhein. Felir Dahn. 

Eine Berbindung der Affonanz und Alliteration tritt beſonders 

in der ©. 63 von uns behandelten Annomination hervor. 


8. %. Der Gleihklang kann ſich endlich beziehen 
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C. auf ganze Silben mit Ausnahme der dem Hauptvofal | 


vorhergehenden onfonanten; d. h. es find nicht nur die Vokale, 
fondern auch die. darauf folgenden Confonanten ber betreffenden 


Hauptfilben — und fämtlihe Laute der ben Iegtern im denſelben 


Wörtern etwa folgenden Nachſilben, zuweilen auch noch nachfolgende 
Wörtchen, von gleihem Klange. Hat das Reimwort eine Vorſilbe, 
fo wird foldhe nicht als zum Reime gehörend betrachtet. Dieſer 
Gleichklang bildet den eigentlihen Reim. Bon ihm haben mir 
nun ausführlicher zu handeln. — Daß er unferer Sprade — 
und in noch höherem Maße, als der Stabreim — natürlich un 
angemefjen ſei, läßt fich ebenfalls ſchon aus dem häufigen jprud- 
artig gewordenen Gebrauch desfelben in der Sprache des gewöhn— 
fihen Lebens folgern. 

3.8. „Ehſtand — Wehftand; Gehen und Stehen; Gut und Blut; 
Rumpf und Stumpf; Sarg und Klang; fchlecht und recht, Schritt und Tritt; 
Stein und Bein; Weg und Steg; aufgefchoben ift nicht aufgehoben; wie ge 
wormen, fo zerronnen; Borgen macht Sorgen; heute mir, morgen bir; heute 
rot, morgen tot; in Saus und Braus; mitgegangen, mitgehangen; Eile 
mit Weile.” 

In der rohen Bollsfpradhe ift fogar die Neigung zum Reim fo flarl, 
daß fie oft ein Wort willkürlich verändert oder neu bildet um es mit einem 
andern reimend zu machen, 3. B. „wie der Herre, ſo's Geſcherre“ (Geſchirr); 
„wie die Alten jungen, fo zwitjchern die Jungen;“ „Gunft ift nicht umfunft;“ 
„erit die Pfarre, dann die Knarre,“ u. f. w. 

Haft alle unfere Volkslieder haben den Reim. 

8 97. Im befonderer Rückſicht auf Zahl und Befchaffenheit 
der (mit andern) reimenden Silben nennt man den Reim: 

a. männlih, wenn er fih auf je eine unb zwar betonte 
Silbe befhräntt — 3. B. „Ohr, Rohr; Glanz, Kranz; glänzt, 
glänzt, befränzt; erfcheint, weint." Im Gegenfag zu ben aus 
mehreren Silben beftehenden Neimen, die man mit bem gemein- 
ſchaftlichen Namen klingende bezeichnet, heißt der männliche Reim 


auch ſtumpf. 
Beiſpiel: 
Nacht iſt's und Stürme ſauſen für und für; 
Hiſpaniſche Mönche, ſchließt mir auf die Thür! 


— — en — — 
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Laßt Hier mich ruhn, bis Glodenton mich wedt, 
Der zum Gebet euch in die Kirche ſchreckt! Platen. 

b. weiblich, wenn auf die reimende betonte Silbe nod eine 
übereinftimmende tonlofe folgt, 3. B. „geboren, verloren; glänzen, 
befränzen; Gipfel, Wipfel." 

Beifpiel: 

Ad, wie jo frühe bift du Hingegangen, 
Du files Mädchen mit den bleichen Wangen! 
ALS weiße Lilie göttlich rein und milde, 
Warft du erblüht im irdifchen Gefilde; 
ALS Blume, die verfhämt den Kelch erſchloſſen 
Bom Morgenrot der Liebe keuſch umfloffen. 
Mar Kalbed. 

c. Treten nad) der betonten Neimfilbe noch zwei überein- 
ftimmende, tonlofe Silben ein, jo nennt man den Reim gleitend, 
z. B. „die Geborenen, Verlorenen; Bekränzende, glänzende.” Der 
Charakter unferer Sprache erfchwert die Anwendung dieſes Reims, 
befonders, wenn er als Endreim auftreten fol; wo er aber unge- 
zwungen fich findet, ift er an pafjenden Etelen — meift nur im 
Heineren Gedichten und fürzern Verſen — von fchöner Wirkung. 

Beifpiel: 

Laßt fahren Hin das allzu flüchtige ! 
Ihr fucht bei ihm vergebens Nat; 
In dem Bergangenen lebt das Tüchtige, 
Berewigt ſich in ſchöner That. 
Und fo gewinnt fi) das Lebendige 
Durch Folg' ans Folge neue Kraft; 
Denn die Gefinnung die beftändige, 
Sie madt allein den Menfchen dauerhaft. 
Goethe. 

d. Springend mag man ben Reim nennen, ber auf bie 
reimende volltonige Silbe eine tonlofe und eine mitteltonige folgen 
läßt. Er wird fih faft nur aus abftraften Wörtern mit ber 
Endung „keit“ und „ung“, wie „Schnelligkeit, Helligkeit, Exblich- 
kit, Sterblichkeit, Verberblichkeit ; Gliederung, Befieberung ; Ver- 
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wilberung, Schilderung; Linderung, Minderung“, bilden lafien, und ' 
fein Spielraum auf das humoriſtiſche Gebiet befchränft fein. 
Beifpiel: 

Der Raum war bier neutral. Die Himmelsthür 

Iſt, wie die Schwell’ im Orient, fürs Gericht 

Der rechte Pla; das Wider und das Yür 

Wird da verhandelt zwiſchen Höl’ und Licht. 

Drum war au) weder Streit noch Ungebühr 

Zwiſchen den Zwein; fie küßten ſich juft nicht, 

Doc feine Finfternis und ferne Helligkeit 

Beachteten die Formen ber Geſelligkeit. 

Gildemeifters Byron⸗Ueberſetzung. 

Zwanglos und unauffällig macht ſich ein folder Reim in 
folgender Strophe: 

Ein leichtes Lüftchen regte fich, 
Man ſpuürt' es kaum; 

Und leiſe nur bewegte ſich 
Der Blütenbamm. 

e. Schwebenb wird ber‘ Reim genannt, wenn auf die 
zeimenbe volltonige Silbe noch eine mitteltonige folgt, 3. B. „kraftvoll, 
ſaftvoll; Bereitung, Zeitung, Gattung, Ermattung, Regung, Be 
wegung.“ Der fehwebende Reim wurbe bisher felten abſichtlich und 
felbftändig angewendet, gewöhnlich geht er als weiblicher Reim mit 
durch, obgleich er offenbar von bemfelben fich durch größere Schwer- 
jälligkeit unterfcheibet, auch leicht eine komiſche Wirkung hat. — 
Doppelgereimte Spondceen ober ſchwebende Doppelteime, 
wie „Märzſchnee, Herzweh; Jagdſpeer, Schlachtheer”, ftören vielleicht, 
wo fie als meibliche Reime auftreten, nicht weniger ; mit fichtbarer 
Abſicht gebraucht und regelmäßig wiederfehrend, können fie aber in 
geeigneten Fällen fehr vorteilhaft wirkfam fein, doch findet man fie 
noch höchſt felten, und für bie meiften beutjchen Versmaße find aud 
fie im allgemeinen zu jchwerfällig und zu ſchwer zu bejchaffen. | 
Unfer Buch Hat fie zuerft als befondere Neimart hervorgehoben. — 
Im eigentlichen oder engern Sinne ſchwebend würden ſpondeiſche 
Reime nur dann fein, wenn beide Silben gleihviel Ton hätten. 
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Beifpiele: 
1. Leiſe Bewegung 
Bebt in der Luft, 
Heizende Regung, 
Scläfernder Duft. Goethe 

2. Doc) ich glaub’ euch zu erfaflen: 

Hinter diefer Augen Klarheit 

Ruht ein Herz in Lieb” und Wahrheit 

Jetzt fich felber überlafien. Derfelbe. 
3. Nur wer fi) mit eignen Kräften 

Durch das Didicht einen Pfad ſchafft, 

Kann den Kranz fi) dauernd heften; 

Kunſt ift feine Kameradſchaft. Lenau. 

4. Als ich jüngft vom Pfad verirrt war, 

Bo fein Jäger und fein Hirt war 
Führt ein Licht aus dunklem Tann zc. C. 5: Meyer. 

f. Der fogenannte identifhe Reim wird durch vollftändige 
Wiederholung desfelben Worts oder berfelben betonten Reimſilbe 
gebildet, 3. B. „Pflanze, pflanze; Heiterkeit, Traurigkeit‘. Cr ift 
daher, fireng genommen, fein eigentlicher Reim und darf, auch wenn 
die Gleichheit nur für das Ohr, nicht für das Auge befieht und 
auch nicht auf die Bedeutung fidh erftredt, — nicht ohne bejondern 
Grund die Stelle eines ſolchen in Gedichten, die wirklich gereimt 
fein follen, vertreten. In einzelnen Fällen aber und zu befondern 
Zweden, namentlich um bie betreffenden Worte möglichft hervorzu- 
heben, Tann au er feine Anwendung finden. — Beifpiel: 

Ad, es entſchwindet mit traurigem Flügel 

Mir auf den wiegenden Wellen die Zeit! 

Morgen entſchwinde mit ſchimmerndem Flügel 

Wieder wie geftern und heute die Zeit! 

Bis ich auf höherem, ſtrahlendem Flügel 

Selber entſchwinde der wechielnden Zeit. 
Friedrich Stolberg. 

g. Der reihe Reim entfteht, wenn bem identifchen Reim 
(aljo den gleichen Wörtern) ein wirklicher Reim entweder unmittelbar 
folgt, oder, was häufiger ift, unmittelbar vorangeht, 3. B. „im 
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Raume leben, im Traume leben; den Feind vernichten, ben Feind 


befätwichten“. Zuweilen auch finden ſich dabei zwei verſchiedene 
identiſche Reime und zwiſchen beiden der wirkliche Reim, zuweilen 


auch folgen dem wirklichen Reime mehrere identiſche Wörter nad. 
Beifpiel: 
a. mit identifchem Reim nach dem eigentlichen. 
Hab’ ich doch Berluft in Allen, was ich je gewann, ertragen; 
Aber glaubet mir, das Leben läßt fih dann und wann — ertragen! 
Zwar des Leidens ganze Bürde riß mich oft fchon Halb zu Boden, 
Dod id) hab’ e8 immer wieder, wenn ich mid; befann, ertragen. 
Platen. 
b. mit identiſchem Heim vor dem eigentlichen. 
Erſchlaffe nie dein Streben durd) fade Xiebelei, 
Doch jchaffe, daß dein Leben die wahre Liebe weih’! 
So wirft du bald hinieden dich fühlen felig rein, 
Wirſt, mit dir jelbft zufrieden, in dir rein felig fein. 
Carl Siebel. 

8 98. In Bezug auf die Stellung des Reimes unter 
ſcheiden fich folgende Arten: 

1) Der Anfangsreim — die erjten Silben verfchiedener 
Berfe bilden ihn. Bon erheblicher Wirkung ift er aber felten, denn 
die Worttöne am Anfang der Berfe werden meit weniger bemerlt, 
al3 die am Schluſſe. — Beifpiel: 

1. Zage nicht, wenn dich der grimme Tod will jchreden! 
Er erliegt dem, der ihn antritt ohne Zagen. 
age nicht das flücht'ge Reh des Weltgenuffes, 
Denn e8 wird ein Leu und wird den Jäger jagen. 
Schlage nit did) felbft in Feffeln, Herz! jo wirft du 
Klagen nicht, daß du in Feſſeln jeift gefchlagen. 
Rückert. 

2) Der Binnenreim — zwiſchen Anfang und Ende eines 
und desſelben Verſes erſcheinen Reimklänge, gewöhnlich nahe dem 
Anfange beginnend. — Beiſpiele: 

2. Ihr Matten voll Schatten, begraſete Waſen, 
Ihr när bicht und färbicht geblümete Raſen, 
Ihr buntlichen Sternen, ihr Feldlaternen, 


— 
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Hört wieder die Lieder von Schäferfchalmeien, 
Bir bringen das Springen zu freudigen Reihen. 
©. d. Birken. 
2. Es branfet und ſauſet das Tambourin, 
Es praffeln und raffeln bie Schellen brin. 
Brentano. 

3) Der Mittelreim — die Mitte des einen reimt mit ber 
Mitte bes andern Verſes, wobei, wie au beim Anfangs- und 
Binnenreim, der Endreim nicht ausgejchloffen ift. Bei regelmäßiger 
Wiederkehr teilt fürs Ohr der Mittelreim meiftens ben Ber in 
2 Verſe und erfcheint ihm alſo al8 Endreim. Um einzelne 
Stellen eines mit Endreimen verfehenen Gebicht3 Hangvoller bervor- 
zubeben, ift der Mittelreim, wie aud ber Binnenreim, oft von 
guter Wirkung. — Beifpiel: 

4. Als nun die Schlacht geichlagen und Sieg geblajen war 
Da reicht der alte Greiner dem Wolf die Rechte bar: 
Hab’ Dank, du tapfrer Degen, und reit mit mir nad) Haus, 
Daß wir uns gütlih pflegen nad diefem harten Strauß. 
Uhland. 


Zuweilen reimt auch die Mitte eines Verſes mit dem Ende 
desſelben Verſes, — ſo oben in Zeile 3 von Beiſp. 2. 

4) Der Kettenreim — das Ende eines Verſes reimt mit 
der Mitte des folgenden. Bei geſchickter Behandlung in pafjenden 
Strophen, namentlich elegifchen Inhalts, kann auch der Settenreim 
vorteilhaft wirfen. Doch wird das Gehör in vielen Fällen aud 
ihn als Endreim auffaffen. — Beifpiel: 

5. Wenn langſam Welle fi an Welle ſchließet, 

Im breiten Bette fließet fill das Leben. 
Bird jener Wunfh verſchweben in bem einen: 
Nichte fol des Dafeins reinen Fluß dir fören! 

dr. Schlegel. 


5) Der Doppel- und mehrfache Reim — zwei oder mehr 
betonte Silben eines Verſes (gewöhnlich feinem Schluffe zu und 
diefen mit berührend), reimen mit entſprechenden eines anbern. 
Den fpondeifchen Doppelreim nehmen wir bier aus, weil wir 
ihn ſchon als Nebenart bes ſchwebenden Reims betradteten. Der 

Kleinpaul, Poetif. 9. Aufl. 10 
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Doppel- und mehrfache Reim verdient mehr Berüdfichtigung, als 
ihm bisher zu Teil wurde, darf aber nicht in Künftelet ausarten, 
und mit dem vollen Anfchein der Natürlichkeit ift er micht eben 
oft zu befchaffen. — Beifpiele: 

6. Strohchen flimmt und flammt, 

Glöckchen bimmt und bamımt. 
7. Bir find nun bier vol Mut und Wut, 
Wir find num dir, mit Gut und Blut. 

Eine andere Art des mehrfachen Reims hält fih in einem und 
demfelben Verſe, ift aljo eine Erweiterung bes Binnenreims, umfaßt 
aber auch den Schluß des Verſes und mitunter foger im ziemlich 
langeu Berjen ſämtliche Hebungen. — Beijpiel: 

8. Erfriſchend entwiſchend und gifchend erziſchend, 

Sic biegend und fchmiegend und fliegend ſich wiegend, 
Und flimmernd und glimmernd und ſchimmernd und wimmernd, 
Und wirrend und fchwirrend und irrend und flirrend, 
Und fingend umd klingend und ſchwingend und fpringend, 
Und dabbelnd und jchwabbelnd und quabbelnd und babbelnd, 
Und reißend und fchleigend und gleigend und Treißend, 
Und murrend und kurrend und Inurrend und fehnurrend, 
Und grollend und ſchmollend und tollend und rollend, 
Und wallend und ballend und fchallend und prallend, — 
In wilder Verwirrung der wogenden Regung, 
In ewiger Mifhung von Ton und Bewegung 
Aus dem Felfen hervor 
In gewaltigem Chor: 
So kommen die Wafjer herab bei Xodore. 
Ernft Edftein (nah R. Southey.) 

6) Das Echo. Es entiteht, wenn an das Endwort eine 
Verſes das mit demfelben reimende Wort, durch eine logiſche Pauſe 
getrennt oder ſozuſagen als eigener Vers, fih unmittelbar anſchließt, 
— am fchidlichften gewifiermaßen orafelhaft oder als Antwort auf 
vorhergegangene Trage. Wo es ſich mit Geift und Gehalt ver- 
bindet und al3 ungezwungen erjcheint, was aber wohl immer jehr 
jelten bleiben wird, kann e8 von beträdhtlicder Wirkung fein. Meiſt 
wird es zu bloßer Spielerei. — Beifpiel: 


147 


9. Geh’, mein Roß, auf grüner Weide! — Leibe! 
Ach, was bleibt mir num noch offen? — Hoffen! 
Sagt ihr mir ein Wort, ihre Winde? — Finde! 
Tied. 

7) Den Kehrreim oder Refrain haben wir fchon oben 
mit unter den poetifchen Figuren beiprochen. 

8) Der Endreim: das Ende eined Verſes reimt mit dem 
Ende eines andern oder mehrer andern Berfe. 

Diefer ift die bei weitem üblichfte und wichtigfte von allen 
Arten des Reims und aljo auch des Gleichklangs überhaupt. 
Häufig verfteht man unter „Reim“ nur ihn, und auch wir werden 
bei unfern weitern Betrachtungen über den Reim vornehmlich den 
Endreim im Auge behalten. Er tritt in ſämtlichen Formen auf, 
die wir in $ 78 am Reim überhaupt, feiner Beſchaffenheit nach, 
unterfchieden haben. 

8 99. Sieht man auf die Art der Verteilung und Wieder- 
kehr der einzelnen Endreime, fo find zu unterfcheiden : 

1) Ungetrennte Endreime, — in nur je zweizeiliger Geftalt 
auh gepaarte genannt. Ihr Schema*) ift: aa, bb, cc x., 
oder aaa 20. — Der mehr- oder vielfache ungetrennte Endreim 
heißt auch Schlagreim, au platter Reim, — letteres wohl, 
weil er leicht zum Gebrauch unedler Ausdrüde verführt. Bei Stoffen, 
die gewillermaßen durch die Sprache jelbjt für ihn vorbereitet find, 
und folchen, die eine wenigftens einigermaßen humoriftifche, witzige Be- 
handlungsweiſe vertragen können, ift auch er mitunter von guter 
Wirkung. Biel häufiger natürlich find die gepaarten Keime, 
obwohl auch diefe in Verbindung mit andern Neimftellungen oft 
mehr gefallen, als wo fie unvermifcht für fich allein auftreten. — 
Beifpiele: 


*) In den Reimjchemata bezeichnet. man die erfte Reimzeile mit a, 
diejenige oder jede Zeile, welche mit der erften reimt, ebenfalls mit a, die 
Zeilen, die den zweiten Reim bilden, mit b, die des dritten mit o, u. ſ. w.; 
eine veimloje Zeile mit +. 
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1. Drei Reiter, nach verlorner Schlacht, 
Wie reiten fie fo facht, jo facht! 
Aus tiefen Wunden quillt das Blut, no 
Es fpürt das Roß die warme Flut. Lenan. 


2. Dem Schnee, dem Regen 
Dem Wind entgegen, 
. Dem Dampf ber Klüfte, 
Durch Nebeldüfte, 
Immer zul Immer zu! 
Ohne Raft und Ruh! Goethe. 


3. Geh nicht, die Gott für mich erfchuf! 

Laß ſcharren deiner Roffe Huf 

Den Reiferuf! 

Du wilft von meinem Herde fliehn? 

Und weißt ja nicht, wohin, wohin 

Dich deine Roffe ziehn zc. C. 5. Dieyer. 
4. Nun hatte fi) jener im heiligen Krieg 

Zu Ehren geftritten durch mannigen Sieg, 

Und als er zu Haufe vom Aöffelein ftieg, 

Da fand er fein Schlöffelein oben : 

Doch Diener und Habe zerftoben. Goethe. 


Auch vier ununterbrochen aufeinanderfolgende Reime koͤnnen 
einem Gedichte ſehr wohl anſtehen, wie das ſchöne „Abendlied“ 
von Gottſried Keller beweiſt: 


Augen, meine lieben Fenſterlein, 

Gebt mir fchon fo lange Holden Schein, 
Laffet freundlih Bild auf Bild herein 
Eimmal werdet ihr verdunkelt fein! 


Fallen einft die müden Liber zu, 

 Löfcht ihr aus, dann hat die Seele Ruh’, 
Taſtend ftreift fie ab die Wanderſchuh', 
Legt ſich auch in ihre finſt're Truh'. 
Noch zwei Fünkfein ſieht fie glimmend ſtehn, 
Wie zwei Sternlein innerlich zu ſehn, 
Bis fie ſchwanken und dann auch vergehn 
Wie von eines Falters Flugelwehn. 
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Doc noch wandl' ich auf dem Abenbfeld, 
Nur dem fintenden Geftirn gefellt; 
Trinkt, o Augen, was die Wimper hält, 
Bon dem gold’nen Ueberfluß der Welt. 


2. Gekreuzte Reime: abab. ababab, u. j. w. 


a. Wo wird einft des Wandermüden 
Letzte Ruheftätte fein? 
Unter Balmen in dem Süden? 
Unter Linden an dem Rhein? Heine 


b. Kennft du mich nicht? ſprach fie mit einem Munde, 
Dem aller Lieb und Treue Ton entfloß: 
Erfennft du mich, die ich in manche Wunde 
Des Lebens dir den reinften Balfam goß? 
Du kennſt mich wohl, an die, zu ew’gem Bunde 
Dein ftrebend Herz fich feft und fefter ſchloß. 
Sah ich dic nicht mit heißen Herzensthränen 
Als Knabe ſchon nach mir dich eifrig fehnen. 
Goethe. 
3. Umarmende Reime: abba. 
a. Schwefter von dem erſten Licht, 
Bild der Zärtlichkeit und Trauer! 
Nebel ſchwimmt mit Silberfchauer 
Um bein reizendes Gefict. 


Deines leifen Fußes Lauf 

Weckt aus tagverjchlofinen Höhlen | 

Traurig abgeſchiedne Seelen 

Mich und nächt'ge Vögel auf. Goethe. 


4) Verſchränkte Reime: abcabc, abebacıc. 
1. Im Liede fchweben 

Bergangne Tage 

VBerjüngt herauf; 

Im Liede leben 

So Luſt wie Klage 

Verklärt uns auf. E. Seippel. 


2. Stimmungsvolle Poeſie — 
Was könnt' es Schönres geben? 
Doch Stimmungsgellingel, das keinen Gehalt Hat, 
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Werdet ihr nie 

Zu edler Poefie erheben, — 

Wie fehr e8 au Ton und Geftalt hat! L. 

5) Unterbrochene Reime: a— a. P a — a ab a 
+b, ꝛc. 

1. Sie ſaß auf einem lichten Blumenthrone, 

Aus Tulpen und aus Lilien aufgebaut, 

Aus heller Mandelblüt' und rotem Mohne. 

J. Mofen. 

2. Die Sterne, die begehrt man nicht, 

Man freut fich ihrer Pracht, 

Und mit Entzüden bfidt man auf 

In jeder heitern Nacht. Goethe. 


Der unterbrochene ſowohl, mie der gefreuzte Reim, fomınt aud 
als mehr- und vielfaher Reim vor; der unterbrocdhene z. B. im 
Ghaſel, ber gefreuzte in der Siciliana. 


6) Der frei wiederfehrende vielfade Rem. Er 
verbient oft den Vorzug vor dem Schlugreim, kann aber des Humors 
ebenfall® nur felten entbehren. — Beifpiel: 


Sie jah den Liebſten fchweigend an, 

Sie ſucht ein Wort, auf das fie fann. 
Sie dachte, und in Duft zerfloß 

Des Denkens Faden, den fie fpann. 
Empfindung tauchte auf als wie 

Die Nymph’ aus Fluten dann und wann. 
Und tauchte wieder in die Flut, 

Als ob e8 fie zu ren'n begann. 

Die Seele war der Knospe gleich, 

Die will und fi nicht aufthun Tann. 

Sie lächelte, als ftaunte fie . 
In fid) ein holdes Nätfel an. 

Sie atmete, al8 ob aufs Herz 

Ihn drüd’ ein füßer Zauberbann. 

Sie blidte wie nad) einem Traum, 

Der ſchwimmend nicht Geftalt gewanı. 
Sie flüfterte, es war fein Wort, 

Ein Haud) nur, der in Duft zerrann. 
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Sie flüftert ihm das Wort ins Herz: 
Du bift ein fehr geliebter Mann. 
Du bift ein fehr geliebtes Weib. 
So fpradhen fie und ſchwiegen dann. 
Rüdert. 


Auch mit den Reimmweifen ad 1) — 4), ebenfalls auch bis 
5), läßt fih in einem und demfelben Gedicht frei abmwechfeln. 

s 100. Schon feit der Mitte bes Iten Jahrhunderts, mo 
er den Stabreim verbrängte, ift ber eigentliche Reim bei ung in 
Gebrauch. Und mit feiner Ausbildung, befonder® vom 12ten 
Jahrhundert an, wuchs bie Bedeutung, melde man ihm beimaß. 
Er galt als ein jo weſentliches Erfordernis poetifcher Produkte, daß 
man lange Zeit faft allgemein nur das Poefie nannte, was fidh 
veimte. Im dritten Biertel des vorigen Jahrhunderts, als nament- 
lich durch Klopſtock die antiten Versmaße in die beutfche Metrit 
eingeführt und faft vorherrfchend gebraucht wurden, fielen Manche, 
und ımter ihnen namhafte Dichter, ins entgegengefegte Extrem, und 
erflärten den Reim nicht nur für ein entbehrliches, fondern fogar 
für ein der wahren Poeſie nadhteiliges Element. Man betrachtete 
ihn nur al3 eine Spielerei, die zum Sigel des Ohres diene, aber 
für die darzuftellenden poetifchen Gedanken gar Leicht zum fpanifchen 
Stiefel oder zum Profruftesbett werde. — Unfere beffern Dichter 
und Aſthetiker der neuern Zeit huldigen weder dem einen, noch dem 
andern Extrem. Ihnen iſt der Reim eben ſo wenig ein unbedingt 
nötiges, unerläßlich weſentliches Erfordernis, als ein überflüſſiger 
oder gar ſchädlicher Schmuck poetiſcher Werke. Dem ſtimmen wir 
bei. — Im Reim liegt nicht die Poeſie, der Reim vermag nimmer 
Gedanken, die an ſich proſaiſch ſind, in poetiſche umzuwandeln. Er 
macht auch in bloß formeller Beziehung keineswegs alles Andere 
überflüſſig. Aber er kann ben Wohllaut und die Schönheit der 
Form fehr bedeutend erhöhen, zugleich auch durd fein malerifches 
Element — und dadurch, daß wir durch das Anklingen des zweiten 
Reimmorts an das erite auch an deflen Bedeutung wieder erinnert 
werden, — ein klareres Perftändnis, eine lebendigere Auffaffung 
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der vom Dichter bargeftellten Ideen herbeiführen, und ihren Eindrud 
jtärfer, bleibender, fruchtbarer machen. — Der Reim ift wahrlid 
nicht eine bloß zufällige Erfindung irgend eines Volkes, etwa ber 
Araber oder Chinejen, vielmehr ein aus innerer Notwendigkeit 
hervorgewachſener Schmud der accentuterenden Poeſie; namentlich 
auch in allen germanifhen Sprachen erfchließt erft ber Reim, um 
mit Gottſchall zu jpreden, den vollen Zauber des fprachlichen 
Wohlklangs. — Wir treten gewiß aud feinem unferer gefeierten 
Dichter zu nahe, wenn wir noch die Behauptung hinzufügen, daß 
der Reim fogar Häufig die Veranlafjung zu vielen innern poetifchen 
Schönheiten ift und dieſelben gleihfam fchaffen hilft. Natürlich! 
Nicht immer fließen den Dichtern die Reime von felbit zu, nicht 
felten müſſen auch die begabteften unter ihnen lange fuchen, ehe fie 
einen Reim finden, der an ſich tadellos ift und zugleich dem 
Gedankengang des Gedichts vollkommen entipridt ; dadurch aber 
werden ſie zugleich genötigt, ihren Gegenſtand von allen Seiten zu 
betrachten, mit ähnlichen Gegenſtänden zu vergleichen u. ſ. w., 
wobei fich denn oft ganz neue Geſichtspunkte herausftellen, neue, oft 
herrliche Bilder fi finden. — Daß aber, wenn der Reim feiner 
Beitimmung entſprechen joll, mancherlei zu beobachten ift, wird ſich 
im Nachfolgenben zeigen. 

8 101. Nicht alle Gedichtarten vertragen den Reim; 
nicht allen fteht er gleich gut. 

Am meilten eignet ſich der Reim für die Iyrifhe Poeſie; 
das Lied jelbft kann ihm faft gar nicht entbehren. Nur bei den- 
jenigen lyriſchen Gedichten, die eine ftärkfte, Leidenfchaftlichite 
Aufregung ſchildern, ift jeine Anwendung nicht durchweg zu empfehlen. 
— In den Epopoeen antiten Charakter8 wird ber regelmäßige Reim 
nie beimifch werben ; dagegen pflegt das romantifche und moderne 
Epos in Strophenformen aufzutreten, die den Reim fordern. 
Ebenſo wird in benjenigen epilchen Dichtungsarten, welche den 
lyriſchen Gattungen am nächften ftehen, wie namentlich die Ballade 
und Romanze, der Reim mit größten Vorteil angewendet ; Fdyle, 
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Märchen, Sage, Parabel, Babel eutbehren ihn noch oft, obwohl er 
ihnen. gut fteht. — Ob der Reim fih für das Drama eigne oder 
nicht, darüber kann man ebenfalls feine ausfchließenden VBeftimmungen 
aufftelen. Denn wenn fi auch behaupten läßt, daß der Natur 
des Dramas, infonderheit des Trauerſpiels — einzelne Iyrifche 
Stellen natürlich ausgenommen! — der Reim im allgemeinen nicht 
zufage, fo Tann man wiederum auch den großen Erfolg nicht in 
Abrede ftellen, mit welchem er von einzelnen Dichtern, 3. B. von 
Goethe im Fauft, in bramatifchen Dichtungen angewendet wurde. 
Ter Roman verfhmäht ihn. 

8 102. Nicht für jeden Vers- und Strophenbau it 
der Reim gleich dienlid. Soll der Reim wirken, jo darf da3 
Ohr nicht Überwiegend vom Rhythmus in Anfpruch genommen 
werden ; fobald der Vers durch befonders künſtlichen, oder fchwer- 
fälligen, oder fchwer zu erfennenden Bau und verwidelte Satzkon⸗ 
ftruftion alle Aufmerkſamkeit des Ohres unb Geiftes auf ſich heftet, 
wird mehr oder weniger der Heim überhört. In wiefern deshalb 
bei antifen DOdenftrophen der Reim zu meiden ei, werden wir jpäter 
unterfuchen, wie wir uns über den Reim bei Herametern und Penta- 
metern bereit8 ($ 87) ausfprachen. Am geeignetften und wirkfamften ift 
der Reim in jambifchen und trochäifchen, demnächſt aber auch in 
einfachen daftylifchen, anapäftifchen und Leicht gemifchten Verſen. 

Der Behauptung, baß nur bei kurzen und einfadhen Berjen 
der Reim fich empfehle, können wir nicht beipflichten; eine große 
Menge von Dichtungen unferer größten Poeten beweift, daß auch 
in längeren und verfchiedenfüßigen Verſen, und felbft bei ziemlich 
künſtlicher Berfchlingung ber fi) reimenden Zeilen, an fich fräftige 
und ‚tadelloje Reime von befriedigender Wirkung fein fünnen, — 
nur nicht, wenn fo weit gegangen ift, daß das Gehör nicht zu 
folgen vermag. Überhaupt ift die Reimwirkung da, wo die fi 
teimenden Wörter ungewöhnlich weit auseinander jtehen, beiten 
Falls nur eine matte, und fo wie biefelben fich näher rüden, wirb 
fie ſtärker. Doch ift keineswegs immer der ſtärkſte Reim der 
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pafiendfte ; demgemäß ift das Beftreben, bie Reimwörter jebes Reims 
nur durch möglichſt wenig Raum zu trennen, zwar bei einzelnen 
Stoffen beredtigt, bei vielen andern aber bedenklich, zumal es leicht 
zu bloßer Klangfpielerei wird, — welche faft nur dem Naivhume 
riftifchen mitunter wohl anfteht. 

8 103. Da die verfhiebenen Reime auch ver- 
fhiedenen Charakter haben, fo fann nit jede Reimforn 
für jeden beftimmten Stoff paffen. Hauptſächlich kommt 
hierbei der Unterfchied zwifchen männlichen unb weiblichen Reimen 
in Betraht. Der männliche Reim charakterifiert ſich dur Kraft, 
Beftimmtheit und Abgefchloffenheit und eignet fih deshalb für 
Gedichte Fräftigen, ernften Inhalts ; im weiblichen Reime dagegen 
liegt etwas Weiches, Zartes, Sanftes, darum eignet er fich mehr 
für Gedichte, deren Inhalt ruhige, fanfte Gefühle anzuregen beftimmt 
ift. Indes kann auch nicht felten, um die Kraft zu mildern, bei 
fehr Träftigem Inhalt der weibliche Reim vorherrfchend oder gat 
ausfchließlich angewendet werden, und bei Gedichten zarten Inhalt 
zuweilen ebenfo der männliche Reim, damit das Zarte, Weiche nit 
ins MWeichliche, Verfhwimmende übergehe, fondern einen feftern, be 
ftimmteren Charakter erhalte. — Eine Abwechjelung männlicher und 
weibliher Reime fagt begreifliher Weiſe den meiften Gedichten 
beſonders zu. 

8 104. Des Reimes wegen darf man bie Wortfolge 
nicht unnatürlih verfhrauben, die reimenden Wörter 
nit verſtümmeln und verunftalten, auch die Spradt 
nicht dur entbehrlide Fremdmörter, Propinzialismen, 
oder durch unedle gemeine Ausdrüde entwürdigen. 

Biele unferer Dichter, namentlich auch foger Goethe, haben 
in biefen Beziehungen nicht felten gegen den guten Geſchmad 
gefündigt, 3. B.: 

1. Artges Häuschen hab’ ich Klein. Goethe. 
2. Es mußt” e8 niemand, doch beide zufamm’. Derfelbe. 
3. Es war ein Bube frech genung. Derielbe 
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In einzelnen Fällen, namentlih in komiſchen Gebichten, if 
allerdings manches ber Art zu entfchuldigen ober wohl gar, als dem 
‚Inhalte und Zwecke bes Gedichts entfprechend, zu Toben. Doch 
find da8 Ausnahmen; die Regel aber bleibt in Kraft, und es ifl 
ihr eine genauere Beachtung fehr zu wünfhen. — Hierher gehört 
aud, daß der Enbreim keine Trennung des Reimworts veranlafien 
darf; außer etiwa, wenn badurch eine grobe komiſche Wirkung be= 
abfichtigt und erreicht wird, wie in dem befannten: 

Hans Sachs war ein Schuh- 
Macher und Poet dazır. 
Dies ift alfo eher zu verteidigen, al3 3. 8. Rückert's: 
Diefe meifter- 
Loſen Geifter. 

Aber auh ein aus verfchiedenen Wörtchen beftehender 
Wortfuß (vergl. $ 30) darf nicht, um einen Enbreim zu befommen, 
auseinander geriffen werden, mit andern Worten: Das von ung in 
der Metrit verurteilte Beilen- oder gar Strophen- Enjambement 
(vergl. unferen zweiten Zeil) verbirbt auch ben Reim, benimmt 
ihm faft feine ganze Wirkung, 3. B.: 

Wer bringt mic) aus dem Scheine 

Des falihen Glüds in meine 

Waldeinſamkeit zuriüd ? Rüdert. 
Siehft du das Blut, o Rhein, 

Das meine Füße rötet? 

Dom Opfer iſt's, daß ein 

Aethiope mir getötet. Freiligrath. 
Das heiße Herz vergift, 

Woran ſich's mid gelämpft, 

Und jeder Wehruf ift 

Zur Melodie gedämpft. A Meißner. 
Froſt'ge Nebel fteigen, welche 

Berg und Kuppe trüb umziehn, 

Und die roten Abenbfelche 

Werden mit dem Sommer fliehn. Platen. 
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Merkwürdig, daß felbjt gewandteſte Reimkünftler, wie Rüdert, und 
kraftvollſte wie Yreiligrath, fich dergleichen erlauben konnten. 

8 105. Die Neimfilbe darf nicht unmittelbar auf eine unge: 
reimte Hebung folgen; denn auch das raubt dem Reime alle Kraft 
und Schönheit. Daß im Altdeutichen dies für erlaubt und tadellos 
galt, kann für neuere Dichter Feine Entjchuldigung fein. Wie 
zäßlich 3. B. ift folgende Reimung: 

So harret er aus ohne Murren und Klag’ 
Der edle Herr bis zu Mittag. Collin. 
Ah Rüdert’S: 
Denn nur was käme 
Und mid mitnähme! 
iſt anftößig, obgleich Hier der Eindrud durch die Naivetät des 
Gedicht3 gemildert wird. 

Bei weiblihen Reimen müſſen aud beide Silben, jeder ber 
zeinıenden Trochäenformen zu einem einzigen Worte gehören, außer 
wo durch daS Gegenteil der Gleichklang für das Ohr nicht geftört 
wird. Reime wie „achtzig — es macht ſich“, „Ihaurig — das 
bedaur’ ich" u. f. w. kann man fomit fich gefallen laſſen, folde, 
wie „Singer — ging er", „Waſſer — daß er" u. f. w. wenigſtens 
überall, wo fie nicht etwa eine komische Wirkung bezweden, durchaus 
verwerflih find. Noch fehlerhafter natürlich iſt es, wenn bie 
betonten vordern Reimwörtchen ungleih an Zeitmaß und Tonſtärke 
find; 3. B. in: 

O Schweiterlein, naht mir, 

D haltet die Hand! 

Ein Engelein Hat mir 

Die Seel’ entwandt. Rückert. 

8 106. Man wähle, ſo weit thunlich, zu den Reimen 
diejenigen Wörter, welche in Rückſicht des vorliegenden 
Sedichtftoffes oder Sasginhalts die relativ größte Be: 
deutung haben. Sind e8 zugleich ſolche, welde die Phantafie 
des Hörers zu Marer und lebhafter Vorftelung, den Geift zu bier 
gefordertem Denken, das Herz zu geeignetem Cmpfinden anregen, 
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befto beſſer — Boggel fagt: „Jemehr die Reimwörter durch ihre 
das Ohr trefiende Bewegung bie ben innern Sinn treffende 
Bewegung der herrfchenden Borftellungen und Empfindungen nad) 
ahmen, deſto beſſer find fie.” Das gehört zur Klangmalerei, welde 
wir Teil II. 8 38—41 näher behandeln. Diefelbe empfiehlt ſich 
allerdingS nirgend mehr als heim Reim. Indes möge auch der 
Remdichter von ihr nicht zu viel verlangen, nicht zu feit dabei auf 
den gewünfchten Erfolg reinen und nicht fo thbricht fein, überall 
darnach zu fireben ; denn diefer Erfolg ift bei weitem nicht überall 
möglich, nicht einmal überall wünfchenswert. Andere Theoretiler 
wornten vor allen abftraften Reimmwörtern ; es giebt aber derem 
viele, die oft vor allen andern ben Porzug verdienen, wogegen die 
matten, gefünftelten, gelehrten und gehaltlofen in der That meilt 
ſehr nachteilig wirken. Letzteres ift auch der Yall mit an und für 
ſich nichtsſagenden Perfonen-, Orts- und Sacdhnamen. Daß aber 
auch foldye Hin und wieder, wo fie für das Gedicht wefentlich find, 
tabellofe und wirffame Reime abgeben können, haben Freiligrath 
und Andere zur Genüge gezeigt. 

8 107. Der Reim muß rein fein, d. h. e3 muß bei 
den reimenden Wörtern in Rüdficht des langes Übereinftimmung 
der Reimvofale und ber darauf folgenden Laute herrſchen. Mau 
it in diefer Hinficht bisher meift viel zu nachläſſig geweſen, 
mitunter aber auch unberechtigt ftreng; Letzteres namentlih, wenn 
man forderte, baß bie den Reim bildenden Laute, natürlich mit 
Ausnahme der vor dem Hauptvokal ftehenden, in beiden Reim 
wörtern auch für's Auge übereinftimmend, alfo durchaus bie- 
jelben Buchſtaben fein. Nur das Ohr hat in folden Dingen 
zu enticheiben, das Auge gebt der Reim nichts am: Reime wie 
Tag und fprad, Schlaf und Stlav, raubt und Haupt, 
Mord und Wort, zeigt und reiht, Magd und jagt, flog 
und hoch, Athen und fehn, Gebäu und treu, groß und Los, 
Dir und Zier n. dgl. m. find daher — zwar ber verfchiebenen 
Sprechweiſe wegen nicht durchweg überall, aber unſeres Erachtens 


158 


doch im bei weitem größten und daher maßgebenden Teile von 
Deutfchland — ungeachtet der abweichenden Schreibart vollkommen 
eben fo rein wie Tag und lag, Schlaf und Schaf, raubt 
und fhnaubt, Wort und dort, zeigt und neigt u. |. w., 
während nit nur: Sprade und Tage, Morde und Worte, 
zeigen und reihen u. f. w., fondern auh mande nad der 
Schreibart ganz übereinftimmende Reime, als Zoch und Hod, 
Magd und Jagd, Kup und Gruß u. f. w. der abweichenden 
Ausſprache wegen unrein find. — Es kommt alfo nicht darauf 


an, wie die Reimfilben gefchrieben werden, fondern wie fie Klingen. | 


Daraus ergiebt fidy denn noch folgendes Nähere: 
8 108. Gedehnte Silben dürfen nicht mit gefchärften, — 


betonte oder metrifch lange nicht mit tonlofen oder kurzen gereim 


werden, fondern e8 muß in ben reimenden Silben ſowohl die Ton: 
ſtärke als auch die Zeitdauer der Ausſprache möglichft überein- 
jtinnmen. Namen und Flammen, Stumm und Ruhm, Brüllen 
und Fühlen, fo wie ſehn und buldigen, Herr und mäd- 
tiger u. f. w. find daher durchaus nit zu billigen. — Zwiſchen 
bochtonigen und tieftonigen, ja auch nur mitteltonigen Längen wurde, 
wenn nur. jeder eine Kürze vorherging, in Bezug auf den Reim 


bisher jelten unterfchieden; für das aufmerfjame Ohr macht fih 


aber auch hier ein Unterfchied geltend, und find daher Gefang un 
Slodenflang, Zeit und Tapferkeit, ſchwoll und ruhevoll (in 
Goethes „Fiſcher“) zwar nicht gerade zu verpönende, aber doc, nid! 
ganz jo gute Reime, wie: Gejang und Klang, Glockenklang un 
Chorgejang, Zeitund Streit, ſchwoll und voll, Tapferkeit 
und Gelegenheit. Daß auch der legtere und überhaupt die aus 
nur mitteltonigen Silben gebildeten Reime nicht die volle Reim: 
wirkung, fondern nur eine abgefhwächte, haben können, wird ven 
felpft einleuchten. — Die in den meiften Lehrbüchern jo beftimmt 
und unbedingt ausgejprochene Regel, daß Doppelvolale nicht mit 
einfachen Vokalen, und harte Konjonanten nicht mit weichen gereimt 
werden können, ift in allen Fällen, wo der Unterfchied nicht für 
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da8 Ohr erkennbar ift (wie oben bei: Zier und Dir, Los und 
groß, Mord und Wort) ebenfo entjchieden unbegründet, wie in 
den entgegengefegten Fällen allerdings jelbfiverftändlich richtig. — 
Vokale wie Konfonanten dürfen überhaupt, wenn der Reim wirklich 
rein fein fol, keineswegs mit bloß ähnlich-, fondern nur mit 
gleichllingenden zu Reimen gepaart werden. Reime wie ö auf e, 
6 auf ä, # auf i und ei auf en oder dw find daher ohne Aus: 
nahme (in deutfchen Wörtern) unrein; & auf e dagegen nicht ſtets, 
weil in manchen Wörtern dag e ganz wie ä ausgeſprochen wird, 
weshalb auch e auf e — jelbft bei ganz gleichem Zeitmaß feines- 
wegs immer rein il. Eu auf au und ai auf ei, obgleich nicht 
überall in Deutjchland ganz übereinftimmend, mögen als rein 
gelten; f auf pf, ph oder » in der Regel ebenfalls, g auf ch, f 
auf z oder ß, 8 auf fs, p auf 8 umd f auf d innerhalb und am 
Ende der Spred-Silben meift au, und ihr abweichender Klang 
anı Anfang derjelben ift dem Reime nur in ber unbetonten Silbe 
verderblich, in der betonten jelbftredend dienlich. — Bei Frembd- 
wörtern entſcheidet teil3 die Driginal-, teils die in Deutjchland 
übliche Ausſprache derjelben. 

8 109. Daß ſelbſt unſere größten Klaſſiker ſich unreine Reime in 
Menge erlaubt haben, liegt am Tage, und wir dürfen e3 ihrer 
anderweitigen Vorzüge und ihrer Zeit wegen ihnen nicht zu hoch 
anrehnen. Durh den Einfluß der meift tadellofen und fchönen 
Reime eines Platen, Geibel, Freiligrath, Herwegh, Prug, 
Bodenftedt, Lingg und Anderer find aber die Anforderungen an 
unjere heutigen Dichter mit Recht viel ftrenger geworden. Zwar 
wird man in vereinzelten, nur feltenen Fällen auch heute 
nod bei anderweitigen VBorzügen über einen mäßig-unreinen Reim 
gern einmal hinwegſehen; nur follten wenigfiens nie mehrere der 
Art nahe einander folgen, und aud der einzelne überall da, wo es 
ohne anderweitigen größern Nachteil dem Dichter. irgend möglich iſt, 
vermieden werden. 

Dan vergeile aber aud) nicht, daß man oft nicht nur nicht zu 
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verzeihen, fondern im Gegenteil zu preifen und zu bewundern hat, 
wenn ein Meifter, insbefondere ein Iyrifcher, Reime von leicht 
variierter Klangfarbe anwendet, die unter andern Umftänden als 
unrein gelten müßten, aber an diefer Stelle von eigentümlichem 
Reize find. 

Bei dem Lobenswerten Streben Mancher nad durchgängiger 
Reimreinheit tritt allerdings nod mitunter die Verſchiedenheit, die in 
Bezug auf die Ausfprache einzelner Wörter und Buchftaben (bejonders 
bei a, e, ü, ai, ei, g, ch, d u. |. w. in ben verfchiedenen Gegenden 
flattfindet, ftörend entgegen; doch ift zu hoffen, daß diejer Übelftand 
bei den jest jo lebhaften und ftet3 zunehmenden Wechjelwirkungen 
zwifhen unjern Provinzen wenigſtens in dem gebildeteren Zeile der 
Nation mehr und mehr ſchwinde. Beſonders bedeutend ift er in 
demfelben ſchon jett nicht mehr. 

$ 110. Endlich müfjen die einzelnen Reimwörter, auch ab- 
geiehen von ihrer Übereinftimmung und Bedeutung, möglidit 
wohl- und vollflingend fein, und die fich naheftehenden ver- 
fchiedenen Reime bürfen nicht einander zu ähnlich klingen. — Unter 
den Vokalen find offenbar e und ä, befonders e, matter und weniger 
Ihön und dabei doch — wenigitend e — häufiger, als die übrigen. 
Mean befchränfe alfo nah Kräften ihre Zahl und wähle fo weit, 
wie thunlich ijt, zu den Reimen Wörter mit andern Bokalen, 
beionder8 mit eu, du, au, ü, u, ö und 0, aber au mit a, i, di, 
und zwar, wo es nicht auf Lautmalerei abgejehen if, mit mög- 
lIihfter Abwechslung. Daß aber das e, — aud wenn wir 
völlig abgejehen von demjenigen e, welches wie & ausgeſprochen 
wird, — felbft aus ben betonten Reimfilben nit ganz, und 
aus ben unbetonter vollends nicht fich verbamen Lafie, wird bei 
Berjuhen wohl jeder bald genug erkennen. — Unter ben, dem 
reimenden Vokal folgenden Konfonanten fcheinen L, m, a, R, 8, fı 
oft auch x, ch, ſ, £ ben Vorzug zu verdienen. Wenn zwei ober 
drei nicht mißklingende SKonfonanten auf einen ſchön⸗ und voll 
tönigen Vokal folgen, dürfte der Reim in biefer Hinfiht am voll- 
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tommenften fein, 3. B. beugt und zeugt, Pfalm und Palm, Bold 
und rollt, rings und gings, Sturm und Turm, bebalmt umb 
zermalmt u. ſ. w. Indes find natürlih auch einfache Schluß⸗ 
fonfonanten durchaus genügend. Sogar ſolche Reime, in benen auf 
den reimenden Bolal gar kein Konſonant folgt, brauchen nicht ver- 
mieben zu werden, 3. B. „treu und Leu”, „trau und ſchau!“; — 
obgleich ihnen eine gewiſſe Unvollftändigkeit des Klanges nicht ganz 
abzufprechen if. Die in den betonten Reimfilben dem Neimvofal 
vorhergehenden Konjonanten erfordern — außer bei Konfonanten- 
maleret — weniger Aufmerkſamkeit; nur daß fie in den verfchiedenen 
Wörtern desfelben Reims nicht ibentifch fein dürfen und ſich mit 
dem Vokal zufammen leicht ausfprechen laſſen müſſen. 

8 111. Die fhon oft und nachdrücklich ausgeſprochene 
Mahnung, man möchte die durch häufigen Gebrauch „abgenusten” 
Reime vermeiden, fie duch felten vorkommende und ſelbſt durch 
neugebildete erfegen, und fo ben Neimgedichten eine wohlthnende 
Friſche verleihen, — verdient, ridtig verftanden, ebenfalls 
Nachachtung, — Teineswegs aber in bem poeſieverderblichen Sinne, 
ben diejenigen damit verbanden, welche von der Borausfegung aus- 
gingen, es hange allgemein von dem Maße der bisherigen Ber- 
wendung eines Wortes ab, ob es abgenußt oder noch brauchbar fei. 
Diefelben überfahen zunähft, daß unſre Sprade, wie wir fdhon 
$ 23 fahen, glüdlicher Weife eine große Menge von Wörtern befigt, 
denen, wenigftens allen Anfchein nad, eine ewige Jugend, eine 
unzerftörbare Friſche anhaftet. Hierher gehört in erfter Linie jedes 
gutgebaute Wort, welches einem altbefannten Begriffe dient, zu deſſen 
einfacher Bezeichnung die allgemein deutfche Sprache fein anbres 
Wort bietet als eben bdiefes, 3. B. Sonne, Mond, Auge, Obr, 
Haus, Teller, hoffen, pflügen, fchreiben, breit, ſchmal, und taufend 
andre. Eben weil folde Wörter überall, wo ber Gedanke fie 
fordert, ohne Nachteil nicht zu umgehen find, behalten fie ihre 
Friſche und find auch als Reimwörter, fofern fie nicht durch Be- 
deutung, Bau ober Betonung befonderen Anftoß geben, untabelhaft 

Kleinpaul, Poetif. 9. Aufl, 11 
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und vorzugsweife gut. — Zum Andern ließ man außer Acht, daß 
e8 unter ben berartigen und ben übrigen guten Wörtern in be- 
trächtliher Anzahl auch ſolche fich reimende Paare und Partien 
giebt, deren zufammengehörige Einzelwörter aud ihrer Bedeutung 
nad in beſonders naheliegenden Verhältniffen und Beziehungen zu 
einander ftehen, 3. B. „Sonne und Wonne", „Luft und Duft”, 
„Auen, tauen und ſchauen“, „Tanz, Kranz und Glanz”, „dichten, 
fichten, fichten und verzichten”, „Herz, Scherz, Schmerz und 
bimmelwärt3”, und wenigften® hunderte andere. Und gerade in der 
angemefjenen Benugung diefer fich felbft anbietenden Paare und 
Partien liegt hauptſächlich das Geheimnis mancher wirklichen Dichter, 
ihren Reimen den Charakter fchönfter Natürlichleit zu geben. 


Freilih darf dem, der ihnen das nachmachen will, die dazu uner- 


Täßliche geiftige Eigentümlichkeit und Gewandtheit nicht fehlen, und 
befonder8 auch jener Dichterblid nicht, welder wie inſtinktmäßig, für 
jeden Stoff und Gebanlengang bie gerade bier "paffenden Keim: 
wörtergruppen herauszufinden verſteht. — Es giebt aber allerdings 
auch Wörter, die wirklich abgenust, wenigftens veraltet, profaniert, 
in der beffern Litteratur anrüchig geworben find, und die daher aud 
zu Neimen nicht mehr gebraucht werben dürfen, außer wo folde 
zu erlaubten fpeziellen, etwa fatiriichen Zwecken dennoch dienlich find, 
und das eine oder andre, welches verfannte Vorzüge beſitzt, falls 
dem Dichter gelingt, auf Grund diefer und durch neuartige An- 
wendung e3 wieder zu Ehren zu bringen. Kaum meniger abgenugt 
find gewiſſe, meift erft in neuefter Zeit entftandene, auffällig originell 
Neime, 3. B. manche Freiligrath’fche ; fie können an der Stelle, wo 
fie entftanden, von beſter Wirfung fein; aber wo fie in gleicher ober 
ähnlicher Weife, fei e8 vom Erfinder felbft oder von einem Anbern 
wiederum benugt werden, müßte das dem Kenner als eine Art 
Plagiat erfcheinen. Auch möge fich jeder davor hüten, irgend einen, 
wenn auch an ſich nod fo guten und unverfänglichen Reim feiner: 
feit3 auffällig oft zu gebrauchen, zumal in einem und beimjelben 
Gebichte, ausgenommen als guten Refrain. Dagegen fteht jedem 
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frei, Hier und da jelbft einen originellen und guten Reim neu zu 
bilden, namentlih aus Wörtern, welche bem ihm gerade vorliegenden 
Stoffe mehr oder weniger eigentümlich und für benfelben charakteriſtiſch 
find. Die wünfchenswerte NReimfrifche hängt aber Teineswegs bloß 
von dergleichen ab, jondern davon, ob man allen wirklich begründeten 
Reimgefegen gerecht zu werden, überall das Richtige und Schön- 
klingende zu finden verſteht. 

8 112. Da der poetifche Gebante, der poetiihe Inhalt höher 
fteht als alle äußere Form, fo kann auch die vorzüglichfte Handhabung 
des Reims niemals für innere Mängel und Fehler entfchädigen, und 
wird ein dem Inhalte nad) treffliches Gedicht durch einige ſchlechte 
Reime noch keineswegs verwerflih. Goethe hatte daher ganz Recht, 
als er jagte: 

Ein reiner Reim wird wohl begehrt: 

Doch den Gedanken rein zu haben, 

Die evelfte von allen Gaben, 

Das ift mir alle Reime wert. 
Daneben aber ift auch nicht zu leugnen, baß ſchlechte Rime — in 
unferer Gegenwart ganz ungleich mehr als zu den Zeiten unferer 
großen Klaffiter — jedes gebildete Ohr beleidigen. So wie gute 
Reime die Reize der Form bedeutend erhöhen, find die fchlechten 
entfchieden verberblich für diefelbe, und weder da8 Eine noch das 
Andere kann ohne großen Einfluß auf die Wirkung der Gedanken, 
auf das Schidfal des Gedichts bleiben. Reine, gute und fchöne 
Gedanken laſſen ſich auch ohne Reim und doch ſchön und wirkfam 
ausfpreden. Wir geben daher im allgemeinen den Rat, lieber gar 
nicht zu reimen, als fchlecht. 


$ 113. As Endreim in einem Gedichte durchgeführt, wie 

auch bei anderartig geregeltem dauernden Vorkommen, gehört der 

Reim unzweifelhaft zur poetifhen Form. Oft beeinflußt ober 

unterſtützt er die Metril, vertritt und erfett diefe mitunter auch. 

Wir hätten ihn daher wieder, wie in unfern bisherigen Auflagen, 

mit unferer Lehre von ber Metrit in einem und bemfelben Teile 
11* 
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unſeres Buch behandeln dürfen. Weil ex aber etwas ganz Anderes if 
als Silben-, Vers- und Strophenmeflung, feiner eigentlichen Natur 
nad ben poetifchen Nebefiguren näher fteht, ja in vielen Fällen 
geradezu als zu ihnen gehörend erfcheint, fo zogen wir vor, ihn 
jest an den Schluß bes gegenwärtigen Teils zu ftellen. Es hit 
das auch den Borteil, daß er unfere Meetriflehre nicht mehr unter: 
bricht, ihr aber unmittelbar vorhergeht. 

















Zweiter Tell. 





Die Dichluugsformen 


Silben⸗, Wers- und Strophenmetrik, 





Iſt bie Form auch feft gefchloffen, 
Summer noch ift’3 fein Gedicht, 
Wenn um den Gedanken nicht 
Stetig fi das Wort gegofien. 


Werfen noch die Kleider Falten, 
Kein lebend’ger Leib, nur Kleid, 
Was fie weden, Luft und Leid, 
Wird, im Hörer ‚bald erfalten. 


Hört den lofen Kern man klappern 
Wie Thoneifenflapperftein, 
. Mag das Wort gemeiftert fein, 
Iſt es doch nur dürres Plappern. 
Lenau, 


Die ſchoͤne Form macht fein Gedicht, 

Der Ihöne Gedanke thut's auch noch nicht, — 

Es kommt drauf an, das Leib und Seele, 

Zur guten Stunde ſich vermäßle. 
| Geibel. 





Erſter Abſchnitt. 


INES LED IE 


Eilbenmetrif, (Profodie, Profodil,) Silben- und Betonungslehre 
für den Versbau. 


8 1. Hat au die Dichtlunft als foldhe Fein Material im 
eigentlichen Sinne, fo find doch die Silben — und zwar bie Sprech⸗ 
ſilben, d. h. die bei richtigem Sprechen, Lefen oder Bortragen 
erfennbaren Wortteile und einfilbigen Wörter, — das gewiffer- 
maßen eigentliche Material für die poetifchen Formen, für dem 
Beröbau. Daher ift für den Versbildner und Bersbeurteiler zuerſt 
erforderlich, diefe Sprechfilben nach ihrem verfchiedenen Werte für 
den Versbau richtig unterfcheiden zu lernen. Solche Unterfcheidung 
aber, ohne welche begreiflicher Weiſe eine Tunftgemäße Berwendung 
und Berteilung verfchiedenwertiger Silben, alfo ein richtiger Versbau 
nicht wohl ſich denken läßt, ift keineswegs für alle Sprachen dieſelbe. 
Namentlich ift fie in den accentuierenden Sprachen naturgemäß und 
notwendig eine andere, al8 in den quantitierenden. Duantitierend. 
nennt man diejenigen Sprachen, in welchen die Quantität — d. i. 
das zeitliche und räumliche Größenquantum der einzelnen Silben, 
mit andern Worten, ihre Ausſprechdauer und ihre Buchftabenzahl —, 
accentuierend dagegen folche, in denen der Accent, d. 5. bie 
Betonung das überwiegende, für den Versbau maßgebende Element ift. 

8 2. Die großen Lehrmeifter der fpätern Kulturvölfer, bie 
alten Griechen, hatten eine entſchieden quantitierende Sprache. Folge 
richtg maßen ihre Dichter die Silben nach Regeln, denen bie 
Quantität zum Grunde lag, und fonderten fie fo in profobifche 
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Längen und Kürzen. Im gewöhnlichen Leben, in ber Proja 
wurben allerdings auch dort nit ganz wenige Wörter meilt in 
einer Weife betont, die mit der Duantität nicht ſtimmte. Weil 
aber die Betonung gegenüber ber Duantität mehr Nebenfache war, 
fo durften die Dichter auch in ſolchen Silben ihren Regeln folgen; 
und wenn nun beim Bortrage eines Gedichts die Betonung fich dem 
Silbenmaß anbequemte, fo war die dadurch entftehende Abweichung 
von der gewöhnlichen Betonung nicht nur nicht anftößig, fondern 
fogar oft vorzugsweife angenehm für die Hörer. Eben der quan- 
titierende Charakter der Sprache brachte das mit fi. — Aud die 
Iateinifde Sprade ift quantitierend, nur nicht in demſelben 
Maße. Daher war e8 zwar nicht ein Yehlgriff, daß die römischen 
Dichter nicht gleich zu Anfang römischer Dichtkunft, aber doch ſchon 
ſrüh von den griechiſchen die Duantitäts- ober Zeitmeflung der 
Silben entlehnten ; aber biefelben Formen, welche für die Griechen 
ganz ſprach⸗ und naturgemäß waren, erfcheinen im Lateinifchen ben 
Kennern dod Schon merklich gefünftelter. 

8 3. Unſere deutfhe Sprade dagegen wird bergeftalt von 
ber Betonung beherrſcht, ift eine fo entſchieden accentuierenbe, 0 
ganz und gar nicht quantitierende, daß alle Bemühungen, bie antiken 
Quantitätsregeln auf fie anzumenden, notwendig feheitern mußten 
und möfjen. Und biefen Charakter, wenn aud noch nicht ganz fo 
andgeprägt wie jeßt, hatte fie ſchon, fo weit wir ihren Bildungsgang 
zurädverfolgen können. So ſehen wir denn auch gleich die älteften 
beutfchen Dichter, von denen wir Kunde haben, auf einem ganz 
andern Wege, als dem der Nachahmung antiker Meflung: fie be 
folgten, wie wir weiterhin (in unferm Abſchnitt von den altdeutſchen 
Vormen) näher erfehen werben, eine Methode, welche zwar, von 
unferm Standpunkte aus betrachtet, noch große Unvollkommenheit 
zeigt, in der Hauptjache aber doch die naturgemäße Grundlage hatte, 
nämlich die Betonung. Die Unvolllommenheit lag darin, daß fie 
entweder im allgemeinen Hebungen und Senkungen zu ungenau 
beftimmten und zu ungeregelt verwendeten, oder aber nutzlos bie 
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SHebungen in Haupt und Nebenhebungen ſchieden und durch will 
Fürlih angenommene Regeln ohne äſthetiſchen Erfolg fich einengten, 
aud lange Zeit nur eine einzige Versart kultivierten. Während 
der mittelalterlichen Blätenperiode der deutfchen Poefie machten bie 
„Minneſänger“ auch in der Bersfunft, auch in ber Unterfcheidung 
und Berwendung der Silben, vielfache und beträchtliche Yortichritte 
auf dem beutfchsrichtigen Wege. Doc geriet in traurigen Zeiten 
unferer Gefchichte diefe fchöne, naturgemäße Entwidlung deutſcher 
Verskunſt leider ind Stoden, fo bag Rüdfchritte nicht außbleiben 
konnten; endlih ging fogar das Beachten und Unterjcheiden ber 
Hebungen und Senkungen ganz verloren. Die „Meifterfänger” des 
16ten Jahrhunderts, auch ſchon manche Berfemader vor ihnen und 
manche neben und nad) ihnen, beftimmten ihre Liedzeilen teils durch 
handwerksmäßiges Abzählen der Silben, betonte und umbetonte durch 
einander rechnend, teil3 nach dem bloßen Augenmaße, oder darnach, 
wie es ihnen zur Anbringung ber Endreime. am bequemften war. . 
Wenn trogdem einzelne ihrer Verſe nicht ohne Wohlklang find, fo 
beruht da8 auf unbewußt wirkendem, angeborenem Sprachgefühl. 
Die Regeln, die fie hatten, bezogen fih nur auf Silbenzahl und 
Reim, uud auf die Zufammenftellung der Zeilen zu Strophen. 
Den gelehrten Kennern alter Sprachen und Litteraturen konnte 
unter folden Umftänden nicht entgehen, daß die umlaufenden deutſchen 
Berje in Bezug auf geregelte und wohlflingendes Maß hinter dem 
Berjen der altklaſſiſchen Dichter meift jämmerlich tief zurüditanden. 
Daher ift es nicht zum Verwundern, daß von der Mitte bes ſech⸗ 
zehnten Jahrhundert an manche von ihnen ſich daran machten, mit 
Anwendung der altktaſſiſchen Quantitätsmefſſung deutfche Verſe zu 
bilden. Aber die Produkte diefer Bemühungen fielen, aus uns 
leicht begreiflihen Gründen, durchſchnittlich noch viel unnatürlicher 
und ungeſchlachter aus, als die ſchlimmſten der Meifterfänger. Das. 
größere Publitum konnte daher den Darbietungen von gelehrter 
Seite vollends keinen Geſchmack abgewinnen ; es hielt ſich mit Vor⸗ 
liebe an feine fangbaren, wenn auch unkünftlerifchen Lieder. Indes 
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würde die Erkenntnis von der Mangelhaftigkeit der damaligen 
beutfchen Verskunſt, ſowohl der meifterfängerlichen als der antififierenden, 
nun immer allgemeiner. 

8 4. So kamen denn im dritten Jahrzehnt des fiebenzehnten 
Jahrhunderts allmählich die deutichen Dichter gewiffermaßen auf den 
Weg ber Minnefänger zurüd, jedoch mit höherem Ziele in Bezug 
auf die Silbenmeſſung. Es machte nämlich mehr und mehr fi 
die Wahrheit fühlbar, daß ein geordneter Versbau im Deutſchen 
zwar nur nad dem Betonungsprinzip möglih, daß aber zur 
Erzielung einer vollen Negelmäßigfeit genauere Beachtung ber 
Sentungen fafi ebenfo nötig iſt al8 die der Hebungen; ferner, daß 
teinerlei fünftliche Regel, jondern in jedem Falle Lediglich die wirt: 
fihe Betonung über die vorkommenden Silben entjcheiden darf, und 
daß die betonten reſp. ftärfer betonten in ihrer Wirkung den 
antifen Längen, die unbetonten reſp. ſchwächer betonten den antiken 
Kürzen gleichlommen. Diefes wahre Haupt= und Grundgeſet 
der deutſchen Brofodie und Metrik wurde zuerjt Klar erkannt, 
wenigftens zuerjt öffentlich ausgefprochen von Martin Opig in 
feinem, 1624 erfchienenen „Buch von der deutfchen Poeterei.” 
Dasfelbe lehnte fih, wie auch die Dichterpraris feines Verfaſſers, 
viel zu fehr an Ausländifches, beſonders Franzöſiſches und Hollän- 
difches an, und iſt Überhaupt als Lehre ber deutfchen Dichtkunft 
noch gar mangelhaft. Allein feine proſodiſche Grundlehre hatte, 
weil ihre Richtigkeit jedem, der fie prüfte und verfuchte, fofort ein- 
leuchtete, den durchſchlagendſten Erfolg, dergeftalt, daß ſowohl die 
Duantitätsmeflung als die bloße Silbenzählerei förmlich. ber Lächer⸗ 
lichkeit anheimfiel. Opig ift daher der Begründer der wahren neu- 
beutfchen Verslehre. Doc darf man auch nicht überſehen, daß bie 
Ahnung dieſer Wahrheit bereitS in der Luft lag, und daß 
gleichzeitig mit ihm auch Friedrich Spee — in ber Vorrede 
zu feiner allerdings erft |päter zum Drud gelangten, volkstümlich 
fhönen „Trutz-Nachtigal“ — fie ausgefprochen hat, nicht weniger 
gut als Opig. 
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8 5. Im 18ten Jahrhundert, am Eingange ber zweiten 
großen Glanzperiode unferer Litteratur, nahmen bebeutende und ver- 
dienftvolle Gelehrte und Dichter, 3. H. Voß, Klopftod u. a, 
den nicht unberechtigten Verſuch wieder auf, die altklaſſiſchen Vers⸗ 
und Strophenformen beutfh nachzubilden. Die Theorie bafür 
lieferte Boß in feiner „Zeitmeffung der deutfhen Sprache.“ 
Er Hatte richtig bemerkt, daß die deutſchen Verſe größtenteild noch 
immer viel an fich hatten, was für feinere rhythmifche Aufgaben, 
befonder8 eben für Nachbildung antifer Formen nicht genügte. Und 
mit feinem Haren Blid erfannte er auch den wefentlihen Grund 
davon in der Thatfache, daß man bis dahin beim Versbau zu oft 
nur darauf achtete, welche Silben den Hauptton hatten unb welche 
nidt. Statt nun durch genauere Unterfcheidtung ber Tongrade, 
überhaupt durch Vervollkommnung der Tonmeffung, die Bejeitigung 
dieſes Übelftandes zu ermöglichen, glaubte er etwas dem antiken 
Verfahren Analoges, wenigſtens gewiffermaßen eine Beitmeflung 
für die deutfche Profodie fhaffen zu müſſen, und da8 war fein 
Grundirrtum. Daß die eigentlich antike Meffungsart der Silben 
unverändert für uns nicht brauchbar fei, fah er fehr gut ein. Er nahm 
daher in den Begriff feiner Wörter „Zeitmeſſung, Zeitmaß, 
Duantität ꝛc.“ mwohlweisfih die Qualität (Art und Bedeutungs- 
gehalt) der Silben und dadurch mittelbar auch die Betonung, 
jedoh nur diejenige, welche ben Silben der einzeln betrachteten 
Wörter gebührt, alfo meift von ber Quantität beftimmt wird, als 
Hauptfache mit hinein. Daß fehr viele der von ihm und Andern 
nad feinem Syſtem gebauten Berfe auch bei rein deutfcher, ton⸗ 
metrifcher Prüfung als untadelhaft erfcheinen, beruft auf dieſem 
Umftande und auf dem Sprachgefühl. Dabei fuchte er möglichſt 
viele Silben feftftehend in Längen und Kürzen zu fondern; Die 
jenigen, welche dem fchlechterdings fich nicht fügen wollten, nannte 
. er „Mittelzeiten,‘ und lehrte, daß diefe bald als lang, bald als 
furz gebraucht werden fünnten, teils nach Belieben und Bedürfnis, 
teils nach Regeln, die er aufſtellte. In dem von ihm gemeinten 
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Sinne find übrigens feine Lehrſätze öfter richtig, als nach dem 
Bortlaute derjelben fcheinen möchte, weil er möglichft der antiken 
Ausdrucksweiſe zu folgen liebte. In einzelnen Punkten fah er 
genauer, al8 die Theoretiker und Dichter vor ihm, und auch al 
mande nad ihm. Dagegen in den zahlreihen Punkten, mo feine 
Aufftellungen in wirklihem Widerſpruche zur herrfchenden Betonung 
ſtehen, müfjen wir fie entjchieden vermerfen. Demgemäß hat da3 
Buch, welches ohne Zweifel ein hervorragendes tft, einesteils vor- 
teilhaft und anregend, andernteild in hohem Grade ftörend und 
verwirrend gewirkt. Unter den fpätern ‘Cheoretifern, welche auf 
Voß fußten und fein Syftem, zumal nad der irrigen Seite hin, 
noch mehr ausbildeten, ift J. Mindwig der namhaftefte. In den 
Schriften diefer Männer tritt neben mandem Anerfennungswerten 
der Widerftreit gegen bie Betonung oft noch viel fchroffer hervor 
al3 bei Voß. Da wird auf die Anhänger der Tonmeſſung gar 
vornehm verächtlich herabgeſchaut; da foll oft die wirkliche Zeit: 
bauer, die zum Ausfprechen einer Silbe erforderlich iſt, weſentlich 
ihren metrifchen Wert beftimmen ; da wird mit wichtiger Miene von | 
der Quantität, von wirklicher Beitmeflung, von tonlofen Längen 
u. f. mw. gehandelt; da werben die Dichter gewarnt, eine quantitatit 
furze Silbe doch ja nicht als metrifche Länge zu gebrauchen, felbit 
wenn fie ftarf betont und fogar qualitativ lang ſei, u. f. w.; ja 
es wird folchen wahrlich nicht unferer Sprade und beffern Dichter: 
praxis abgelaufchten Regeln noch ausdrüdlich hinzugeſetzt: „Es thut 
nichts zur Sade, ob der Sprachgebrauch anders accentuitt.” | 
(Minckwitz, Lehrbuch der deutfchen Profodie und Metrif.) 

8 6. Glüdlicher Weife blieben, trog aller Anftrengungen 
diefer irregeleiteten Gelehrten unfere großen Klaſſiker Goethe 
und? Schiller, und mit verhältnismäßig wenigen Ausnahmen die 
ihnen folgenden namhaften Dichter als Uhland, Heine, Chamiſſo, 
Nüdert, Grün, Lenau, Freiligrath u. f. w. bis zum heutigen 
Tage profodifch auf deuticher Bahn. Bon Geibel u. A. läßt ſich 
dasfelbe rühmen, wenn man nur einige auf Voß-Minckwitz'ſchen 
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Lehren beruhende Einzelheiten in ihren antilen Verſen ausnimmt. 
Und fogar Klopftod, Hölderlin, Platen u. A., welde unter 
den berühmten deutfchen Dichtern als die entjchiedeniten praftifchen 
Anhänger der deutfchen „Zeitmeſſung“ gelten, folgten, genauer be- 
fehen, diefer felbft in antiten Verſen keineswegs immer, und in 
ihren übrigen Gedichten meift ihrem angeborenen deutſchen Sprach⸗ 
gefühl. Das Befremdliche und Unnatürliche des Klanges, was ein 
unverbildetes deutſches Ohr beim Vortrage mancher unferer Oben 
antifer Form wahrnimmt, hat aber offenbar feinen Grund in Voß⸗ 
Minckwitz'ſchen oder verwandten Fehl-Regeln, das Gefallende dagegen 
in ganz Anderm. Und wenn Theoretifer der erwähnten Art einzelne 
wirkliche rhythmiſche Fehler und Schwächen in Gebichten unferer 
Klaffifer, oder in andern nad ber Betonung geformten, nachweifen 
und aus der Nichtbeachtung der „Zeitdauer“ und dergleichen zu 
erflären fuchen, fo wird fich bei unbefangener Prüfung fofort ergeben, 
daß in Wahrheit der Uebelftand nur aus zu ungenauer Tonmeſſung 
entſprang. Thatfächlich nämlich Haben jelbft unfere Klaſſiker und 
auch noch manche unferer neueren gefeierten Lyriker, Epifer und 
Dramatiker es mit dem Betonungsprinzip in vielen Punkten und 
Fällen nicht fo genau genommen, wie e8 wenigftens für ein feineres 
Gehör wünſchenswert geweſen wäre, — vielleicht weil ihnen eine 
genügende, ind Spezielle gehende Theorie der Tonmeſſung noch 
nicht vorlag, und fie fich nicht die Zeit nehmen mochten, eine folche 
zu fchaffen. 

8 T. Neuerdings gingen einige Dichter und Theoretiker, ins- 
befondere Roderih Benedir, Wilhelm Jordan und Richard 
Wagner, nad einer den vorerwähnten antikifierenden Beftrebungen 
entgegengejeßten Seite zu weit, — indem fie durch Lehre und 
Beilpiel dahin zu wirken fuchten, daß unfere Dichtkunft ſich zu ber 
älteften deutſchen Versmethode, wie fie dieſe auffaßten, zurüd- 
wenden und wohl gar fich auf biefe befchränfen möchte. Das wäre 
denn Doch ein ebenfo unerfprießlicher al8 großer Rückſchritt! — 
Mögen immerhin einzelne die Silben- und DVersbehandlung unferer 
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Altvordern, andere die der Altgriehen unb noch andre biefes oder 
jenes fremden Kultursvolks unter denjenigen Modifikationen, die der 
Charakter unferer heutigen Sprache gebietet, nebenbei fich aneignen 
and in geeigneten Fällen zur Anwendung bringen, das Gute, 
was wir befigen, fol man und nit nehmen wollen! — 
Unfere neudeutfche Profodie befähigt zu ganz ungleich mannig- 
faltigeren und feinern rhythmiſchen Leiftungen, als bie alt= und 
mitteldeutſchen Methoden. Und unferes Dafürhaltens fteht fie, alles 
gegeneinander abgemwogen, bei guter Ausbildung und Ausführung 
felbft der altklafjifchen wenigſtens nicht nad. 

S 8. Sm allgemeinen alfo vertreten bei uns bie ftärfer be 
tonten Silben die Stelle der antilen Längen, die ſchwächer betonten 
bie der antilen Kürzen. Die Benennungen „Länge und Kürze, 
lang und kurz“ paflen für uns fchlecht genug; fie find indes ſchon 
feit Opis auch für die deutfche Verskunſt gebräuchlich. In neuerer 
Zeit haben zwar einzelne Metriker angefangen, bafür ſchwer und 
leiht (andere auch Hoch und tief, ſtark und ſchwach) zu fagen, 
und an und für fi ift das richtiger. Wir werben aber oft zu 
unterfuchen haben, wie ſchwer oder wie leicht eine Silbe ift, während 
bie metriſchen Vorfchriften gewöhnlich von folder Gradunterfcheibung 
abfehen; darum ziehen wir die Beibehaltung der einmal einge 
bürgerten Ausbrüde vor. — Ob eine Silbe. aus mehr oder aus 
weniger Buchftaben befteht, und ob man zu ihrer Ausiprade, — 
gebehnt oder geſchärft — größere ober geringere Zeit gebraudt, 
(— alfo Zeit: und Raummaß oder Ouantität, —) ift für bie 
Beftimmung von Länge und Kürze oder des metrifchen Silbenwertd | 
ohne Bedeutung. Betrachten wir 3. B. den Vers 
Es Ichtäft im Ei der Tinft’ge Bogel. | 

Hier find die Silben 2. 4. 6. 8. ftark betont (Hebungen) und 
daher lang, 1. 3. 5. 7. 9. unbetont (Sentungen) und daher kurz; 
Dagegen in 











Ehriftus glänzt ale A und O. 
bie-Silben 1. 3. 5. 7. betont und lang, 2. 4. 6. unbetont und 
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kurz. Wir zweifeln faum, daß alle unfere Lefer, und mären 
e8 auch foldhe, die fi bisher noch niemals mit Proſodik be- 
ihäftigten, und bie fofort aus eigenen Sprachgefühl beftätigen 
werden. Unter den in diefen Beijpielen al3 lang erkannten Silben 
beftehen aber „Ei" und „Vo“ nur aus je 2 Buchſtaben, „A 
und „O“ ſogar nur aus je Einem, während bier die Kürzen meift 
3—4 Laute aufweifen! Ebenſo verhält es ſich mit den Wörtern 
„Adel”, ‚edel‘, „Igel“, „oben, „öde, „Ufer“, „üben“, u. f. w., 
in welchen die Anfangsfilben nur einbuchftabig und doch lang find. 
— Was aber die Zeitdauer der Ausſprache anbelangt, fo fällt 
davon auf die obigen Längen „Ei“ und „Chri“ fchwerli mehr 
als auf die Kürzen „ſtus“ und „als“; und auf die gejchärft aus- 
zufprechenden und dabei meift nur einbuchftabigen Längen in ben 
Wörtern „Ader”, „adern”, „Ede”, „donnernd” u. f. w. offenbar 
weniger al3 auf die Kürzen „dern” und „nernd“. Letztere find 
fowohl nad dem Raum⸗ als nach dem Beitmaß viel länger (größer) 
als die mit ihnen verbundenen Längen, und find bennoch metrifche 
Kirzen! Wer will unter ſolchen Umjtänden behaupten, auch 
im Deutfcgen würden Länge und Kürze durch die Quantität 
beftimmt ? Übrigens meflen, wie ſchon erwähnt, in Wirklichkeit auch 
unfere antikifierenden Dichter wohl ihre meiften Verfe und Wörter 
ohne alle Berüdfihtigung der wirkliden Duantität, und ganz wie 
wir. In dem Platen’fchen 
Schön ift immer Neapel und mild, 

3. B. find die gefhärft und ſchnell auszuſprechenden Silben „im“ 
und „mild“ und die bloß einbuchftäbige Silbe „a“ ganz richtig als 
lang genommen. — Daß die Quantität durchweg ganz ohne 
Einfluß auf die Betonung fei, behaupten au wir nit. Stet3 
aber entjcheidet nur legtere Über Länge und Kürze. 

8 9. Die gefamten deutjchen Silben laſſen ſich jedoch Teines- 
wegs einfach in betonte und unbetonte ſcheiden; vielmehr bat der 
Silbenton vielfältige Abftufungen; und gar mande Silbe, aud) 
foiche, welche Voß oder Mindwig für immer lang oder immer furz 

Kleinpaul, Poetit. 9. Aufl, 12 
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erflärte, nimmt unter Umftänden bei der Anwendung fo bedeutend 
ab ober zu, daß fie mit Recht bald als Länge, bald als Kürze 
erſcheint. Auch fordert unfre Metrif nit durchweg bloß einfad 
Längen und Kürzen; fie fchreibt wenigftend zuweilen zweierlei 
Längen vor, und duldet in gewiſſen Grenzen Kürzen — wie aud 
Längen — von verfchiedenen Tonſtärken; 3. B. in: 
Der Eichbaum firokt voll Kraft 

find die Senkungen „baum” und „voll“ von Haus aus Längen, 
und wenn man will auch Bier; man wird aber fofort erfennen, daß 
fie bier viel weniger Ton haben als die Hebungen des Verſes, 
obgleich viel mehr als die Kürze „der“. Dergleihen Silben find 
als Sentungslängen in gewiflen Bersarten für beftimmte Stellen 
vorgefchrieben, während fie in viel zahlreicheren Fällen ohne Nach— 
teil Kürzenftellen einnehmen. — Zur Erkennung, ob und in wie fern 
beftimmte Silben in gegebenen Fällen SHebungen oder Senkungen, 
Längen ober Kürzen find, reicht bei PVielen das natürliche, bloß 
durch gelegentliche Anhören guter Versrhythmen verfeinerte Sprach⸗ 
gefühl für gewöhnlich aus, aber nicht immer mit voller Sicherheit, 
und nicht bei Allen. Daber glauben wir in unfern nächftfolgenden 
SS wenigſtens das Wichtigfte von der Art und Weife der 
deutfhen Betonung, mie fie gegenwärtig aus dem gebildeten 
Zeile unferes Volks uns entgegentönt, und von ben Geſetzen, die 
wir in ihr erkannt zu haben glauben, unfern Leſern vorführen zu 
müflen. Bu dem Ende teilen wir bier — vielleiht etwas will- 
fürlich, aber doch unferem Zweck gemäß, — die Tonſtala wie fie 
gewöhnlih an ben Silben fi bemerken läßt, in 6 Grabe ein, 
wobei wir anzudeutende kleinere Unterfchiede durch Brüche bezeichnen 
werden. Nach diefer Einteilung find dann ſämtliche im vorigen $ 
beifpielSweife angeführten Längen Ögrabig, die dabei mitgenannten 
Kürzen fait alle nur Igradig; bei „donnernd” die zweite Silbe 
2- bis Igradig, je nachdem man das Begriffsnachahmende ober 
Mealerifche, was in dieſem Worte liegt, weniger oder mehr hervor: 
treten läßt. Ferner fallen 3. B. auf „Gehalt" 1. 6, „Größe 
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6. 1, „Freundſchaft“ 6. 3, „Schulfreund” 6. 4, „Schulfreunde“ 
6. 4l/a. 1, „Bufenfreund“ 6. 1. 41/s, „Bufenfreundichaft" 6. 1. 
5. 3, „Land“ 6, „Deutihland”" 6. 4, „Vater“ 6. 1, „Groß- 
vater“ 6. Al/a. 1, „Landesvater“ 6. 1. 5. 1, „Vaterland“ 6.1. 
Ale, „paterländifh" 6. 1. 5. 2, „vaterländifche" 6. 1. 5. 1. 1, 
„launig“ 6. 2, „launige“ 6. 1. 1, „freundlich“ 6. 2, „fruchtbar“ 
6. 3, „bligen" 6. 1, „Lieben” 6. 1, „begreifen“ 1. 6. 1, „be 
ſchuldigen“ 1. 6. 1. 1, „Der Eichbaum ftrogt voll Kraft" 1. 6. 
3. 6. 3.6, u. f. w. Diefe Beifpiele bezweden nur, vorab einen 
ungefähren Begriff unferer Zoon-Unterjcheidungen zu geben. Daß 
man letztere als durchweg ganz genau anerfenne, ift überhaupt nicht 
erforderlih ; — wir find zufrieden, wenn man nur die ungefähre 
Richtigkeit zugiebt. — Vielleicht wendet man ein, eine Einteilung 
nad) Tongraden fei ſchon darum unmöglich, weil man bald lauter, 
bald leiſer fpreche oder vortrage, und weil, wenn man ftill für fi 
tefe, gar kein Ton davon zu vernehmen fei, man betone dann nur 
im Geifte. Allein wenn aud in ſolchen Fällen allerdings die Größe 
der Tonſkala ſich verändert, jo bleibt doch, vorausgefett, daß nicht 
unrihtig — im Geift oder in Wirklichkeit — betont wird, das 
Verhältnis der auf die einzelnen Silben eines Sages oder Gedichts 
fallenden Zongewichte oder Tongrade zu einander dabei ganz das⸗ 
jelbe. Und darüber, welche Betonung in den gegebenen Yällen bie 
richtige fei, beiteht unter den denkfähigen Deutſchen zwar nicht 
durchweg eine volle Übereinftimmung, aber auch keineswegs fo viel 
Meinungsverfchiedenheit, daß es unferm auf die Betonung gebauten 
natürlihen Syſteme der Profodie im allgemeinen irgendivie weſentlich 
nachteilig fein Fünnte. — Daß e8 nicht bloß betonte und unbetonte 
Silben giebt, fehen auch fo ziemlich alle Theoretiker recht wohl ein; 
nur nehmen die meiften zu wenig Abftufungen bed Tons an, — 
einige nur 3: hochtonig, tieftonig und unbetont, andere 4, indem 
fie mitteftonig, noch andere 5, indem fie auch ſchwachtonig hinzu⸗ 
achmen. Bei lettern beißen die nach unferer Einteilung Igradigen 
Silben unbetont, die etwa 11/s bis ZY/sgradigen ſchwachtonig, 
12* 
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die zwifchen 23/5 bi8 4 Graden mitteltonig, die 4 bis 5l/egradigen 
tieftonig und die Ögradigen hochtonig. Diefer Benenmungen 
werden auch wir gern uns mitunter bedienen. Diejenigen Silben 
aber, welche in beitimmten Fall durh ungewöhnlichen Einfluß 
mehr ald 6 Tongrade haben, wollen wir al3dann Tgrabig oder 
übertonig nennen. 
8 10. Die Silbenbetonung richtet fih im Deutfchen 
1) nad ber Qualität der Silben, befonder3 ob legtere Haupt- 
ober Nebenfilbe, ob wurzelhaltig oder wurzellos, und wie groß 
oder gering die Betonung ift, welche fie ihrer Art nad oder 
für ihr Wort, ohne Berüdfichtigung des Satzes hat; 
2) nad ihrer Stellung im Worte und Satze ober Verſe, in 
Anbetracht des gegenfeitigen Einfluffes der Nachbarſilben; 

3) nad) ber jeweiligen, logifchen Bedeutſamkeit ber Silbe oder 

ihres Wortes für den befonderen Sinn des Satzes; 

4) kommt in verhältnismäßig nur wenigen Fällen gleichfam ein 
Eigenfinn des Sprad: und Sprechgebrauchs als weiterer 
Faktor der Betonung hinzu; 
nennen wir bier noch die Duantität der Silben, wie wohl 
deren Einfluß auf die Betonung nur höchſt felten merklich 
und felbft dann fo unerheblich ift, daß fie für unfere Metrit 
fo gut wie gar feinen Wert hat. 


5 


— 


Die Wirkung der Qualität iſt im allgemeinen bei weitem 
die wichtigſte, wird aber doch ſehr oft durch einen der Faktoren ad. 
2), 3) und 4) aufgehoben oder wenigſtens ſtark modifiziert. Alles 
zuſammengefaßt, richtet ſich die deutſche Betonung mit nur wenigen 
Ausnahmen nach der größeren oder geringeren Wichtigkeit 
der Silbe für den Sinn des Wortes und nach der des 
Wortes für den Sinn des Satzes. Und das iſt ein kaum 
zu überfchägender Vorzug. Unfere Mutterfpradhe jamt unferer 
Dichtkunſt wird dadurch, gar mancher andern und felbft der alt- 
griehifchen gegenüber, zur geiftigeren und lebensvolleren. 
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Einen folden Borzug gegen eine Quantitätsmeſſung hinzugeben, 
wenn das wirklich möglich wäre, gliche der Thorheit Eſau's. 

$ 11. Das fhöne und naturgemäße Verhältnis zwiſchen 
Haupt» und Nebenfilbe tritt am deutlichften und durchgängigften bei 
den zwei= und mehrjilbigen Formen der einfahen Staum- 
wörter hervor. Die Haupt: oder Stammfilben find bier — 
wenigftens an fi, d. 5. ohne Einwirkung von außerhalb des 
Worts, — alle tonfchwer, meiſtens hochtonig, nur in mindeftbe- 
deutenden (— als Hülfszeitwörtern, Gefchlehts- und Yürmwörtern, 
u. f. w. —) häufig nur tief ober mitteltonig, dagegen die Neben- 
filben (— Vor⸗ und Nachſilben ohne eigentliche Wurzel) — unbetont, 
höchſtens ſchwachtonig. (Siehe Beifpiele in 8 9. u. |. w. Aus- 
nahmen in 8 16. 17.). Durchgängig am leichteften find die Vor⸗ 
füben „be“, „er“, „ge”, und die Endungen „e", „el“, „em“, 
„en“, „er, „es“, „eft" und „et“; in der Regel aber haber auch 
die Borjilben „ver”, „emp", „ent”, „zer" u. |. w. und die 
Endungen „ern“, „eln”, „elt”, „ert” u. j. w. nur 1 Grad. Daß 
einzelnen Vorfilben zuweilen durch den Satzſinn etwas mehr Ton 
zulommt, werben wir fpäter jehen. Bei einzelnen Nachfilben aber 
läßt fich auch einiger Einfluß der Quantität (vieleiht auch nur 
der Ausfprehmühe) nachweifen, deutlih merfbar aber wohl nur bei 
folden von mehr als 4 Buchſtaben. Während z. B. die zmeite 
Silbe in „zittern”, „waudeln“ uw. ſ. w. nur (— wenn aud etwas 
ftart —) 1 gradig ift, Hat fie in „zitternd”, „wandelnd“ 2 Grab. 
Berbindet fih nun der Schlußfonfonant mit einer angehängten 
Kürze, 3. B. in „„wandelnde Paare”, ‚‚zitternde Frauen‘, jo gebt 
der zweiten Silbe ber gewonnene Grad völlig wieder verloren; 
ähnlich ift es bei „zittert's“, „wandelt's“ — „zittert es“, „wandelt 
es“; oder überträgt fich, falls noch eine unbetonte Silbe folgt, 
3. B. in „wandelnde Geſellen“, auf bie dritte Silbe. Noch fei 
bemerkt, daß die Borfilbe „ver“ im den feltenen Fällen wo fie vor 
einer tonlofen Silbe fteht, ji je nach der Ausſprache auf etwa 
2—31/ Grad erhöft, 3. B. in „vergewiſſern“. Und ferner, daß 
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die Borfilbe in einigen Wörtern, 3. B. in „Entſchluß“, „Entwurf“, 
„entweder“, zwar meift auch nur 1—2 gradig, zuweilen aber und 
von den Einzelnen fogar 6 grabig außgefprochen wird, — was aber 
kaum zu rechtfertigen fein dürfte. 

8 12. Die wurzelbaltigen, erweislich oder mutmaßlich aus 
verloren gegangenen felbftändigen Wörtern entftandenen Nebenfilben 
baben an ſich mehr als 1 Grad. Die meiften find ſchwach⸗ ober 
mitteltonig, andere tiefs oder hochtonig. Hochſilbig find die Bor- 
filben „Erz“, „Ur“, „Ant“, mitunter „miß“ und „un“, 3. 8. 
im „Exrzbifchof", „Erzvater“, „Erzſchelm“, „erzbiſchöflich“, „Urwelt“, 
„Urſprung“, „Urſache“, „urweltlich“, „Antwort“, „Antlitz“, „ant⸗ 
worten“, „Mißgunſt“, „Mißklang“, „Mißbrauch“, „mißgünſtig“, 
„Unglück“, „Unheil“, „Unbill“, „unglücklich“, „unheilig“, „unbillig“ 
(Ausnahmen von „miß“ und „un“ ſiehe 8 14.) Die Vorſilben 
„vol und „all“ dagegen find meiſt nur tief⸗ ober mitteltonig, 
3. 3. „vollbringen“, „vollenden, „vollkommen“, „allmählich“, 
„allmächtig“, „allwiſſend“; hochtonig in „Vollmacht“, „Allmacht“, 
a. ſ. w. Hochtonig iſt die Nachſilbe „ei“, in „Abtei“, „Schreiberei“, 
„Plagerei“, „Druckerei“ u. ſ. w. Die Nachſilbe „lei“ ſchwanlt 
jedoch zwiſchen ungefähr 6 und 2—3 Grad; z. B. in „es iſt mir 
einerlei”” hat fie 6 Grad, in „mancherlei Sitten”, „mancherlei 
Geiſter“, 2—3 Grad. — Die Endungen „and“, „at“, „ath“, 
„bar“, „fach“, „Haft“, „heit“, „in oder „inn“, „Leit“, „lein“, 
„ling“, „lings“, „nis, „ſal“, „ſam“, „ſchaft“, ‚tum‘, „ung“, 
„wärts“, „zig“ find im allgemeinen mitteltonig, — unmittelbar 
nach der Hauptſilbe ihres Worts haben ſie durchſchnittlich 3 Grad, 
zwiſchen 2 Hebungen weniger, zwiſchen 2 Senkungen und meiſt 
auch ſchon vor oder nad einer Senkung mehr (vergl. 8 15.) 
3. B. „weiland“, „Monat“, „Heirat“, „fruchtbar““, „vielfach“, 
„herzhaft“, „Freiheit“ 6. 3, „Freiheiten“ 6. 31/3. 1, „Gelegen⸗ 
beit“ 1. 6. 32/3. 1, „Gelegenheiten“ 1. 6. 1. 41/2. 1, „Fürſtin“, 
„Königin“, „Königinnen“ u. |. w. — Die Endungen „iſch“, „icht“, 
„lich“ und beſonders „ig“ ſind noch weſentlich leichter als die 


183 


ebengenannten, — unmittelbar nad ber Hauptfilbe an fi aljo 
durchſchnittlich 2 gradig, und wenn babei ihr Endbuchftabe beim 
Ausfprechen jich ablöft und mit einer angehängten tonlojfen Endung 
verbindet, fogar nur 1gradig oder doch nur fehr wenig mehr, weil 
fie zu ſchwach find, dem geringen Einfluß der Quantitätsver⸗ 
minderung zu widerftehen, z. B. „gütig“ „herrlich“, „herriſch“, 
„ſteinicht“ 6. 2, „gütige“, „herrliche“, 6. 1. 1, „herriſche“, 
„ſteinichte“ 6. 14/. 1. Dagegen nehmen auch fie an Ton zu, 
wenn eine tonlofe Silbe fie von ber Hauptfilbe trennt, 3. B. 
„feierlich“ 6, 1. 3, und durch nun angehängte Kürze noch etwas, 
3. B. „feierliche“ 6. 1. 31/a. 1. 

8 13. Die einfilbigen Wörter und Wortformen feinen, 
wenn man jedes vereinzelt ausfpricht, alle gleich fchwer zu fein. 
Sobald man fie aber fyntaltifch, in Logifchen Verbindungen mit 
andern Wörtern betrachtet, gewahrt man, daß auch unter ihnen 
großer Unterſchied ift, und daß im allgemeinen auch von ihnen die 
begriffs- und bedeutungsvolleren mehr zu Längen, die weniger weſent⸗ 
lichen, 3. 3. Hilfszeitwörter, Gefchlecht3- und Fürmörter und gewiſſe 
Bindewörter u. f. w. mehr zu Kürzen fich eignen. Allein fein 
einziges einfilbige8 Wort ift fo ſchwach, daß es nicht in manchen 
Fällen, namentlih wenn es zwiſchen zwei unbetonten Silben zu 
fiehen kommt, als Länge erichiene; 3. B. in „Wie dem Meifter e8 
beliebt‘ bildet jogar da8 Wörtchen „es“, welches das leichtefte von 
allen einjilbigen Wörtern ift, eine unverwerflidde, wenn auch nicht 
gerabe vollfommene Länge. Und auch mohl keiner der Einfilbner 
ift fo ſchwer, daß er nicht mwenigftens unter befondern Umftänden 
einmal bie Stelle einer Kürze vertreten könnte; 3. B. in: „Herr 
Ritter”, ‚Tran Bertha”, „Schön Rösſchen“, „Jung Roland, 
„Bott Vater“; „das Licht loſch aus”, „blickt auf“, „fallt nieder‘, 
„hinweg! rief diefer“, u. f. w. Die Wörter Herr, rau, ſchon, 
jung, Gott, loſch, blickt, fallt, rief, melde an fich offenbar zu den 
Träftigften Einfilbnern gehören, finfen hier auf 2—3 Grab herab. 
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Wie fehr wird oft in ſolchen Fällen der Einfluß der Duantität 
mobificiert ! (Bergl. $ 9. 15. 16.) 

8 14. In zufammengejegten Wörtern bat das — bie 
erfte Stelle einnehmende — Beltimmungswort (oder wenn mehr: 
filbig, die Hauptfilbe desfelben) der vorherrfchenden Regel nad den 
überwiegenden Ton, volle 6 Grad. Die Grundwort-Länge finft 
dabei im Ton herab, und zwar wenn fie unmittelbar auf die Länge 


des Beftimmungswortes folgt, auf 4 Grad, (bei dabei unmittelbar 


nachfolgender Hebung auf 3, bei unmittelbar nachfolgender Kürze 
nur auf 41/a,) — wenn duch eine Kürze refp. durch 2 Kürzen 
von ber erftern Länge getrennt auf 41/s reſp. 5, — bei dann noch 
folgender Kürze auf 5 refp. 5Ys Grad. 3.8. „Hausfrau“ 6.4, 
„Hausfrauen“ 6. Al/s. 1, „Ehefrau“ 6. 1. 41/4, „Ehefrauen“ 
6. 1. 5. 1, „Erinnerungsfefte‘ 1. 6. 1. 2. 5Ya. 1. — Es giebt 


aber auch zufammengefette Wörter, welche zwei verfchiedene Bedeu 


tungen, dementſprechend auch zwei verjchiedene Betonungen haben. 
Wenn die natürlichere, urſprünglichere, buchftäbliche oder eigentliche 
Bedeutung verftanden werben joll, behält bier das Beitimmungswort 
den Hauptton. So z. B. ſpricht man „überfegen", wenn gemeint 
ift über einen Graben, Bad :c. fegen, — „überfegen‘‘ aber, 
wenn es fo viel heißen fol, wie aus einer Spradhe in eine andere 
verdolmetſchen. Aehnlich ift es bei: „‚übertragen‘‘, ‚überführen‘, 
„überlegen“, „überwerfen“, ‚‚unterftellen‘‘, ‚‚unterrichten‘‘, „unter⸗ 
graben“, „unterweiſen“, „hintertreiben“, „hinterlegen“ u. ſ. w.; 
ebenſo mit den daraus gebildeten Hauptwörtern: „Übertragung“, 
„Unterweiſung“, „Hinterlegung“ u. ſ. w. Auch „wahrhaftig‘‘ als 
Gegenfag von „lügenhaftig““ ift das Urfprüngliche, „wahrhaftig“ 
dagegen eine jpäter aufgelommene bloße Bekräftigungsform. — 
Wenn eine al3 Beftimmungswort den Hauptton habende Präpofition 
bein Konjugieren von dem mit ihm verbundenen Beitwort fich trennt, 
bleibt es doh an Ton diefem entjchieden überlegen, z. B. „los 
brechen‘, „‚einjchlagen‘‘, „untergehen, — „der Sturm brach 108“, 
„der Blitz ſchlug ein”, „das Schiff ging unter‘: 1. 6.5.7. (1.). 
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— Nur bei fehr wenigen Doppelwörtern hat da8 Grundwort 
ftet8 den Hauptton, und es find dann meift folche, deren Bedeutung 
von der des bloßen Grundworts fih faum unterfcheidet, 3. B. 
„trefflich“ 6. 2, „vortrefflich“ 2. 6. 2. 

$ 15. Nädft der Qualität und der Stellung ber Silbe in 
ihrem Worte ift nun auch die Stellung oder Aufeinanderfolge der 
Wörter im Satze, dad Nebeneinanderftehen von Silben ver- 
ſchiedener Wörter, für die Betonung weſentlich. Nacbarfilben 
nämlich, auch wenn fie zu verjchiedenen Wörtern gehören, jedoch 
durch feine merkliche Pauſe gefchieden find, beeinfluffen fi gegen- 
feitig: die ftärfern ſchwächen die ſchwächern, die ſchwächern 
ftärlen die ftärfern. So ſinkt namentlich eine an fich ſchwache, 
mittel- oder tieftonige Silbe neben einer bochtonigen und zumal 
zwifchen zwei hochtonigen wejentlich im Zone herab. Selbft eine hoch⸗ 
tonige verliert durch eine übertonige. Und jede Silbe von an ſich 
mehr als 1 Grad und weniger als 6 Grab fteigt im Ton, wenn 
fie zwifchen zwei eingradigen zu ftehen kommt; auch fchon neben Einer 
diefer Art, falls fie nicht von der entgegengefetten Seite gedrüdt 
oder gehalten wird. Wenn von Nachbarſilben die ftärkere etwa nur 
3 oder 4 Grade hat, die ſchwächere nit beträchtlich ſchwächer 
it, fo iſt begreiflih ihre gegenfeitige Beeinfluffung gering und 
ungewiflfer. — Zwei ſchwachtonige Silben zwifchen 2 hochtonige 
geitellt, werben faft ober ganz zu unbetonten; 2 mittel» ober gar 
tieftonige Silben finten aber in gleicher Stellung meift nur bei 
befonder3 raſchem oder e8 darauf anlegendem Bortrage, können alfo 
da nicht als untabelhafte Kürzen gelten. Ebenſo verhält es fi 
mit Einer ſolchen, die nebft einer leichten Silbe zwifchen zwei Hebungen 
ſteht. Am erften noch gelingt die Verkürzung ftörriger Senkungen 
duch Übertonige Längen. — Wie fon $ 9 angedeutet, find 
auch die Silben, welche wir zu den eingradigen zählen, nicht völlig 
gleih leiht; die weniger leichten unter ihnen können durch 
Andersftellung bis zu den ſchwächſten herab, aber auch bis 2 Grad 
und mitunter noch etwas höher herauf gebracht werden. Die 
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ſchwächſten, die bloß zwei- und die meiften breibuchftab gen N eben 
filben mit dem Bolal e, nehmen durch Andersftellung weder zu 
noch ab. — Wo jedoch in einem DBerfe 3 folcher Teichteften Silben 
neben einander ftehen, bringt die Ungewohntheit folder Stellung und 
dazu oft die Wahrnehmung, daß dem Silbenmaß nad die mittlere 
bie Stelle einer Hebung einnimmt, e8 mit fi, daß die meiſten 
Lefer auf diefe mittlere Silbe mehr Ton legen, als ihr eigentlid 
gebührt, und daher geht fie — in Ausdrüden wie „härenes Gewand“ 
(Schiller), „ſchwankende Geftalten“ (Goethe) — als Hebung mit 
durch, wiewohl ein feinere8 Gehör ihren Mangel an Stärke fider 
empfindet. Dergleihen Schwädhen im GSilbenmaß follten, wo # 
ohne anderweitigen größern Nachteil gefchehen kann, doch Lieber ver: 
mieden werden. — Hat aber von 3 ſchwachen Silben zwifchen 2 
hochtonigen die als Lang gebrauchte mittlere, wie im Platen’fchen Berfe: 
Der Elemente Bildungen (!) zerfließen 
von Rechts wegen weniger Ton als eine ber andern, fo liegt 
unverfennbar ein rhythmifcher Yehler vor. Daß man auch einen 
folchen bei Borzügen anderer Art, und zumal bei einem Meifter 
der Bersfunft, mit Nachſicht hinnehmen fol, ift eine Sache für fid. 
— Unbedingt jedoch fteht feft, daß durh Stellung und Umftellung 
ber Wörter, au wenn dabei der Satzſinn ganz derjelbe bleibt, 
mancherlei Änderungen in ben Tongraden einzelner Silben erfolgen; 
ebenfo durch infchiebung, Fortlaffung oder Meine Anderungen 
einzelner Wörter. Nicht felten werden dabei Hebungen zu Senkungen, 
Senktungen zu Hebungen, fo daß das Versmaß ſich verwandelt. 
Beifpiele: 
1) Haſchet es, ihr Frühlingslüfte, 
6.1. 4 16 2 6.1. 


Tragt es über Land und Fluten. 
6. 1.51. 6 1 61 Platen. 
(„es ift hier untadelhaft einmal als Länge, einmal als Kurze gebraudt, 
bei gleicher Bedeutung, aber anderer Stellung.) 
2) a. Läftre nicht die Zeit, 
6.1. 6. 1. 6. Anaft. Grün. 
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b. Läftre die Zeit nicht. c. Läflere die Zeit nicht. 
6.1.1. 6 4 6.1.2. 1. 6 4 
3) a. Daß id) wahr und würdig 
5. 1 6. 1 6 2. 
Euch den Lenz befchriebe! \ 
5.1. 6 161. Rückert. 
b. Daß würdig und wahr ich 
1. 61.1 6% 
a Lenz euch befchriebe. 
1. 6 2 161. 
4) a. Wenn zu Pferd flieg Artarerres 
4. 16 4 6.2.6.2. Platen. 
b. Wenn Artarerres ſtieg zu Pferde. 
1. 626.2. 6. 1. 6.1. 
5) a. Heil dir im Siegerfran;. 
6. 3-6 1. 6. 1. 4!s, 
b. Dir im Siegerfranz fei Heil. 
6. 1.6.1.5 1 6. 
6. a. Da wankt von dem Kirchftieg das Mlütterlein ber. 
2. 6 1 1 6 8%.1 612% 6. 
N. Bogl. 
b. Da wankt das Mütterlein vom Kirchſtieg her. 
2. 6 1 615 16 4 6. 


7. 8. Aus den Waſſern fchallt es Antwort, und in Wirbeln Klingt 
. 1.61 6 163%. 4. 1. 6. 1. 6. 
es wieder. Platen. 
1. 7.1. 
b. Antwort fallt’ aus den Waffern, und in Wirbeln klingt's wieber. 
6. 3. 6. 1. 1. 6.1 4/1. 61. 3. 71. 
$ 16. Weitere Veränderungen ber Tongrade können durch 
befondern Sagfinn bewirkt werben. Oft ertennt man leßteren 
beim Lefen erft aus dem Zufammenhange mit anderen Säten oder 
Satzteilen, oder aus ber kritifchen Prüfung des Ausgefprochenen und 
der in Betracht kommenden Berhältniffe ; doch kann er auch durch 
da8 Versmaß angezeigt oder durch ein mechanifches Mittel, als 
Unterftreichen oder Durchſchießen einzelner Wörter oder Silben, auf 
ihn Hingewiefen werden. Durch folchen befonderen Sinn fieht man 


188 


aljo, jobald er erfannt ift, einzelne Wörter oder Silben an logiſcher 
Bedeutung und dadurh auch an Tonſtärke gewinnen oder verlieren. 
Am größten gewöhnlich ift diefer Einfluß auf die Betonung, wenn 
ber Satfinn einzelne Wörter ober Silben oder deren Begriffe in 
einen Gegenfag zu einander ftellt. Nicht felten werden auch dadurd 
Kürzen zu Längen, fogar zu Übertonigen, und Längen zu Sürzen, 
wenigfitend zu Senkungen. Doc find hierbei nicht in allen Fällen 
die Zongrade genau zu erkennen; zu große Unbeftimmtheiten muß 
der Dichter nach Möglichkeit vermeiden. Auch die leichteite Silbe 
wird Hebung, wenn man fie von ihrem Worte losreißt und fie zum 
Subjelt oder Objekt eines Sates erhebt. 
1) a. Folg' meinem Rat! (Berihmäh ihn nicht!) 
6. 3.1. 6. 


b. Folg meinem Rat! (nit feinem!) 
8. 7. 1. 6. 
2) Bflüden magft du die Rofe, 
6. 1. 6 11 61. 
Aber zerpflüd’ fie nicht! 
b. I. 7. 4 1. 6 
83) Er zieh'n ſollſt, nicht verzieh'n du dein Kind! 
6.5. 2%. 2 .4 11 6. 
4) Er fpricht wenig, fie — ift eine Plappermühle! 
1. 4 6.1. 7. 1.41. 6. 1.6.1. 
5) a. Dir bringt die Wohlthat Segen, nicht der Gaſt. 
1. 6 1 7 8. 61 5 16. 
Goethe 
b. Dir dringt Wohlthat Segen, mir nr Undant. 
6. 4. 6. 3. 7.1 7 174 
6) a. Ab fchneiden mußt du die Loden. 
6.5 1. 6 1161. 
b. Abſchneiden mußt du die Loden, nicht abbregen. 
2. 7. 1. 6 1161 6 2 7] 
7) a. Bergeben. 
1. 6. 1. 
b. Die Silben ver und ben find metriſch kurz, (Bier lang.) 
1.6.1.6. 1.6 162. 6. 
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$ 17. Als vierten Faktor der deutfchen Betonung nannten 
wir den Eigenfinn des Sprach- oder Sprehgebrauds. Wir 
hatten und haben damit die Ausnahmen und Widerſprüche im Auge, 
welche in dem berrichenden Betonungsgebrauch zu Tage treten, und 
welhe der Dichter, Sofern fie allgemein feftitehende find, ebenſo 
wohl refpeltieren muß, als die regelmäßige Betonung. Glüclicher 
Weiſe find fie nicht allzuhäufig. Das einzige reindeutfche und nicht 
zulommengejegte Wort, deſſen allgemein feftftehende Ausfprache ohne 
allen erfennbaren Grund das fo natürliche und zwedliche deutjche 
Berhältnis zwiſchen Hauptfilbe und wurzellofer Nebenfilbe geradezu 
umgefehrt, it das von „Leben“ (6. 1.) abftammende Adjektiv 
„lebendig” (1. 6. 2.). Zwar werden die Wörter „lutheriſch“, 
„ätheriſch“, „numeriſch“, „apoftolifh”" u. ſ. w. in berjelben 
undeutfchen Weife ausgefproden, boch hängt das bei ihnen mit 
ihrer Abftammung aus dem Lateinifchen u. |. w. zufammen; benn 
auch „Lutherifch" ift nicht unmittelbar von dem beutfchen Namen 
Luther”, fondern von der Lateiniſierung desfelben („Lutherus“ 
1. 6. 2.) abzuleiten, während daS von „Luther“ gebifdete beutfch- 
richtige Adjektiv „lutheriſch“ 6. 1. 3. aud nicht ungebräuchlich ift. 
Und ftatt des deutfchen „ſchwärmeriſch“ 6. 1. 3. ſpricht man zwar 
zuweilen auch „ſchwär me riſch“ 1. 6. 2, — jedboh nur bes 
Spaßes wegen. — Bei mwurzelhaltigen Nebenfilben, welche, wie wir 
Ihon fahen, überhaupt ſich nicht unter ein Geſetz bringen laflen, 
find die Abweichungen von ben für verfchiedene ihrer Gruppen auf: 
gezeichneten Regel allerdings häufiger. Während laut 8 12. bie 
Wörter „unglücklich“, „unheilig“, „unheimlich“, „unſchicklich“, 
„unbillig“, „unſinnig“, „unförmlich“ u. ſ. w. 6. 4. 2. Grab 
betont werden, fallen auf die qualitativ und quantitativ gleichges 
formten Wörter „‚unendlich‘‘, „unſterblich“, „unſäglich“, „undenklich“ 
u. a. m. die Grade 2. 6. 2, fo daß alfo auch Hier der Haupt- 
accent ohne zu erfennenden Grund von ber erfien auf die zweite 
Silbe fich verfhob. So auch fpridt man „Mißbrauch“, „Miß- 
wachs“, „Mißmut“, „Mißgunft“ 6. 4, „Mißheirat“, 6. 5. 3, 
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„mißbräuchlich“, „mißmutig“, „mißgünftig‘ 6. 4. 2, und bod 
„mißgönnen“ 2.6. 1, meift au „mißbrauchen‘ ebenfo. Ferner jagt 
man „Abſcheu“ 6. 4, und doch „abſcheulich“ 2. 6. 2, „Vorzug“ 6. 4. 
und doch „vorzüglih" 2.6.2. — Wo bei gleihem Sinne zwei Aus- 
fprachen gebräuchlich find, darf ber Dichter meift fich nach derjenigenrichten, 
welche ihm gerabe die paffendere iſt. „Abteilung“ 3. B. hört man fowohl 
regelrecht mit 6. 4. 3, al8 auch regelwibrig mit 1. 6. 3. betonen. So 
weit es aber ohne andern Schaden thunlich ift, ſoll man in Verſen bie 
Wörter unbeftimmter Betonung, wenigftens fo weit dadurch Hebung 
und Senkung zweifelhaft werben, vermeiden, oder die beflere Aus- 
fprache bevorzugen und in fofort fie beftimmmenbe Verhältniffe bringen; 
denn wenn der Lefer ſich erft befinnen muß, wie er zu betonen hat, 
fa wirft das doch immer mehr oder weniger nachteilig. — Daß felbft 
entichieden vegelwidrige, aber allgemein feftitehende Betonungswetien, 
wie 3. B. bie des Worteß „lebendig“, vom Dichter refpeftiert werben 
müffen, wenn ein Vers nicht falſch erjcheinen fol, ift der ſchlagendſte 
Beweis, daß nichts Anderes, als bie Betonung, direkt die Länge 
oder Kürze einer Silbe beftimmen kann, — felbft die Qualität 
nicht, die doch einen fo großen Einfluß Bat. 

8 18. Nur auf die im gegebenen Fall wirklich vor- 
handenen Zonverhältniffe kommt e8 an. Ob fie in der Qualität 
nebenbei vielleicht auch einmal in der Duantität) der Gilben, 
ob fie in deren Stellung im Worte und Gabe, ob fie in 
befonderem Satzſinne oder ob in regelwidriger, aber allgemein feft- 
ftehender Ausſprache — oder worin fonft — ihren Grund haben, 
it für den Versbau ganz gleichgültig. Die Silben von mehr 
als 3 Grad find vorzugsweife zu Längen gut, unb zwar 
(abgeſehen von vorgefchriebenen Senktungslängen) bie tonftärkften am 
beften und immer, Die Silben von weniger als 3 Grad 
eignen fi vornehmlih zu Kürzen, die leichteften am beften 
immer. Die Igradigen oder auch überhaupt die mittel: 
tonigen paffenebenfo oftzu Längen als zu Kürzen, nur feines- 
wegs nach Willkür ; zu Kürzen beſonders zwifchen jchwerften, zu Längen 
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zwifchen leichteften Silben. — Aber auch ſchwerere Silben, als 
die mitteltonigen, lönnen unter Umftänden die Kürze, und leid- 
tere umter Umftänden bie Länge vertreten. Näheres über richtige 
und unrichtige Verwendung der Silben geben wir im nächſten 
Abſchnitt und bei fpätern Gelegenheiten. — Übrigens braucht man 
unfere Betonungs- und Profodieregeln ſich nicht allzu ängftlich dem 
Gedächtnis einzuprägen ; fie haben hauptſächlich nur den Zwed, zum 
Nachdenken anzuregen und das Gehör für die Unterfcheidung der 
Zonverhältniffe und des metrifchen Silbenwertes zu fchärfen. Wo 
diefer Zwed genügend erreicht ift, vermag das Ohr jelbft und 
unmittelbar das Wichtige und Unrichtige, das BZuläffige und Ber: 
werflihe in diefen Beziehungen zu erkennen. 

Die deutſch-richtige Silbenunterfcheidung für ben Versbau läßt 
fh mit ziemlich gleichem Rechte fowohl eine Meflung als eine 
Wägung nennen, nämlih Meflung der Tonftärke oder Wägung des 
Tongewichts; es find nur verfchiedene Bild-Ausdrüde für eine und 
diefelbe Sache. — Daß unfere Sprade eine Duantitäts- oder Zeit⸗ 
meffung, ober auch nur etwas Ähnliches, als den Versbau beſtimmend, 
one Berderbung besjelben fih nicht aufzwingen laffen, fondern dazu 
lediglich eine Tonmeſſung anerkennen Tann, wird hoffentlich num aud 
bei denen, welche bisher anderer Meinung waren, unfere Dar- 
legungen aber mit einiger Unbefangenheit prüften, keinem Zweifel 
mehr umterliegen. 


Bweiter Abſchnitt. 





Bersmetrit, Lehre vom Versbau. 
A. Der PVersrbpntbmus im allgemeinen und [eine 
Beftandteile. 


$ 19. Den durh Abwechslung von ftärkern und ſchwächern 
Silben, dur Hebung und Senkung des Tons entitehenden, dem 
Gehöre wahrnehmbaren Gang oder mwellenartigen Fluß der Sprade, 


bejonder8 wenn er ſich mit Wohllaut ergießt, nennt man Rhythmus. 


— In den Sprachprobuften poelifcher (metrifcher) Form Tiegen 
gewille, dem Dichter im Voraus gegebene oder von ihm gemählte, 
mehr oder weniger genaue Borfchriften zur Beftimmung des Rhythmus 
zum Grunde. Se nad der Befchaffenheit diefer VBorfchriften und 
ihrer Ausführung ift hier daher der Rhythmus zunächſt der Vers— 
rhythmus, an mehr oder weniger regelmäßig abwechjelnde, wieder: 
fehrende Berhältniffe gebunden, welche möglichit fo fein müſſen, 
daß fie in angemefjener Weife feinen Wohllaut und die Zwede des 
Sedichts fördern. In der Profa, auch der poetifhen, bemegt 
fih der Rhythmus frei. Es wird daher die Profa aud) bie unge: 
bunbene, die poetifhe Sprachform bie gebundene Rede genannt. 
— Bon welcher Art die einzelnen Bersrhythmen find, erkennt man 
an der Beichaffenheit, Anzahl und Stellung jener Hebungen und 
Sentungen des Tons, die man in der rhythmifchen Gliederung 
wahrnimmt. Die Rhythmen, welche mit einer Hebung beginnen, 
beißen fallende, nah Umijtänden auch fallendsfleigende, — die 
mit einer Senkung anfangenden dagegen jteigenbe, nad Umftänden 
Reigend-fallende. 





be nn Mn. 
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8 20. Hebungen find alfo diejenigen Silben, welche bei 
rihtigem Vortrage ftärfer betont werden und daher fih hervor- 
heben, — im Vergleich zu ihren Nachbarſilben, bei denen der Ton 
ih fenft und bie daher Senkungen heißen. Nach der antiken 
Metrit nennen wir die Hebung auch Arfis, die Senkung Thefis. *) 
— Arſis und Thefis, Hebung und Senkung fallen zwar meift, 
niht aber durchweg zufammen mit metrifcher Länge und Kürze. 
Denn eine fchwere Silbe zwifchen zwei noch fchwereren ift eine 
Senkung, aber nicht eine eigentliche Kürze; und eine leichte zwifchen 
zwei noch leichteren ift eine Hebung, aber nicht eine eigentliche Länge, 
wenn fie auch die Stelle einer ſolchen vertritt. — Jede Arfis 
befteht nur aus einer Silbe und zwar in der Regel aus einer hoch⸗ 
oder tieftonigen.. Die Theſis dagegen wird bald mit einer, bald 
mit zwei, in feltenen Fällen verſuchsweiſe auch wohl mit noch mehr 
Silben ausgefüllt, und zwar in der Regel mit unbetonten ober 
ſchwachtonigen. Wo nur eine Silbe die Senkung bildet, kann fie, 
wie wir ſchon fahen, auch mittel- oder gar tieftonig fein, neben 
übertoniger Länge mitunter fogar hochtonig. — Zum wenigften aber 
muß jede Silbe, welche Arfis fein fol, mehr Tongewicht haben, 
als jede an fie angrenzende Thefis. Das ift fo felbftredend, Tiegt 
jo vollſtändig ſchon in den Begriffen ber beiden Wörter und in der 
Natur des Rhythmus, daß uns unbegreiflich dünkt, wie denkende 
Männer an Regeln fefthalten konnten, welche damit im Widerfpruche 
ftehen. — Daß man unter Umftänden dem Dichter einzelne Verftöße 


*) Bergleiht man den Rhythmus mit einem wogenden Flufſe oder Deere, 
fo entſprechen richtig die Hebungen des Verſes den gehobenen, bie Sen- 
tungen den gefunfenen Stellen der Wafferflähe. Bei DVergleihung mit 
dem menfchlichen Gange dagegen flellt fich die Sache umgelehrt: die Senkungen 
des Berfes entfprechen den Hebungen, die Hebungen bes Berfes den Senfungen 
des leiblichen Fußes ober dem Niederfegen unb feften Auftreten desfelben. — 
Dem letztern Bilde gemäß kamn eine Arfis auch für ſich flehen, "wogegen die 
Thefis nur ein Refultat der Bewegung if. Aus ihrer Sag- und Worwer⸗ 
bindung herausgeriffen und für fich betrachtet, ift daher das, was Thefis war, 
nicht mehr von der Arfis zu unterfcheiden. 

Kleinpanl, Poetif. 9. Aufl. 13 
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Beifpiel: Ä 
A. Nah den Bersfüßen eingeteilt: 
Dft Schon | nahmen bie | Menfchen dem | Dienfchen ein | Recht, das 
ihm | Gott gab. 
B. Nach den Wortfüßen eingeteilt: 

Oft | Schon | nahmen | die Menfchen | dem Menfchen | ein Redt,| 

das ihm | ©ott | gab. 

8 23. Im der beutfchen Verskunſt find Lediglich die nad: 
folgenden fünf Versfüße (Bersfußarten) von Bedeutung. Mit den 
Namen berfelben bezeichnet man auch die entiprechenden Wortfüße, 

1) Der Jambus, Schleuberer. Er entfteht durch bie Verbindung 
einer leichten mit einer fchweren nachfolgenden Silbe. 
— — (Beijp.: „Geftalt“.) 

2) Der Trohäus, Läufer, auch Choreus oder Tänzer genannt, 
wird gebildet durch Verbindung einer fchweren Silbe mit einer 
nachfolgenden leichten. — — („Güte“.) 

3) Der Anapäft, Gegenfchlag, entfteht durch bie Verbindung 
zweier leichten Silben mit eimer nachfolgenden fchweren, 
— — — (Es geſcheh'!“) 

4) Der Dactylus, Fingerſchlag, hat nach einer ſchweren Silbe 
zwei leichte Silben. — — — („Gütige”.) 

5) Der Spondeus, Tritt, erhält zwei fehwere Silben: — — 
Da oft der erftern, oft ber zweiten Länge ber Gauptaccent 
unb zuweilen beiden Silben ein gleich ſtarker Ton zulommt, 
jo Haben wir vom Spondeus 3 Arten zu unterfcheiben; 
diefe find: 

a. der fallende oder trodäifhe: —_ _ („Dichtkunfl.") 

b. der fteigende oder jambifhe: _ _—_ („Sprecdt Laut!“) 

c. der fogenannte ſchwebende Spondens: _ _ („Weib! 
ſchweig!“) 

Geſamtbeiſpiel oder diefer Versſüße: 

1. 3. 4. ba. 
Der Menſch | in | in der Kunft | göttliche | Mitgift. 


— — — — ui 


dambue. Zregiue. Anapãſt. Daetylus. Spondeuns a. 
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bb. dc. 
„Meinft Gift?" | — Gift? nein! 
Shonbens b. Sponbeus c. 

Der ſchwebende Spondeus ift fein wirklicher Fuß, indem er 
zweit Hebungen ftatt einer und dagegen gar feine Senkung bat; 
— pir führten ihn aber mit auf, weil er an ben Anfängen und 
Enden gewiffer Verſe ohne wefentlihen Nadteil ftehen Tann, auch 
anderwärts — wenn auc, felten ganz ohne Störung bed Rhythmus 
— fih findet, und von einigen Dichtern fogar oft mit Fleiß erftrebt 
wurde. — Mit den aufgeführten Versfüßen läßt fich felbft bei der 
Nachbildung antiker Vers- und Strophenarten bequem auslommen, 
vorausgefegt, daß man diefe Nachbildung auf das im Deutſchen 
wirklich Mögliche und Wünfchenswerte bejchränft. 

8 24. Die antile Metrik dagegen befannte fih zu 28 
Dersfüßen, und unfere Deutfch-Antilen haben gemeint, biefelben 
fäntlich acceptieren zu müſſen. Die antiten Füße heißen: 

I. Zweiteilige: 

a) Jambus, — — 
b) Trodäus, — — 
c) Spondeus, _ _ ( —, — , ı 
d) Pyrrhichius, _ - 

II. Dreiteilige: 
a) Daktylus, — — — 
b) Anapäſtus, ⸗ — 
c) Amphibrachys, > — — 
d) Amphimacer, Creticus —_ 
o) Bachius, _ _ _ 
f) Antibachius, Balimbachius, _ —_ —_ 
8) Molofius, _ _ _ 
h) Tribrachys, — — — 

IH. Bierteilige: 
a) Diiambus, _ _ _ — 
b) Dittohäus, _ _ —_ 
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c) Difpondeus, = _ — — 

d) Dipyrrhichius, Proceleusmaticus, — — — — 
e) Choriambus, — _ _ — 
f) Antifpaft, Choliambus, _ — — 
g) Fallender FJonicus, _ _ _ 

h) Steigender Jonieus, _ —ı- — 

i) Erſter Epiteit, _ —— 

k) Zweite „ u u —_ — 

)) Dritter „ —— —— 

m) Vierte — —— 

n) Erſter Pion, — — — — 

0) Breiter „ o — — — 

p) Dritter n » =... 

q) Vierte, un — 

8 25. Allerdings laſſen fih alle diefe Silbenftellungen — 
und fogar noch manche andere — auch in unferer Sprache, wenigitens 
in einzelnen, mühſam zufammengefuchten Wörterverbindungen nad) 
weiſen. Was läßt ſich — auch nad richtiger Tonmeſſung, ohne 
Duantitätsregeln, — ſchon aus bloß zwei dazu ausgewählten 
Wörtern nicht alles nacdhweifen, wenn man einmal .möglichft viele 
Unterfcheidungen machen will und willkürliches Abteilen für 
erlaubt hält! Nehmen wir 3. B. „Ergöglicheres Geſellſchaftsſpiel“ 
(v — — ou... _02): „Ergds" = Jambus; „Ergöglid" 
Amphibrachys; „Ergögliche” zweiter Päon, „göglih" Trochäus; 
„götzliche“ Daltylus; „götzlicheres“ Erfter Päon; „liche“ Pyrrhichius; 
„licheres“ Tribrachys; „licheres Ge" Dipyrrhichius; „Geſell“ 
Jambus; „res Geſell“ Anapäſt; „cheres Geſell“ Vierter Päon; 
„res Geſellſchafts“ ſteigender Jonicus; „Geſellſchafts“ Antibacchius; 
„Geſellſchaftsſpiel“ Erſter Epitrit; „ſellſchafts“ fallender Spondeus; 
„ſellſchaftsſpiel“ Meoloffus; „ſchaftsſpiel“ ſteigender Spondeus. 
— — „Ergötzlicheres“, „Ergötzlicheres Ge“, „götzlicheres Ge“, 
„licheres Geſell“, „licheres Geſellſchafts““ find ſogar Teile, für bie 
nicht einmal unſere Antilen Namen zu haben ſcheinen. — Aber 
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wozu das? Nicht alles, was Satzteil iſt, auch nicht alles, was 
Versteil fein Tann, ift ein Versfuß. Und fobald man mehr Vers» 
füße annimmt, als zur Bezeihnung ber in deutfchen Verſen wirklich 
vorfommenden metrifchen Unterfchiede erforderlich ift, erſchwert und 
verwirrt man chen biefe Bezeihnung. Ein und berjelbe Ders 
wird dann oft von dem Einen fo, von bem Andern anders und 
von einem dritten wieder anders eingeteilt und benannt. Ä 

8 26. Es ftimmen von ben antiten Füßen I. a. b. c., 
U. a. b. mit ben Versfüßen unferer deutſchen Metrik überein. 
I. d. U. h. IH. d. find weder Wort- noch Versfüße, weil fie feine 
Arſis Haben. I. d. e. f. g., II. e. g. h. beftehen aus 1!/s 
und II a. b. c. e. f. i. k. l. m. aus 2 Füßen, denn daß bie 
Längen teils hochtonig, teil3 tieftonig find, fommt auch in gewöhnlichen 
jambiſchen, trochäifchen und fpondeifch gemifchten Verſen vor, und 
wo dies Vorkommen an eine bejtimmte Ordnung gebunden werden 
fol, läßt fi das ganz einfah im Metrum bezeichnen. II. e. g. 
II. e. f. g. i. 1. find fo ungelentig, fchwerfällig, unrhythmiſch, daß 
das deutfchgebildete Ohr faft überall, wo fie in Berfen fich befinden 
jollten, eine Zehlerhaftigkeit empfinden wird. Bei aus folchen 
Beitandteilen zufammengefegten Verſen kann der Rhythmus weder 
ihreiten noch fließen, wie es fich doch gebührt, er kann nur darüber 
binftolpern. — Mit II. c. laſſen ſich allerdings ohne viele Schwierigfeit 
ganze und gute Verſe bilden, nur ſtimmen biefelben mit einer Art 
anapäftifcher Berfe (Bergl. 8 52, Beifp. 7. 8.) völlig überein. So 
it auch II. d. untabelhaft, aber die Berfe, die man, etwas mühfam, 
aus ihm baut, zerfallen fürd Ohr in zweifüßige Trochäen, deren 
2ter Fuß gefürzt if. Wit III. n., wie mit III. p. ließe fi, 
wenn unfere Sprache ba8 Zeug dazu hätte, ſogar eine felbftändige 
Verdart von vielleicht gewaltigem Schwunge bilden, aber es gebt 
eben nicht! (Bergl. $S 30). — Kurz, unfere deutſche Metrik reicht 
mit den in 8 23 aufgeführten 5 Bersfüßen völlig aus, zumal man 
ja doch au unvollftändige Füße und überzählige Silben für 
beftimmte Fälle gelten laflen muß. — Über zur Bezeichnung von 
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Wortfüßen und anderen Bers» oder Sagbeftandteilen werden wir 
uns einiger der übrigen Benennungen mitunter bedienen können. 

8 27. Werden mehrere Versfüße fo verbunden, daß fie als 
ein wenigſtens einigermaßen rhythmiſch gefchloffened® Ganzes, als 
eine rhythmiſche Zeile erfcheinen, fo entfteht ein Bers. — Indeß 
werden wir auch Zeilen kennen lernen, die niht mit Bemwußtfein 
nach Bersfüßen gebaut find und doch auch Verſe genannt werden. 
— Berfe nah ihren Gliedern unterfuhen und abmefjen, bie in 
ihnen enthaltenen Bersfüße einzeln hervorheben, benennen und zählen 
beißt Stanfion, Standieren. 

Noch einige unjerer neueften (deutſch⸗antiken) Metriker erklären eine dem 
Lejen eines Gedichts vorhergehende förmliche Stanfion für durchaus notwendig, 
um bei vielen, nad) den von ihnen aufgeftellten Kegeln gebauten Berjen das 
Silbenmaß erkennen zu können. In demjelben Sinne pflegen die Dichter 
diefer Schule das Metrumfchena tiber das einzelne Gedicht zu jeen und mit 
abdruden zu laſſen. — Welch armfeliger Erfolg eines Dichters, wenn feine 
poetifhe Form wirklich nur durch derartige Mittel, durch ein profaisches, hand⸗ 
werkmäßiges, unbarmherziges Zergliedern erkannt und genofjen werden könnte! 
Wir unfererfeit3 nehmen feinen Anftand, jeden Vers — ſamt den Regeln, 
bie ihn als richtig demonftrieren wollen, — für fehlerhaft zu erklären, deſſen 
rhythmiſcher, metrifcher Bau nicht durch bloß richtigen Vortrag, fo wie durch 
ſinngemäßes Für-fichelefen, erfennbar und wirkſam if. Daß nad 8 52. 
anapäftifche Versanfänge, eben weil unjere Sprache foldhe in voller Reinheit 
und Beftimmtheit leider nicht zuläßt, allerdings erſt beim Weiterleſen fich er- 
kennen laffen, ift noch feine Beſchränkung diejer unferer Erklärung. — Nichts 
defto weniger wollen wir ein wirkliches Skandieren als zeitweiliges, möglichft 
bald bei Seite zu legendes Unterrichtsmittel, um das Gehör der Schüler 
für die Unterfcheidung der Tongrade, Versfüße und Rhythmen gefchidter zu 
machen, keineswegs ganz verwerfen, fondern fogar empfehlen. 

8 28. Einen beftimmten Versrhythmus, einerlei von welcher 
Fußart und Füßezahl, bezeichnet man: 

a. als vollftändig (afataleftifh), wenn das Ende eines 
Verſes mit dem Ende eines Versfußes zufammenfällt ; 

b. als unvollftändig (fataleltifh), wenn an feinem Ende, 
am legten Versfuße, die Senkung oder ein Teil der Senkung fehlt; 
es tritt dadurch eine Art rhythmiſcher Schlußpaufe (Kataleris) ein, 
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welche eine fchärfere Sonderung besfelben von dem nachfolgenden 
Berje herbeiführt ; ober 

c. als überzählig (hyperfatalettiih), wenn am Schluffe des 
Verſes eine leichte Silbe, eine Senkung fich findet, die nicht zum 
legten Versfuße gehört. 

Mit der gewählten Versart muß alles dies übereinftimmend 
bleiben. — Wollte man bloß Verſe mit durchweg vollftändigen, 
akatalektiſchen Schlußfüßen gelten Laffen, fo könnten felbftverftändlich 
die jambifchen und anapäftifchen Verſe ftet3 nur männlich, die 
trohäifchen ſtets nur weiblich und die baftylifchen ftet3 nur gleitend 
enden. Verſchiedenartige Endungen bei einer Versart, in Reim 
gedichten alfo auch verfchiedenartige Endreime, werden eben nur 
dadurch möglich, dag man bie fteigenden Verſe auch hyperfatalektifch, 
bie fallenden auch Tatalektiich bildet. Es entfteht dadurch eine dem 
Ohre merklicdere Bersabgrenzung und angenehme Abwechslung. — 
Berfe, die eine Hebung oder einen ganzen Fuß oder gar mehrere 
Süße oder auh nur eine Senkung — mit bem gewählten 
Metrum verglichen — entweder zu viel ober zu wenig haben, 
find natürlih nur als Fehler, im beften Fall als eine durch bes 
fonderen Grund mehr ober weniger gerechtfertigte Licenz zu betrachten. 
Wo in ftrophifchen Verbindungen kürzere mit längeren Verſen regel- 
mäßig wechieln, fann von einem zu Zuviel ober Zuwenig dieferhalb 
nicht wohl gefprochen werben; und ebenfo nicht, wo der Dichter 
abfichtlih und in einem Gedichte durchweg in ſolchen Beziehungen 
feine Regelmäßigfeit beobachtete. — Grad und Art ber Regel- 
mäßigkeit und Unregelmäßigkeit ift überhaupt in den verfchiedenen 
Strophenarten und einzelnen Gedichten u. ſ. w. jehr verfchieden. 
Es ift nämlich entweder: 

1) jeder Vers in Zahl, Art und Stellung!der Hebungen umd 
Senkungen, wenn auch nicht immer in ben genauen Zongraben, 
jedem andern Berfe einer folhen Verbindung gleich, oder 

2) es findet dabei Abwechslung ftatt, jedoch in feftitehender 
Ordnung, fo daß bie forrefponbdierenden Verſe ſich gleich find, oder 
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3) erjcheint in einem oder in mehreren beſtimmten wefentlichen 
Punkten die Abwechslung als dem Belieben des Dichters frei⸗ 
geftellt, oder 

4) die Abwechslung ift innerhalb weiter Grenzen eine will- 
fürliche, wenigftens nicht von einem Metrum geregelte. 

In Bezug auf die Zahl der Versglieder giebt es ein-, zwei⸗, 
drei=, vier=, fünf, ſechs-, fieben- und achtfüßige Berfe: Monometer, 
Dimeter, Trimeter, Tetrameter, Pentameter, Herameter, Heptameter 
und Octameter. Die alten Griechen maßen und benannten jedoch 
die meiften Derfe, nur nie die baltylifchen, nah Dipodieen ober 
Doppelfüßen, — nannten alfo 3. B. einen 6füßig-jambifchen 
Vers nicht Herameter, fondern Trimeter. Aus diefer Sitte, welche 
für unfere Metrik weiter keine Bedeutung hat, erklären ſich mehrere 
der auch bei und angewendeten antifen VBersbenennungen, bie an 
fih unridtig find. — Die deutfhe Stanfion hat die Zahl der Füße 
eine Verſes ftetd nur nach der Zahl feiner Hebungen zu be» 
fimmen, unbefümmert darum, ob dem legten Fuß eine Senkung 
fehlt oder eine überzählige fich findet. „Dem Schnee, dem Regen” 
ift alfo nicht, wie ein neuerer Metrifer meint, ein unvollftändig 
dreifüßiger, fondern ein überzählig zw eifüßiger Ders. Ohne 
Feſthalten diefer Regel können Widerfprühe und Mißverſtändnifſe 
nicht ausbleiben. 

8 29. Unvermifchte längere Berfe, d. h. folche, die nur 
aus Füßen Einer Art beftehen, laſſen ſich im Deutfchen äſthetiſch 
befriedigend nicht einmal aus jedem der von uns acceptierten Vers⸗ 
füße bilden; namentlich der Spondeus taugt dazu nicht. Allerdings 
fann man zur Not einzelne reinfponbeifche Zeilen auffinden oder 
anfertigen ; zur rhythmiſchen Dlalerei des Mühjamen, Schwerfälligen, 
oder zu einem fomifchen, jatirifchen Zwecke, können fie einzeln ſogar 
einmal von Nugen fein. Aber was fie von Rhythmus und 
Wohllaut an Sich Haben, ift im beften Fall recht wenig, unb 
bat nur darin feinen Grund, daß ihre Silben abwechfelnd etwa 
6: und 31/g= bis 5l/g-gradig betont werben, ift daher eigentlich 
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trochäifcher oder jambijher Natur; — nur das Unvollfonmene des 
Wechſels, das Ungelenke dabei ift da8 Spondeiſche. Und wenn 
wirklich einmal alle Silben einer folhen Zeile bei finngemäßem 
Bortrage ſich als gleich ſchwer, wohl gar alle als hochtonig heraus- 
ftellen, fo funn dabei von Rhythmus und Wohlklang nichts zu finden 
fein, und das Produkt fieht mehr einer mörtellofen Zuſammen⸗ 
ftellung roher Steine, als einem Verſe ähnlich; 3. B.: 
„Dft lauft fremd Volt deutfh Korn auf.‘ 

Zur Einmifhung in andere Verdarten jedoch ift der Spondens 
nicht felten recht wohl geeignet. Zwiſchen deutichen Jamben geht 
der jambifhe Spondeus als Jambus, zwifchen Trochäen der tro- 
hätfche als Trohäus mit durch; nur bei zu häufiger Wiederkehr 
macht er auch folche Berfe oft fchwerfällig, in andern Fällen nur 
fräftiger und weniger eintönig.e Auch in manden daktyliſchen 
Magen kann der fallende, in manden anapäftifchen der fteigende 
Spondeus, oft mit verfchiedenem Vorteil, einzelne Takte ausfüllen. 
— Als für beftimmte Stellen vorgefchriebener Bersfuß kommt 
ber Spondeus fat nur in Nachbildungen antiler Formen 
vor. Um fo auffallender ift es, daß feine doch fo verfchiedenen drei 
Arten gerade von unfern antikifierenden Dichtern am allerwenigften 
auseinander gehalten zu werben pflegen. Mindwig, in Ueber: 
einftimmung mit Platen’fcher Praxis, lehrt fogar ausdrücklich: 
die Thefis eines Wort-Spondeus in die Arfis — und bie Wort- 
Arfis in die Theſis des Verſes zu fegen, ſei beſſer und fchöner, 
als das entgegengefegte, naturgemäße Verfahren. Obgleich er Jedem, 
der ihm Hierin nicht beiftimmt, alles gebildete Gehör abfpricht, 
nehmen wir feinen Anftand, gegenfäglich zu behaupten: daß folche 
„Accentverfchiebung” mit Notwendigfeit jedesmal den Rhythmus in 
Berwirrung bringt und in der Regel das unverbildete deutſche 
Gehör beleidigt. Der genannte Metriter fegt übrigend unb 
tonfequent Hinzu: ein ſolcher verfchobener und verfchrobener Wort: 
Sponbeus (3. B. „Gottſchalk“, „Mannweib”, „Prahlhans“,) dürfe 
und möge fo gelefen werben, al8 wenn feine Silben 2 befondere, 
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getrennt ftehende und gleich ftarf betonte Wörter wären. Aber 
ift denn nicht „Bott, Schall", — „Mann, Weib", — „Prahl, 
Hans"! ganz etwas Anderes als „Gottſchalk“, „Mannweib“, 
„Prahlhans“? Und, da doch — auch felbft nah Minckwitz'ſcher 
Definition — der deutiche Versfuß eine Verbindung von Hebung 
und Senkung ift: wo bleibt denn bei folder Mißbetonung die 
Senkung? Und endlih: wie lange hätte in manchem Yalle felbit 
ein gelehrter Leſer erft zu überlegen, ob ber ihm vorliegende 
Spondeus verrüdt oder unverrüdt (— mir. nehmen „rüden" 
und „ſchieben“ als gleichbedeutend —) betont fein wolle? — Daß 
der ganz jchwebende Spondeus eigentlih gar fein Versfuß, 
fondern nur eine zuweilen zuläffige Licenz ift, ſahen wir bereits in 
8 23. — Nah ftrengem Recht müßte im vorgefchriebenen Spondeus 
die Senkung ſtets zwifhen 3 und 6 ©rad, d. 5. weniger als 
vollftändig 6 und mehr als 3 Grad haben, dagegen die Hebung 
immer hoch= oder fogar übertonig fein. Doch geben wir zu, baß 
jolde reine Spondeen nicht in allen Fällen zu erlangen find. 


Reine Jamben, Trochäen, Daltylen, Anapäfte find 
folcde, deren Länge und Kürze entfchieben als Gegenfäge erfcheinen, 
— die Hebungen alſo etwa über-, hoch- oder tieftonig, neben bloß 
eingradigen Kürzen allenfalls auch einmal nur mitteltonig; — bie 
Senkungen unbetont und höchftens einmal ſchwachtonig. Eine folche 
Reinheit ift meiftens, aber nicht immer ein Vorzug; namentlich in 
größeren Gedichten trägt fie oft dazu bei, daß eine unvorteilhaft 
wirkende Eintönigkeit verfpürt wird. 


8 30, Nidt nur in Haffifhen Maßen, auch in eigentlich 
beutfchen Gedichten, auch in vermeintlicher oder wirklicher Nach⸗ 
ahmung altdeutfher Verſe ift von Einzelnen in neuefter Zeit 
verfucht worden, Verſe mit Senkungen von mehr al3 2 Kürzen zu 
bilden. Solde mit 3 Kürzen finden fih in ungezählten Beifpielen, 
oft zu guter Wirkung. Aber au 4 Kürzen und mehr find hier 
und da angewandt worden. 3. B.: 
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Plätfcherten mit den Schmweifen und plauberten geſchwätzig. 
W. Jordan. 

Die antife Regel, wonah 2 kurze Silben glei wären einer 
langen und daher aud die Stelle einer ſolchen vertreten könnten, 
dürfte, auf die Versarſis angewendet, wohl fo ziemlich das Wider- 
finnigfte jein, was fich in deutfcher Metrik aufftellen läßt, da für uns 
die 2 Kürzen ja daS gerade Gegenteil einer Arfis fein würden. 
Nichts defto weniger hat man auch das zu lehren und auszuführen 
verjucht (Bergl. 8 42, Beijp. 8, Zeile 8), ift jedoch bald in der 
weiteren Praxis davon abgeftanden. In der Theſis ift es allerdings 
in manden unferer Versarten, wie wir weiterhin erfehen werden, 
erlaubt, mitunter ftatt 2 Kürzen (— in andern und fogar zahl- 
reichern Fällen aber auch fchon ftatt einer Kürze —) eine länge 
zu fegen; allein damit wird keineswegs eine Gleichheit bezwedt, 
fondern vielmehr eine Ungleichheit, wenigjtens eine Abwechslung, 
eine gemäßigtere oder Fraftvollere Bewegung. Und zubem darf eine 
folde Länge eben nur eine Theſislänge fein, muß aljo weniger 
Zon haben, als jede fie berührende Versarſis. In dergleichen 
Punkten tritt der Unterfchied zwiſchen altklaffifcher Duantitäts- und 
deutfcher Tonmeſſung grell hervor. 


8 31. Auch die noch heutigen Tages oft wiederholte Regel, 
daß der Versfuß nie mit dem Worte oder Wortfuße zufammen- 
fallen dürfe, ift nicht nur unausführbar, fondern auch geradezu 
zwedwidrig. Wohl aber leidet der Rhythmus, wenn zu oft 
nad einander diefes Zufanmenfallen, und ebenjo wenn zu oft 
nad einander da8 Gegenteil ftattfindet.e In beiden Yällen, 
nämlich überhaupt, wenn zu viele Wörter oder Wortfüße gleicher 
Silbenzahl und gleiden Wortmetrums einander folgen, (dies 
felben mögen nun mit ben Bersfüßen zufammenfallen ober fich mit 
ihnen kreuzen,) befommt der Rhythmus etwas Eintöniges und 
Unverfchmolzenes, — die gleichgegliederten Wortfüße find gewiſſer⸗ 
maßen von einander gefchnitten — flehen unverbunden, loder und 
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Iofe nebeneinander. Man prüfe das Beifpiel in $ 34. — Die 
bier zu empfehlende Hauptſache ift alfo mannigfaltige Abwechslung 
in der Wahl der Wortfüße, unbefchadet des Versmetrums. 

8 32. Ein gewifler, oft wenig, oft mehr, oft ftarf hHervor- 
tretender Einfchnitt in den Rhythmus ift nämlich überall vorhanden, 
wo innerhalb eines Verſes zwei Wortfüße aneinander grenzen. 
(Bergl. d. Beifp. im nächftfolgenden 8). Bildet eine foldhe Grenze 
zugleih den ein Interpunktionszeichen erfordbernden Schluß eines 
wefentlicheren Satteile8 ober gar eines Satzes, fo zeigt fich natürlich 
der Einfchnitt bedeutender, als wenn dies nicht der Fall; je ftärker 
die Logische Pauſe, deſto ſtärker auch der Berseinfchnitt, denn beides 
ift bi8 zu gewiffen Punfte dasſelbe. — Es kann aber auch der 
Einſchnitt durch feine rhythmiſche Stellung verftärkt werben, 
am meiften durch die in der Mitte eines Verſes. Namentlich ift 
diefe Verſtärkung überall da fehr bedeutend, wo in der Mitte eines 
Verſes zwei zu verfchiedenen Wortfüßen gehörige, hochtonige Hebungen 
unmittelbar neben einander, zu ftehen kommen, wenn auch mit nur 
fehr geringer Logifcher Paufe verbunden. — Wie fehr die Vers⸗ 
einfchnitte dem Rhythmus fchaden, wo fie zu oft von Fuß zu Fuß 
in gleiher Weife fi) wiederholen, oder wenn fie an dazu unge- 
eigneten Stellen ftarf hervortreten, fo fehr find fie ihm vorteilhaft, 
wo fie die gleichen Wortfüße unterbredden, überhaupt, wo fie mit 
richtigem Gefühl angebracht werden. Sie verknüpfen dann die Füße 
und beleben den ganzen Vers. Beſonders alle längeren Bersarten 
erfordern in Bezug auf die Einjchnitte große Aufmerkſamkeit, und 
e3 darf in ihnen an gutgeftellten und fräftigen nicht fehlen. 

8 33. Manchen heißen alle Berseinfchnitte Cäjuren. Bei 
genauerer Unterfcheidung aber nennt man den Einfchnitt nur da 
Eäfur, wo das Ende eines Wortfußes einen Bersfuß durchſchneidet, 
und dagegen, wo ba8 Ende des Wortfußes mit dem Ende des 
Bersfußes zufammenfällt: Diärefe. — Somohl bie Diärefe als 
die Cäſur befommt das Prädikat männlich, wenn fie nach einer 
Hebung — meiblih, wenn fie nad einer leichten Silbe —, 
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gleitend, wenn fie nah zwei Kürzen folgt. — Ferner unter: 
fceidet man freie und ftändige Cäfuren und Diärefen. Ständig 
ober ftehend ift nämlich der Einfchnitt, wenn er für eine Versart 
dergeftalt vorgefchrieben ift, daß er in jedem einzelnen ber forrefpon- 
dierenden Verſe an derſelben Stelle wiederkehrt, was gewöhnlich in 
der (genauen oder ungefähren) Mitte der betreffenden Verſe ftatt- 
findet. Auch unter beitimmten Stellen wechjelnde vorgejchriebene 
Einfchnitte giebt e8, alſo wechſelnd ftändige. 
Beijpiele. (Eingeteilt nad) Versfüßen.) 
A. Steme,! | mutiger? | Segler!! Es | mag* der | Wi’ did 
ver | höhnen, 
Und der | Schiffer am | Steu’r | "fenten® die | Täffige® | Haud: 
Immer!? | immer!! nad | Weft!!? dort | muß!? die | Küfte!* 
fid | zeigen; 
Liegt fie doch!® | deutlich!* und | Kiegt!? | ſchimmerndis vor | deinem!® 
Berftand ! Sdiller. 
(Wenigft merkfiche Einfchnitte bei 2. 9. 19, ftärkfte bei 3. 7. 12; männliche bei 
4. 5. 7. 12. 13. 17, weibliche bei 1. 3. 6. 8. 10. 11. 14. 16. 18. 19, 
gleitende bei 2. 9. 15; Diärefen bei 1. 2. 9. 10, eigentliche Cäſuren bei 3. 


4.5.6. 8. 11. 13. 14. 16. 18. 19, ftändige Einfchnitte 7. 17, wechielnd 
ftändige bei 3. 12.) 


B. Es ftand! | in al | ten? Zei | ten? ein Schloß* | fo hodh® | 


und hehr; 

Weit glänzt’ | es® ii | ber? die Lan | de® bis? | am das blau | e'° 
Meer. 

Und rings!! | von duf | tigen'? | Gär | ten!® ein blü | tenrei | 
der!* Kranz. 

Drin fpran | gen!® fri | ſchels Brunm | nen!” im Re | genbo- | 
genglanz. Uhland. 


(Wenigft merkliche Einſchnitte bei 2. 7. 9. 10. 16, ſtärkſte bei 3. 8. 11. 13. 
17; männliche bei 1. 4. 5. 9. 11, weibliche bei 2. 8. 6. 7. 8. 10. 18. 14. 
15. 16. 17, gleitender 12; Diärefen 1. 4. 5, 9. 11, eigentliche Cäfuren 2.3, 
6. 7. 8. 10. 12. 13. 14. 15. 16. 17; ftändige Cäfuren 3. 8. 13. 17. — 
„Weit glänzt“ ift ein ſchwebender Anfangsfpondeus ftatt Jambus.) 


Der ſtändige Einfchnitt ift wegen feiner berechneten Stellung 
und regelmäßigen Wiederkehr von vermehrter Wirkung, bie gewöhnlich 
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fogar der Teilung eines Berfes in zwei Verſe gleichlommt. Das 
legtere Beifpiel läßt ſich daher auch dreifüßig abteilen: 

Es ftand in alten Zeiten 

Ein Schloß fo hoch und hehr; 

Weit glänzt es über die Lande 

Bis an das blaue Meer. 

Aber dieferhalb den ftändigen Einjchnitt für etwas ganz Ander- 
artiges, nämlich für einen Ders a bfchnitt, eine Incifion zu erflären, 
wie mehrfach gefchehen ift, finden wir faum gerechtfertigt. Denn 
bei Betrachtung des einzelnen Berfes unterfcheidet fich die foge- 
nannte Inciſion aud nicht im allergeringften von einer freien 
Cäſur oder Diärefe, — welde, an entiprechender Stelle angebracht, 
namentlich bier auch in ganz gleihem Maße ben Rhythmus teilt. 


8 34. Der Unterfohied zwifchen Cäfur und Diärefe ift eben- 
falls oft viel zu hoch angefchlagen worden ; man hat biefelben fogar 
al3 vollftändige Gegenfäge aufgefaßt, indem man behauptete, bie 
Eäfur wirke lediglich verbindend, die Diärefe ſtets trennend 
auf den Vers. Gehen wir, wie es fi damit verhält! Ein Vers 
wie z. B.: | 

„Liebe würzet unfer armes Leben.‘ 

erfcheint allerdings (au8 dem im 8 31 erwähnten Örunde) als zu 
loſe gebaut, nicht rhythmiſch in fich verbunden. Aber in: 

„Die Liebe würzet unfer armes Leben.‘ 
gewahren wir denfelben Übelftand. Zwar ift der erfte Wortfuß 
bier breililbig geworden, was, wenn er in der Mitte ftände, vielleicht 
vollftändige Abhülfe hätte fchaffen können ; weil aber das hinzuge- 
tommene Wörtchen am Eingang bes Verſes fteht und in der Be- 
tonung alles Nachfolgenden und in den Einfchnitten Teinerlei 
Änderung bewirket, fo bleibt auch die Eintönigfeit diefelbe, wenigften® 
nur äußerft unerheblich gemildert. Und doch find die Einfchnitte 
im erften Beifpiel Diärefen, im zweiten Cäfuren. „In: 

„Die Liebe ifl’s, die unfer Leben würzt“, 
ift dagegen das Übel gehoben, und zwar dur Anbringung einer 
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(ftärkeren) Diärefe, welche die Reihenfolge der Cäſuren unterbridt ; 
und in: 

„Liebe iſt's, die unfer Leben würzt“, 
ift die Verbefferung des Rhythmus ebenjo volljtändig, aber mittelft 
Unterbredung ber Diärefen durch eine Cäfur bewirkt. 

Hier hatten aljo Cäfur und Diärefe genau diefelbe Wirkung, 
und zwar wirkte jeder der beiden nachträglich angebradten Ein- 
fchnitte gewiffermaßen trennend und verbindend zugleich, — trennend, 
indem er den Vers in zwei rhythmiſche Partieen zerlegte, — ver⸗ 
bindend, indem er feine Fleineren Beftandteile mannigfaltiger machte 
und dadurch für das Gehör fefter verknüpfte. Die vorherrichende 
Form der Wörter war hier trochäiſch, daher mußte der helfende 
Einfchnitt ein männlicher fein; bei vorherrichend jambiſchen Wort- 
füßen hätte ein weibliher Einfchnitt gewählt werden müſſen, um 
gleiche Wirkung zu erzielen. — Begreiflih ift in Daltylen und 
Anapäften eine größere Mannigfaltigfeit der Einfchnitte möglich 
und wäünfchenswert, al8 in Jamben und Zrochäen. 

8 35. Wenn man beim Unterfcheiden des rhythmifchen vom 
ſyntaktiſchen Einfchnitt bis zu der Behauptung fich verftieg, der 
letztere, d. h. die logiſche Paufe, falle zwar oft mit der erfteren, 
dem Berseinfchnitt zufammen, könne aber auch jelbfländig, — ohne 
einen DBergeinfchnitt zu bilden, — innerhalb eine Verſes vor- 
fommen, fo bedarf die8 nah dem Vorhergegangenen wohl einer 
weiteren Widerlegung. Nur in außfchließlicher Beziehung auf den 
ftändigen Einfchnitt würde die Behauptung einigermaßen richtig 
fein. Und wahr ift e8 auch, daß umgekehrt fehr oft Cäſuren umd 
Diärefen vorlommen, wo fein Interpunftionszeichen ſteht umd eine 
logiſche Paufe nah dem gewöhnlichen Begriff der Grammatiker 
nicht vorhanden if. Daß man, oben erwähnte Neihenfolgen gleidy- 
gebauter Wörter zum Teil ausgenommen, zwifchen logiſch befonders 
eng zufammengehörigen, dabei ungetrennt nebeneinander ftehenden 
Wörtern, als zwifchen Artikel und Subftantiv, Artikel und Adjektiv, 


Pronomen und Berbum (3. B. in „ber Menſch“, „ber gute”, 
Kleinpaul, Poetil. 9. Aufl. 14 
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„er ſtirbt“, „es welket“, „eine Blume“,) ferner nah „und", „wie”, 
„daß“, (wenn Fein Zwifchenfag darauf folgt) und bergl. faum einen 
Einfchnitt merken Tann, und nie, wenn die fo eng verbundenen 
Nebenwörtchen einfilbig find, — folgt aus dem Begriff bes Vers⸗ 
einfchnitt8 und des Wortfußes von ſelbſt. Wir können alfo auch 
der Gottſchall'ſchen Poetik Teineswegs beiftimmen, wenn fie angiebt, 
in „Gefchaufel, das vom phrugifchen Blachgefild” befinde fich Hinter 
„vom” eine Cäſur. Zwiſchen zwei Adjektiven dagegen ift fie nicht 
zu verfennen, zwifchen einen zwei⸗ ober mehrjilbigen Adjektiv und 
Subftantiv, auch zwifchen zweifilbigem Artitel und feinem Sub- 
ftantiv oder Adjektiv läßt fich ein fehr unbedeutener oft annehmen. 
Auch zwifchen einfahem Adjektiv und Subſtantiv ift der Einfchnitt 
meift wenig wahrnehmbar. 

8 36. . Zu ben verwirrenden, grund» und gebanfenlofen 
Lehren gewifler Metriter gehört auch die vom Auftakt oder 
Borfhlag (Anakruſis). Dan meint hiermit eine kurze Anfangs- 
filbe ( — zuweilen ihrer zwei, überhaupt eine ben Vers beginnende 
Senkung —), welde niht zum Metrum gehöre, doch aber in 
einzelnen Verſen vorkomme und vorkommen dürfe. Wir baben 
nicht viel dagegen, wenn man bei Bergleihung eines Verſes mit 
einem andern (3. B. des Kleift’fchen Herameterd mit bem wirklichen 
Herameter,) oder eines vereinzelten fteigenden Verſes mit den 
fallenden übrigen Verſen einer Strophe ober eine® Gedicht unter 
Umftänden von einem Vorſchlag oder Auftakt jprechen will. Be- 
trachtet man aber Verſe für ſich, ohne DVergleihung mit anderen, 
fo ift eine ſolche Redeweiſe ſinnlos. Es Liegt nämlih im 
den Begriffen von Steigen und Fallen und in ber Natur ber 
Versfüße offenbar feft begründet, daß bei jedem Verſe hauptſächlich 
gerade die Anfangsfilben entjcheiden, ob wir ihn als einen fallenden 
oder als einen jteigenden zu betrachten und in welche Versfüße wir 
ihn einzuteilen haben. Erflärt man bie Theſis am Anfange irgend 
eines Verſes, biefen an fich betrachtend, ober gar die Anfangsthefis 
jedes Verſes eines Gebichts, für einen bloßen Borfchlag, fo muß 
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man, um fonfequent zu fein, in allen Berfen, die mit einer Thefis 
anfangen, diefe ebenfo als bloßen Vorſchlag betrachten und fomit 
auf die Benennung Jamben, Anapäfte, jambifche, anapäftifche, 
jambiſch⸗ anapäſtiſche Berfe und fteigender Rhythmus ganz ver- 
zidhten. Einen Mittelweg giebt es nicht, ohne der reinften Willlär 
Raum zu geben und in Widerfpruch zu verfallen. Wie willkürlich 
erſcheint e8 3. B., wenn einer unſerer Schulmetrifer bei dem Berfe: 
„Der Türmer der ſchaut zu Mitten der Nacht 
einen Vorſchlag annimmt, bei: 
„Zu Anden in feiner Katjerpracht‘‘ 

dngegen nicht! (Beide DBerfe find ohne allen Zweifel jambifch- 
anapäftifh, daß ber erftere für trochäifch-dattylifh mit Vorſchlag 
erflärt wird, hat auch feinen Schatten von Grund.) — GSelbft 
wenn man die Annahme eines AuftaltS auf vereinzelte fteigende 
Verſe in einem Gebicht von übrigens fallenden Berfen befchränfen 
wollte, jehen wir feinen Grund zu diefer Annahme: kehrt dabei ber 
angeblihe Auftakt in feften Zwilchenräumen, etwa in der Schluß- 
zeile jeder Strophe, wieder, fo gehört er jelbftverftändlih mit zum 
Metrum; ehrt er regello8 wieder, jo beweift das, daß der “Dichter 
wenigftens in dieſer Beziehung fih an Fein feftes Metrum gebunden 
bat; und fteht der fteigende Vers ganz vereinzelt in einem übrigens 
regelmäßig gemefjenen Gedichte mit fallendem Rhythmus, fo Liegt 
eben nichts als eim metrifcher Fehler vor, wenigſtens eine aus 
irgend welchem Grunde beliebte Abweichung. 


8 37. Da ber Ders eine größere und bedeutfamere rhythmiſche 
Einheit ift, als jeder feiner Zeile, fo ift es unftreitig das Natür- 
fichfte und Richtigfte, wenn er mit einer Paufe fchließt, welche 
größer ift, als jede andere in dieſem Berfe. Es giebt aber Fälle, wo 
dies des auszubrüdenden Gedankens wegen ohne anderweitigen und 
vielleicht größern Nachteil fich nicht bewirken läßt. Daher darf e8 
nicht unbedingt gefordert werden. Doc find manche Dichter viel 
zu wenig darauf bedacht und fchaden dadurch ihrer poetifchen Form 


bedeutend. Selbft bei Platen, Rüdert, Freiligrath u. A. laſſen fi 
14* 
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fogar einzelne Beifpiele finden, wo am Bersfchluffe nicht einmal ein 
Wortfuß endet, fondern (3. B. in „ein Aethiope”) der Artikel einen 
Bers beichließt und das Hauptwort einen neuen beginnt. Durch 
dergleichen verliert ein Vers alle rhythmiſche Bedeutung, und tritt 
mit feinem eignen Begriffe in Widerſpruch. — Wo irgend möglich, 
muß jeder Versfchluß zum wenigiten mit dem Ende irgend eines 
logiſchen Satzteiles zuſammenfallen. — 
Zur nähern Beſprechung der deutſchen Verſe laſſen ſich die— 
ſelben am füglichſten in folgende Arten einteilen: 
1) jambiſche, 
2) trochäiſche, 
3) daktyliſche, 
4) anapäſtiſche Verſe 
5) Gemiſchte Verſe mit ſteigendem Rhythmus. 
6) Gemiſchte Verſe mit fallendem Rhythmus. 
7) Steigend-fallende und fallend-ſteigende Verſe. 
8) Verſe ohne vorgeſchriebene Versfüße: 
a. nah Hebungen gemeſſene, 
b. Verſe, in denen nur die Silben gezählt find. 
c. Berfe, in denen weder die Silben, noch die Hebungen, 
noch die Füße in vorausbeftimmter Zahl und Orbnung 
fih finden. 


B. Die Versarten. 
I. Jambiſche Berfe, 

8 38. Der vorherrfchende Charakter der jambifchen Berfe ift 
Lebhaftigkeit, „energifcher, anfpringenbder, hinausdrängender Gang,“ 
— bejonders, wenn fie rein gehalten find, d. h. durchgängig nur 
ans entfchieden kurzen und entfchieden langen Silben beftehen. 3. B.: 


„Der Jamben Schritt hat Kraft und Drang.” 


Sie bilden im allgemeinen den leichteften, natärlichften Rhythmus 
der beutjchen Sprade. „Der Trochäus beginnt mit dem vollen 
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Klange, der Jambus muß ihn erft erringen; die Länge im Trochäus 
ift die ruhige Baſis des Verſes, von welcher er ruhig abfinkt, bie 
Länge des Jambus ein immer neue Hindernis, gegen welches er 


ftet3 von neuem anftürmt. Darum iſt der Jambus der Vers des 


unruhigen Strebens, des jehnfüchtigen Gefühle, des ringenden Ge⸗ 
dankens, des kämpfenden Willens." (R. Gottſchall.) Wo dieſer 


Charakter ſich nicht modifizieren ſoll, muß aber der jambiſche Bau 
auch bei den Wortfüßen wenigſtens einigermaßen vorherrſchen, 
was allerdings oft ſchon durch den Einfluß des Versmetrums 
gewiſſermaßen von ſelbſt geſchieht. Doch darf man, weil ſonſt die 
ſchon erwähnte unangenehme Eintönigkeit und Lockerheit eintreten 
würde, natürlich auch hier nicht verſäumen, rechtzeitig und dem 
Versmetrum unbeſchadet, auch andersgebaute Wörter einzufügen, 
dergeſtalt, daß außer den männlichen auch weibliche Einſchnitte, alſo 
außer den Diäreſen auch Cäſuren entſtehen. Bei ruhigerem und 
zumal elegiſchem Inhalt iſt der vorherrſchende Gebrauch tro— 
chäiſcher Wortformen zweckmäßig. Auch die Einmiſchung jambiſcher 
Versſpondeen, oder, was dasſelbe iſt, ſpondeiſcher Jamben, alſo 
ſolcher Füße, deren erſte Silbe mitteltonig oder ſchwer, aber doch 
leichter iſt, als die ſie berührenden Hebungen, kann ſelbſt in kleineren 
Gedichten nicht unbedingt unterſagt, wiewohl hier für die meiſten Fälle 
mehr oder weniger abgeraten werden; in längern aber iſt ſie, mit 
Umſicht und ohne Übermaß angewendet, ſogar zu empfehlen, teils 
ſchon der Abwechslung wegen, teils — an entſprechenden Stellen — 
zum Behuf rhythmiſcher Malerei. — Daß man jambiſche Verſe 
nicht bloß akatalektiſch, ſondern auch hyperkatalektiſch bildet, und 
warum, wiſſen wir ſchon; meiſtens geſchieht es in feſt geordneter 
oder in freier Abwechslung, zuweilen aber auch fügt man durch— 
gängig den Verſen eines Gedichts die überzählige Silbe bei. 

8 39. Die ein und zweifüßigen Jamben (— fo pflegt man 
zu fagen ftatt „die ein- und zweijambigen Berje" —) find felten 
(Beifp. 1, 2, 3); auch afatalektifche dreifüßige Tommen für fid 
allein nur mäßig vor (Beifp. 4); ebenfo hyperfatalektifche dreifüßige, 
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unvermifcht, alfo mit durchweg weiblichen Endungen (Beifp. 5). 
Bei allen biefen kurzen Berfen tritt au der dem Jambus in- 
wohnende Drang in der Negel nicht fo ftark heraus, als bei längeren, 
weil er ja an jedem Versende ein vorläufige Ziel erreiht. Sie 
entfprechen daher am meiften einer tändelnden, leichten, janften, 
zärtlihen Lyrik, einer gemäßigten Stimmung und Reflektion. Dagegen 
ift der dreifüßige Sambus mit abmechjelnd weibliden und männ- 
chem Reim fehr beliebt in Liedern und Balladen (Beifp. 5—7). 
Mehr noch der vierfüßige und verfchiedene Mifchungen des vierfüßigen 
und breifüßigen (Beifp. 8-21). Wo fi) vollftändige mit über- 
zähligen gereimten Verſen Freuzen, aber fo, daß der weibliche Heim 
den Anfang macht, ift der vierfüßige Jambus, auch bei begeiftertem, 
bymnenartigen Inhalt, oft von beſonders ausgezeichneter Wirkung 
(Beifp. 18— 21). — Seltener tritt der vierfüßige in Berbindung 
mit bem fünffüßigen Jambus auf (Beifp. 22), — Beifpiele: 


1. Wie Iebt, 
Wie hebt, 
Wie firebt 
Das Herz in mir! ®oetbe. 


2. Ich rühme mir 
Mein Dörfchen bier. 
Denn ſchönre Auen, 
Als rings umher 
Die Blicke fchauen, 
Sind nirgends mehr. _ 
(Zeile 1. 2. 3. 5. antil.: „Dijamben‘.) Bürger. 


3. Des Menſchen Bahn 
Iſt bald gemefien, — 
Und bald vergefjen 
Der kurze Wahn. Blaten. 


4. Der Himmel unfer Hort, 
Die Freiheit unfer Wort! 
So gehn wir Hand in Hand 
Zum Kampf fürs Vaterland. 
E. M. Arndt. 





10. 


11. 


12. 


13, 


215 


Der Mond ift aufgegangen, 
Die golden Sterne prangen. 
(Anacreontifche Berfe.) Claudius. 


. O endlos Menſchenweh, 


Wo flieh' ich deine Kunde? 
So tief iſt nicht die See, 
Du rufſt von ihrem Grunde! Gottſchall. 


Es war bei einem Zapfer 
Im Weichbild Rotterdams, 
Da becherten wir tapfer 
In Federhut und Wams. Freiligrath. 


. Das Waſſer rauſcht, das Waſſer ſchwoll. 


Ein Fiſcher ſaß daran. Goethe. 


. Bei einem Wirte wundermild 


Da war ich jüngft zu Gaſte. Uhland. 


Zu Pfingſten ſang die Nachtigall, 

Nachdem fie Tau getrunken; 

Die Roſe hob bei hellem Schall 

Das Haupt, das ihr geſunken. Rückert. 


Es brauft ein Ruf mit Donnerhall, 

Wie Schwertgeffirr und Wogenprall:: 

Zum Rhein, zum Rhein, zum deutſchen Rhein! 
Schnedenburger. 


Er ftand auf feines Daches Zinnen, 
Er ſchaute mit vergnägten Sinnen 
Auf das beherrfchte Samos Hin. Schiller. 


Als Kaifer Rothbart lobeſam 
Zum heil’gen Land gezogen kam, 
Da mul’ er mit dem frommen Heer 
Durch ein Gebirge wüſt und leer. 
Dafelbft erhob fich große Not: 
Biel Steine gab’8 und wenig Brot. 
Uhland. 


14. 


18. 


16. 


17. 


18. 


19. 


20. 
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O Tieb’, fo lang du lieben Tannft, 

O Lieb’, fo lang du lieben magft! 

Die Stunde fommt, die Stunde kommt, 
Wo du an Gräbern ftehft und klagſt. 


Sreiligrath. 


Die Mutter Tiegt mir ſtets im Sim; 
Zwölf lange Jahre flofjen Hin — 
Zwölf lange Jahre find verflofien, 


Seit ich fie nicht ans Herz gefchlofien. Heine. 


Das höchſte Süd hat Leine Lieder, 
Der tieffte Schmerz hat feinen Laut, 
Sie fpiegeln beide ftill ſich wieder 


Im Tropfen, der vom Auge taut. 9. Sturm. 


Durch Tiebe fteigt aus den Ruinen 
Das Leben, das in Trümmern lag, 
Und leuchtet morgenglanzbeſchienen 


Entgegen einem neuen Tag Biltor Scheffel. 


Die Ferne liegt in Sommerpradit, 
Der Frühling geht auf allen Wegen — 
Ich aber zieh’ in dunkler Nacht 

Dem neuen Morgenrot entgegen. 


3. Rodenberg. 


Die Sonne tönt nad) alter Weife 
In Bruderfphären Wettgefang, 

Und ihre vorgejchriebne Reife 
Bollendet fie mit Donnergang. 

Ihr Anblick giebt den Engeln Stärke, 
Wenn einer fie ergründen mag. 

Die umnbegreiflih hohen Werke 


Sind herrlich wie am erften Tag. Goethe. 


Das höchſte Wunder unter allen, 
Das Meifterwert in Raum und Zeit, 
Das ift da8 Herz in feinem Wallen, 
Das Herz in feiner Trunkenheit. 


Schmidt von Lübed. 
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21. Es giebt wohl Manches, was entziidet, 
Es giebt wohl Vieles, was gefällt: 
Der Mai, der fih mit Blumen ſchmücket, 
Die güld'ne Sonn’ im blauen Zelt. 
Doch weiß ich eins, das macht mehr Wonne, 
Als jeder Glanz der Morgenfonne, 
Als Rofenblüt’ und Lilienweiß; 
Das ift: getreu im tiefften Sinne 
Zu tragen eine fromme Minne, 
Davon nur Gott im Himmel weiß. Seibel. 


22. Sie fümmt — fie kömmt, des Mittags ftolze Flotte, 
Das Weltmeer wimmert unter ihr; 
Mit Kettenklang umd einem neuen Gotte 
Und taufend Donnern naht fie dir! Schiller. 


8 40. Der fünffüßige Jambus nimmt einen bevorzugten 
Rang unter unfern PVersarten ein. — Opitz, der ihn von den‘ 
Sranzofen entlehnte und in die beutfche Dichtkunſt einführte, baute 
ihn mit ftändiger Diärefe nah dem zweiten Fuße, und mit 
abwechjelnd männlihem und meiblihdem Reim (Beifp. 1). In 
diefer Form, in welcher er auch vers commun genannt wird, fand 
er damals und bis auf Gleim vielfahe Anmendung, fam aber dann 
ihnell in Mißachtung und außer Gebrauch. Und dies mit Recht, 
denn obgleih die Stelle, wo er jeinen Einfchnitt hat, eine dazu 
vorzüglich geeignete ift, fo macht doch die Ständigkeit diefes 
Einſchnitts ihn bald eintönig und langweilig. — Um fo mehr 
bewährte fi) der an feine Stelle tretende fünffüßige Jambus mit 
freimechfelnden Cäfuren und Diärefen. Cr wird in zwei Haupt- 
arten, nämlich geveimt und reimlos, fortwährend reihlih und mit 
Erfolg angewandt. Die gereimte Art bildet für mande beliebte 
Strophenarten (3. B. au für Oftaven, Zerzinen, Sonette u. ſ. w.) 
das gewöhnliche Versmaß, und herrfcht auch in vielen nicht ftrophifch 
abgeteilten Gedichten. 
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Beifpiele: 
1, Auf, auf, mein Herz, | und du mein ganzer Sinn, 
Wirf alles das, | was Welt if, von dir Hin! 
Im Fall du willt, | was göttlich ift, erlangen, 
So laß den Leib, | in dem du bift gefangen! Opitz. 


2. Du Echo, | holde Stimme dieſes Thals, 

Die oft mir Antwort gab | auf meine Lieder: 

Sohanna geht — | und nimmer fehrt fie wieder! 

Schiller. 

3. Das Haupt, | das nun der Schere ſich bequemt, 

Mit mander Krone | war’8 bediademt. 

Die Schulter, | die der Kutte nun fich bückt, 

Hat Taiferlicher Hermelin | gefchmidt. 

Nun bin ih vor dem Tod | den Xoten gleich), 

Und fall’ in Trümmer | wie das alte Reid. 


Blaten. 
4. Du pflüdft die Töne von der Taften Rüden 


Zu bolden Melodien von Glut und Glanz, 
Wie wir im Lenz von Beeten Blumen pflüden 
Zu einem duft’gen Strauße oder Kranz; 
Und herzerfreuend wie der Blumenduft 
Bermählen deine Töne ſich der Luft. 
Sr. Bodenſtedt. 


5. Anmutig Thal! dn immergrüner Hain ! 
Mein Herz begrüßt euch wieder auf das befte; 
Entfaltet mir die ſchwerbehangnen Aefte, 
Nehmt freundlich mich in eure Schatten ein, 
Erquidt von euren Höhn, am Tag der Lieb’ und Luft, 
Mit friiher Luft und Balfam meine Bruft! Goethe. 


6. Die Blumen weinten in der Maiennacht 
Um des geſchied'nen Tages ſüße Wonne. 
Der Morgen kam: o fieh die Thräneupracht! 
Zu Diamanten ſchuf fie um die Sonne. 
Emil Rittershaus. 
7. Auf hohen Bergen liegt ein ew'ger Schnee — 
Auf hohen Seelen Tiegt ein ew'ges Web. 
R. Hamerling. 
8. Ich finge nicht als Wachtel im Getreid’, 
Ih finge wie der Hirſch nad) Waſſer fchreit. 


Hieronymus Form. 
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8 41. Bon no größerer Wichtigkeit für uns ift der reim- 
Lofe fünffüßige Jambus, auh Blankvers oder „jambifcher 
Duinar” genannt. Denn nicht nur bildet auch er in vielen 
Iyrifchen und erzählenden Gedichten, hefonbers folchen von betrachtender, 
befchreibender und belehrender Art, die poetifche Form, fondern ift 
auh — jeit dem Borgange Leffing’3 im Nathan, — der vor- 
nehmlich herrfchende Vers des dbeutfchen Dramas, zumal der Tragödie. 
Wir finden und daher veranlaßt, ihn näher ins Auge zu fallen, 
wobei wir vorausfciden, daß Verſchiedenes, was wir bier bemerken 
werden, auch für andere Verſe, namentlich für ähnlich lange, feine 
Geltung Hat. — Häufig — im Drama jedoch weder durchgängig, 
noch mit irgendwie feft geregelter Wiederkehr, — erſcheint auch der 
Blankvers mit überzähliger Silbe am Schluß ; aud für ihm, obgleich 
er auf den Reim feine Rückſicht zu nehmen hat, ift das vorteilhaft; 
warum, wiflen wir bereits, — Wichtiger aber für ben Bau guter 
Blankverfe ift die Regel, daß das Ende des einen Berjed dem 
Sinne nad nicht gar zu eng mit dem Anfang des nächſten verknüpft 
werden bar. Wenn innerhalb der Verſe ftärkere logiſche Pauſen 
eintreten, als nad ihren Schlußfilben, oder an biefen gar alle 
Baufe mangelt, fo geht auch für daß feinere Gehör die Möglichkeit 
verloren, diefe Verfe als rhythmiſche Einheiten aufzufaflen. Aud 
verliert dabei die Sprache überhaupt leicht zuviel an Fluß und 
Schwung. Jeden Bers fo zu fonftruieren, daß ein Unterſcheidungs⸗ 
zeichen ans Ende, aber — das Komma ausgenonımen — feines 
innerhalb des Berfes zu ftehen kommt, wäre zuviel verlangt; allein 
überall, wo e8 ohne anderweitigen Nachteil gefchehen kann, macht 
man es am beften doch in diefer Weife; und wo ftärfere logijche 
Binnen-Paufen fi) nicht vermeiden lafien, wähle man bafür vor= 
zugSweife ſolche Stellen, welche auch in rhythmiſcher Beziehung zu 
Einſchnitten die vorteilhafteften jind, und verfäume minbeftens 
nit, aud am Schluß der betreffenden Verſe eine Pauſe anzubringen. 
— Den Einfchnitt, auch den ftärkern, geftattet unfer Vers mehr 
oder minder an jeder Stelle, — nur nicht ohne Nachteil nach der 
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Anfangsfilbe und noch weniger vor der überzähligen Schlußfilbe, 
dagegen vorzugsweife nad der 2. 3. 4. 5. und 6. Silbe. Ganz 
befonder8 gut macht fi) der Haupteinfchnitt oft nach der 4. Silbe, 
alfo am Schluffe des 2. Fußes ($ 40. Beifp. 2, 3. 3). Indes 
ift zur Verhütung der Eintönigfeit fehr zu raten, daß der Dichter 
nicht eine Reihe von Verſen Hinburd in jedem denjelben Haupt- 
einfchnitt mache, fondern in der Art, Stellung und Einfchnitte 
fleißig wechsle, auch innerhalb eines und besjelben Verſes weder zu 
viele Diärefen noch zu viele Cäfuren aufeinander folgen laſſe. Es 
wird ihm die8 um fo leichter fein, wenn er bei der Wahl der 
Mörter jede längere Aufeinanderfolge von bloß einfilbigen oder von 
bloß zweililbigen Wortfüßen zu vermeiden ſucht, auch dreis und 
vierfilbige mit einmifcht, wo der Inhalt es geftattet. — Einen Vers 
abzufürzen, fo daß er nur aus 4, 3 ober 2 Jamben oder gar 
nur aus einem bejteht, ift da mitunter zuläffig oder auch wohl gar 
zwedmäßig, wo der Hörer ober Xefer bei etwas beſonders Bedeutungs- 
vollem Länger feftgehalten werden fol, fo daß die fehlenden Füße 
gleihfam durch Nachdenken oder Gefühl, durch eine Baufe ausgefüllt 
werden; in faft allen andern Fällen dagegen wird es als ein 
Berftoß gegen ſelbſtgewähltes Gejeg nur unangenehm wirken, und 
ebenfo fteht e8, wenn der Dichter aus Nachläſſigkeit einzelne Verſe 
von mehr als 5 Füßen mitunterlaufen läßt. — Daß man im 
Drama oft eine Perſon mitten im Verſe fchließen und durch eine 
andere denjelben Vers beendigen läßt, wollen wir nicht geradezu 
tadeln ; denn die Natürlichkeit des Dialogs läßt die gänzliche Ber- 
meidung ſehr kurzer Äußerungen, Fragen und Antworten nicht 
immer zu; allein der eigentliche Rhythmus unferes Verſes Tann 
dabei doch unmöglich ſich geltend machen, und es ift daher wohl 
ziemlich ebenfo gut, wenn folche Versbruchſtücke, zufammengerechnet, 
, irgend eine andere Yüßezahl ergeben, als die des gewöhnlichen 

Blankverſes. — Bei übrigens ganz regelmäßiger Behandlung unferes 
Berjes Fünnen wir auch einen einzelnen, ohne erkennbaren Zweck, 
aus Bequemlichkeit mit eingereihten anapäftifhen PVersfuß nicht 
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wohl rechtfertigen. inzelne jambifche Versſpondeen aber können 
ohne Nachteil und oft mit Borteil angebracht werden, bejonderd im 
erften und dritten Fuß. Die Mehrzahl der Füße aber und zumal 
ben fünften, follte man, wo e8 eben thunlich ift, doch Lieber ganz 
rein halten. — Nicht felten findet man — jogar bei Dichtern 
erfter Größe — in einzelnen Berfen den vorderften Jambus unſeres 
Metrums entweder mit einem nicht jambifchen, ſondern ſchwebenden, 
auch wohl trochäiſchen Spondeus oder gar mit einem reinen Trochäus 
vertaufht. Erſteres mag hier und da durchgehen, weil es bei 
übrigens richtiger Ausprägung des Versmaßes gerade an diejer 
Stelle weniger, als an jeder andern, zu ftören pflegt. Letzteres 
Dagegen vermögen wir, wo es ohne anderweitigen Nachteil vermieden 
werden kann, keineswegs zu billigen; denn der flatt des eriten 
Jambus ftehende Trochäus bildet in Wahrheit mit der nächſtfolgenden 
Kürze einen Daltylus, und fo erfcheinen zugleich bie ſämtlichen 
folgenden Bersfilben nit mehr als Jamben, fondern als Trochäen: 
der ganze Rhythmus ift alfo umgefchlagen, aus einem fleigenden zu 
einem fallenden geworden. Das muß bei einem einzeln eingeitreuten 
Verſe diefer Art doch notwendig manches Ohr ftören. Wenn jedod) 
das fo veränderte Silbenmaß aus einem dem Leſer einleuchtenden 
Grunde eintritt, und zumal, wenn es dann fo lange” fortdauert, 
bis der Gedankengang wieder mehr dem Jambus entiprechend wird, 
fo haben wir nichts dagegen ; nur müßte dann auch anderwärts aus 
ähnlihen Gründen Ähnliches ftattfinden, 3. B. bei gefteigerter freu- 
biger Begeifterung der fünffüßige Jambus mit einem anapäftifchem 
oder jambijch-anapäftifchen, bei melancholifhen Inhalt mit einem 
rein trochäifchen Metrum vertaufcht werden. So kann aud eine 
Reihenfolge ſech Sfüßiger Jamben, wie fie Schiller in der Braut 
von Meſſina und in der Jungfrau von Orleans eingejchoben bat, 
da, wo der Inhalt befonders würdevoll wird, von großer Wirkung 
fein; nur follte dabei der Dichter auch nicht verfäumen, die Rückkehr 
zum fünffäßigen Jambus durch irgend etwas, „was den munber- 
vollen Klang des Trimeters aus dem Ohr tilgt," etwa durch Mufit 
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duch einen Chor, einen Altſchluß zc., zu vermitteln. — Notwendig 
aber find dergleichen Abweichungen keineswegs, weil, wie gejagt, der 
fünffüßige Jambus fih allen Gedanfen und Stimmungen auch ohne 
eigentliche Anderung des Metrums zu accomodieren vermag. Bei 
entfprehendem Inhalt wird 3. B. fait biefelbe Wirkung wie durch 
trochäiſche Berfe dadurch fi erzielen laſſen, daß, unbeſchadet des 
jambifhen Bersmetrums, vorherrſchend trochäiſch gebaute Wort: 
füße gewählt werden. Dazwiſchen, ohne eigentliche Veränderung des 
Bersmaßes, auch Wortbildungen von den Formen des Ampbimacers, 
bes Antibacchius, des Dijambus, des Ditrochäus, des Diſpondeus 
und des zweiten Epitrite8 anzubringen, verhindert nit nur ben 
Eintritt unangenehmer Eintönigfeit ober die Einförmigfeit ber 
Cäjuren, fondern entſpricht auch oft einer feierlichen, gehobeneren 
Stimmung. Und unfer Vers ift wegen feiner Freiheit binfichtlich 
der Einfchnitte und wegen feiner ausreichenden Länge hinlänglich 
geeignet, dergleichen auszuführen. Wählt man ferner ftellenmeife 
lediglich eingradige Kürzen zur Theſis, bloß 6gradige zur Arfis, 
fo wirb die Lebhaftigfeit gefteigert, und die Wirkung je nah dem 
Bau der Wortfüße entweder der der daktylifchen oder der anapäftifchen 
Berfe fich wenigftens nähern. Durch gehäufte Anwendung mittel- 
oder tieftoniger Theſisſilben, (alfo des jambiſchen Bersfpondeus), 
Tann man das befonders Würde- und Nahdrudsvolle, jo wie, darin 
noch weitergehend, auch wohl ſchwebender Sponbeen ſich bedienend, 
namentlih die Schilderung von irgend etwas Mühſamem ober 
Schwerfälligem rhythmiſch⸗maleriſch unterftügen; ebenfo durch eine 
Anhäufung gedehnter Längen. — Was fih im allgemeinen durch 
mit Borliebe angebrachte und mannigfach wechjelnde Vokale vollen, 
fhönen Klanges für den Wohllaut der Verſe, — in befonderen 
Fällen durch gehäufte Anwendung eines beftimmten, dem Inhalt 
entſprechenden Vokals oder Konfonanten, duch Lautmalerei wirken 
läßt, und noch Anderes, was aud beim Blankvers Berüdfichtigung 
verdient, werden wir namentlih in unferm zweiten Zeile näher 
erjehen. — Ebenſo wenig, wie bie Einftreuung einzelner Verſe und 
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Bersfüße andern Metrums können wir im allgemeinen auch vereinzelt 
vorkommende End⸗Reime gutheißen. Wenn biefelben in ganzen 
Bartien — nad Umftänden aud wohl gar in Strophenform — 
auftreten, können fie, wo Begeifterung, Gefühl, Iyrifches Element 
vorwaltet, auch in einem übrigens reinlofen Drama ganz an ihrer 
Stelle fein; auch zum Schluß einer Rebe, eines Auftritts zc. find fie 
häufig mit Erfolg angewendet worben ; — einzelne Reimverſe mitten 
in dem übrigens reimlofen Bau aber wirken faft immer nur flörend. 
Das find firenge Vorfchriften, von denen fih der Negel- und 
BZügellofe durchdringen und leiten laflen möge; ihnen entfpricht der 
reine edle Vers der Iphigenie und bes Taſſo. 
1. Unfterbliche, die ihr den reinen Tag 
Auf immer neuen Wollen ſelig Iebet, 
Habt ihr nur darum mi fo manches Jahr 
Bon Menfchen abgefondert, mich fo nah 
Bei euch gehalten, mir die kindliche 
Beichäftigung, des Heiligen Feuers Glut 
Zu nähren, aufgetragen, meine Seele 
Der Flamme gleich in ew'ger frommer Klarheit 
Zu euren Wohnungen Hinaufgezogen, 
Daß ich nur meines Haufes Gräuel fpäter 
Und tiefer fühlen follte! — 
Goethe (Iphigenie.) 
2. Taſſo: Ich Halte diefen Drang | vergebens auf, 
Der Tag umd Nadıt | in meinen Bufen wechſelt. 
Wenn ich nicht finnen | oder dichten fol, 
So ift das Leben mir kein Leben mehr. 
Berbiete du dem Seidenwurm | zu fpinnen, 
Wenn er ſich fchon | dem Tode näher fpinnt. 
Das Löftlihe Geweb’ | entwidelt er 
Aus feinem Innerften, | und läßt nicht ab, 
Bis er in feinem Sarg | fi eingeichlofjen. 
O, geb’ ein guter Gott | uns aud) dereinft 
Das Schidjal des bemeidenswerten Wurms, 
Sm neuen Sonmnenthal | die Flügel raſch 
Und freudig | zu entfalten. | 
Alphons: Höre mich! 
Goethe (Taſſo.) 
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Aber ſelbſt die Schon gemachten Zugeftändniffe können bem drama- 
tiihen Genius nicht genügen, er wird einen größeren Spielraum fuchen 
für eine mächtige und hinreißende echt dramatiſche Diltion, für die 
ihm ber ruhige ebenmäßige Vers Goethes nicht Vorbild fein kann. 
Diefe Ungebunbenheit nahm Schiller fogleih in feinem erften 
Jambenſtücke dem „Carlos“ vollauf in Anſpruch. Er fcheut fi 
nicht, den einen Vers in den andern hinüberzuziehen, durch Cäſuren, 
Inciſionen den Vers zu zerfchneiden, die Yünffußzahl zu verkürzen 
ober zu verlängern, die Nede im Dialoge unaufhörlih mitten im 
Berfe abzubrechen und von der antwortenden Perſon wieder auf- 
nehmen zu lafien, Anapäjte, Dactylen, Spondeen, Trochäen, auch 
im Bersanfang einzumifchen. In feinen fpäteren Dramen bat er 
fi) mehr ober weniger dem ruhigeren Yluffe des regelrechten reinen 
Jambus mwieder angenähert. 


3. Eboli: Sie brauchen Ruhe, lieber Karl — Ihr Blut 
If jet in Aufruhr — feren Sie fih zu mir — 
Meg mit den ſchwarzen Fieberphantafien ! 
Wenn fie fi felber ofjenherzig fragen, 
Weiß diefer Kopf, was diefes Herz befchwert ? 
Und wenn er's nun auch wüßte — follte denn 
Bon allen Rittern dieſes Hofs nicht einer, 
Bon allen Damen feine — Sie gu heilen, 
Sie zu verftehen wollt’ ich jagen — feine 
Bon allen würdig fein? 

Carlos: Bielleicht die Fürftin 

Bon Eboli — 


4. Gräfin Terzky: O meine Seele wird 
Schon lang’ von trüben Ahnungen geängftigt, 
Und wenn ich wachend fie bekämpft, fie fallen 
Mein banges Herz in düftern Träumen an. 
— Ich fah dich geftern Nacht mit deiner erflen 
Gemahlin, reich gepußt, zu Tiſche figen — 
Ballenftein: Das ift ein Traum erwünſchter Borbedeutung, 
Denn jene Heirat ftiftete mein Glück. 





Gräfin: 


Wallenſtein: 
Gräfin: 


5. Marfa: 


Hiob: 
Marfa: 
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Und heute träumte mir, ich ſuchte dich 
In deinem Zimmer auf. — Wie ich hineintrat, 
Sp war's dein Zimmer nicht mehr, die Karthauſe 
Zu Gitſchin war's, die dir geftiftet haft, 
Und wo du willft, daß man dich Hinbegrabe. 
Dein Geift ift num einmal damit bejchäftigt. 
Wie? Glaubſt du nicht, daß eine Warnungsftimme 
In Träumen vorbebeutend zu ung Spricht ? 
Schiller (Wallenſtein.) 


Wer war’s, der mid) 
An diefe Gruft der Lebenden verftieß, 
Mit allen frifchen Kräften meiner Jugend, 
Mit allen warmen Trieben meiner Bruft ? 
Wer riß den teuren Sohn mir von der Seite 
Und fandte Mörder aus, ihn zu durchbohren ? 
O! feine Sprache nennt, was ich gelitten, 
Wenn ich die langen hellgeftirnten Nächte 
Mit ungeftillter Sehnſucht durchgewacht, 
Der Stunden Lauf an meinen Thränen zählte! 
Der Tag der Rettung und der Rache fommt; 
Ich fah den Mächtigen in meiner Macht. 
Du glaubft, es fürchte dich der Czar — 

Er ift 
In meiner Macht — Ein Wort aus meinem Munde, 
Ein einziges, kann fein Geſchick entfcheiden ! 
Ih Hab’ um ihm getrauert fechzehn Jahr’, 
Doc feine Aſche jah ich nie! Ich glaubte 
Der allgemeinen Stimme feinen Tod 
Und meinem Schmerz. Der allgemeinen Stimme 
Und meiner Hoffnung glaub’ ich jetzt fein Leben. 
Es wäre ruchlos, mit verwegnem Zweifel 
Der höchſten Allmacht Grenzen ſetzen wollen. 
Doch wär’ er au nicht meines Herzens Sohn, 
Er fol ver Sohn doch meiner Rache fein, 
Ich nehm’ ihn an und auf, an Kindes Statt, 
Den mir der Himmel rächend hat geboren. 

Schiller (Demetrius.) 


Kleinpaul, Poetif. 9. Aufl. 15 


Mit noch größerer Kühnheit geht Heinrich von Kleift zu 
Werke: Obwohl feine häufige Willlür und Maßloſigkeit in der 
der Sprache nicht zu billigen find, muß doch gefagt 
er unter den Deutfchen dem Ideale eines dramatijchen 


Handhabung 
werben, daß 
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Stile8 am nächſten gefommen ift. 


6. Adilles: 


Benthefilen: 


Was iſt's, du wunderbares Weib, daß du, 
Athene gleich, an eines Kriegeheers Spitze, 
Wie aus den Wollen nieder, unbeleidigt, 

In unſern Streit vor Troja plötzlich fällſt! 
Was treibt, vom Kopfe zu Fuß in Erz gerlftet, 
Sp unbegriffner Wut voll, Furien ähnlich, 
Dich gegen das Geſchlecht ber Griechen an; 
Dun, die ſich bloß in ihrer Schöne ruhig 

Zu zeigen brauchte, Liebliche, das ganze 


Geſchlecht der Männer dir im Staub zu fehn? 


Ad, Nereidenfohn! — Sie ift mir nid, 

Die Kunft vergönnt, die fanftere, der Frauen! 
Nicht bei dem Feft wie deines Landes Töchter, 
Wenn zu wetteifernd froben Lebungen 

Die ganze Jugendpracht zufammenftröntt, 

Darf ich mir den Geliebten auserfehn; 

Nicht mit dem Strauß, fo oder fo geftellt, 

Und dem verſchämten Bid ihn zu mir Ioden; 
Nicht in dem Nachtigall⸗durchſchmetterten 
Granatwald, wenn der Morgen glüht, ihm fagen, 
An feine Bruft geſunken, daß er’s fei. 

Im blut'gen Feld der Schlacht muß ich ihn fuchen, 
Den Yüngling, den mein Herz ſich auserkor, 
Und ihn mit ehrnen Armen mir ergreifen, 

Den diefe weiche Bruft empfangen foll. 


Kleift (Pentheftien.) 


7. Erfte Oberſte: Ihr Fürftiimen — 


Die zweite: 


Unmöglich iſt's! 


Die dritte: Es kann nicht! 
Pentheſilea: Herbei, Ananke, Führerin der Hunde! 


Erſte Oberſte: 


Wir find zerſtreut, geſchwaͤcht — 


Die Zweite: Wir ſind ermüdet — 
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‚Bentd.: Du mit den Elephanten, Thyrrhon! 
Prothoe: Konigin! 
Willſt du mit Hunden ihn und Elephanten — 
Penth.: Ihr Sichelwagen, konmt, ihr blinkenden, 
Die ihr des Schlachtfelds Erntefeſt beſtellt, 
Kommt, kommt in gräul'gen Schnitterreih'n herbei! 
Und ihr, die ihr der Menſchen Saat zerdreſcht, 
Daß Halm und Korn auf ewig untergehen, 
Ihr Renterſchaaren, ftellt euch um mich Ber! 
Du ganzer Schredenspomp des Kriegs, dich ruf’ ich, 
Bernichtenber, entfetlicher, herbei! 
Brothoe: Geliebte meiner Seele! Höre mich! 
Penth.: Auf, Tigris, jet, dich brand) ich! Auf, Teäne! 
Auf, mit der Zobdelmähne du, Melampus! 
Auf, Alte, die den Fuchs erhaſcht, auf, Sphinz, 
Und der die Hirſchkuh übereilt, Aleltor, 
Auf, Orus, der den Eber nieberreißt, 
Und der dem Leuen nicht erbebt, Hyrkaon! 
Prothoe: DI fie ift außer ſich! 
Erfte Oberfie: Sie ift wahnfinnig! 
Benth.: Dich, Ares, ruf ich jett, dich Schredlichen, 
Dich, meines Haufes hohen Gründer an! 
O! deinen erznen Wagen mir herab: 
Ro du der Städte Mauern aud) und Thore 
Zermalmft, Vertilgergott, geleilt in Straßen, 
Der Menſchen Reihen jetzt auch niedertrittft: 
D, deinen erzuen Wagen mir herab! 
Daß ich den Fuß in feine Mufchel fete, 
Die Zügel greife, durch die Felder rolle, 
Und wie ein Donnerkeil aus Wetterwollen, 
Auf diefes Griechen Scheitel nieberfalle! 
Aus „Penthefilea.” 

Den gewaltigften dramatifchen Vers bildet aber Shalefpeare, 
und es iſt von höchſtem Intereſſe, zu fehen, wie er fih in feinen 
fpäteren Werken, offenbar mit vollem Bewußtſein von dem harmo- 
nifhen, fchönen und mehr „dellamatoriihen Stil" feinen früheren 
Dramen einem oft überfühnen realiftiihen zumendet. Wir geben 


auch von ihm, ber doch ein deutjcher Dichter für uns ift, und auch 
15* 





von deffen 
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dramatifcher Sprache wir immer zu lernen baben, 


Beifpiele aus dem Anfang, der Mitte und dem Ende feiner 
Schaffenszeit. Wir geben nur ben Driginaltert unter gemauer 
Angabe, wo man die Stellen in ber Überfegung nachſchlagen Yann. 


8. Antonio: 
Portia: 
Antonio: 


Ay, so he Says. 
Do you confess the bond ? 
Ido. 


Portia: Then must the Jew be mereiful. 


Shylock: 


On what compulsion must I? tell me that. 


Portia: The quality of mercy is not straind ; 


10. Cassius: 


It droppeth, as the gentle rain from heaven ' 
Upon the place beneath: it is twiece bless’d; 

It blesseth him that gives, and him that takes: 
’Tis mightiest in the mightiest; It becomes 

The throned monarch better than his crown: 
His sceptre shows the force of temporal power, 
The attribute to awe and majesty, 

Wherein doth sit the dread and fear of kings; 
But mercy is above thie seephed sway 

It is enthroned in the hearts of kings 

It is an attribute to God himself; 

And earthiy power doth then show likest God’s, 
When mercy seasons justice. Therefore, Jew, 
Though justice be thy plea, consider this, — 
That in the course of justice, none of us 
Shenld see salvation: we do pray for mercy; 
And that same prayer doth teach us all to render 
The deeds of mercy. I have spoke thus much, 
To mitigate the justice of thy plea; 

Which if thou follow, this strict court of Venice 
Must needs give sentence ’gainst the merchant there. 


Kaufmann vou Benedig Alt IV., &. 1. 


Come, Antony, and young Octavius, come, | 
Revenge yourselves alone on Üassius, | 
For Cassius is aweary of the world: 

Hated by one he loves; brav’d by his brother ; 

Check’d like a bondman; all his faults observ’d, 

Set in a note-book, learn’d and conn’d by rote, 








Brutus: 


11. Jachimo: 


Imogen: 
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To cast into my teeth. O, I could weep 
My spirit from mine eyes! — There is my dagger, 
And here my naked breast; within, a heart 
Dearer than Piutus mine, richer than gold: 
if that thou be’st a Roman, take it forth; 
I, that denied thee gold, will give my heart: 
Strike as thou didst at Caesars; for, I know, 
When thou didst hate him worst, thou lovd’st him better 
Than ever thou lov’dst Cassius. 
Sheathe your dagger: 

Be angry when you will, it shall have scope; 
Do what you will, dishonor shall be humour 
O Cassius, you are yoked with a lamb, 
That carries anger, as the flint bears fire; 
Who, much enforced, shows a hasty spark, 
And straight is cold again. 

Julius Caefar. Alt IV. Sz. 3. 


Had I this cheek 
To bath my lips upon; this hand, whose touch, 
Whose every touch, would force the feeler’s soul 
To the oath of loyalty; this object, which 
Takes prisoner the wild motion of mine eye, 
Fixing it only here: should I (damn’d then) 
Siaver with lips as common as the stairs 
That mount the Capitol, join gripes with hands 
Made hard with hourly falsehood (false hood as 
With labour); then lie peeping in an eye, 
Base and unlustrous as the smoky light 
That’s fed with stinking tallow; it were fit, 
That all the plagues of hell should at one time 
Encounter such revolt. 

My lord, I fear, 

Has forgot Britain 
Away! — I do condemn mine ears, that have 
So long attended thee. — If thou wert honourable, 
Thou would’st have told this tale for virtue, not 
For such an end thou seek’st; as base, as strange. 
Thou wrong’st a gentleman, who is as far 
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From thy report, as thou from honour; and 
Solicit’st here a lady, that disdains 
Thee and the devil alike. — 

Cymbelin At I, Sz. 7. 


Um diefe wichtige Betrachtung einigermaßen zu erfchöpfen, geben 
wir noch eine Probe von Grillparzers und Hebbels drama- 


tifchem Berfe 
12. Sero: 


Leander, hörft du? 
Kehr' nicht den Weg zurüd, auf dem du Tamft, 
Gefahrvoll ift der Pfad. — Eutſetzlich, gräulich! 
Was ift es, das den Menfchen jo umnachtet 
Und ihn entfremdet fich, dem eigenen Selbft 
Und fremden dienftbar macht? — Als fie nun kamen, 
Drei Schritte fern, und nun mich fanden, ſah'n — 
Ich zitterte — doch nicht um mi! — Verkehrtheit! 
Sch zitierte für ihn ! 


Leander ; Und darf ich's glauben ? 
Hero: Laß das! Berühr' mich nicht! — Das ift nicht gut, 


Leander: 


13. 


Was fo verkehrt die innerfte Natur, 
Ausloöſcht das Licht, das uns die Götter gaben, 
Das e8 uns leite, wie der Stern des Pols 
Den Schiffer führt. 

Das nennft du fchlimm ? 
Und alle Menſchen preiſen's bochbeglüdt, 
Und Liebe nennen fies. — 

Grillparzer (Des Meeres und der Liebe Wellen.) 

Ich zieh? allein mit meinen Nibelungen, 
Denn id) bin Schuld daran, daß diefe Arbeit 
Noch einmal fommt! So gern ich meiner Mutter 
Mein Weib auch zeigte, um zum erften Mal 
Ein volles Lob von ihr davon zu tragen: 
Es darf nicht fein, fo lange diefe Heuchler 
Noch Defen haben, um fi) Brot zu baden, 
Und Brunnen, um zu trinken! Gleich beftell’ ich 
Die Reife ab, und dies gelob’ ih Euch: 
Ich bringe fie lebendig und fie follen 
Fortan dor meiner Burg in Ketten liegen 
Und bellen, wenn ich komme oder geh’, 
Da fie nun einmal Hunbefeelen find! 








231 


14. Hinweg! Ich padte did mit meinen Händen, 
Wenn ich nur einen hätte, der fie mir 
Zur Reinigung dann vom Leib herunter hiebe, 
Denn Wachen wäre nicht genug, und Tönnt es 
Sn deinem Blut geſchehn. Hinweg! Hinweg! 
So ftandeft du nicht da, als du ihn fchlugft, 
Die wölffhen Augen feft auf ihn geheftet, 
Und durch dein Teufelslächeln den Gedanken 
Boraus verfündigend! Bon Hinten jchlichft 
Du dich heran und meideſt feinen Blick 
Wie wilbe Tiere den des Menfchen meiden, 
Und fpähteft nad dem Fled, den ih — du Hund, 
Was Ihwurft du mir? 

Hebbel (Nibelungen.) 


Der reimlofe fünffüßige Jambus eignet ſich auch trefflich für 
bie poetifche Erzählung, obgleich der berühmtefte Meiſter berjelben 
Lord Byron, und auh Paul Heyfe in ben „Novellen in 
Berfen” nur den gereimten gebrauchen. — Beifpiele: 


1. Aus einem Häuschen, das beim alten Trier 
In Weinlaub halb verftedtt lag, traten Zwei, 
Faft Knaben noch, und fchritten langſam aufwärts, 
Bis von der Höhe fi zum letzten Mal 
Die Stadt mit ihren Türmen ihnen wies zc. 
A. F. v. Schad (Hirtenknabe.) 


2. An Erd’ und Himmel hing die Nacht. Im fernen 
Camogli ftand der Wanbrer; ſchaut' herüber, 
Bermeint’ ein Licht zu fehn in feinem Turm, 
Doch täuſcht' ihn wohl das Auge: denn die Nacht 
War wolfig finfter, das Gewölb des Himmels 
Berhangen hat der Südwind, treibt da8 Meer 
Sn hochgeſchwellten Wogen an die Küfte. 

Er, drüben horchend, hoch am Uferrand, 

Ließ fi) das Ohr erfüllen mit der Brandung 
Aufraufchender Muſik, darin es oft 

Wie Menfchenlaut erflang, gefpenftifch wechjelnd 
Sn vielen Stimmen: bald gepreftes Stöhnen 
Gequälter Kreatur, bald furz und fharf 
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Kommandoruf; dann heif’reg Murren; danı 
Der Büchſe Knall, und lang hinrollender 
Krieg’riiher Donner. 
A. Wilbrandt (Der Turm von Nervi.) 


8 42. Dom ſechsfüßigen Jambus unterfcheiden wir drei 
Hauptarten: den antiken jambiihen Sehsfüßler, den Aleran- 
driner und den freien jambiihen Sechsfüßler. 


1. Der antike jambifhde Sedhsfüßler. 


Diefer wurde von ben Griechen, weil fie alle fteigende Rhythmen 
nach Doppelfüßen maßen, Trimeter (Dreitalt), von den Römern 
aber Senarius (Sechstakt) genannt. Beide Namen find aud) für 
die deutfche Nachbildung üblich, — von der wir hier zu handeln 
haben. Bon ben Abweichungen abgefehen, — bie wir unter Nr. 3. 
befprechen werden, — ſchließt diefer Vers auch bei uns genau mit 
dem ten Fuße, alfo ohne überzählige Silbe und fomit männlich, 
verfchmäht ben Reim und hat eine weibliche ſtändige, wenigftens 
wechfelnd ftändige Cäfur, nämlich eine folche, welde in einem 
Gedichte entweder ftetS in den dritten ober ſtets in dem vierten oder 
abwechfelnd in ben dritten und vierten Fuß fällt. Bisher wurde im 
Deutfchen gewöhnlich das Letztere beliebt, während die ältere antike 
Praris vorzog, die Cäfur durchgängig in ben vierten Fuß fallen 
zu laffen. Unbedingt ift die Abwechslung zwifchen den 2 Stellen 
geeigneter, der Eintönigfeit vorzubeugen. Zu letztem Zweck, und 
um dus Würdevolle des Rhythmus noch zu erhöhen, werden auch 
oft einzelne Famben mit Spondeen vertaufcht, die aber wenigftens 
nicht fallend fein dürfen. — Beifpiele: 


1. Du Sechsgefußter, | fern in Hellas einft erzeugt, 
Mögſt Ohr und Herz erquiden, | auc, mit deutfhem Laut! 
L. 
2. Ein großer Menſch ſpricht edel | von der Welt und ſich. 
Platen. 
3. Die lange jchrankenlofe | Zeit deckt alles auf, 
Was ruht im Dunkel, | und verhüllt das Strahlende, 
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Nichts Umerhofftes giebt es, | und gebrochen wird 
Auch umerhoffter Eidſchwur, | auch der felfenftarre Mut. 
Sophocles-Veberfegung von Donner. 
(In Zeile 1 ift bier jedoch der wirkliche Haupteinfchnitt erſt nad 
„zeit“, und die Schluffilbe des zweiten Berfes ift keineswegs eine Länge.) 
4. D Sohn des Aegeus, | nur die Götter altern nicht, 
Und fie allein nicht | kennen Untergang und Tod; 
Sonft ftürzt der Zeitftrom | alles hin mit Allgewalt. 
Die Kraft des Erbreichs | welft, | e8 wellt des Leibes Kraft, 
Die Treue ftirbt, | Untreue | wuchert friſch empor. 
Sophocles-Heberfegung von Mindwik. 

(In der letzten Zeile hat die feinfollende Senkung „Un“ zu viel Tonz 
und der eigentlihe Haupteinfchnitt ift Hier ſchon nach „ſtirbt“, in ber Zeile 
vorher erft nad) dem erften „welkt“, was alfo dem Schema nicht entfpridht- 
Diefe vorletste Zeile ift ein tabellofer Alerandriner.) 

5. Ein altes Wort bewährt fidy | leider auch an mir: 
Daß Glück und Schönheit | dauerhaft ſich nicht vereint. 
Zerrifjen ift des Lebens | wie der Liebe Band; 
Bejammernd beide, | fag” ich ſchmerzlich Lebewohl! 
Und werfe mich noch einmal | in die Arme dir. 
Perfephoneia, | nimm den Knaben auf und mid)! 
Goethe. (Helena in Fauft II. Teil.) 
6. Das Recht des Herrfchers | üb' ich aus zum legen Mal, 
Dem Grab zu übergeben | diefen teuern Leib; 
Denn diefes ift der Todten | Ietzte Herrlichteit — — 
Die Totenklage | ift in diefen Mauern kaum 
Berballt, und eine Leiche | drängt die andere fort 
Ins Grab, daß eine Falel | an der andern ſich 
Entzünden, auf der Treppe Stufen fih der Zug 
Der (ſchwarzen) Klagemänner faft begegnen mag. 
Schiller. (In der Braut von Meſſina.) 
7. Am Himmel weiden | Sonn’ und Mond fi freundlich aus; 
Selbft ihnen wäre | fonft zu eng ihr weites Haus. 
Rüdert. 


Schon aus diefen Beispielen dürfte erhellen, daß unfer Tri⸗ 
meter, deutfch richtig behandelt, für durchweg ernfte Stoffe und 


gehobenen feierlichen Ton ein vorzüglich paffender, au in unferer 
Sprache recht mwohllautender Vers if. An ber beutfch = richtigen 
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Behandlung fehlt es aber big jest im Einzelnen noch zu oft und 
ſehr, zum Teil auf Grund von Fehlgriffen angefehener Theoretiker, 
die ihrerfeit3 wieder auf Beifpiele renommierter Dichter ſich berufen. 
Sp führt Mindwig 3. B. den ganz offenbar nur fünffüßigen, aus 
3 Jamben und 2 Anapäften beftehenden, im legten Fuß aber ſchlecht⸗ 
gebauten Platen’fchen Vers: 
GSeftehft du diefes, bin ich zur Auskunft bereit, 

als mufterhaften Senarius auf. Um bier einen Sechsfüßler heraus- 
zubelommen, foll man das entfchieden kurze „zur und dag zwar 
jchwere, aber von feiner Schwefterfilbe „aus“ ſtark übertönte, daher 
nur 3—4 gradige „Lunft" als Hebungen Iefen und das hoch— 
tonige „Aus“ dagegen ald Senkung, fo daß letzteres mit „zur 
einen Spondeus bilde! Betone man nun einmal den Vers wirklich 
nach dieſer Forderung, und prüfe dabei, was für ein Deutſch her- 
vortritt! Selbft wenn ein Ausländer aus Sprachunkunde fo betonte, 
würden fi) wenige des Lachens enthalten können. Da fieht man 
wieder, was e3 mit der bei unfern Antilen fo beliebten „Accent⸗ 
verſchiebung“ und „Korrektheit“ auf fi hat. — Aber noch eine 
andere Merkwürbigfeit glauben wir hier erwähnen zu müflen. Als 
Beifpiel mufterhafter Trimeter teilt eine ganze Anzahl beutjcher 
Metriker in offenbarer Gedankenlofigkeit vor allem auch ein Gedicht 
„Der Jambe“ mit, in welchem ber berühmte Verfaffer mit außer- 
orbentlicher, bewunderungsmwürdiger Sprachkunſt, aber — wohl 
abfihtlid — großenteil3 mit gänzlicher Hintanfegung ber deutſchen 
Tonmetrik, bei den Alten vorlommende verjchiedene Behandlungs- 
weifen des Trimeters — die flüchtige reine, wiewohl mit anber- 
artigen Berfen gemifchte des Archilochog, die tragifche, darum öfter 
des Spondeus ſich bedienende des Aeſchylvs, die komiſche, oft 
Hebungen in Kürzen auflöſende des Ariſtophanes, — trefflich 
ſchildert und dabei ſogar auch ſolche Auflöſung von Hebungen — 
gewiß nicht zum Muſter deutſcher Jambendichtung — nachmacht. 
Dies Kunſtſtück heißt: 








235 


Wie rafche Pfeile | fandte mich Archilochos, 
Bermifcht mit fremden Zeilen, | doch im reinften Maß, 
Am Rhythmenwechſel meldend | feines Mutes Sturm. 
Hoch trat und feft auf | dein Kothurngang, Aeſchylos; 
Großart'gen Nahdrud | fchafften Doppellängen mir, 
Samt angefhwellten Wörterpomps Erhöhungen. 
Fröhlicheren Fefttanz lehrte mid Arifiophanes. 
Labyrintifcheren, die verlarpte Schaar zuführend ihm; 
Hin gaudl ich zierlich in der beflügelten Füßchen Ei’. 

A. W. Schlegel. 

Wie geſagt, wir bewundern die große Gewandtheit, welche der 
Verfaſſer in dieſen Zeilen bewies, aufrichtig und gern. Wir finden 
auch an den erſten 3 Verſen nichts und an den zweiten 3 Verſen 
nur wenig auszufegen. Wer aber in den legten dreien, zumal im 
7. und 8., ein jambifhes Maß zu erkennen vermag, der kann mit 
gleihem Rechte jede beliebige Wörterverbindung zu Jamben, auch 
zu Trochäen u. f. w. ftempeln, gerade wie es ihn beliebt. “Die 
Auflöfung einer Versarſis, wie auch die Accentverfchiebung, zerftört 
im Deutfchen ja notwendig den Rhythmus. 


2. Der Alerandriner. 


8 43. Diefer Sechsfüßler wurde nicht den Griechen ober 
Römern, fondern den Franzoſen entlehnt, in ſehr fraglicher Geftalt 
ſchon vor Opitz, der ihn zuerft regelmäßig baute. Seine Eigen: 
tümlichteit befteht darin, daß er 1) feinen ftändigen Einfchnitt 
unmittelbar nach dem Zten Fuß, alſo eine männliche Diärefe Hat, 
2) nicht bloß mit der Hebung des Gten Fußes, fondern auch mit 
einer überzähligen Kürze fchließen darf, und 3) des Endreimes ſich 
erfreut, welcher bald männlich bald weiblih it. Seinen Namen 
leiten einige von einem italienischen Mönche Alerander ab, der ihn 
erfunden habe, — andre von einer Alerandreis, einem die Gefchichte 
Aleranders des Großen behandelnden franzöfifchen Gedichte des 
12. oder 13. Jahrhunderts. In der deutfchen Epik verdrängte er 
die bis dahin üblich gewefenen kurzen Reimpaare, wurde als der 
wahre deutjche heroifche Vers gepriefen; auch in der Lyrik und im 
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Drama machte er fich beliebt, und fpielte überhaupt in der Zeit. 
bon Opis bis zum Beginn unferer Klaffiterperiode eine fo große 
Rolle, daß man biefe Zeit fchon oft das Jahrhundert des Aleran- 
drinerd genannt hat. Da aber kam er aus ber Mode, ebenfo raſch 
und entfchieden wie der in viel befchränkterem Wirkungskreiſe ge- 
bliebene vers commun. Erſt Rückert und Freiligrath verfuchten 
ihn wieder zu Ehren zu bringen, erfterer hauptfähli in fprud- 
artigen Gedichtchen, letzterer in mehreren feiner markigen Schilderungen, 
wo er ihn mohlweislich meift mit Fürzeren Verſen in Verbindung 
brachte. Beiden Dichtern fehlte es dabei nicht an Glück und Bu- 
flimmung ; allein diefe Ehrenrettung unjeres Verſes war doch nur 
eine fehr bedingte. Bu feiner früheren Herrfchaft ihn zurüdzuführen, 
wird hoffentlich nie gelingen. Denn wo er unvermifcht in längerer 
Folge auftritt, muß notwendig ber in feiner Mitte ſtets in gleicher 
Weiſe fi wiederholende Haupteinfchnitt den an gefchmeidigere 
Rhythmen gewöhnten Hörer fehr bald ermüden und langweilen. 
Dagegen gehört er allerdings zu denjenigen Versmaßen, welche für 
furze Gebichtchen beſonders didaktifhen Inhalts und zu ftrophen- 
artiger oder freier Verbindung mit andern Verſen wohlgeeignet find; 
allenfalls auch zu Luſtſpielen. — Beifpiele: 


1. Weshalb die Pauſe ftets, | fo oft du dreimal fehritteft ? L. 


2. Nun danket Alle Gott | mit Herzen, Mund und Händen, 
Der große Dinge thut | an uns und allen Enden, 
Der uns von Mutterleib | und Kindesbeinen an 
Unzählich viel zu gut | und noch jegund gethan. 
M. Rinfart. 


3. Das Firmament, — 
Die ungeheure Gruft des tiefen, dunkeln Lichts, 
Der lichten Dunkelheit, ohn’ Anfang, ohne Schranlen, 
Verſchlang mir gar die Welt, begrub mir die Gedanlen; 
Mein ganzes Weſen ward — ein Staub, ein Punkt, ein Nichts, 
Und ich verlor mich felbft, e8 ſchlug mich plößlich nieder; — 
Allgegenwärt’ger Gott, ich fand in dir mid wieder. 

Brodes. 
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4. Spring an, mein Wüftenroß | aus Alerandria! 
Mein Wildling! — ſolch ein Tier | bewältiget Fein Schah, 
Kein Emir, und was fonft in jenen 
Deftlihen Ländern fi | in Fürftenfätteln wiegt; — 
Wo donnert duch den Sand | ein folder Huf? wo fliegt 
Ein folder Schweif? wo ſolche DMlähnen ? 
Wie es gejchrieben fteht, | jo ift dein Wiehern. Ha! 
Ausichlagend, das Gebiß | veradjtend ftehft du da; 
Mit deinem lofen Stirnhaar buhlet 
Der Wind, dein Auge blitt, | und deine Flanke ſchäumt, — 
Das ift der Renner nit, | den Boileau gezäumt 
Und mit Franzofenwit gejchulet ! Sreiligrath. 
(Nicht bloß die 4 abgefürzten Zeilen, fondern auch die metrifchen Ab⸗ 
weichungen in Zeile 4 und 3 dürften den Zwed haben, die Eintönigfeit nicht 
auſtommen zu laffen.) 
5. Ein einzig Bienchen war | im Bienenftod erwacht, 
Die andern fchliefen noch | in honigduft'ger Nacht. 
Ein einzig Blümchen war | am Blumenftod erblüt, 
Die andern fehliefen tief | im dämmernden Gemüt. 
Ein einzig Blümchen lacht, | noch ſchläft der ganze Flor; 
Ein einzig Bienchen wacht, | noch ſchweigt der ganze Chor. 
Das einz’ge Bienchen fuhr | durdh all die Frühlingsflur, 
Und fand — wie fand es nur? | — bes einen Blümchens Spur! 
Rückert. 
6. Die fühe Frucht trägt nicht der Baum im vollſten Saft; 
Nicht eher reift der Geift bis fchwindet Körperfraft. Der]. 


7. Der Frühling firidt ein Net aus Farben, Tönen, Düften: 
Komm, Herbftwind, und befrei den Geift aus Saubergräften. 
erf. 


8. Mein Baum war fehattendiht; o, Herbftwind, komm und zeige, 
Indem du ihn entlaubft, den Himmel durch die Zweige! $ 


9. Mir bleibt, was ich im Kampf dem Leben abgewann; 
Den Schmerzen fag’ ih Dank: fie machten mic zum Mann. 
Mar KRalbed. 

Das einfachfte Mittel, den Alerandriner von allem Bedenk⸗ 
lichen zu befreien, beftände darin, auf bie Ständigfeit ſeines Einjchnitts 
zu verzichten. Damit aber verwandelt er fih in den hiernächſt zu 
behandelnden Vers. 
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3. Der freie jambifde Sehsfüßler. 

8 44. Der fehsfüßige Jambus ift einer ganz ähnlichen 
freien Behandlung wie der fünffüßige fähig; nur daß es bei ihm 
wegen feiner größern Länge noch nötiger ift, auf genügende und 
woblflingende wechſelnde Einfchnitte bedacht zu fein. Bon legteren 
Yann ber wefentlichere abwechfelnd bald nad) ber Öten, bald nad 
der ten, bald nad ber Tten Silbe, und auch am noch andern 
Stellen angebracht werden. Fällt die Cäfur, aber ſchon nad ber 
2ten, Zten oder Aten Silbe, fo wird in der Negel in der 2ten 
Hälfte des Verſes noh ein Einjchnitt ſich bemerklich machen müflen. 
Diefer Vers kann au, da er ja von eigenmäcdtigen Borfchriften 
der Alten und Wälfchen frei fein will, fehr wohl eine überzählige 
Schlußſilbe haben, entweder durchweg, was aber wohl nur bei 
wenigen und Kleinen Stoffen ſich empfiehlt, oder in regelmäßiger 
oder unregelmäßiger Abwechslung mit Verſen ohne überzählige 
Silbe. Und ferner fteht e8 ganz im Belieben bed Dichter, ob er 
eine Reihenfolge folcher Verſe reimen will oder nicht, und in welcher 
mit dem Versmaße zu vereinigenden Weije; wiewohl für manche 
Stoffe der Reim, für andere die Vermeidung des Reimes pafjender 
it. In jedem Gedicht aber, in welhem der Endreim einmal, 
außer etwa in beſonders hervorzuhebenden lyriſchen Stellen und am 
Schluſſe einer Hauptabteilung ober des Ganzen, zur Anwendung 
fommt, wird es auch gut fein, ihn ganz durchzuführen. — Bisher 
iſt der freie jambifche Sechsfüßler, außer von uns oder nach unferm 
Borgange, wohl noch kaum irgendwo als befondre Versart beiprochen 
und auch erft fehr felten mit Bewußtjein angewendet worden. Wir 
find aber der Ueberzeugung, daß er einen großen Wirkungsfreis 
verdient. Doc wünfchen wir keineswegs, daß er den fünffüßigen 
Sambus allzu fehr verdränge, fondern empfehlen ihn hauptſächlich 
nur für durchweg feierlihe Stoffe oder Gebichtteile, ſowohl im 
Drama als in der Epik, und für fpruchartige Boefien. Den antiten 
Zrimeter oder Senarius und ben franzöftichen Alerandriner zu 
erjegen, ift er um fo mehr geeignet, als er ja beide mit umfaßt 
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und nad) Bedarf und Belieben bald den einen, bald den andern 
bevorzugen und doch durch rechtzeitigen Cäſurwechſel alle Eintönigkeit 
fern halten kann. — In gewiſſen Fällen ift die Ausfüllung einzelner 
Takte mit Anapäften zweckmäßig, woburd dann freilich die betreffenden 
Berfe zu gemifchten werden. (Vergl. 8 61, Beilp. 14.). 
Beifpiele: 
1. Bewundert viel | und viel gefcholten, | Helena, 
Bom Strande fomm’ ich, | wo wir erft gelandet find. 
Dort unten freuet nun | der König Menelaus 
Der Rüdkehr | jaınt den tapferften feiner Krieger | fi. 
Du aber | heiße mich willtommen, | hohes Haus, 
Das Tyndareos, | mein Vater, | nah dem Hange | fi) 
Bon Pallas Hügel | wieberfehrend, | aufgebaut, 
Und, als ich hier | mit Klytämneſtren ſchweſterlich, 
Mit Eaftor und auch Pollur | fröhlich fpielend | wuchs, 
Bor allen Häufern Sparta’8 | herrlich ausgeſchmückt, 
Gegrüßet feid mir, | der ehrmen Pforte Flügel ihr! 
Goethe. 
(In Vers 4 iſt der vierte in Vers 6 und 11 der dritte Fuß anapäftifch.) 
2. Erhabne Jungfrau, | du wirkt Mächtiges in mir; 
Du rüfteft | den unkriegerifchen Arm | mit Kraft, 
Dies Herz | mit Umerbittlichleit | bemaffneft du. 
In Mitleid ſchmilzt die Seele | und die Hand erbebt, 
Als bräche fie | in eines Tempels | heil'gen Bau, 
Den blüh’nden Leib | des (folgen) Gegners | zu verlegen; 
Schon vor des Eifens blanker Scheide ſchaudert mir, 
Doch wenn e8 not thut, | alsbald ift die Kraft mir da, 
Und | immer irrend in der zitternden Hand | regiert 
Das Schwert fich felbft, | als wär’ es ein lebend’ger Geiſt. 
(Im vorletten Bers ift der fünfte Fuß ein Anapäft.) 
Säiller. (Jungfrau.) 
8. O fei | in Gottes Heller Welt | fein trüber Gaft! 
Mach' Schande nicht | dem milden Herren, | den du haft! 
Rüdert. 
4. Zum Feinde fag’: | If Tod uns beiden nicht gemein? 
Mein Todesbruder, | fomm | und laß uns Freunde fein! 


5. Und zu den Freunden ſprach alsbald | der Tiefgebeugte, 
Der einft fo glüdlich | und im Glück fo weife war: 
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„Verflucht fei jene Nacht, | da mid mein Vater zeugte! 

Berflucht der Tag, | da meine Mutter mid) gebar! 

Verflucht die Zeit, | da forgfam ihre Bruft mich fängte! 

Berflucht mein Iugendglüd, — | mein Leben ganz und gar! 

Denn Gottes Gnadenblid | ift von mir abgemwendet, 

Und unverdientes Wehe | ward mir zugejendet !” 

Langewieſche. 

8 45. Der ſiebenfüßige und ber achtfüßige Jambus 
(Septeunar und Oftenar), haben beide, wenn man den alten und 
noch üblichſten Borfchriften folgt, — die auh Manches für id 
haben, — eine ftändige Diärefe nah dem vierten Takt. E8 unter: 
foheidet fih aber bei diefer Behandlung der achtfüßige Jambus jür 
da8 Ohr nicht im geringften von 2 vierfüßigen Jamben, und der 
ſiebenfüßige zerfällt für dag Gehör in einen vierfüßigen und einen 
breifüßigen. Eine überzählige Schlußfilbe war urſprünglich nur 
dem Septenar, nicht dem Oftenar geftattet, im Deutjchen jedoch — 
von der Einführung an — dem einen wie dem andern, und es wurde 
andy der Reim bei uns nur felten verfhmäht. Wenn man diefen 
auf die Schlußfüße legt und die vierten Füße reimlos läßt, fo ift 
das zwar ein Unterfchied, aber Fein metriſcher, von vollgereimten 
vier- und breifüßigen Verſen. — Beifpiele: 

(a. Septenare.) 
1. Ein Mühfftein und ein Dienfchenherz | wird ſtets herumgetrieben; 

Wenn beides nichts zu veiben hat, | wird beibes felbft zerrieben. 

Logan. 
2. Wie lommt es, liebes Publikum, | daß du die größten Geiſter 

So oft verfennft, und ftets verbannft | die fonft berühmten Meifter ? 

So ift bei dir der Kotebue | in Mißkredit gelommen, 

Er, der doch font allein beinah | die Bretter eingenommen. 

Du Hatfchteft feinen Herrn und Frau’n, | du liebteft feine Späße, 

Er war bein Leib» und Herzpoet, | der dir allein gemäße. 

Was galten dir vor dem Apoll | die Mufen alle neune? 

Auf jeder Bühne fand man ihn, | ja faft in jeder Scheune. 

Platen. 
3. Wie einer deutſchen Amſel Ton | aus unſern grünen Buchen, 
So heimatlich fol dich mein Lied | im Bann der Fremde fuchen. 
Felir Dahn. 
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(b. Oktenare, Tetrameter.) 
4. Weg, weg! hinweg, bu ſtolzer Geift! | Dafern mir fchon die ranhe Wuſte, 
In welcher Gott mich prüfen will, | nichts als nur harte Steine weift, 
Wird meine matte Seele doch | durch Deffen kräftig Wort gefpeif't, 
Der u. |. w. Gryphius. 
5. Schon war geſunken in den Staub | der Saflaniden alter Thron. 
Es plündert Mosleminenhand | das fchätereiche Ktefiphon. 
Platen. 
6. Sie reiten in gedrängtem Troß, | wo ſich vermengen Sand und Luft. 
Sieh da! verfchlungen bat fie jchon | der Ferne ſchwefelfarb'ner Duft. 
Sreiligrath. 
Bebeutend einheitlicher und felbftändiger, d. h. nicht fo Leicht 
in feinen 2 Hälften mit 2 Heineren Berfen zu verwedfeln, ift 
ſowohl der Oktenar als ber Septenar, wenn man ftatt ber ftändigen 
Diärefe nad dem Aten Fuße, eine ſtändige (weibliche) Cäſur anbringt, 
was am füglichften entweder im Aten oder im Zten Fuße geſchehen 
fann. Und noch vollftändiger wird der Zweck erreicht, wenn man 
mit ben Haupteinfchnitten freier abwechſelt. Bei der beträchtlichen 
Länge der Verſe muß aber, um diefelben nicht ungelent und 
unharmonifch werden zu laflen, ſolche Freiheit um fo notwendiger 
in zmwedmäßigen, nicht zu weiten Grenzen bleiben. Die beiten 
Stellen für ben Haupteinfchnitt find eben bie ſchon bezeichneten, 
alfo abwechjelnd nach der 7., 8. und 9. Silbe, außerbem nach der 
6ten. Wählt man eine andere Stelle, jo wird im jeder der beiden 
Bershäliten ein Einfchnitt ftattfinden müſſen. — Beifpiele: 
7. Kann deines Herzens heiße Liebe, | ihr noch unbelaunt, 
Dem Freund zu lieb erkalten, | fterben, | eh fie Worte fand? 
Rudolf Faftenrath. 
8. Allichöpfer, | / warum warfft du Jzwiſchen Erb’ und Himmel mid), 
Und webteft dein Geheimnis | unter mir und über mir 
Und füllteft dies Gemüt | mit Sehnſucht nach Allwiffenheit ? 
Nur Tangfam | fol ich faffen dich, | dir folgen Schritt filr Schritt. 
Dur alle Krlmmungen | des großen Weltenlabyrinthe ? 
Mit Einemmale | möcht’ ich üiberjchawn | dich und mich felbft, 
Und überheben möcht’ ich mich | des fargen Menſchenſeins. 
Platen. 
Kleinpaul, Poetil. 9. Aufl. 16 
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(Silbe 1 von Bers 1 und Silbe 11 von Bers 6 find zu ſchwer, Silbe 
6 von Bere 5 ift zu leicht.) 
9. Es muß auf Erben jeder Dienid | ein Pärchen Narrenſchuhh vertragen. 
Doch Mancher läßt mit Eifen | fich die Sohlen / um und um befchlagen. 
W. Müller. 
OD. Brocßäifche Verſe. 
8 46. Die trochäifchen Verſe — 

„Seht, fie wandeln ruhig, ernft und ſinnend!“ — L. 
beginnen mit einer Länge, bewegen ſich alſo von feſter Arſis aus. 
Daher iſt ihnen größere Ruhe und Bedächtigkeit eigen, als dem 
Jambus; meiſt haben ſie einen nach innen gewandten, reflektierenden 
Bug, welcher ſie namentlich für elegiſche und für ſentenziöſe Gedichte 
paſſend macht. Daß fie oft auch bei komiſchem und ſatiriſchem 
Inhalt von guter Wirkung find, erklärt ſich zunächſt nur aus dem 
Kontraft, der dann zwiſchen Inhalt und Form ftattfindet, oder aus 
der Wahrnehmung, daß der Scherz, die Schaltheit fi im das 
Gewand des Ernſtes kleidete. Doch fann auch durch vorherrfchend 
jambifhe Wortfüße, männlide Reime ꝛc. ihr Charalter, — der 
ohnehin bei Fleineren Verſen weniger hervortritt, — bedeutend 
mobdifiziert, dem der jambifchen Berfe nahe gebracht werben. — 
Der zuweilen gehörten Behauptung, daß bie trochäifehen Verſe 
der deutſchen Sprache angemeffener, für den deutſchen Dichter be- 
quemer jeien, als die jambifchen, können wir keineswegs beiftimmen; 
denn trochäifche Wortformen Laffen ſich ja ebenfo gut im jambifchen 
wie im teochäifchen Versmaß verwenden, und zudem fteht vor ihnen 
meiſt ein Artilel, ein Fürwort oder dergleichen, wodurch fie als 
Bersanfänge dann für die trochäiſchen Berfe unbrauchbar werden. 
Auch iſt es Thatſache, daß im Deutjchen von jeher — auch ſchon 
unbewußt beim bloßen Hebungen- und bloßen Silbenzählen — mehr 
jambifche, als trochäiſche Verſe entjtanden. Allein auch diejenigen, 
haben Unrecht, welche von der Anwendung des Trohäus als eines 
nicht vecht deutfchen Fußes ſich oder andre zurüdhalten. Die alt- 
deutfchen Dichter kannten überhaupt feine Versfüße; aber der 
Trochäus hat Feineswegs etwas Undeutſches, macht auch dem deutfchen 
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Dichter keinerlei befondere Schwierigkeit. Und es fehlt den trochaiſchen 
Berjen weder an Grazie noch an Kraft. Je reiner fie gehalten, 
defto anmutiger find ſie. Daß fie zu tändelnd werden, muß man 
eben verhüten. — Aus bemfelben Grunde, aus. dem man den 
Jamben und Anapäften häufig am Ende der Berfe eine überzählige 
Silbe anhängt, läßt man bei Trochäen, wie auch bei Daltylen, 
ebenjo oft am Versende die Senkung fort, fo daß ber letzte Fuß 
zu einer bloßen Hebung verfürzt, ber Vers alſo katalektiſch wird. 
— Die Einmifhung von Daktylen beflügelt, die von Spondeen 
zügelt ben Gang der Zrochäen ; bie erftern machen aber natürlich 
den Vers zu einem gemifchten. Daß die Sponbeen Bier fallende 
fein müſſen, ift jelbftredend ; ein jambifcher Sponbens, wie jeder 
andere fleigende Bersfuß, mitten in dem fallenden Rhythmus, muß 
ja notwendig eine arge Berwirrung anrichten. | 

8 47T. Ein- und zweifüßige Berfe find auch bei den 
Trochäen ziemlich felten, und die zweifüßigen find oft fo, daß bie 
betreffenden Strophen ober Gedichte mit gleichem Nechte auch in 
vierfüßige Verfe abgeteilt werden können. Dreifüßige, vollftändig 
und unvermifcht, wurden wohl meift nur zu Keinen Tändeleien 
benugt. Dit bloß männlihem Reim, alfo katalektiſch, find fie, wie 
Gottfchall bemerkt, für „ſcharf abgeriffene,. bligartig hingeworfene 
Schilderung“ ſehr paflend (Beifp. 9. Auch mit abwechjelnd weib- 
lichem und männlihem Reim, jo wie ferner in Verbindung mit 
vierfüßigen, mitunter auch mit ein⸗, zweis, fünf» oder mehrfüßigen, 
afatalettifch und. katalektiſch, tritt der dreifüßige Trochäus auf, und 
mehrere dieſer Verbindungen ernteten bei gewöhnlich elegifchem oder 
betrachtendem Inhalt, oft großen Beifall (Beifp. 6, 8, 12 big 15). 
— Zahlreicher finden fih auch im Deutjchen die in der fpanifchen 
Dichtkunſt fo fehr vorherrfchenden vierfüßigen Trochäen, nicht 
nur alatalektifch, fondern auch katalektiſch und abwechjelnd, ſowohl 
gereimt als ungereimt oder mit Affonanzen. Es läßt ſich auch 
nicht Teugnen, daß fie den Charafter des Trochäus am reinften aus- 
prägen und oft von ſchöner Wirkung find, vorzugsweife in Romanzen, 

16* 
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Liedern und Reimſprüchen. Auch zn kräftig großartigen Schilderungen 
paſſen fie vorzüglich, nur pflegt man fie dabei zu achtfüßigen Zeilen 
zufommenzuftellen (Beifp. 17—22). Indes verleiten fie auch leicht 
zu. :Weitfchweifigleiten und überfläffigem Pomp. Schon dieſes Um⸗ 
ftande8 wegen ift namentlich ihre Anwendung in größern epifchen 
Gedichten unb befonder8 au im Drama immer bebenklih, wenn 
auch unter Umftänden zuläſſig. Um aber im deutfchen Epos unb 
im Drama jemals das berrichende Versmaß zu werden, wie fie im 
Spanifchen es find, dazu gehen ihnen zu fehr die Eigenfchaften ab, 
die einerjeit8 für da8 Epos und anbdrerfeitd für das Drama 
wänfchenswert erjcheinen. Deshalb fanden au Müllner unb 
Grillparzer mit ihren Verſuchen, dem vierfüßigen Trochäus biefe 
Herrſchaft im Drama zu verfchaffen, im Ganzen nur wenig 
Nachahmung. 


Beiſpiele: 
1. Singet! | 3. An ber Erde 
Klinget, Frei und fröhlich 
Zubellieder ! Krod dir Raupe, 
Sallet wieder, Freute lindiſch, 
Daß die Erde Immer kriechend, 
Voll von ſeinem Ruhme werde! Sich umhüllter 
Pf. Nicolai. Junger Knospen. 
(Ditroddäen.) Platen. 
2. Wie in Rom 
Spiegelt hier 4. Was wir bergen 
Stolz ein Dom In den Särgen, 
Seine Zier HM das Erdenkleid. 
In dem Strom. Was wir lieben, 
L. Iſt geblieben, 
(Katalektifch zweifüßige Trochäen, anti! Bleibt in Ewigkeit. 
jeder ein Creticus.) C. Pfeilſchmidt. 


5. Laß mich ruhen, laß mich träumen, 
Wo die Abendwinde 
Linde 
Säufelnd in den Blütenbäumen, — 
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Wo der Nachtigallen 
Lieder 
Wieder 


In der Zweige Dänm’rung ſchallen. 
Hoffmann von Fallersieben. 


. Weil im Feb 


Fruhlingstau 

Perlt im jungen Graſe: 
Sollt' ich nicht 
Frendenquell 

Laſſen tau'n im Glaſe? 


Rüdert. 


(Bilder in 2 Zeilen gefettt, 2 größere „kretiſche“ Verſe.) 


T. 


10. 


11. 


Daß ich wahr und würdig 
Euch den Lenz befchriebe, — 
Diefes liebe Leben, 

Das ich leb' und Liebe! 


. Blitz und Sturm zerflören 


Paradiefesflor; — 
Linde Luft' und Strahlen 
Zaubern es hervor. 


. Sonnenumtergang ! 


Schwarze Wollen ziehn. 
D wie [will unb bang 
Alle Winde fliehn. 


Auf die Felfen braun und nadt 
Stürzt ein Feuerkatarakt. 
Sonmenginten 

Ueberfiuten 

Duntelfprühenb das Geflein. 


So viel haben Diplomaten. 
So viel haben fie vermocht! 
Wieder auf verbeerten Saaten 
Troß der Thaten 

Wird ein tapfres Volk verraten 
Und ins alte Joch gejocht! 


Derf. 
C. Balter. 


Lenau. 


Karl Zettel. 


Hermann Lingg. 


12. 


13. 


14. 


15. 


16. 


17. 


18. 
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Lieblih) war die Maiennacht; 
Silberwölfhen flogen, 

Ob der holden Frühlingspradht 
Frendig Hingezogen. 


Rofe, Meer und Sonne 

Sind ein Bild der Liebften mein, 
Die mit ihrer Wonne 

Faft mein ganzes Leben ein. 


Fülleft wieder Buſch und Thal 
Stil mit Nebelglanz, 

Löſeſt endlich auch einmal 
Meine Seele ganz. 


Und fo jaß er, eine Leiche, 

Eines Morgens da; 

Nach dem Fenfter noch das bleiche, 
Stille Antlit fab. 


Und mit feinen Götterhänbden 
Schütt er das gequälte Tier, 


„Mußt du Tod und Jammer fenden‘ — 


Auf er — „bis hinauf zu mir? 
Kaum für Alle hat die Erde! 
Was verfolgt du meine Herde?‘ 


Hoffe, dur erlebft e8 noch, 

Daß der Yrühling wieberlehrt; 
Hoffen alle Bäume doch 

Die des Herbftes Wind verheert, 
Hoffen mit der ſtillen Kraft 
Ihrer Knospen winterlang, 

Bis fi) wieder regt der Saft 
Und ein neues Grün entiprang. 


Auf des Lagers weichen Kiffen - 
Ruht die Iungfrau ſchlafbefangen; 
Tiefgeſenkt die braune Wimper, 
Purpur auf ben heißen Wangen. _ 


Lenau. 


Rückert. 


Goethe. 


Schiller. 


Derſ. 


Rüdert. 


Sreiligrath. 





19. 


21. 


22. 


23. 


24. 
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Laß die breitgetret'nen Pluͤtze, 

Steig’ nad) unten, klimm nach oben! 

Reiche Ribelungenfchäte 

Liegen ringe noch ungehoben. V. Sceffel. 


. Ungekränkt; ob auch die Heimat 


Mir den Riegel vorgefchoben, 
Will fie drum nicht minder Tieben. 
Die Trompet’, des Unheils Werkzeug 
Hängt’ ich fröhlich um die Schulter, 
Und mir ahnt, fie ſoll and) wieder 
Mir zum Segen fröhlich ſchmettern. — 
Friſches Herz und friſches Wagen 
Kennt kein Grübeln, kennt kein Zagen. 
Der]. 
Mutterfpradje, Mutterlaut, 
Wie jo wonnefam, jo traut! — 
Will noch tiefer mic) vertiefen 
In den Reichtum, in die Pradit, 
Iſt mir's doch, als ob mich riefen 
Bäter aus des Grabes Nacht! 

Marvon Schentendorf. 
Heifge Flammen fühlft dur brennen, 
Söttliche, in deiner Bruſt; — 
Warum jcheuft du dich, zu nennen 
Was du doch empfinden mußt? 

J. ©. Fiſcher. 

Willſt du leſen ein Gedicht, — 
Sammle did) wie zum Gebete, 
Daß vor deine Seele Licht 
Das Gebild des Dichters trete! A. Stöber. 


Setzt, o reizende Yuftina, 

Im verborgnen Waldesduntel, 
Welches nie der Sonne Strahlen, 
Nie der Lüfte Hauch durchdrungen, 
Wird bein Reiz zur Siegstrophäe 
Meines magifhen Triumphes; 
Denn, dich zu erlangen, fchen’ ic) 
Nicht Gefahr noch Hinderungen. 
Zwar du fofteft mir die Seele; 
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Doch, Juſtina, fagen muß id, 
Daß der Preis ein Kleines ift 
Hür den Einlauf ſolchen Gutes. 
Gries nah Ealderon (Wunderthätiger Magus.) 
25. Horch! es fchlägt! — Drei Uhr vor Tage; 
Kurze Zeit, fo iſt's vorüber. 
Und ich deine mich und fehilttle, 
Morgenlufti weht um bie Stirne. 
Kommt der Tag, ift Alles Kar, 
Und ic) bin dann Tein Verbrecher, 
Nein, bin wieder, der ich war. 
Grillparzer (Traum ein Leben.) 


S 48, Der fünffüßige Trohäns bat zwar bei weitem nicht 
einen fo umfaflenden Wirkungskreis wie der fünffüßige Jambus, ift 
aber in feinen engern Grenzen doch von großer VBebeutung Mit 
dem Reim geſchmückt, akatalektiſch und Katalektifch, gewöhnlich unver- 
miſcht, zuweilen aber auch in Verbindung mit kleinern oder größern 
trochäiſchen Verſen, ift er die deutſche Hauptform für bie eigentliche 
Elegie, wird auch oft zu Liedern, Romanzen und poetifchen Er- 
zäblungen verwendet, und nimmt in manden Dramen einzelne 
Stellen ein. Nicht felten entfpricht er dabei einer großen Würde, 
Veierlichleit oder Wehmut fehr gut, und ift zugleich melodiſch. — 
Auch ohne Reim haben die fünffüßigen Trochäen mitunter großen 
Beifall geerntet, befonders in Nahahmung der ſerbiſchen Bolfs- 
und Helbenliederform, wo fie „Terbifche Trochäen” genannt werben. 
Lestere haben zwar, wie die fünffüßigen Trochäen überhaupt, Feine 
beftimmt vorgefchriebene Cäfur, lieben aber den Einfchnitt nach ber 
vierten, auch wohl nad der dritten oder fechsten Silbe, und find 
nie Fatalettifch, fondern enden durchweg trochäifch, akatalektiſch und 
reimlos. — Beifpiele: 

1. Schweigend in der Abenddämmerung Schleier 
Ruht die Flur, das Lied der Haine ſtirbt; 
Nur daß bier im alternden Gemäuer 
Melancholiſch noch ein Heimchen zirbt. 
Natthiſſon. 








10. 


11. 
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Schwermutvoll und dumpfig hallt Gelänte, 

Bom bemooften Kirchenturm herab. 

Bäter weinen, Kinder, Mütter, Bräute, 

Und der Totengräber gräbt ein Grab. Hölty. 


. Horch, die Glocken ſchlagen dumpf zuſammen, 


Und der Zeiger hat vollbracht den Lauf. 
u. ſ. w. Schiller. 


. Da ihr noch die ſchöne Welt regiertet, 


An der Freude leichtem Gängelband 

n. f. w. Derf. 
Edler Freund, wo öffnet fi) dem Frieden, 

Wo der Freiheit fi) ein Zufluchtsort? 

Das Jahrhundert ift im Sturm geſchieden 


Und das neue öffnet fih mit Mord. Derf. 
Tote Gruppen find wir, wenn wir haflen, 
Götter, wenn wir liebend uns umfaffen. Derf. 


. Nach Corinthus von Athen gezogen 


Kam ein Iüngling, dort noch unbelannt. Goethe 


. Aus des Meeres tiefem, tiefem Grunde 


Klingen Abendgloden dumpf und matt, 
Uns zu geben wunderbare Kunde 
Bon der ſchönen alten Wunderftadt. W. Müller. 


. Aus des Frühlings warmen, weidhen Armen 


Riß das ſchnelle Unglüd ohn' Erbarmen 

Ihn Hinunter in das tiefe Meer. 

Ueber ihm und feinen Jugendträumen 

Seht ihre nun die Falten Wogen fchäumen ; 

Seine Heimat grüßt er nimmer mehr. Lenau. 


Ha, beim Styr! Mit kecker Stirn und Naſe 
Stürmen lockre Knaben den Parnaß, — 

Denen, ah, Apoll nur eine Phrafe 

Und der Mufenquell ein Tintenfaß! Blaten. 


Rollt der Donner ? oder bebt die Erbe ? 
Nicht der Donner ift es, noch die Erde, — 
Die Kanonen krachen in der Feſte, 
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In der ftarken Fefte Peterwarbein, 
Künden laut die Luft des Feldherrn Wutſcha! 
Zalvy (Frl. v. Yacob) nach einem ſerbiſchen Vollslied. 

12. Deine Liebfte wollt’ ich heut befchleichen, 

Aber ihre Thüre war verichloffen. 

Hab’ ich doch den Schlüffel in der Tafche 

Deffn’ ich leife die geliebte Thüre. Goethe. 
13. Auf der Burg in reich geſchmückter Halle 

Schweigſam brütend ſitzt der greife Stojan, 

Sitzt beim vollen Silberkrug und trinkt nicht, 

Starrt empor zum Ballkenwerk der Dede, 

Das von gold’nen Dracdenköpfen funkelt. Geibel. 

8 49. Sechs- und fiebenfüßige Trochäen, als ſolche fi 
gebend, find feltene, ſchwer aufzufindende Ericheinungen, — vielleicht 
weil die zuerft veröffentlichten fo beichaffen waren, daß ſie nicht 
zur Nachahmung reizen konnten. Indes giebt es ganz wohl⸗ 
klingende Gedichte, in denen je 2 dreifüßige trochäiſche Zeilen 
für da8 Gehör mit einem fechsfüßigen vollfommen identiſch find 
und andere, in denen je ein vierfüßiger und ein breifüßiger 
Trochäus ebenfo gut als ein fiebenfüßiger gedrudt werden 
fönnten; vergl. 8 47T, Beilp. 7, 8, 13 u. 15. — Dabei 
zeigt dann der Sechsfüßler nad) dem dritten Fuß einc Diärefe, der 
Eiebenfüßler nad der vierten Hebung eine Cäſur. — Dur 
mwechjelnde, aber durchweg gutgewählte Einfchnitte, bei auch in allen 
andern Beziehungen guter Behandlung laſſen fi aber dieſe Bere 
auch in einer Weife, welche fie von jenen fleinen genügend unter- 
ſcheidet, zu brauchbaren und für geeigneten Inhalt empfehlendwerten 
machen. Was wir binfichtlich. der Einfchnitte bei den fünf⸗, ſechs⸗ 
und fiebenfüßigen Jamben früher fagten, dürfte größtenteil® auch 
für diefe und die weiter zu befprechenden längern Verſe unter 
anpaflender Mobifizierung zu beachten fein. — Beifpiele: 

1. Ihr, im Dienft der Liebe fiehend, | kommt daß ihr mit treuer 


Kraft den Kern der Erd’ | uns ſchmelzen helft im Sonnenfeuer. 
Nüdert. 


(Siebenfüßig. Nach der erften Zeile zu wenig Pauſe.) 
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2. Fallet nieder, | ihr viel hundert Millionen, 
Die ale Menichen ihr | auf Erben möget wohnen! 
Fallet nieder vor dem Herrn, 
Der von ewig | und burch alle. Folgezeit 
Die Unendlichkeit des Raums | erfüllt und weiht, 
Allen nah und Allen fern! Langewieſche. 


8 50. Ganz ungleich höher in der Gunſt ſteht der achtfüßige 
Trohäus (trohäifcher. Tetrameter oder Oktenar) und zwar bis 
jest faft ohne Ausnahme gemäß alter Regel mit ſtändiger Diäreſe 
nah dem vierten Fuß. Wir find weit entfernt dieſe Gunſt und 
diefe Behandlungsart zu bemäleln; aber unfer Vers unterfcheidet 
fi dabei metrifch nicht im mindeften von 2 vierfüßigen Trochäen, 
von denen wenigftend der erfte afatalektifch ift ; vergl. 8 47, Beilp. 
16 und 18. Einen Unterſchied andrer Art könnte man in ber 
Reimweiſe finden, doch wirb biefer in der Praris keineswegs feit- 
gehalten, denn in gar vielen vierfüßig abgeteilten Strophen bleiben 
ebenfall8 die erſte und die dritte Zeile reimlos. Es bleibt alſo 
auch Hier nur ein Unterfchied fürs Ieiblihe Auge, und ein folder 
ift in der Dichtlunft gar keiner. Das er achtfüßige Trochäus oft 
fehr wirkſam ift, hat er eben mit dem vierfüßigen gemein. — 
Beifpiele: 

1. Nächtlich am Bufento lispeln bei Eofenza bumpfe Lieder, 

Aus den Waſſern ſchallt es Antwort, und in Wirbeln Hingt es wieber, 

Und den Fluß Hinauf, Hinunter, ziehn die Scharen tapfrer Gothen, 

Die den Alarich beweinen, ihres Volkes beften Toten. 

Platen. 
2. Ein PGal durchſicht'gen Glaſes ift die Zeit, fo hell und rein; 

Wollt des füßen Weins: ihr fchlürfen, gießt nicht.eure Hefen drein! — 

Seht, e8 ift die Zeit ein Saatfeld; — da ihr Difteln ausgefärt, 

Ei, wie könnt ihr drob euch wundern, das es nicht voll Rofen ſteht? — 

Zeit ift eine ftumme Harfe; — prüft ein Stümper ihre Kraft, 

Henlend jammern Hund und Kater in der ganzen Nachbarfchaft! 

Anaftafius Grün. 4 
3. Mähnen flattern durch die Buſche, tief im Walde tobt der Kampf. 
Hörſt du aus dem Palmendickicht das Gebrüll und das Geſtampf? 
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Steige mit mir auf den Teelbaum! Leife! daß des Köchers Klingen 
Sie nit aufſchrect! Sieh den Tiger mit dem Leoparden ringen! 


Freiligrath. 
4. Wuſtenkönig iſt der Löwe. Will er fein Gebiet durchfliegen, 
u. ſ. w. Derſelbe. 


5. Eine glückerfüllte Gondel gleitet auf dem Canal Grande, 
An Giorgione lehnt die Blonde mit dem roten Samtgewande. 
„Giorgio, deiner Laute Saiten hör? ich Leife, leiſe Lingen” — 

Julia Bendramin, Erlauchte, was befiehlſt du mir zu fingen?“ 
„Nichts von ſchönen Augen, Giorgio. Solches Thema ſollſt du Lafien! 
Singe, wie den Meer entftiegen diefe wunderbaren Gaſſen! 

Feffle kränzend deine Loden, bie fich ringeln los und ledig! 
Oiorgio, finge mir von meinem unvergleichlichen eher 


6. Am Geftade PBaldfiinas, auf und nieder, Tag um Xag, 

„zondon ?” frug die Sarazenin, wo ein Schiff vor Anker lag. 

„London! bat fie lang vergebens, nimmer ward fie müd umd zag, 

Bis zulekt an Bord fie brachte eines Bootes Ruderſchlag. zc. 

Derfelbe. 

Der zufällige Umftand, daß in ben berühmteften der in adt- 
füßigen Trochäen gedrudten Gedichte eine außerordentliche Schilderung» 
kraft zur Anwendung gekommen ift, hat Manche zu dem doch faft 
unerflärlihen Irrtum verleitet, daß dieſer achtfüßige Vers zu folchen 
Schilderungen noch viel geeigneter fei, al3 ber vierfüßige Trochäus. 
Aber — fchreibe man doch einmal bdiefelben Gedichte in vierfüßige 
Zeilen ab und lafle fie darnach beflamieren! Wird der Erfolg 
nicht genau bderfelbe fein, wie nach einer Abfchrift in adtfüßigen 
Verſen? Und die Schilderungstunft Freiligraths und Anderer bat 
fih auch ebenfowohl in jambifchen als in trohäifgen Maßen 
offenbart, wiewohl allerding8 bei weitem nicht alle Versarten glei 
geeignet bafür find. — Soll fi ber achtfüßige Trochäus von 2 
vierfüßigen wefentlich unterfcheiben, fo muß man ihm entweder eine 
andere ftänbige Cäfur geben, etwa eine männliche im vierten Fuß, 
oder man muß, was ben Zweck noch entſchiedener erfüllt, den Haupt- 
einfchnitt abwechfelnd an mehreren Stellen anbringen, wozu aber, 
wenn ein Bers bloß einer fein fol, nur die Stellen nad der 


eyer. 
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6., 7., 8. und 9. Silbe geeignet fein dürften; fonft wird der 
Rhythmus zu ungelent. Die Meinung, daß die Einjchnitte nur 
meiblich fein dürften, fchreibt fich von der griechifchen Mefiung nad 
Doppelfüßen. her, braucht aber für uns nicht maßgebend zu fein. 
Männliche Einfchnitte haben als wirkliche Eäfuren zugleih den 
Borteil, daß fie eine bei unferm Achtfüßler leicht entftehende unan⸗ 
genehme Aufeinanderfolge zahlreicher gleicher Wortfüße vorteilhaft 
unterbrechen, 3. 8. 
4. a. Gottes Mühlen mahlen langfam, | mahlen aber trefflich Hein. 


Logan. 
b. Gottes Mühlen mahlen oft | mitnichten ſchnell, doch trefflich Hein. 


III. Daßtilifede Verſe. 
$ 51. Wir erteilen den daktyliſchen Berfen — 
„Bit du ein Bote der Götter, bu Eilender 9” L. 
das Prädikat eine hüpfenden Flüchtigkeit, Raſchheit. Da dieſe jedoch 
mit feſtem Auftreten verbunden iſt, ſo wird ihre Bewegung auch 
leicht zu einem begeiſternden Schwunge. Solche Verſe, die aus 
lauter vollſtändigen Daktylen beſtehen, kommen jedoch nur ſelten vor, 
meiſt nur vereinzelt, in längerer Reihenfolge gar nicht. Gemeiniglich 
iſt nämlich der letzte Fuß katalektiſch, alſo eigentlich entweder ein 
Trochäus oder eine bloße Hebung. Es geſchieht dieſe Abkürzung 
teils des Reimes wegen und teils weil unſere Sprache ohnehin es 
nicht liebt, einen Satz oder Satzteil — und das ſoll ein Vers doch 
ſein — mit zwei Kürzen zu ſchließen. Daß die wirklich dakty⸗ 
liſchen Füße rein ſeien, alſo genau ihrem Schema entſprechend, iſt 
für den Wohlklang ungleich wichtiger als die Reinhaltung aller 
Füße in jambiſchen oder trochäiſchen Verſen. Sobald das Ohr 
merkt, daß die Kürzen zu viel Gewicht haben, ift der Daktylus 
wie gelähmt. — Über auch nur in feinen übrigen Füßen ein ganzes 
Gedicht aus Lauter wirklichen und reinen Daktylen beftehen zu laffen, 
ift oft nicht leicht, mitunter unmöglid, und do, wenn man einmal 
diefe Yorın gewählt Hat, wünſchenswert. Die Schwierigkeit liegt 
bier Bauptjächlich darin, daß die meiften zufammengejegten Wörter 
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xicht in die Daktylen Hineinpaflen. ft num ſolch ein widerjpenftiges 
Wort fchlehterdings nicht zu 'vermeiden, ſo geht es für den be- 
treffenden Vers nicht ohne allen Berftoß, nicht ohne einen Trochäus, 
Spondeus oder unreinen Daktylus ab. — Bei den mittelhochbeutfchen 
Ditern kommen Daltyle und. auch einzelne rein daktyliſche Verſe 
vor, aber wohl nur, ohne als folhe erfannt worden zu fein; ſeit 
dem zweiten Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts wurden mit vollerem 
Bewußtjein und in größeren Neihenfolgen daktylifche Verſe gebildet. 
In unferer Beit finden ſich — 'namentlih in lyriſchen Gedichten 
gereimt — bejonder8 breis und vierfüßige Verſe diefer Gattung 
häufig gemifcht ; unvermifcht fünf-, ſechs- und mehrfüßige, wie auch 
einfüßige ziemlich felten. Für die längeren Verſe find gute Ein- 
ſchnitte unerläßlich ; meift find wechjelnd ftändige ober freiabwechjelnde 
beſſer als ftändige. — Beifpiele: 
.1. Blühende, 

Slühenve, 

Liebliche Rofen, 

Traut nicht den Falter, den lofen, 

Die euch umflattern, umfchmeicheln, umkoſen! 
2. Was ift der Wit? 6. Preis dem Geborenen 





Geiftiger Blitz, Bringen wir dar; 
Zadig und fpik. Preis der erforenen 
(Ehoreamben.) Gläubigen Schaar! 


8. Lieblihe Blume, 
Biſt du fo früh ſchon 
Wiedergelommen ? 
Sei mir gegrüßet! 
re Berfe.) Lenau. 
. Still und verborgen 
Trage bein Weh! 
Wonnen und Sorgen 
Schmelzen wie Schnee. 
Ernſt Edftein. 
5. Chriſt ift erftanden! 
Freude dem Sterblichen, 
Den bie verderblichen 
Schleichenden, erblichen 
Mängel ummwanden! Goethe. 


Engel mit Lilien 

Steht im Azur 

Fromme Bigilien 

Singt die Natur. 

Der den kriſtallenen 

Himmel vergaß, 

Bringt zu Gefallenen 

Ewiges Maß. Platen. 


. Du, der im Himmel du tbronft, 


Zeig’, daß du ftrafeft und lohnſt! 
Zeige auch, daß du uns Liebft, 
Daß dem gefallenen Kind 

Gerne du alles vergiebft, 

Benn’s auf das Rechte mın finnt! 


(Archilochiſche Verſe.) L. 





10. 


11. 


12. 


18. 


‚Aber verbächtigen 
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. Bittet, fo wird euch gegeben; 


Aber das Befte im Leben 
Erſt nah Bemühen und Streben! L. 


. Weil wir nach langer, nach drückender Weile 


Wieder der prächtigen, 

Flut uns bemächtigen: 

Spannet die Segel und Löft mir die Seile! - 
| \ Blaten. 

Artemis, wälderbefuchende, ſchreitende 

Ueber die taurigen Halme der Flur! 

Deinen unfterblichen Bruder begleitende, 

Bogengerüftete, jammerbereitende ! 

Höre der Flehenden reuigen Schwur! Platen. 


Schüre, du Sommer, die feurige Glut! 

Veilchen iſt lange geſchieden; 

Roſe verbirgt ſich und Lilie ruht, | 

Nachtigall ſchweiget zufrieden. Rückert. 


Aennchen von Tharanu iſt, die mir gefällt, 
Sie ift mein Leben, mein Gut und mein Geld. 

Simon Dad. 
Mag der Moment, der beraufchende ſchwinden: 


. Zrübe den Born nicht, der Rabe dir bot! 


14. 


15. 


16. 


17. 


Laß die verwelfende Blume den Winden, — 
Aber ein Wicht, der fie tritt in den Kot! 
Hamerling. 
Ehret die Frauen! fie flechten und weben 
Himmliſche Roſen ins irdifche Leben. Sdiller. 


Thöricht, auf Beſſſrung der Thoren zu barren! 
Kinder der Klugheit, o habet die Narren 
Eben zum Narren auch, wie fich’8 gebührt! Goethe. 


Lobe den Herren, den mädjtigen König der Ehren, 
Meine geliebete Seele, das ift mein Begehren. 
Joachim Neander. 
Geh’, o bejoldete Botin der Liebe, verfchwiegene Luft! 
Sporne dich fernhin durch blumiges Thal und gebirgige Kluft. 


(Sehefüßig.) Rückert. 
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18. Reizende! reiche den Nektar der Lippe, belebe ven Sklaven, den toten, 
- Den in dir lebenden, welchem die Gluten der Trennung zu atmen 
verboten! 
(Siebenfüßig.) Blaten. 
19. Wett ihr die Schwerter und ſchärft ihr die Spieße, womit ihr die 
Brüder zu töten begehrt? (begehret?) 
(Adtfüßig, Oltenar, Tetrameter.) nad) Gryphius. 


IV. RAnapäftifche Verſe. 

$ 52. Berfe mit lauter vollftändigen, reinen Anapäften 
finden ſich faft nur vereinzelt, zu ganzen Gedichten vereinigt fo gut 
wie noch gar nit. Die Schwierigkeit liegt bier im erſten Tat, 
weil unfere Sprache es kaum zuläßt, einen Sag mit zwei an fi 
Igradigen Kürzen zu beginnen, und weil eine 12/2 —2gradige, zu Anfang 
eined Verſes vor eine Igradige geftellt, gar zu leicht als eine Länge 
betont wird. Indes hängt legteres doch in ben meiften Fällen von 
den Willen des Leſers ab, der fogar, ohne unrichtig zu betonen, 
oft die erite Silbe als bloß Igradig erfcheinen laffen fann, wenn 
fie aud) an fih 2 —3gradig ift, und er wird es in der Regel fo 
maden, fobald er merkt, daß der beabjichtigte und im Uebrigen gut 
ansgeprägte Rhythmus eines ganzen Gedicht? es erheifht. So 
gelefen, hat ber Rhythmus folder Berfe noch mehr Schwung als 
der baktylifche, eine hinreißende Gewalt, und wir empfehlen daher 
feine, wenn aud nur mäßige Kultivierung, ungeachtet der nie ganz 
zu befeitigenden Unbeftimmtheit des erften Fußes. 

„Anapäfte, ihr raf’t ja dahin wie ein Sturm!‘ L. 

Bei den anapäſtiſchen Versanfängen zeigt ſich wieder ſehr 
deutlich, wie verwirrend für die Skanſion es iſt, wenn man alle 
antiken Versfüße dabei gelten läßt; denn man kann dann mit 
gleichem Rechte die zwei erſten Kürzen — außer als Trochäus — 
auch als Pyrrhichius betrachten, dem dann Daktyle folgen. Erklärt 
doch eine Schulmetrik ſogar den trochäiſchen Anfangsſpondeus in 
„Ha, dort kommt er mit Schweiß" für einen Pyrrhichins !! 

Daß alle Kürzen entjchieden leicht feien, ift bei den Anapäften 
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ebenfo wünfchenswert, wie bei den Daktylen. Wäre e8 auch nur immer 
ausführbar! Anapäftifche Verſe, die ber Bequemlichkeit wegen mit 
einem jambifhen Spondeus ober einem bloßen Jambus eingeleitet 
werden, find Häufig, und haben zwar weniger, aber doch nod 
immerhin bedeutenden Schwung, zumal bei größerer Berslänge. 
Mit wenigen Ausnahmen findet man aber bis jeßt fie nur breis, 
vier= oder fiebenfüßig, und fehr oft find auch außer dem erſten 
Takt hin und wieder, in unregelmäßigen Zwifchenräumen, einzelne 
Jamben oder Spondeen eingeftreut, woburh fie fih fchon 
einigermaßen einer andern unferer Rubriken anfchliegen. Befonders 
fiebenfüßige Verſe diefer Art, mit einer ftehenden Diärefe nad 
dem vierten Fuß meift mit einer überzähligen Schlußfilbe, find 
befonders ſeit Platen's „Schlußparabafen” in der „Verhängnis- 
vollen Gabel” und im „Romantifchen Dedipus” zu großem Anfehen 
gelommen, und fie haben in ber That, wie Gottſchall fagt, „einen 
prächtig wogenden Gang, der ihn nicht bloß für behaglich aus⸗ 
geführte Gemälde der komiſchen Mufe, fondern auch für die Bilder 
üppiger Schilderung und Empfindung, felbft für einen majeftätifchen 
Ernft geeignet madt." — Der Meinung, daß ber Spondeus, felbft 
der fallende, die Versart nicht weſentlich ändere (weil eine Länge 
gleichen metrifhen Wert habe wie 2 Kürzen), müflen wir aud 
bier entgegentreten: der Spondeus — zumal ber faljchgebaute — 
ändert den anapäftiichen Rhythmus noch viel mehr als der Jambus; 
nur fagen wir bamit nicht, daß er — oder auh nur ber falfch- 
gebaute, — daS betreffende Gedicht, auch wenn es fatirifch ift, 
immer verderbe. In den Barabafen 3. B. fchlug Platen mit 
ſpondeiſchen Knoten und Senuten, benen ber Anapäft den Schwung 
“gab, recht wader auf feinen Gegner los. — Don den Alten und 
unfern Antiken wird der anapäftiihe Siebenfüßler, der reine wie 
der gemijchte, ſchon Tetrameter genannt, vermutlich wegen der über- 
zähligen Silbe nad) dem fiebenten Fuß oder weil 7 einfache Füße 
allerdings mehr find als 3 Doppelfüße, als wirklichen Zetrameter 


oder Oktenar erkennen wir aber erft den Vers mit 8 Füßen. — 
Kleinpaul, Poetit. 9. Aufl, 17 
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Durd die erwähnte ftändige Diärefe zerfällt der fiebenfühige wie 


aud der achtfüßige Anapäft eigentlich in 2 Bere. 


Um da3 zu 


vermeiden, obgleih ein Mittel-Einfchnitt nicht wohl zu entbehren 
ift, wird es am beften fein, lettern in raſchem Wechſel bald weiblich, 


bald männlich zu bilden. 


und fechsfühige Anapäften nicht abzulehnen. — Beifpiele: 


1. Es vergeht, I 3. Enieht die Gebanfen! 
Was befieht. 2. Laßt Tieblich fie ranfen, 

2. Er leute, dem Stier, Zu Kronen ſich runden! 
Dem veradjteten gleich! Bermeidet die fraufen, 
Ihr pflanzt das Panier Verſchrob'nen und wunden! 
In der Freiheit Reich. Und gebt die gefunden 

Blaten. Uns fo, daß fie munden! 

4. Heut greif id) hinauf in das himmliſche Haus, 


Zutiefſt in den Himmel hinein, 
Und hof’ mir den ſchönſten der Sterne heraus, 
Den Stern mit dem goldigften Schein! 
Hamerling. 


. Und e8 wallet und fiedet und braufet und zifcht, 


Wie wenn Waffer mit euer fi mengt. Schiller. 


. In die Lüfte nun ſchwing' dich voll Jubel, mein Lieb! 


Nun fehmettert ihr Siegesfanfaren 

Denn der frevelnde Feind ift geſchlagen und flieht 
Bor den totveradhtenden Scharen. 

Laßt flammen die Feuer, die Fahnen laßt weh'n! 
Du Traum unfrer Bäter, num follft du erftehn! 


Ernft Scherenberg. 
. Sie füllet mit Schäßen die duftenden Laden, 


Und dreht um die ſchnurrende Spindel ben Faden, 
Und fammelt im reinlich geglätteten Schrein 
Die fhimmernde Wolle, den fchneeigen Lein. Schiller. 


Üebrigens find auch ein-, zwei-, fünf- 


2. 


(Die Zeilen 1 u. 2, bier wie im folgenden Beifpiel, laſſen fich 


Es freut fi) die Gottheit der reuigen Sünder, 
Unfterbfiche heben verlorene Kinder 
Mit feurigen Armen zum Himmel empor. Goethe. 


auch in amphibradhiiche Füße (- — 9) auflöfen, werden baher aud) 
amphibradjifche Verſe genannt.) 


8. 








259 


9. Und der Jubel des Bolfs ob der Rede war groß, 
Und fie ſchritten ans trotige Werk mit Getos. 
Durch den Wald fcholl das Beil, durchs Geklüfte der Karft, 
Und e8 ſank die Eypreß, und ber Porphyr zerbarft. 
Geibel. 
10. Das Geficht und die Seele beachtet mir wohl am Gedicht! 
Ein Spiegel der Seele ſoll fein auch des Liedes Geficht! 
(Fünffüßig.) Langewieſche. 


11. Der Sturm der Natur war dem Sturme der Menſchen gewichen; 
Bon Schauer gefefjelt, verhielten die Lüfte den Atem. 
Mar Waldau. 
12. Ein Pendant, den nichts zu begeiftern im Stand, armfelig fteht er 
und einfam; 
Zwar bat er vielleicht mit den Zieren den Fleiß, doch nichts mit den 
Menſchen gemeinfam. 
Platen. 
(Siebenfüßig. — „Armfelig” Accentverfchiebung, „den nichts” Jambus. — 
Der ſchwebende Endreim macht ſich gut.) | 


13. Werft ab nun die Mäntel, und läßt uns zum Tanz anapäftifche | 

Rhythmen beginnen, | 

Als Gruß von Athen, der heiligen Stadt, der herrlichen veilchenbekränzten, 

Alerander, dem König, der Hellas vereint, dem Liebling der Götter 
zu huld'gen! 

Macedonifhe Kraft und hellenifcher Geiſt vereint fih im ihm zur 
Bollendung. 

Der von göttlichen Stamm nocd gewaltiger ragt als fein Ahnherr, 
der hohe Achilleus. 

(Siebenfüßig.) Bodenftedt. 


14. Nun brachen fie auf von dem dänifchen Strand; und fie ruderten froh | 
durch die Meeresflut, 
Die Segel gefchwellt von dem günftigen Wind und die Draden 
gewendet zur Heimat. 
Und laut durch das Meer fcholl Stegesgefang und Geklirre der Waffen 
im Taltichlag, 
Und feftlih gefhmült war Segel und Raa mit den freudigen Kränzen 
von Eichlaub. 
(Siebenfüßig.) Selir Dahn. 
17* 
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15. Die Naht iſt vergangen, es brennen die Wangen wie flammende 
Sonnen dem lachenden Glüd. 
Und was wir erfahren in fonftigen Iahren, es führt e8 die fchönere 
Stunde zurüd. 
(Achtfüßig, aber auch als 6 Reimzeilen zu betrachten.) 
Platen. 

In jedem Verſe der Beiſpiele 1, 5, 9 und im einzelnen Verſen der 
Beifpiele 2, 6, 10, 12, 13 find die erften 2 Silben als Kürgen gemeint und 
fo zu Iefen. — Dean beachte die Einfchnitte! Namentlich in den fieben- und 
achtfüßigen Anapäften ift es hergebracht und jehr gebräuchlich, in jedem ſowohl 
nad) dem zweiten als nach dem vierten Fuß eine Diärefe zu fegen. Es ift 
das an ſich auch ſehr gut, wird aber leicht eintönig, uud empfehlen wir daher, 
abwechjelnd wenigftens wie in Beifpiel 13, Vers 1 und 3, nad der erften 
Kürze des dritten Fußes oder, wie in Beifpiel 15, auch nach der erften Kürze 
des fünften Fußes eine Cäfur anzubringen. 


V. &emifchte Verfe mit fleigendem Rbythmmus. 

8 53. GSelbftverftändlih dürfen diefe nur aus fteigenden 
Füßen beftehen, alfo aus Jamben, Anapäjten und jambifchen 
Spondeen, welche Iegtere feltener zu befchaffen find. Die Mifchung 
oder Aufeinanderfolge diefer Füße ift meiſt eine (mehr oder minder) 
freie; faſt nur in einigen bierhergehörigen antiken Formen richtet fie 
fih nad) genauer Vorſchrift. Gerade die freiere Bewegung, bie 
immer noch duch gleiche Richtung des Rhythmus und meift auch 
durch genau beſtimmte Fußzahl fünftlerifch gebunden ift, macht dieſe 
gemifchten Verſe für manche Stoffe befonders paflend und beliebt, 
— die dreis und vierfüßigen namentlih für Balladen und gemüt- 
liche Lyrik, die fiebenfüßigen für kräftig erregten, auch Tomifchen 
und fatiriihen Inhalte. Die Sieben- und Achtfüßler haben meift 
einen ftändigen Einfchnitt nad dem vierten Fuße mit der mehr- 
erwähnten Folge. — Beifpiele: 

1. Ein Jeder will gelten 
In diefer beften der Welten; 
Das Gedränge ift unermefien, — 
Und ſchließlich wird jeder vergeffen! 
Albert Möfer. 
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2. Am gewaltigen Meer 
In der Mitternacht, 
Wo der Wogen Heer 
An die Felſen kracht, 
Da fan ih von Turm hinaus, 
Ich erheb’ einen Sarg 
Aus ſtarker Bruft, 
Und miſche den Klang 
In die wilde Luft, 
In die Nacht, in deh Sturm, in ben Graue. 


Fouqusô. 
8. Da droben auf jenem Berge 
Da ſteh' ich tauſendmal, 
An meinem Stabe gebogen 
Und ſchaue hinab in das Thal. Goethe. 


4. Es hatten letzhin ſich die Weine verſchworen, 

Den Garaus zn machen ben Waſſerdoktoren; 

Sie rebellierten flott, 

Sie goren in allen Kellern 

Und machten ein Komplott. 

Die fäntliden Heimer und Steiner und Berger, 

Sie riefen: „Der Teufel ertrage den Aerger! 

Wir haben die Kerle fatt! 

Ums Leben woll’n wir fie bringen 

Zu Boppard in der Stadt!‘ 

Freiligrath. 

5. Als die Preußen maſchierten vor Prag, 

Bor Prag, bie ſchöne Stadt, 

Sie haben ein Lager geichlagen, 

Mit Pulver und mit Blei warb’8 betragen, 

Kanonen wurden aufgeführt, 

Schwerin bat fie da kommandiert. Bolfslied. 


6. An den Rhein? an den Rhein? zieh’ nicht an den Rhein, 
Mein Sohn! Ich rate dir gut: 
Da geht dir das Leben zu lieblich ein, 
Da blüt bir fo freudig der Mut. 
Simrod. 
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7. Und horch! da ſprudelt es fillberhell, 
Ganz nahe, wie riefelndes Raufchen, 
Und ftille Hält er, zu laufchen. 
Und fieh! aus dem Felſen, geſchwätzig, ſchnell, 
Springt murmelnd hervor ein lebendiger Duell, 
Und freudig bückt er fich nieder, 
Und erfrifchet die brennenden Glieder. 
Schiller. 
8. Und fieh! aus dem finfter flutenden Schoß 
Da hebet ſich's ſchwanenmeiß, 
Und ein Arm und ein glänzenber Naden wird bloß, 
Und es rudert mit Kraft und mit emfigem Fleiß. 
Und er iſt's, und hoch in feiner Linten 


Schwingt er den Becher mit freudigem Winken. Derſ. 
9. Wer reitet fo ſpät durch Nacht und Wind ? 
Es ift der Vater mit feinem Kind. Goethe. 


10. Ein Wanderburſch mit dem Stab in der Hand 
Kommt wieder heim aus dem fremden Land. 
Sein Haar ift beftäubt, fein Antli verbrannt: 
Bon wen wird der Burſch wohl zuerft erfannt ? 
ZEN. Vogl. 
11. D dreimal feliges Volk, das feine Sorge befchweret, 
Kein Neid verfuchet, kein Stolz! Dein Leben fließet verborgen — 
Wie Hare Bäche durch Blumen — dahin. Laß Andre dem Pöbel — u. ſ. w. 
(Kleiſt'ſche Herameter.) Ewald v. Keift. 


12. Es blieb von ber Zeit des gewaltigen Karl wohl noch ein gemaltiges 
Lied euch, 
Ein gewaltiges Lied von der mächtigen Frau, die erft als zartefte Jungfrau 
Da fteht, und verſchämt, voll ſchüchterner Huld dem erhabenen Helden 
die Hand reicht, 
Bis dann fie zulet, durchs Leben geftählt, durch glühende Rache gehärtet, 
Graunvoll auftritt, in den Händen ein Schwert und das Haupt 
bes entbaupteten Bruders. 
Platen. 
(Siebenfüßig. — Schade, daß der letzte Vers durch die zwei unglücklichen 
Accentverfchiebungen entftellt ift! Lieſt man ihn ſprach⸗richtig, jo befteht 
er aus trochäiſchen Spondeen, Trochäen und Daltylen, hat alfo ftatt 
des beabfichtigterreminent fteigenden einen entjchieden fallenden Rhythmus.) 





263 


13. Es hängt an der Wand im Blumengewind die Harfe mit ſchlummernden 
Liedern. 
Der Papagei im Käfig frägt und die Nachtigallen erwidern. 
Das Pergament auf dem zierlihen Schrein, es ift die Hölle des Dante, 
Die alles Gezücht, Italiens Schmad), in den ewigen Rhythmen verbramnte. 
(Siebenfüßig.) Rudolf Gottſchall. 


14. Mit Lorbeer ummunden die bleihe Stirn, fo lag er im Sarkophage: 
Wohl floffen der fhmerzlichen Thränen viel, es hallte erſchütternde Klage. 


(Siebenfüßig.) Albert Möfer. 
15. Mir war’s, als feufzten die Weſen auch, die fein dichtender Geift ins 
Daſein rief. 
(Achtfüßig.) Langewieſche. 


VL Gemiſchte Verſe mit fallendem Rhythimus. 


8 54. Wir raten ſehr, ale hierhergehörigen Verſe, fo weit 
es eben möglich iſt, lediglich aus reinen Daktylen, trochäiſchen 
Spondeen und wirklichen Trochäen beſtehen zu laſſen. Da aber 
dieſe Verſe doch einmal gemiſchte ſind und ſein ſollen, ſo wirkt in 
ihnen ein mitunterlaufender unreiner Daktyl doch bei weitem nicht 
ſo unangenehm, als in reindaktyliſchen Versmaßen. Und in vielen 
Fällen läßt er ſich auch hier theoretiſch rechtfertigen. Hat man ſich 
z. B. bei einem Gedichte nur als metriſches Geſetz gewählt, die 
ſämtlichen Versakte mit fallenden Füßen, einerlei welcher Art, aus⸗ 
zufüllen, fo verlegt man durch einen Fuß wie etwa „Waldfrifche" 
oder gar „Dornröslein“ das Gefeg noch nicht, denn der Rhythmus 
bleibt dabei ein fallender, und wir dürfen den Beurteilen über- 
faffen, ob fie das erjtere Wort einen „Bachius” und das zweite 
einen „Moloſſus“ oder beide „unreine Daktyle“ nennen wollen, 
wir bleiben dabei in unferm Recht. Anders natürlich ift e8, mo 
das von uns gewälte Metrum ausdrüdlih Daktyle vorgejchrieben 
hat, da dürfen wir, fo viel irgend thunlih, nur gute Daftylen 
liefern. — Auch der fchwebende Spondeus, obgleich nicht eigentlich 
der Regel entjprechend, ftört in Anfangs- und Schlußtaften gewöhnlich 
wenig oder gar nicht; ein fteigender dagegen (als Versfuß) tft 
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auch bier unter allen Umftänden ein nicht zu vechtfertigender Fehler. 
Die Mehrzahl ber gut zufammengefegten Wörter läßt ſich in fallend 
gemifchten Verſen ohne Uebelftand anbringen. Ueberhaupt bieten 
legtere, ba auch der Daltylifche Schlußfuß ganz vermieden werben 
darf, keinerlei ungewöhnliche Schwierigkeit, fie find oft recht wohl⸗ 
klingend und paflen zu manchen Stoffen, beſonders Iyrifchen, fehr 
gut. Den Herameter ausgenommen, welden wir in den nächſt⸗ 
folgenden 88 befonber8 behandeln, find nichts deftoweniger berartige 
Berfe in deutfchen Originalgebichten, zumal, wenn man auch von 
denen abfieht, in welchen nur bier und. da aus Not ober Bequem: 
lichkeit ein einzelner Trochäus in berrichende Daltylen oder ein 
einzelner Daktyl in herrſchende Trochäen geftellt ift, bisher noch 
ziemlich jelten zur Anwendung gelommen; warum, ift nicht wohl 
zu erlennen. Es gehören zu ihnen auch verfchiedene, größtenteils 
genau beftimmte antike Versmaße, die aber ebenfo gut auch beutfchen 
Ursprungs Hätten fein können und wirklich oft einzeln ohne Rück⸗ 
fihtnahme auf antite Vorbilder entſtanden. Was Hinfichtlich der 
Einſchnitte zu beobachten ift, ergiebt fih aus ſchon Geſagtem. — 
Beijpiele: 


1. O du fröbliche, 3. Herbſtlich ſonnige Tage, 
O du felige, Mir befchieden zur Luft, 
Gnodenbringenbe Euch mit Teiferem Schlage 
Weihnachtszeit! Grüßt die atmende Bruſt. 
Belt ging verloren, Seibel. 


Ehrift warb geboren: 
Freue, freue dich, Chriftenheit! 4. Auf der Welle blinfen 


2. Welch ein wonniges Träumen Tauſend fchwebende Sterne; 
Schwebt auf Wald und Flur! Weiche Nebel trinken 
Kings in den duftigen Räumen Rings bie türmende Ferne. 
Wirkt die milde Natur. Goethe. 


Zulius Mofen. 
5. Alle meine Gedanken 
Hat die Liebe genommen, 
Hat den traurigen Kranken 
Eingeführt zu der Frommen. 
(Pherekratiſche Berfe.) Rückert. 
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6. Eilende Wollen! Gegler der Lüfte. Schiller. 


7. Sehn wir nicht aus wie aus Einem Spau? 
Stehn wir nicht gegen den Feind gefchloffen, 
Recht wie zufammengeleimt und gegoffen ? 
Greifen wir nicht wie ein Muhlwerk flink, 
In einander auf Wort und Wink? 
(Zeile 2 größerer Iogaöbifcher Bers.) Derfelbe. 


8. Wie das flerbende Blatt fich ſchmückt, 
Küßt es weinend ber Sonnenftrahl; — 
Hrühlingstänfchung, die mich beglädt, 
Ach, du lächelſt zum lebten Mal. 
(Glyloniſch; nur hat „mich“ dafür zu wenig Ton) Nüdert. 


9. Schön und glanzreich ift des bewegten Meeres 
Wellenſchlag, warn tobenden Lärms es anbrauft; 
Dod dem Feuer ift Fein Element vergleichbar! 
(Sappbifche Berfe.) Platen. 


10. Schwalben hatten an meinem Haus gefſiedelt, 
Seden Morgen mich wedend mit Gezwiticher ; 
Handwerksleute, beftellt vom Herrn des Haufes, 
Anzutündhen das Haus und auszufliden, 

Haben lärmenb geicheucht die frommen Bögel, 
Die auswanderten wie mit Sad und Pad. 
Muſen wandern wo aufgefchlagen werben 


Philofophifche Lehrfgftemsgerlifte. 


(Bhaläfifche Hendelafyllaben. „Die aus” Accento.) Derf. 
11. Wie dem Schnittermädchen und Schnitterjlingling. 
(Sapphifcher Bere.) Hölty. 


12. Fremdling, komm in das große Neapel, und fieh’s und firb! 
Schlürfe Liebe, geneuß bes beweglichen Augenblicks 
Neichtten Traum, des Gemütes vereitelten Wunſch vergiß, 
Und was Duälendes fonft in das Leben ein Dämon wob! 
Ja, hier Terme genießen, und dann, o Beglückter, ſtirb! 
(Sechsfüußig. Metrum Aecolicum.) Blaten. 


13. Seht, wie jchredfich fährt fie dahin, die alleszerſchmetternde Bombe. 
(Siebenfüßig.) Nah 5. W. Zacharias. 
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15. Du, dee Mufen Gefchent, Gefährtin der Jugend, ertöne, tröftende Leier! 
Treibe mit mächtigen Klang die Sorgen hinweg, und flimme die 
Seele zur Feier! 
(Adytfüßig.) Nah 3. 5. von Eronegf. 


$ 55. Der Herameter — wir meinen ben unter dieſem 
Namen vorzugsweife befannten und berühmten zunächft baftylifch- 
fpondeifden Sechsfüßler, nach feinem Gebrauh im Epos, im 
elegifchen Diftichon und beim delphifchen Orakel auch der epilche, 
der elegifche, der pythifche genannt. Er ift, fo weit ſich erkennen 
läßt, der ältefte aller uns bekannten griechifchen Verſe, — woraus, 
jedoch nichts weniger als überzeugend, gefolgert wurde, daß alle 
andern, jelbft die jambifchen, aus ihm hervorgegangen ſeien. Auch 
über feinen gefchichtlichen Urſprung giebt e8 nur Hypotheſen. Daß 
er nicht don vornherein vollftändig in homerifcher Vollendung gebaut 
wurde, ift ung fehr begreiflich ; auch daß es ſchon vor ihm, wenigftens 
bei andern Kulturvölkern, 3. B. den Indern, ſechstaktige Verſe gab, 
die mwefeutlich ander zufammengefegt waren. Aber an Landläufige 
Urwelt⸗Versungeheuer mit ſechs Sponbeenfüßen können wir un— 
möglich glauben, und halten auch nicht für wahrfcheinlich, daß jemals 
ſechsfüßige Verſe von lauter vollftändigen Daktylen üblich waren. 
Bermutlich famen die erjten griechifchen Sechsfüßler, wie die erjten 
Berfe anderer Arten, nah Zufall und Einfall, aus Bedürfnis und 
dunklem Wohllautsgefühl zu Stande, und allmählich wurde dann 
größere Vollkommenheit erzielt, zumal durch genialere Dichter. Dem 
fei aber, wie ihm wolle! Nicht fein Urfprung, fondern feine Be- 
ſchaffenheit giebt einem Verſe feinen Wert für und und feine 
praftifche Bedeutung. Einige Modifikationen diefer Beſchaffenheit 
muß auch der berühmtefte, befonder8 auch bei Berpflanzung in eine 
andere Sprache, fich gefallen laffen, jedoch von Rechtswegen nur, 
fofern dadurch feine Brauchbarkeit und äfthetifche Wirkung für ung 
nicht nur nicht vermindert, fondern erhöht wird. — Kein anderer 
antiker Vers ift fo früh von den deutfchen Poeten nachzubilden 
verjucht worden, als eben der Herameter. Bon einigen Unbefannten 
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gefhah es fhon im 14. und 15., von Gesner, Fiſchart, 
Eifenbed, Clajus u. 4. im 16. Jahrhundert. Daß bis nad 
Auffindung des Grundgeſetzes deutiher Profodie (1624, f. $ 2.) 
alle derartigen Berfuche, weil ihnen eine feinfollende Duantitäts- 
meſſung ohne Berüdfichtigung ber Betonung zum Grunde lag, höchſt 
jämmerlich ausfallen mußten, wirb von felbft einleuchten. Opitz 
und feine nächſten Schüler hielten unfern Vers für ungeeignet, zu 
deutfcher Nachahmung. Dagegen brachten im 17. Jahrhundert und 
in der erften Hälfte des 18. v. Birken, Chr. Weife, Heräug, 
SGottfhed u. U. Hexameter zu Stande, von benen wenigitens 
manche einzelne ſchon genießbar waren. Eine wefentliche Bedeutung 
für die deutſche Dichtlunft gewann unfer Vers aber erſt durch 
Klopfjtod, und zwar dadurch, daß er ihn — wiewohl nur teil- 
weife in muftergüftiger Geftalt — zum Versmaße feines großen 
Meſſiasepos erwählte, 

Die vorherrfchende Fußart bed Herameterd, die natürlichite 
Hauptgrundlage feines Baus, fowohl für und wie bei ben Alten, 
ift ohne Zweifel der Daftylus. Teils weil zwei Kürzen anı Ende 
eines folchen Berfes weber leicht genug zu befchaffen, noch wohl—⸗ 
Hingend fein würden, teil um die Abgrenzung der einzelnen Verfe 
von einander mehr zu markieren, wird der Schlußtaft nie mit einem 
Daktylus, am Liebflen mit einem Spondens, doch auch oft — jchon 
bei den Alten — mit einem Trochäus ausgefüllt. Außerdem kann 
— in freier oder beſſer dem Inhalte entfprechender Abwechslung — 
auch im eriten, zweiten, dritten und vierten Takte, nur nicht in zw 
vielen gleichzeitig, der. Daktylus mit einem Spondeus und im 
Deutjchen wenigſtens ausnahmsweiſe auch mit einem Trochäus 
vertaufcht werben. Daß die Spondeen, um in ben fallenden Rhythmus 
des Herameter3 zu paflen, niemals fteigende, in den Anfangs und 
Endfüßen allenfalls fchwebende, fonft aber nur fallende fein dürfen, 
— daß aljo die von antifierender Seite empfohlenen fogenannten 
Accentverfchiebungen durchaus unnatürlih, widerrhythmifh und 
zwecdwidrig find, bedarf für unfere aufmerkſam gewefenen Lefer hier 
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keiner Beweisführung mehr. Jemehr der Inhalt eines Gedichts 
ober einzelner Stellen desjelben einen marligen, kraftvollen Ausdrud 
verlangt, befto beijer ift die Einmifchung von Spondeen und beito 
reichlicher kann fie fein, letzteres jeboch nur in vernünftigen Grenzen. 
Mehr als 2 ober mit Hinzurehnung bes Schlußfuße8 3 Spondeen 
in einem Berfe, auch ſchon 2, wenn fie unmittelbar aufeinander 
folgen oder zu fchwere Senkungen haben, können wir nicht für 
allgemein zuläffig erklären; denn e8 wird dadurch der Rhythmus 
nicht mehr Fräftiger, fondern weniger ſchwunghaft und oft ſchon 
geradezu unangenehm fteif und fchwerfällig. Es ift daher dergleichen 
nur ba am Plag, wo auch im Inhalt etwas Schwerfälliged umd 
Mühfames Liegt, was durch den Rhythmus malerifch hervorgehoben 
werben fol. In ſolchen Fällen hat man zuweilen ſogar ſämtliche 
Füße fpondeifch gebildet; das geht uns entjchieben zu weit, weil 
dabei vom Rhythmus kaum etwas übrig bleibt. Wenn alle andern 
Füße ſpondeiſch find, ift es um fo nötiger, daß der fünfte, welcher 
zur Feſthaltung bes rhythmiſchen Grundcharakters offenbar der 
wichtigfte ift, ein Daktyl bleibe. Höchftend Tünnen wir einen 
fpondeifchen fünften Fuß unter ber Bedingung, daß man dagegen 
etwa den zweiten und vierten Fuß, wenigftens einen bon dieſen, 
daftylifch bilde, al8 Ausnahmen gutheißen, wenn dadurch eine den 
Wert des Gedichts erhöhende rhythmiſche Malerei wirklich erzielt 
wird. Fur alle andern Fälle halte man feft an ber Wegel, daß 
durchweg ber fünfte Fuß ein Daktylus fein müſſe. Wenn e8 auch 
wahr ift, daß bie Griechen nicht ganz felten — viel häufiger als 
die Römer — den fünften Fuß ſpondeiſch bildeten, fo ift doch auch 
nicht minder wahr, baß folches Verfahren für uns den charakteriftifchen 
Rhythmus des Herameters faft ganz unfenntlih macht und feinen 
Fluß und Wohllaut fchwer ſchädigt. — Hinfichtlich der Zuläffigkeit 
des Trochäus im erften bis vierten Fuß waren unb find bie 
Anfihten — und demgemäß aud die Praxis — ehr verfchieden, 
jelbft bei den vorzugsweiſe antikifierenden Dichtern. Voß, Klopſtock 
und Hölderlin verfchmähten den Trochäus keineswegs; fogar bei 
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Platen und einigen Neueften, die ihn aus den erften fünf Füßen 
ihrer Herameter gänzlich verbannt zu haben meinen, findet er ji 
gar nicht felten,; denn manche ihrer vermeintlichen Theſislängen 
haben bei beutfchrichtiger Nachmeflung nicht einmal 2 Tongrabe, 
(während mitunter in nächiter Nähe eine von 6 oder gar 7 Grad 
ſteht). Da der beutfhe SHerameter ebenfo menig wie irgend ein 
andrer unferer Berfe nach Zeit oder Duantität gemefjen werden kann, 
folglich auch bei ihm die alte Lehre von ber Gleichheit zweier Kürzen 
mit einer Länge feinen Sinn hat, fo ift es an und für jich feine 
größere Aenderung, wenn man einen Daltyl mit einem Trochäus, 
ald wenn man ihn mit einem Spondeus vertaufht. Jedoch ift 
allerdings bie erftere Aenderung eine ſolche, die der urfprünglichen 
Eigentümlichleit diefes Verſes ferner Liegt als die letztere. Auch 
wird wohl jedes gute Gehör empfinden, daß ganz reine Herameter, 
nämlich ſolche, an benen der legte Fuß ein fallender Spondeus 
und jeder andre ein guter Daftylus ift, im allgemeinen und fo 
lange fie weder Eintönigkeit noch unangemefjenen Tpraclichen 
Ausdrud herbeiführen, die tmohlklingenften find. Daher raten wir 
jehr, ohne unbedingte Not nie zwei Trochäen unmittelbar nad 
einander zu dulden und auch den einzelnen überall zu vermeiden, 
wo er weder einen bejonderen Zwed hat, noch zum natürlichjchönen 
Ausdrude des vorliegenden Gedankens mehr oder weniger unent- 
behrlich iſt. Solche Unentbehrlichkeit tritt jedoch nicht ganz jelten 
ein; denn viele unferer fehönften, oft paflendften oder gar allein 
paſſendſten Wörter, befonderd unter den zufammengefegten, würden 
fih im Herameter bei durchweg gänzlihem Ausſchluß trochätfcher 
Versfüße jchlechterdings nicht anbringen laſſen; und wem gefällt 
ed, wenn ein Dichter, um einen Daltyl zu befommen, einen ein- 
fahen Trohäus unfchön verlängert, etwa ftatt „Liebte” „liebete“ 
ſetzt? Befondern und vorteilhaften Zwed aber haben Zrochäen, wo 
eine im Inhalte eintretende größere Ruhe im Rhythmus ſich ab- 
fpielen fol. — Was den Schlußtaft anbelangt, fo pflegen in dieſem 
au die eifrigften Gegner des Trochäus ihn ohne Bedenken zu 
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geftatten, und faft alle Dichter bis jetzt laflen ihn Hier fo ziemlich 
Bloß nad Bequemlichkeit mit bem Sponbeus abwechſeln. Wir find 
jebod ber Meinung, daß gerade an biefer Stelle der Unterſchied 
zwiſchen Trochäus und Sponbens ganz ungleich auffälliger hervor- 
tritt, als im irgend einem ber andern Talte. Wie matt erfcheint 
ein Schlußtrochãäus, wo er vereinzelt zwifchen einer Anzahl fpondeifch 
endender Berfe fteht! und wie maffiv im umgekehrten Fall ein 
Schlußſpondens! Solchen Kontraft follte man mehr zu vermeiden 
ober wenigftens zu mildern fuchen. Kleine Gebichte mit durchweg 
fpondeifchen Bersendungen find recht wohl möglich und machen fidh 
bei auch fonfliger guten Ausführung und entfprechendem Inhalt 
beſonders trefflih.” In andern Fällen mögen aud) durchweg tro⸗ 
Häifche Bersendungen ihre Vorzüge Haben. Wo aber weder die 
eine noch die andere biefer beiden Berwendungsarten ausführbar ift, 
namentlich in größeren Gedichten, fuche man in dem Wechſel mit 
trohäifchen umb fpondeifchen Bersfüßen, wo nicht eine Art von 
Negelmäßigfeit fo doch ein gewifies Gleichgewicht zu erfireben. — 
In Bezug auf Vermeidung entbehrlicher Trodhäen und auf Rein- 
haltung der Daftylen, find die Herameter unferer beflern neuejten 
Antilen zwar nicht durchgängig, aber doch durchſchnittlich viel 
muftergiltiger, als bie unferer großen Klaſſiker. Dieſer Unterfchied 
wird indeß reichlih aufgewogen dur die Spondeus-Behandlung, 
welche bei Erftern, wie wir fchon wiffen, aus theoretifcher Berirrung 
oft ganz ſprach⸗ und rhythmuswidrig if. Eim unreiner Daktylus, 
felbft das vielverfpottete „Holzklogflod" (— das übrigens weder bei 
Goethe noch bei Schiller, noch fonft in ernft gemeintem Gedichte fich 
findet), hebt bei all feiner Ungefchlachtheit das natürliche Verhältnis 
zwifchen Hebung und Senkung doch immer no nit ganz auf; 
aber manche Accentverfchiebung, bei der eine Sponbeusarfi in bie 
Bersthejis und eine Sponbeusthefis in die Versarſis zu ftehen 
Iommt, ftellt dieſes Verhältnis gerabezu auf ben Sopf. 

8 56. Wie in jeder andern Langzeile, wenn nicht noch mehr, 
erfordern beim Hexameter die Verseinſchnitte große Aufmerk⸗ 
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ſamkeit. Eine eigentliche ftändige Cäfur hat er nicht, wohl aber 
drei wechſelnde Hauptcäjuren, von denen nad alter und auf guten 
Gründen beruhender Hegel jeder Herameter mindeftens eine enthalten 
fol. Es find folgende: 

1) eine männlidhe nad der Arſis des dritten Fußes 
(Beifp. 1, Ber 1). 

2) eine weibliche nach der erften Kürze des britten Fußes 
(Beilp. 1, Vers 2). 

3) eine männliche nad) der Arſis des vierten Fußes, — 
womit noch eine andere, nämlich entweder vor oder nach der erſten 
Kürze des zweiten Fußes, zu verbinden iſt. (Beiſp. 1, Vers 3 u. 4). 

Ft der Einfchnitt im zweiten Fuße männlich, fo begnügt man 
fi) daneben im vierten Fuße zuweilen auch mit einem weiblichen, 
— was zwar gegen ftrenge Regel, aber unfere® Erachtens nicht 
immer unfhön ift. (Beifp. 1 und 2, Bers 5). — Diele fämt- 
lichen Haupt-Einfchnitte find als wirkliche Cäfuren zu verftehen, fo 
daß ihnen aljo eine Senkung nachfolgen muß. — Don ben frei- 
geftellten Nebeneinjchnitten erwähnen wir die „bukolifche Diäreſe“, 
fo genannt, weil fie in den bulolifchen Gedichten (Hirtenibylien) der 
Alten häufig vorfam; fie tritt mit dem Ende des dakthliſch ge 
haltenen vierten Taktes ein und macht das Vorhergehen einer Haupt: 
cäfur nie entbehrlih (Beifp. 1, Vers 1; Beifp. 2, Vers 4) bie 
Cäfur darf dicht eintreten am Ende bes britten Fußes; fie würde 
den Vers in zwei unverbundene Hälften teilen. — Zugleich mit 
den Einfchnitten müfen Wahl und Bau der Wortfüße forgfältig 
gehandhabt werden. Der Amphibrachys drängt fi) dabei oft zu 
fehr vor und muß dann alfo befchräntt, nicht aber ganz vermieden 
werden ; ebenfo der Wort-Daktylus. Den fallenden Wort- 
fpondens (3. B. Unglüd, Huldvoll ꝛc.) laffe man, wo man ihn 
braucht, ohne Ausnahme auch DVersipondeus fein, wogegen eine nad) 
Brauch und Sinn richtiger fteigend zu lefende Spondeusform auf 
zwei Versſüße fich verteilen mag. Bei einem Amphimaker (3. 2. 
Baterland, gnadenreih,) hat man nur die Wahl, ihm entweder als 
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nnreinen Daktylus zu verwenden, ober fo, daß feine erften zwei 
Silben einen Trochäus bilden und die britte dem nachfolgenden 
Buße zur Arjis wird; letzteres verdient, wo es thunlich ift, ben 
Borzug. Wo eine Bachiusform (3. B. Großvater, heiraten, voll- 
tönig,) zur Unvermeiblichleit wird, ift dagegen die Verwendung als 
unreiner Daltyl das Tleinere Uebel; denn wenn man nah bem 
Rate einiger Theoretifer hier die zweite Wortfilbe in die Versarſis 
ftellt, fo verdirbt man zwei Füße und jeden mehr als im andern 
Galle den einen. Bei einem Ditrochäusworte (3. B. Morgenröte, 
unterhalten, übermütig,) muß ftet8 die zweite Hälfte besfelben mit 
reiner nachfolgenden Kürze fi zu einem Daktyl vereinen. Man 
verfäume auch nicht, bei pafjenden Gelegenheiten als Wortfüße und 
ohne Schädigung de3 Versmaßes einen Jambus, einen Anapäft, 
Antibachius, Choriambus, fteigenden Tonikus, zweiten, dritten und 
vierten Epitrit, zweiten und dritten Päon einzureihen. Gerade 
darin, daß fo vielerlei Wortfüße und dem entjprechend To vielerlei 
Einſchnitte im Herameter möglich find, befteht fein Hauptvorzug. 
Mm Bezug auf rhythmiſche Malerei dürfte er in der Hand 
eines Meifterd ſich oft als die vorzäglichfte von allen Vers—⸗ 
arten erweifen. Daß der nah der Betonung gut gebaute 
Herameter keineswegs der deutſchen Sprache wibderftrebt, erhellt am 
Harften aus der Thatfache, daß nicht ganz felten in der Profa, 
felbft ſchon in Luthers Bibelüberfegung *), einzelne Herameter völlig 
unbeabfichtigt fich bildeten. Er ift eine recht würdige und fchöne 
Form für vielerlei geeigneten Inhalt, namentlich für manche didaftifch- 
lyriſche, fatirifche, idylliſche, altgefchichtliche, altmythiſche Gedichte 
und felbft für größere, eigentliche Epen altklaſſiſchen Geſchmacks. 
Wir weifen ihm aljo einen größeren Wirkungskreis an, als Platen 
es that, ber ihn nur zu „geringen Gedichten" angewendet willen 
wollte. Dachte er dabei vorzugsweife an Herameter mit Accent» 


*) 3.9. „Wunder im Lande Hams und fchrediiche Werke am Säit 
meer.” Pſalm 106, 22. 
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verfchiebungen und Enjambements, — fo gehen wir jedoch in ber 
Beichränfung fogar noch viel weiter al3 er. — Daß dem Publikum 
eine längere Reihenfolge von Herametern bis jegt nur jelten recht 
mundet, liegt unſeres Erachtens vornehmlich eben an ben vielen 
dentjchwidrigen oder fonft mangelhaften Einzelheiten, die in der 
Ausführung, teil infolge verfehrter Regeln, teil8 aus Nach— 
Läffigfeit, allzu oft mit unterlaufen. Und doch ift es nidt 
übermäßig fchwer, deutfchrichtige, dem deutſchen Ohre mohlflingende 
Herameter zu bilden. 


Beifpiele: 


1. (Mit durchweg ſpondeiſchen Schlußfüßen und mit fämtlichen angegebenen 
Haupt-Einfchnitten, der Reihe nad).) 


Heil, Herameter dir! | Heroifcher, | pythiſcher Sechsfuß! 
Bürger ja bift du geworden | germanifchern Reiches der Neuzeit! 
Sei mir gegrüßt, | du Vers des Homer, | des Birgil und des Klopftod ! 
Laß dih auch willig | von unferer Hand | nun formen im Tonmaß! 
Säh’ft du, wie fchön | das Deutjche dich Heidet, | du fängeft ums 
Dank wohl! 
La ingewi i ef he. 


2. Singe, tablich⸗ Seele, | ber fundigen Menſchen Erlöfung, 
Die der Meſſias auf Erden | in feiner Menſchheit vollendet, 
Und durch die er | Adams Gefchlecht | zu der Liebe der Gottheit — 
Leidend getötet | und verherrlichet, | wieder erhöht Hat! 
Alfo geihah | des Ewigen Wille. | Vergebene erhub fi u. f. w. 
Klopftod. 

(Vers 4 hat eine bukoliſche Diärefe, aber feine der drei vorgefchriebenen 
Hauptcäfuren.) 

3. Auf die Poftille gebückt, zur Seite des wärmenden Ofens 
Saß ber redlihe Tamm, feit vierzig Iahren des Dorfes 
Organift, im geerbten und Tünftlich gebildeten Lehnſtuhl 
Mit braunnarbigen Jucht voll fehwellender Haare gepolftert. 

3. 9. Bo. 

(Der Anfang des dritten Verſes ſchließt fich dem Sinne nad) fo eng an 
das Ende des zweiten an, daß diefem die erforberliche Schlußpaufe fehlt. Zu 
Anfang des vierten Verſes ift eine Accentverichiebung.) 

Kleinpaul, Poetil. 9. Aufl. 18 
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4. Singe den Zorn, o Göttin, des Peleiaden Adjillens, 
Ihn, der entbrannt den Achaiern umnennbaren Sammer erregte, 
Und viel tapfere Seelen der Heldenfühne zum Ais 
Sendete, aber fie felbft zum Raub darftellte deu Hunden 
Und dem Gevögel umher. So warb Zeus’ Wille vollendet. 


Homer⸗Ueberſetzung von Voß. 
(„darſtellte/ Accentverſchiebung; „neunbaren“ unreiner Daktylus.) 


5. Hab' ich den Markt und die Straßen doch nie ſo einſam geſehen! 
Iſt doch die Stadt wie gekehrt, wie ausgeſtorben! Nicht fünfzig, 
Deucht mir, blieben zurück von allen unſern Bewohnern. 
Was die Neugier nicht thut! So rennt und läuft nun ein Jeder, 
Um den traurigen Zug der armen Vertriebnen zu ſehen. 
Goethe. 
(Einige der Daktylen ſind unrein, jedoch nicht gerade in ſehr ſtörendem 
Maße. Zweimal (in Vers 2 und 3) grenzen zwei Trochäen aneinander, was 
aber wegen hineinfallender Hauptcäfur weniger nachteilig wirkt.) 
6. Pfingften, das Tiebliche Feft, war gefommen; es grünten und blüten 


Feld und Wald; u. f. mw. Derf. 
7. Hoch zu Flammen entbrannte die mächtige Rohe noch einmal. 
Der. 


8. Kehren die Kraniche wieder zu dir? und fuchen zu deinen 
Ufern wieder die Schiffe den Lauf? umatmen erwinfchte 
Lüfte dir die beruhigte Flut, und ſonnet der Delphin, 
Aus der Tiefe gelodt, am neuen Fichte den Rüden? 
Hölderlin. 

(Im erften Vers hat vermutlich die Hauptcäfur nad „wieder“ fein follen, 
in Wirklichkeit ift fie aber nad) „dir. Statt einer regelrechten Nebencäfur 
im zweiten Fuße zeigt fi) dann eine Diärefe nach diefem Takte. Dabei 
fehlt am Schluß der beiden erften Verſe dergeftalt die nötige Paufe, daß für 
das Ohr der Hexameter⸗Rhythmus ohne die weitern Verſe gar nicht erkennbar 
fein wiirde.) 

9. Gleich wie fi dem, ber die See durchſchifft, auf offener Meerhöh' 
Rings Horizont ausdehnt, und der Ausblid nirgend umſchränkt ift, 
Daß der umwölbende Himmel die Schar zahllofer Geftirne 
Bei hell atmender Luft abfpiegelt in bläulicher Tiefe: 

Sp aud trägt das Gemüt der Herameter ; ruhig umfaffend 

Nimmt er des Epos Olymp, das gewaltige Bild, in den Schoß auf 
Kreißender Flut, urd äterlich fo den Geſchlechtern der Rhythmen, 
Wie vom Oceanos quellend, dem weit hin ft r ö menden Herrſcher, 
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Alle Gewäffer auf Erden entriefeln oder entbraufen. 

Wie oft Seefahrt faum vorr ückt, mühevolleres Rudern 

Fortarb eitet das Schiff, dann plötlic der Wog' Abgründe 

Sturm aufwählt, und den Kiel in den Wallungen fchaufelnd dahinreißt: 

So ann ernft bald ruh'n, bald flüchtiger wieder enteilen, 

Bald — o wie kühn in dem Schwung? — ber Herameter, immer 
ſich jelbft gleich, 

Ob er zum Kampf bes heroifchen Lied's unermüdlich ſich gürtet, 

Oder, der Weisheit voll, Lehrfprüce den Hörenden einprägt, 

Oder gefelliger Hirten Idyllien lieblich umflüftert. 

Heil dir, Pfleger Homers! ehrwür diger Mund der Orakel! 

Dein will ferner gedenken ic) noch, und andern Gefanges. 
AM. Schlegel 

(Auh in diefer. mit Recht berühmten poetifchen Charafterifterung des 
griechischen Herameters können die zahlreichen, von uns durch gejperrten Drud 
ausgezeichneten Accentverfchiebungen, obgleich größtenteils durch ihren malerifchen 
Zwed an und für fi zu rechtfertigen, durchaus nicht mit zum Metrums- 
Meufter dienen; ebenjo wenig der Spondeus im fünften Takt des elften Verfes; 
woohl aber das Uebrige.) 

10. Haft du Capri gejeh’n und des felfenumgürteten Eiland’s 
Schroffes Geftad’ als Pilger befucht, dann weißt dur, wie felten 
Dorten ein Landungsplat für nahende Schiffer zu ſpäh'n ift: 
Nur zwei Stellen erjheinen bequem. Mandy mächtiges Fahrzeug 
Mag der geräumige Hafen empfahn, der gegen Neapels 
Lieblihen Golf Hindeutet und gegen Salerns Meer bufen. 

Aber die andere Stelle, fie nennen den Heineren Strand fie, 

Kehrt fich gegen das ödere Mteer, in die wogende Wildnis, 

Wo fein Ufer du fiehft, als das, auf welchen du felbft fteh’ft. 
Platen. 

(Diefe größtenteils wirklich ſchönen Verſe wurden merkwürdiger Weife 
auch von leidenfchaftlihen TZrohänsgegnern als Mufter aufgeführt; — 
der letztere Vers enthält aber fogar drei Trochäen, von denen zwei auf einanber 
folgen! Die von uns berborgehobenen Accentverfchiebungen und der fpondeifche 
fünfte Fuß des ſechsten Verſes beeinträchtigen die Muftergültigfeit 
erheblich mehr.) 

11. Hektor ſprach's, und reichte fodann mit der Hand nach dem Söhnlein. 
Aber zurüd an den Buſen der ſchönumgürteten Amme 
Schmiegte ſich jchreiend das Kind, vor dem Anblick bebend des Vaters, 
Mächtig gefchredt von dem blanken Geſchmeid' und dem wallenden 


Roßſchweif, 
18* 
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Der ihm herab von der Kuppe des Helms gar ſchrecklich entwehte. 
Und da lachte der Vater zugleich und die würdige Mutter. 

Als bald nahm fi) vom Haupte den Helm der erhabene Heftor, 
Legte jodann zur Erde den hellumfunkelten nieder. 

Aber nachdem er gefüßt fein Kind und gewiegt in den Armen, 

Rief er empor, laut betend, zu Zeus und den übrigen Göttern: 

„Zeus und die übrigen Götter, o laßt mein teueres Kind da 

Auch jo werden wie ich, in dem Bolf vorftrahlend der Trojer, 

Auch jo ſtark an Gewalt, und Ilios mächtig beherrichend ! 

Ya, man fage dereinft: der ift weit über dem Vater! 

Wenn er vom Kampf heimfehrt und des niedergeftoßenen Feindes 

Blutige Rüftung trägt! des freue fich Herzlich die Mutter!” 

Alfo der Held, und reichte das Kind der geliebten Gemahlin 

Dar in den Arm. Sie drücdt’ es fogleich an den duftenden Buſen, 

Lächelnd mit Thränen im Bid — u. ſ. w. 

Homer⸗Ueberſetzung von Wiedaſch. 

(Die vier mangelhaften Meſſungen bedauern wir auch hier.) 

12. Aus dem Verborgenen quillt das Heilige. Keiner iſt jemals 
Seinem Brunnen genaht, noch kennt er die Rätſel des Urſprungs, 
Welchen die Sage verhüllt in goldene Wundergewölke; 

Aber es ſtrömt Jahrtauſende durch und erquickt die Geſchlechter. 
Alſo, mächtiger Nil, umwallt vom Dufte der Fabel, 

Steigſt auch du zu den Völkern herab und bewahrſt das Geheimnis 
Deiner Geburt in verfchloffener Bruſt. Wir fragen vergebens, 

u. ſ. w. , Seibel. 

Die fogenannten Herameter mit Borfchlag oder „Kleift’fchen 
Herameter" (— in Ewald v. Kleiſt's „Frühling“ —), welde 
übrigend auch fehr wenig Nachfolge fanden, ſind gar Feine 
Herameter in dem Sinne, in weldhem wir bier von SHerametern 
handeln, jondern gehören in unfern 8 54, wo wir auch als Beilp. 
13 eine Probe von ihnen gaben. 

8 57. Neben dem Herameter — ber alten Regel nad nie 
allein — erfcheint oft ein anderer Vers, der Pentameter. Er 
unterfcheidet fi) vom Herameter dadurch, daß dem dritten und dem 
fehften Takt die Theſis mangelt. Sonach wäre er aud) als btaktig 
zu betrachten und die Benennung Pentameter (Fünftalt) unrichtig. 
Um diefe zu rechtfertigen, müßte man die zwei vereinzelt ftehenden 
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Hebungen, obgleich durch zwei Füße getrennt, zufammen als nur 
einen Fuß mitzählen. — Der Pentameter ift gewiljermaßen eine 
Berboppelung ber erften Hälfte eine8 mit der männlichen Haupt- 
cäfur verjehenen Heramelerd. Statt der Daltylen im erften und 
zweiten Takt kann man fih, ſchon der Abwechslung wegen, aud 
der Spondeen zuweilen bedienen, und zwar fowohl in einem der 
zwei Zafte einzeln, al3 auch in beiden zugleich; letzteres aber nur 
ausnahmsweiſe zum Behuf vhythmifcher Malerei. Im erften Takt 
der erften Vershälfte kann allenfalls auch ein Trochäus ftehen. In 
der zweiten Hälfte des Verſes dagegen follten die Daftylen beibe- 
Halten werden, damit derjelbe nicht zu ſehr feine Eigentümlichkeit 
verliere und ungelent oder matt werde; doch wollen wir vereinzelte 
Ausnahmen nicht gerade verurteilen. — Der Pentameter hat eine 
ftändige Cäfur, die ftet3 an den Schluß der erſten Vershälfte fällt. 
Das Zufammenftehen der beiden Hebungen an diefer Stelle bewirkt 
auch bier, wie es nicht anders fein Tann, einen Bruch im Rhythmus. 
Durh die Stellung in der Mitte, durch die dazwiſchen fallende 
Cäſur und die ganz regelmäßige Wiederfehr wird jedoch dem 
Zufammenftoß alle8 Unangenehme benommen, zumal e8 dem Obre 
ja auch freifteht, jeden PBentameter als zwei — katalektiſch drei⸗ 
füßige — Verſe aufzufaffen, und der mit ihm verflochtene Hexa⸗ 
meter die Eintönigfeit verhütet. 


Die Verbindung eine® Hexameters mit einem nachfolgenden 
Pentameter wird Diſtichon (Doppelzeile) — in größerer Reihenfolge 
auch da8 elegifche Versmaß genannt, da es fich zur Darftellung 
von refleftierender Wehmut vorzüglich eignet. Don feiner häufigen 
und beliebten Anwendung zu Epigrammen heißt diefes Diftichon 
auch das epigrammatifche. — Beifpiele: 


1. Lebet in lieblicher Ruh’ als Tiebende Kinder beifammen, 
Lafjet der Eltern Wunſch unter den Küffen beftehn! 
| Chr. Weife. (1693.) 
2. So wie die Flamme des Lichts auch umgewendet hinaufftrahlt, 
So, vom Schickſal gebeugt, firebt der Gute empor. Herder. 


10. 


11. 


12. 
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. Auf, ihr Diftichen, frifch! ihre muntern, lebendigen Knaben! 


Reich ift Garten und Feld; Blumen zum Kranze herbei! 
Goethe. 
D wie fühl ich in Rom mich fo froh! gedenk' ich der Zeiten, 
Da mi ein graulicher Tag Hinten im Norden umfing. 
Derf. 
Flach bededet und leicht den goldenen Samen die Furde; 
Guter! die tiefere deckt endlich dein ruhend Gebein. — 
Fröhlich gepflügt und gefärt! Hier Teimet lebendige Nahrung, 
Und die Hoffnung entfernt jelbft von dem Grabe fich nicht. 
Derf. 
Im Herameter fteigt des Springquells flüffige Säule, 
Im Pentameter drauf fällt fie melodifch herab. 
Schiller. 
(„Der epiſche Hexameter.“) 
Schwindelnd trägt er dich fort auf raſtlos ſtrömenden Wogen; — 
Hinter die fiehft du, dur fiehft vor dir nur Himmel und Meer. 
Deri. 
Willſt du dich felber erfennen, jo fieh wie die Andern es treiben! 
Willſt dir die Andern verftehn, blick' in dein eigenes Herz! 
Derf. 


. Auch von des höchiten Gebirgs beeiften zadigen Gipfeln 


Schwindet Burpur und Glanz feheidender Sonne hinweg. 

Lange verhält ſchon Nacht das Thal und die Pfade des Wandrers, 
Der, am tojenden Strom, auf zu der Hütte ſich fehnt, 

Zu dem Ziele des Tags, der ftillen Hirtlihen Wohnung, 

Und der göttliche Schlaf eilet gefällig voraus. Goethe. 


Sei mir gegrüßt, mein Berg mit dem rötlich ftrahlenden Gipfel, — 
Sei mir, Sonne, gegrüßt, bie ihn fo lieblich bejcheint! 
Dich auch grüß” ich, belebte Flur, euch jäufelnde Linden, 
Und den fröhlichen Chor, der auf den Aeflen fich wiegt! 

Sdiller. 
Bruder, gedenkft du noch mein, des Fremdlings, weldjen fein Trieb erft, 
Dann die Ränder, das Meer, endlich der Tod dir entfernt? 

A. W. Schlegel. 

Möge die Welt durchſchweifen der herrliche Dulder Odyfſſeus! 
Kehrt er zurüd, weh’ euch! wehe dem Treiergefchlecht ! 

Platen. 





2719 


(Platen behauptete, er habe bis dahin noch nie ein ridtiges 
Diftihon gelefen, — diefes aber fei eins! Auch wir halten dasſelbe 
für ein gutes, aber nur, wenn man bei „weh' euch!” den Hauptton auf 
„ench“ Legt, was dem Sinne nad) zwar allerdings zuläfftg, aber fchwerlich das 
Natürlichere ift. 

13. (Ueber Goethes „Hermann und Dorothea.‘) 
Holpricht ift der Herameter zwar, doch wird das Gedicht ftete 
Bleiben der Stolz Deutfhlands, bleiben die Perle der Kunft. 
Platen. 

(Eine Stelle, die noch Holprichter wäre, als bier der verfchrobene 
Spondeus „Deutfh lands‘ dürfte aber doch bei Goethe faum zu finden fein. 
Auch fehlt im erften Verſe die (bei der Haupteäfur im vierten Fuß) erforder- 
lihe Nebencäfur im zweiten Fuß; — fie fol nah „iſt“ fein, aber bei 
richtigen Lefen ift das nicht im mindeflen der Fall.) 

14. Weil der Herameter epifches Maß der Hellenen gewejen, 
Glaubſt du, e8 fei deshalb Deutfchen ein epifches Mak ? 
Nicht doch! folge des Wiffenden Rat! zu geringen Gedichten 
Wend’ ihn an! Klopftod irrte wie Biele mit ihm. Derſ. 


(Ob „des halb“ oder „deshalb“ die richtigere Lesart ſei, wollen wir 
dahin geftellt fein Taffen. Aber der Dichter des Meffias hieß Klopftod, nicht 
Klopftod, und aud ein Platen hatte nicht das Recht, einen folchen Namen 
zu verſchrauben! — Platen’s Formgewandtheit ift oft bemunderns- 
würdig, Aber eine [gewiffe Ausjchließlichleit und Unfehlbarfeit feiner 
Meifterichaft, wie fie oft ihm zugefchrieben wird, ift — eine Legende, welche 
urſprünglich teilweife von ihm felbft gedichtet ward.) 

15. Schlechen, geftimperten Verſen genügt ein geringer Gehalt fchon, 
Während die edlere Form tiefe Gedanken bedarf. Derf. 


16. Das nicht Heißt ein Gedicht, wenn irgend ein guter Gedanke, 
Irgend ein glüdlicher Vers zwifchen erbärmlichen fleht. 
Der. 
17. Nicht, wo Sophofles einft trug Kränze, regierte der Pöbel; 
Doch wo Stümper den Kranz ernten, regiert er gewiß. 
Derſ. 
18. Der wird währen am längſten von allen germaniſchen Dichteru, 
Der des germaniſchen Worts Weiſen am beflen verſtand. 
Derſ. 
19. Heilige Mutter Natur, du Quelle der Kunſt und des Lebens! 
Ich, ein Teil nur von dir, fleh' um Erhörung dich an. 
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Stärke mir Mark und Geift mit deinem lebenden Obem, 


Daß ich in Leben und Kunft Lebendes wirke wie du! 
Karl Wörmann. 


20. „Bötter! wie treu ber Natur der Schmuk felbft! lauterſte Wahrheit.‘ 
Wahr ift es freilich, mein Freund; fage mir, ift es auch ſchön? 
„Schönheit ? läppifche Frage! die Schönheit ift juft in der Wahrheit.” — 
Zmeimal zwei macht vier — weld) ein entzlidend Gedicht! 

Arthur Fitger. 

Der erwähnten alten VBorfchrift, den Pentameterr nur in 
Berbindung mit dem Herameter anzumenden, ift auch die moderne 
Praris bis jest faft durchweg treu geblieben. Sachlich ſteht aber 
deutfcher Dichtkunft nicht? im Wege, zuweilen auch wenigftens Kleine 
Gedichte geeigneten Stoff aus Pentametern allein zu bilden, welche 
dann auch mit Vorteil gereimt werden können, 3. B.: 

21. As ich ein Knabe noch war, ſeufzt' ih: „DO wär’ ih ein Mann!“ 
Ad, und mich deuchte, die Zeit führe mit Schnedengefpann. 

Yet, da zum Dann ich gereift, ſenfz' ih: „O wär’ ich noch jung!“ 

Ach, und die Räder der Zeit rollen im rafcheften Schwung. 

Bald wohl fteh’ ich denn nım ſchauernd am dunlelften Thor; — 


Gott, zu erneueter Fahrt ruf’ aus der Gruft mich hervor! 
Langewieſche. 


8 58. Ob bei Herametern und Diſtichen der Reim zwed- 
mäßig, wenigſtens zuläfjig jet oder nicht, ift eine ſchon fehr alte 
Streitfrage, die noch gegenwärtig mitunter nicht ohne Erregtheit 
verhandelt wird. — Bis auf Gottſched waren die deutfchen Verſe 
diefer Arten wo nicht größtenteils, fo doch jedenfalls fehr großen 
Teil mit dem Endreim verfehen. Beifpiel: 

1. Mächtiges Haupt der Welt, von Gott, die Völker zu richten, 

Auserſehener Fürft, unüberwindlichfter Held! 

Gönne der eifrigen Pflicht dies ungemwohnte Dichten 

Bei nicht gemohnetem Stand ftreitender Adler im Feld! 

8. ©. Heräus, 1713. 

Gottſched trat mit Eifer und Erfolg gegen diefe Sitte auf, 
befehrte aber ſpäter fich jelbft zu derfelben und empfahl fie. Folgende 
Probe, die er gab, dürfte, wie die vorftehende, der Neimung 
nah nit fo ganz zu verachten fein, troß der wenigen Nachfolge, 
die fie fand. 
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23. Waffen befing’ ic) und Den, der (einft) von trojanifchen Küften 
Wälſchlands Grenzen bezog, wo Latiens Ufer fich brüften, — 
Welcher viel Unfall erfuhr, als nebft der Götter Verhängnis 
Suno’s wätender Groll den Helden in manchem Bedrängnis — 
Zeils auf der See, teil® wieder zu Lande — gezwungen zu ſchweben, 
Eh’ fie noch Alba gebaut und Wälfchland Götter gegeben, 
Bis das Latinergefchlecht, der Rat der Albaner entfprungen, 
Ya, dir auch felber, o Rom, die erhabenen Zinnen gelungen. 
Gottſched, 1756. 
Klopſtock, Voß, Hölderlin, Platen, auch Goethe und Schiller 
und die meiften gleichzeitigen und fpätern Hexameter⸗ und Diftichon- 
Dichter enthielten fich bei derartigen Verſen gänzlich des Reims; 
beſonders philologifch gelehrte Theoretifer und Praktiker polemifierten 


gegen ihn als eine ganz widerfinnige und Tächerlihe Berunftaltung. 


— Und aud) wir haben erhebliche Bedenken gegen ihn. 


Verſieht man ununterbrochen aufeinander folgende Herameter 
durchweg mit weiblichen Endreimen, fo fallen von felbft alle jpon- 
deifchen Schlußfüße fort und das bewirkt bei größerer Reihenfolge 
leicht eine der Natur des Herameters wenig entjprechende Weichheit 
und Mattigfeit. — Bei Diftichen mit gewöhnlichen Endreimen, hier 
alfo weiblihen und männlichen, ftehen bie fich rveimenden Wörter 
fo weit und durch fo viel Vers- und Sapeinfchnitte getrennt aus- 
einander, daß dabei der Reim nicht wohl feine volle Wirkung haben 
kann, während die Herameter auch hier auf fpondeifche Endung 
verzichten mäfjfen. — Die rhythmiſche Wanbelbarkeit des Herameters, 
die ihn zum malerischen Ausdrucde mancherlei Inhalts fo befähigt, 
wird durch Lediglich weibliche Endreime verringert. — Bei Penta: 
metern wie bei Herametern wird durch den Reim die SHerftellung 
und Anwendung diefer Berje immerhin erjchwert. 

Nichts deftoweniger mag jich der Reim für Eleinere Herameter- 
gebichte, insbeſondere Iyrifcher und epigrammatifcher Natur empfehlen. 

Uebrigens giebt e8 auch wohlflingende und beliebte Reimgedichte, 
in welchen diefe ober jene zwei (oder drei) Heilen zufammen einen 
nicht fchlechten Herameter bilden, meift ohne daß die Verfafler dies 
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beabfihtigten oder auch nur ahnten, und ohne daß die meijten Lefer 
es merkten. — Beifpiele: 


3. Bater, ich rufe di! Brüllend umwölkt mich der Dampf der Geſchütze. 
Th. Körner. 
4. Wär’ ich die Luft, um bie Flügel zu fchlagen, Wollen zu jagen, 
Ueber die Gipfel der Berge zu fireben, — das wär’ ein Leben! 
Rückert. 


8 59. Bu den gemiſchten fallenden Verſen gehören auch ber 
feinere und der größere asklepiadeiſche Ders. Der Fleinere 
bat 6 Hebungen ; nach der dritten, wie nach ber jechiten, fällt die 
Senkung aus, und zwifchen den zufammenftcehenden Hebungen 3 
und 4 ift der Haupteinjchnitt: alles dies wie beim elegifchen PBenta- 
meter. Don diefem aber unterjcheiden ihn folgende Merkmale: 
1) der erfte Takt ift ein Trochäus, mitunter auch wohl ein Spondeus, 
der Regel nad jedoch nie ein Daktylus, 2) nad der zweiten 
Hebung ſollen ftet3 2 Kürzen folgen, 3) nad) der vierten ebenfalls 2, 
und 4) nad der fünften nur eine. Nicht jelten zwar fegen unjere 
Antiken ftatt der ſechſten Hebung eine bloße Senkung, doch ift das 
nad unjerm Gefühl eine gar zu große Abweichung von dem eigent- 
lihen Metrum und nicht wohllautend. — Ob man mit dem Antifen 
fagt: „Der Vers befteht aus einem Trochäus, 2 Choriamben und 
einem Jambus“, oder mit und: „Die erfte Hälfte des Berfes 
befteht aus einem Trochäus, einem Daltylus und einer bloßen 
Hebung, die zweite Hälfte aus einem Daktylus, einem Trochäus 
und einer bloßen Hebung,” kommt im Reſultat ganz auf eins 
hinaus. DBeifpiel: 


_o_._ _|_L LIU 
Friedrich! du, dem ein Gott | das für die Sterblihen 
Zu gefährliche Los | eines Monarchen gab, 
Und — ein Wunder für uns! | — der du dein Los erfüllſt! 
Ad, kein Denkmal aus Stein | himmelan aufgetürmt 
Sagt der Nachwelt bein Lob. | Hebe zur Herrlichſten 
Aller Städte, die je | Reichtum und Macht erfchuf, 
Deine Thatlraft empor! alle die Tempel, der 
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Pallas und dem Apoll | und bem verwundeten 
Unbezwinglichen Mars | Heilig, find Trümmer einft. 
Ramler. 

(Die vierten Silben in Vers 4, 5 und 7 find zu ſchwer, die Schluß- 
füben in Bere 1, 5, 7 und 8 zu leicht, — nad 7 ein Enjambement.) 

Der größere asflepiadeifche Vers unterjcheidet fih vom kleinern 
dadurch, daß er in der Mitte ftatt zwei „Choriamben" (— — — —) 
deren drei hat, und dem entjprechend auch zwei Cäfuren, nämlich 
nad der ſechſten und nach der zehnten Silbe. — Beiſpiel: 

Schönheitszauber erwirbt | feiner fo leicht | ohne der Sprödigkeit 
Mitgift. Diefes erfuhr | Seder, und ich | Klagender weiß e8 aud)! 
Zwar mir lächelte manch | freundlicher Blid | ſüße Verftändigung 
Zu; bald war ich erhört, | brachte mir, ah! | blinder Genuß Genuß! 
Doch ich feufze ja nur | Liebe zu Dir, | Liebe zu Dir ja nur! 
Ad, und während ich hier | Hage, vielleicht | dient ein Geftirn indes 
AS Wegweiſer für ihn, | welcher den Arın | über die Schulter Dir 
Legt und Küſſe vielleicht | freudenberaufcht griechiſchen Lippen ftiehlt. 
Platen. 

(Die Berfe 1, 3 und 7 haben zu geringe Schlußpaufe, auch einige der 
Fäfuren find nicht merklich genug und der verjchrobene Spondeus „Als Weg“ 
ftört den Rhythmus arg.) 

Meder der Kleinere noch der größere asklepiadeiſche Vers tft 
von einfachem, einheitlichen Rhythmus; vielmehr Hat der erfiere 
einen zwiefachen, der andere einen dreifahen. Wir wollen ihn, 
darum nicht verwerfen. Wer aber dergleichen zufammengejegte 
Verſe bauen will, jollte fi dabei befonder8 genau nach ber 
Betonung richten, jonft ift die Arbeit des Leſers oder Hörers, zu 
erfennen, wie die Form gemeint ift, oft fchwieriger, al3 die des 
Dichterd, und letztere hat gar keinen Zweck. 


VII. Steigend-fallende und fallend-fleigende Verfe. 

8 60. Steigend-fallende Berfe — oder hier wohl richtiger 
gefagt: Zeilen — bilden fi, wo auf einen Jambus, oder auf 
einen Anapäft ein Trochäus oder ein Daktylus folgt. Mögen auch 
in folhen Fällen von den Antifen die Beftandteile anders angegeben 
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werden, da8 deutjche Ohr Tann unmöglih in einem Verſe dieſer 
Art, ohne ihn gewiflermaßen in mehrere zu zerlegen, etwas Ein- 
beitlih-Harmonifches finden. Der Rhythmus wird hier nicht nur, 
wie im Pentameter und in ben asklepiadeiſchen Verſen, durch das 
Tehlen einer Senkung abgebrohen und neu begonnen, jondern e8 
beginnt an den betreffenden Stellen ein anderartiger, ein ent— 
gegengeſetzter Rhythmus. Das fcheinen auch unfere Antifen 
erkannt zu haben, denn auch fie bauten folche Berje nur jelten und 
in der Regel gewiffermaßen nur zum Spaße. — Wir heben nur 
eine einzige hierher gehörige Art hervor, nämlicd) den Choliambus, 
Stazon oder deutfh: hinfenden Jambus. Er befteft aus 5 
Jamben und einem trochäiſchen Schlußfuße, oder, mehr antik aus— 
gedrüdt: aus 4 Yamben und einem Choliambus oder Antifpaft 
( — — —) Wenn man will, kann man aud fagen, er fe 
ein byperfatalektifch-jambifcher Sechsfüßler, dem im letzten Fuße 
die jambifche Theis fehle; aber ein Silbenpaar, das jeine Theſis 
nicht vorn, fondern hinten hat, ift doch, fo abgefondert, kein Jambe, 
fondern ein Trohäus. Eben feine widerrhythmiſche Eigentümlichkeit 
am Scluffe giebt diefem DVerfe das Hinfende, wovon fein Name 
fpricht, und zugleich eine komiſche Wirkung, wenigftend das formell 
Lächerliche, das ihn für einzelne jpaßhafte oder ſpöttiſch tadelnde 
Gedichtchen brauchbar, auch wohl gar empfehlenswert macht. — 
Beijpiele: 


1. Der Eulen ſchöner Ton muß deinen Reim zieren, 
Die Krähen ſtimmen brein, die Gans Hilft auch fingen, 
Der Ejel muß den Schlag in feiner Zunft führen, — 
Ad, höre wie dein Reim und deine Lieder hold Klingen! 
v. Befen, 1656. 
(Im Original fteht jedoch ftatt Hold „nur, welches zu wenig Ton und 
eine Ironie hat.) 


2. Der Choliambe jcheint ein Vers für Kunftrichter, 
Die immerfort voll Nafeweisheit mitjprechen, 
Und Eins nur wiffen follten: daß fie nichts wiſſen. 
Wo die Kritik Hinkt, muß ja aud der Vers lahm fein; 
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Wer fein Gemüt labt am Gefang der Nachteufen, 
Und, wenn die Nachtigall beginnt, fein Ohr zuftopft, 
Dem jollte man’s mit fcharfer Diffonanz abhau’n ! 
A. W. Schlegel. 

Als fallend-ſteigende Verſe laſſen ſich allenfalls alle dies 
jenigen bezeichnen, bei denen ſich irgend nachweiſen läßt, daß auf 
einen fallenden Fuß ein ſteigender folge. Auf einen Daktylus einen 
Anapäſt oder auch nur einen Jambus, und auf einen Trochäus 
einen Anapäſt folgen zu laſſen, iſt aber im Deutſchen ſo gut wie 
unmöglich, denn es müßten dann 4 reſp. 3 Kürzen neben einander 
zu ftehen kommen, und wir wiſſen bereits, daß man in jolchen 
Fällen entweder eine mittlere diefer Kürzen duch die Betonung zu 
einer Länge erhebt oder die Silbenftellung als unrhythmiſch, als 
fehlerhaft empfindet. Es verlohnt ſich alfo weder für den Dichter, 
derartige Verſuche zu machen, noch für uns, auf diefe Verſe meiter 
einzugehen, — Den nun allein noch übrig bleibenden trochäiſch— 
jambifchen BZufammenfegungen fteht zwar Hinfichtlich der Aus— 
führung nicht3 im Wege; aber die Refultate davon werden immer ſo 
fein, daß man fie mit mindeftens gleichem, ja größerem Recht zu 
den daktylifchen, bzw. zu den aus Daktylen und Trochäen zujammten- 
gefegten Berjen rechnen fann. Go oft man einen Jambus auf 
einen Zrochäus folgen läßt, hat man (wenigftend wenn man vom 
etwa Borhergehenden und Nachfolgenden abfieht) einen Tataleftijch- 
baftylifchen zweifüßigen Bert. Denn — — und — — zufammen- 
gejtellt, giebt ja — — — —. Weil nun leßtered in der antiken 
Metrik zugleich die Form des „Choriambus" ift, fo heißen Bere, 
die aus mehreren, meiftens aber nur aus zweien ſolcher Bersteile 
(— — — —) beftehen: doriambifhe Berfe. — Beiipiel: 

Mühend verjenft ängftlich der Sinn 

Sid in die Nacht, ſuchet umfonft 

Nach der Geftalt. Ad wie fo Far 

Stand fie am Tag fonft vor dem Bid! Goethe. 

Diefe Probe entſpricht untadelhaft dem Metrum, zeigt aber 
eben dadurch zur Genüge, daß diefe Form für das deutſche Gehör 
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wenig Bufagendes hat, mindeſtens außerordentlich ſchnell eintönig 
und ermüdend wird. — Beller empfehlen fih ſolche choriambiſche 
Berfe, welche neben den „Choriamben“ noch andere Beitandteile 
haben, und wir kommen jpäter auf fie zurüd. — Auch die von 
uns bereitS behandelten asklepiadeifchen Berfe Hätten wir, obgleich 
wir den Choriambus nicht als wirklichen Versfuß und daher aud 
nicht als beftimmend für unfere gegenwärtige Rubrik gelten laffen, 
allenfalls hierher ftellen können, — denn auch fie laſſen ſich voll- 
ftändig in Trochäen und Jamben auflöfen; es ift aber natürlicher, 
fie al3 trochäiſch-daktyliſch zu betrachten. 


VIII Verſe oBne porgelchriebene Vers füße. 


8 61. A. Nah Hebungen gemefjene Verſe. — Wie 
fhon 8 11 erwähnt, bauten auch die altdeutfchen Dichter ihre Verfe 
nicht nach Füßen, fondern nur nad) Hebungen. Ueber ihre Methode 
werden SS 107—114 Näheres mitteilen, und es wird fi) daraus 
ergeben, daß fie, bejonders in den ältern Beiten, entweder einen 
noch ſehr unklaren Begriff von Hebung hatten, oder Regeln folgten, 
von denen mande für unfere moderne Dichtkunſt ebenfo wenig 
maßgebend fein dürfen, als das für und Unbrauchbare in ber alt: 
klaſſiſchen Metril. Hier Tehen wir von ihnen ab. — Was wir 
unter Hebungen verfichen, glauben wir namentlih in den 88 19 
und 20 deutlich gefagt zu haben, und das dort Erflärte halten wir 
auch Hier feit. — Sofern man mit und nur das „Fuß“ nennt, 
was eine Hebung, aber auch nur eine Hebung hut, wird bei einer 
Meſſung nah Füßen die Zahl der Hebungen — und zwar als 
Hauptfahe — ſchon gleich mitbeftimmt. Die Meffung nach Füßen 
ift demnach nicht eine ganz anderartige, wohl aber eine voll- 
kommnere Meflung als die bloß nad den Hebungen, und daher 
gebührt ihr im allgemeinen der Borzug vor diefer. Selbſt für 
Stoffe, welche ihrer Natur nad eine bejonder8 große rhythmiſche 
Mannigfaltigleit erfordern, wird fich in der Regel unter den bereits 
von und behandelten Versarten, wiewohl ihnen allen die Meffung 
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nah Füßen zum Grunde liegt, ein geeignetes, genügend freies 
Maß finden laflen. Doch find wir weit davon entfernt, genialen 
Dichtern zumuten zu wollen, fih für alle Fälle innerhalb der 
Füßemefjungsmethode zu halten. Wenn ihr Stoff oder ihr Genie 
fie auf irgend eine außerhalb derjelben Tiegende Form hinmeift, jo 
würden wir fie nicht zurüdhalten, auch wenn wir könnten. Aud 
ohne Füßemeſſung läßt fih Schönes ſchaffen. — Den freieften 
erlaubten Arten der nad Füſſen gemeljenen Verſe fchließt ſich am 
nädjten eben die Mefjung nach Hebungen an. Diefe fieht in erfter 
Linie nur darauf, daß jeder der Verſe, die einander entiprechen jollen, 
eine und diefelbe Anzahl Hebungen erhalte. Ob und wo dabei 
Jamben oder Trochäen, Daftylen oder Anapäfte oder Sponbeen 
entftehen, fümmert hier den Dichter nicht, wenigfiend nicht an und 
für ſich. Wohl aber hat er, neben feiner Meffungsweije, felbftver: 
ftänbli irgendwie dafür zu forgen, daß feine Berje ihrem Inhalte 
angemejjen und zugleich wohlflingend werden, fowohl in ihrer 
Gefamtheit als jeder für ſich. Dazu ift ein richtiges und ſtarkes 
Gefühl für dergleichen erforderlich, und befitt er diefes, fo wird 
er auh ohne an Füßebildung zu denken, in der Regel 
davon abgehalten werden, mehr als zwei Senfungsfilben neben- 
einander zu fegen und ohne befondern Grund Hebungen an einander 
prallen zu laſſen, d. 5. fie weder duch grammatiſche Paufe, noch 
durch Versſchluß, noh durch Senfungsfilbe zu trennen, — unbe- 
fchadet einer pafjenden Anbringung von Senkungslängen. Dann 
aber unterfcheiden fi) die bei diefer Methode entftehenden Verſe von 
den freieften der bereit3 von uns befprochenen Verſe gewöhnlich nur 
dadurch, daß ftet3 bloß die Zahl der Hebungen eine fich gleich 
bleibende oder regelmäßig wechjelnde ift, und daß Versanfang und 
Versrhythmus in unregelmäßiger Folge bald fteigend, bald fallend 
fih geftalten, — wovon auch die Forrefpondierenden Verſe in 
ſtrophiſch abgeteilten Gedichten diefer Art feine Ausnahme machen. 
Daß jede jein follende Hebung aud eine wirkliche und leicht 
ertennbare fein, und für feinen Vers die planmäßige Zahl der 
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Hebungen verkürzt oder überjchritten werden follte, verfteht fich vor 
felbft. — Wenn auch gewiffe Theoretifer auf folhe „Accentverfe”, 
wie fie fie nennen, (— nad unferer Theorie paßt aber diejer 
Name, und zwar in gutem Sinne, für alle deutjchrichtig gebauten 
Verſe, —) mit vornehmer Beratung Herabfchauen, jo ift dod 
Thatfache, daß fie oft recht viel Melobifches und Allgemein- 
Bufagendes haben, und daß fie die Form von nicht ganz wenigen 
unferer beliebteften Lieder 2c. bilden. Allerdings, wenn in einem 
Gediht von übrigens regel- und gleichmäßigen Verſen ein einzelner 
ohne ertennbaren Grund einen entgegengefegten Rhythmus zeigt, 
fo ift da8 ein Fehler. Wenn aber diefelbe Sache wiederholt 
auftritt und dergeftalt, daß wir eine vom Dichter für gut befundene 
freiere Behandlungsweife darin erbliden, jo werden wir gern bereit 
fein, diefe ohne Boreingenommenheit auf uns wirken zu laſſen. — 


Beifpiele: 
1. Des Menfchen Seele 2, Lieber durch Leiden 
Gleicht dem Waſſer: Möcht' ich mich ſchlagen, 
Vom Himmel kommt es, Als ſo viel Freuden 
Zum Himmel ſteigt es, Des Lebens ertragen. 
Und wieder nieder Alle das Neigen 
Zur Erde muß es, Von Herzen zu Herzen — 
Ewig wechſelnd. Ach wie ſo eigen 
Goethe. Schaffet das Schmerzen! 
Goethe. 


3. Die Särge ſeiner Ahnen 
Standen die Hall' entlang; 
Aus der Tiefe thät ihn mahnen 
Ein wunderſamer Geſang. Uhland. 


4. Mir iſt, als ob ich die Hände 
Aufs Haupt dir legen ſollt', — 
Betend, daß Gott dich erhalte 
So rein und ſchön und hold. Heine. 


5. Wo wohnen denn die Telle, 
Wo die Winkelriede, 
Deren Preis ſo helle 
Klingt im alten Liede? 
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Sie wohnen in Fiebestönen, 

Nicht mehr im Schweizerlande, 

Wo die Knechte fröhnen, 

Sid, freuend ihrer Schande. Rüdert. 


6. Es ift mein Herz ein Feines Haus, 

Mitten, mitten im Walde; 

Biel Vöglein fliegen ein und aus, 

Wohl über Flur und Halbe. C. Siebel. 
7. Yung Siegfried war ein ſtolzer Knab, 

Ging von des Vaters Burg herab; 

Wollt’ raften nicht in Vaters Haus, 

Wollt’ wandern in alle Welt Hinaus. 

Siegfried nur einen Steden trug, 

Das war ihm bitter und leid genug. 

Und als er ging im finftern Wald, 

Kam er an eine Schmiede bald. Uhland. 
8. Als noch, verkannt und ſehr gering, 

Unſer Herr auf der Erde ging, 

Und viele Jünger ſich zu ihm fanden, 

Die fehr felten fein Wort verflanden, 

Liebt’ er fi) gar über die Maßen, 

Seinen Hof zu Halten auf der Straßen. Goethe. 


Längere Verſe diefer Art, außer den Nibelungenverfen, bie 
wir für einen fpätern 8 aufheben, find felten. — In Beifp. 1 
und 2 find die Verſe zweihebig, in 3, 4 und 5 dreihebig, in 7 
und 8 vierhebig. — In der dritten Zeile von Beifp. 3 find bie 
erſten zwei Silben als zweifilbige Senkung zu nehmen. In der vor- 
legten Zeile von Beifp. 8 nimmt man am natürlichflen „gar als 
Hebung, wo denn zwiſchen „gar" und „über“ die Senkung fehlt, 
und in der Schlußzeile wird „Seinen“ als zwei Senfungsfilben 
gemeint fein. Metriſche Unbeftimmtheit ift niemals ein Vorzug, 
man läßt fie fi aber bei dem naiven Ton der Föfllichen Legende 
vom Hufeifen gern gefallen. — Manden ber noch jest und 
zum Zeil mit großem Recht beliebten alten Boll8lieder jcheint eine 
viel willfürlichere Zählung der Hebungen zum Grunde zu liegen, 

Kleinpaul, Poetil. 9. Aufl, 19 
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wierwohl zur Zeit ihrer Entftehung die Ausſprache einzelner Wörter 
noch wejentlich anders fein mochte, als die jegige. Und auch vor⸗ 
züglihe Dichter neuefter Zeit haben, wenn fie die Vorzüge folcher 
Lieder, — Natürlichkeit, Friſche, Kraft ꝛc. — fih anzueignen 
ſuchten, auch der Freiheit fich bemächtigt ihrer Hebungenmefjung. 
Wir erfennen an, daß auch jo Produkte entfchiedenften Wertes und 
größter Wirkung entitanden find; 3. B.: 
9. Sie haben Tod und Verderben gefpie'n, 
Wir haben es nicht gelitten. 
Zwei Kolonnen Fußvolt, zwei Batterien, 
Wir haben fie niedergeritten. 
Die Säbel geſchwungen, die Zäume verhängt, 
Tief die Ranzen und hoch die Fahrıen, 
So haben wir fie zufammengefprengt, 
Küraffiere wir und Ulanen. 
n. ſ. w. Sreiligrath. 

Gemeint find in jeder Strophe dieſes ſchönen Gedichts die 
Zeilen 1 und 3 vierhebig, 2 und 4 breihebig; man prüfe aber 
Strophe 1, Beile 3 und Strophe 2, Beile 2 und 41 Beim Singen 
nach einer Strophenmelodie müfjen hier, wie in jo manden Bolfs- 
liedern, nicht nur überzählige Senkungen, ſondern auch wirkliche 
Hebungen verjehludt rejp. mit andern Silben zu einer zuſammen⸗ 
gepreßt werden. 

8 62. B. Verſe, in denen nur die Silben gezäßlt 
find. — Entweder befommen hier alle Zeilen eines Gedichts eine 
und diefelbe Silbenzahl oder es wechſeln Zeilen von verjchiedener, 
aber vorausbejtimmter Länge in irgend einer fich gleich bleibenden 
Ordnung ab, wobei nicht ermittelt zu werden braucht, wie viele 
und weldhe Silben Hebungen oder Längen, wie viele und welche 
Senkungen oder Kürzen find. Es ijt dies ein bei den „Meiſter⸗ 
fängern" üblich geweſenes Berfahren; jedoch nicht gerade ihr 
einziges, denn in gar vielen ihrer Verſe find offenbar aud bie 
Silben nicht gezählt worden. Daß dasjelbe etwas Handwerks- oder 
Fabrikmäßiges hat, Liegt auf der Hand; und ebenfo, daß die dabei 
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entftandenen Zeilen nur dann Versrhythmen zu nennen find, wenn 
fpradjliches und rhythmiſches Gefühl, fei es auch unbewußt und in 
bunter Mannigjaltigkeit, irgend einen wohlflingenden Silbenfall 
hinein brachte. Während fowohl die Meſſung nad) Hebungen als 
die nad Bersfüßen den Dichter zur Beachtung der tommetrifchen 
und rhythmiſchen Beichaffenheit der Silben, Wörter und Süße 
zwingt, bat die bloße Silbenzählung feinen andern Zwed, als den 
geiftlogeinfachen, den Zeilen die vom Dichter gewünfchte räumliche 
Länge zu geben, was durh Buchſtaben zählung fogar nod) exakter 
erreicht werden FLönnte. — Unter ſolchen Umſtänden befaßt fich in 
unferer Zeit denn auch nicht Leicht mehr ein wirklicher Dichter mit 
diefer Methode, und auch wir brauden und nicht länger mit ihr 
aufzuhalten. Beifpiele laſſen fih in unfern Kirchengeſangbüchern 
leicht auffinden, da die vor 1624 verfaßten geiftlichen Lieder größten- 
teils aus GSilbenzählungsverfen beftehen, obgleich manche einzelne der 
legtern dennoch ſchon auch. heutigen Anforderungen genügen. 

S 63. C. Bere, in denen weber bie Füße nod die 
Hebungen, noch die Silben in vorausbeftimmter Zahl 
und Ordnung fi finden. Diefe find ungleich beachtenswerter als 
im vorigen Paragraphen behandelten Berfe. Zwar ftehen fie, wie von 
felbft einleuchten wird, der Profa oft ungemein nahe und können 
gar leicht ganz mit ihr zufammenfallen. Trotzdem aber leiten fie 
unter der Hand eines Meifter3 PVBorzügliches, und einigen der 
hierher gehörigen Gedichte fteht diefe freiefte Form fo gut, daß der 
Wunſch, fie möchten eine regelmäßigere haben, gar nicht in uns 
aufflommen kann. — Sie find entweder gereimt oder reimlos. 
Wendet man ben Reim un, fo hat man fchon in biefem ein nicht 
zu unterfchägendes Form-Element. Dean läßt ihn hier möglichft 
ungezwungen, jedoch an wirffamften Stellen, in den nad Sinn und 
Klangfülle bedeutfamften Wörtern und nad nicht langen, oft jehr 
kurzen Zwiſchenräumen eintreten, und fucht alle zu vermeiden, 
was jeiner Wirkung Eintrag thun könnte. Daneben darf der 
Rhythmus, wie fehr er auch wechfelt, durchaus nicht vernadhläffigt 

19* 


292 


werden. Goethe, Schiller, Rüdert und Andere haben in folchen 

zwanglofen Reimverſen Vorzügliches geleiftet, teils mit ernftem 

Inhalt und Zon, teils fpielend, plaudernd und ſcherzend. 
Beifpiele: 


1. Unter dieſen 
Lorbeerbüſchen, 
Auf den Wieſen, 
An den friſchen 
Waſſerfällen, 
Meines Lebens zu genießen, 
Gab Apoll dem heitern Knaben; 
Und ſo haben 
Mich, im Stillen, 
Nach des Gottes hohem Willen 
Hehre Muſen auferzogen, 
Aus den hellen 
Silberquellen 
Des Parnaſſus mich erquicket, 
Und das keuſche reine Siegel 
Auf die Lippen mir gedrücket. 
Goethe. 
2. Vor ſeinem Löwengarten. 


Das Kampfſpiel zu erwarten, 

Saß König Franz; 

Und um ihn die Großen ber Krone, 
Und rings auf hohem Balkone 

Die Damen in fhönem Kranz. — 
Und wie er winkt mit dem finger, 
Aufthut fich der weite Zminger, 
Und herein mit bedächtigem Schritt 
Ein Löwe tritt. 

Und fieht fih ftumm 

Rings um, 

Mit langem Gähnen, 

Und jchüttelt die Mähren, 

Und ftredt die Glieder, 

Und legt ſich nieder. — 

Und der König winkt wieder; 

Da öffnet fich behend 
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Ein zweites Thor. 

Draus rennt 

Mit wilden Sprunge 

Ein Tiger hervor. 

Wie der den Löwen erfchaut, 

Brüllt er laut, 

Schlägt mit dem Schweif, 

u. ſ. w. Schiller. 

3. Kann denn kein Lied 

Krachen mit Macht 

So laut wie die Schlacht 

Hat gekracht um Leipzigs Gebiet? — 

Drei Tag und drei Nacht 

Ohne Unterlaß 

Und nicht zum Spaß 

Hat die Schlacht gekracht. 

Drei Tag und drei Nacht 

Hat man gehalten Leipziger Meſſen, 

Hat euch mit eiſener Elle gemeſſen, 

Die Rechnung mit euch ins Gleiche gebracht. 

Rückert. 
Ohne Anwendung des Reims iſt es ungleich ſchwerer, bei ſo 

gänzlich unregelmäßig durch einander geſtellten, anſcheinend kunſt⸗ 
loſen Verſen einen Unterſchied von der Proſaform dem Ohre be— 
merklich zu machen. In der That erſcheint in vielen reimloſen 
Gedichten dieſer Art die Abteilung in Verszeilen als etwas durchaus 
Willkürliches, Aeußerliches und Gleichgültiges, höchſtens als eine 
Mahnung zum ausdrudvolleren Leſen. Durch möglichſt poetiſche 
Sprache, durch markige Versſchlußwörter und dadurch, daß ſie 
jede Zeile in einen rhythmiſchen Tongang brachten und mit einer 
logiſchen Pauſe, wenigſtens mit einer ſich geltend machenden rhyth— 
miſchen ſchloſſen, iſt einigen wenigen Meiſtern außerordentliches 
in dieſer Form gelungen; vor allen Goethe (Ganymed, Prometheus, 
Geſang der Geiſter über den Waſſern, das Göttliche, Wanderers 
Nachtlied, Harzreiſe, Pilgers Morgenlied, Mahomets Geſang, Adler 
und Taube, An Schwager Kronos, Meine Göttin, Grenzen der 
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Menfchheit), dann Heine (Nordfeebilder), obgleich bei ihm nidt 
immer Rhythmus und Melodie gewahrt bleibt, und manche Profa- 
wendungen fich einfinden. Auch Hölderlin und Novalis haben fidh 
jeber in einem Gedicht („Schickſalslied,“ — „Hymne“) diefer Form 
mächtig erwiefen. 
Man vergleiche die folgenden Beifpiele: 
1. Nicht in den Ozean der Welten alle 
Will ih mich ftürzen, ſchweben nicht, 
Wo die erften Erfchaffnen, die Yubelchöre der Söhne des Lichts 
Anbeten, tief anbeten und in Entzückung vergehn. 
Nur um den Tropfen am Eimer, 
Um die Erbe nur, will ich ſchweben und anbeten. 
Halleluja! Halleluja! der Tropfen am Eimer 
Kann aus der Hand des Allmächt'gen auch. 
Klopftod. (Frühlingsfeier.) 
23. Wie im Morgenglanze 
Du rings mid anglübft, 
Frühling, Geliebter! 
Mit taufendfacher Liebeswonne 
Sich an mein Herz drängt 
Deiner ewigen Wärme 
Heilig Gefühl, 
Unendlihe Schöne! 
Daß ich dich faffen möcht 
In diefen Arm! 
Ad, an deinem Bufen 
Lieg' ich, ſchmachte, 
Und deine Blumen, bein Gras 
Drängen fi) an mein Herz. 
Du kühlſt den brennenden 
Durft meines Buſens, 
Liebliher Morgenwind! 
Ruft drein die Nachtigall 
Liebend nach mir aus dem Nebelthal. 
Ih komm'! Ih komm’! 
Wohin? Ad, wohin ? 
Hinauf! Hinauf ſtrebt's 
Es ſchweben die Wollen 
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Abwärts, die Wollen 

eigen fich der ſehnenden Liebe. 
Mir! Mir! 

In eurem Schoße 

Anfwärts! 

Aufwärts an deinen Buſen, 
Umfangend, umfangen! 


Allliebender Vater! Goethe. 


. Bedecke deinen Himmel, Zeus, 
Mit Wollendnnft, 

Und übe, dem Knaben gleich, 

Der Difteln Töpft, 

An Eichen dich und Bergeshöh'n ! 
Mußt mir meine Erde, 

Doc laſſen ftehn, 

Und meine Hütte, die du nicht gebaut, 
Und meinen Herd, 

Um deſſen Glut, 

Du mich beneideſt! — 

Ich kenne nichts Aermeres 

Unter der Sonn’, als euch Götter! 
Ihr nähret kümmerlich 

Von Opferſteuern 

Und Gebetshauch 

Eure Majeſtät, 

Und darbtet, wären, 

Nicht Kinder und Bettler 
Hoffnungsvolle Thoren! zc. 


. Seht ben Felſenquell, 
Freudehell 

Wie ein Sternenblick! 

Ueber Wolken 

Nährten ſeine Jugend 

Gute Geiſter 

Zwiſchen Klippen im Gebüſch. 


Sünglingfrifch 
Tanzt er aus der Wolle 


(Ganymed.) 


Derf. 
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Auf die Marmorfelſen nieder, 


Jauchzet wieder 
Nah dem Himmel. 


Durch die Gipfelgänge 

Sagt er bunten Kiefeln nad, 
Und mit frühem FYührertritt 
Reißt er feine Bruderquellen 
Mit fi fort. 


Drumten werden in den Thal 
Unter feinem Fußtritt Blumen, 
Und die Wieje 

Lebt von feinem Haud). 


Dod ihn Hält kein Schattenthal, 
Keine Blumen, 
Die ihm feine Knie’ umjchlingen, 
Ihm mit Liebesangen ſchmeicheln; 
Nach der Ebne dringt fein Lauf 
Sclangenwandelnb zc. 
Derjelbe (Mahomets Gefang.) 


. Sternlos und kalt ift die Nacht, 

Es gähnt das Meer; 

Und über dem Meer, platt auf dem Baud) 

Liegt der ungeftaltete Nordwind, 

Und heimlich, mit ächzend gedämpfter Stimme, 
Wie'n ftörriger Griesgram, der gut gelaunt wird, 
Schwätzt er ins Waffer hinein, 

Und erzählt viel tolle Gejchichten, 

Riefenmärchen, todſchlaglaunig, 

Uralte Gefchichten aus Norweg, 

Und dazwiſchen, weitjchallend, lacht er und heult er 
Beihmörungslieder der Edda, 

Auch Runenfprüche, 

So dunkeltrotzig und zaubergemaltig, 

Daß die weißen Meerkinder 

Hoch auf fpringen und jauchzen, 
Uebermut-beraufcht zc. Heine (Naht am Strande.) 


.Glücklich der Dann, der den Hafen erreicht hat, 
Und hinter fi Tieß das Meer und die Stürme, 
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Und jego warm und ruhig fitt 
Im guten Ratskeller zu Bremen. 


Wie dod) die Welt fo traulich und Tieblich 
Im Römerglas fi) wieberjpiegelt, 

Und wie der wogende Mikrokosmus 
Sonnig hinabfließt ins durflige Herz! 


Alles erblic’ ich im Glas, 

Alte und neue Völkergeſchichte, 

Türken und Griechen, Hegel und Gang, 
Citronenwälder und Wachtparaben, 

Berlin und Schilde und Tunis .und Hamburg, 
Bor allem aber das Bild der Geliebten, 

Das Engellöpfchen auf Rheinweingoldgrund. 
D, wie ſchön! wie ſchön bift du, Geliebte! 

Du bift wie eine Rofe! 

Nicht wie die Roſe von Schiras, 

Die hafisbefungene Nachtigallbraut! 

Nicht wie die Rofe von Saron, 

Die heiligrote, prophetengefeierte; — 

Du bift wie die Rof’ im Ratskeller zu Bremen! 
Das ift die Roſe der Rofen, 

Ye älter fie wird, je lieblicher blüht fie, 

Und ihr himmliſcher Duft, er hat mich befeligt, 
Er Hat mid) begeiftert, er hat mich beraufcht, 
Und hielt mich nicht feft, am Schopfe feft, 
Der Rathöfellermeifter von Bremen, 

Ich wäre gepurzelt zc. Ders. (Im Hafen.) 


. Wie auf dem Felde die Weizenhalmen, 
So wachſen und wogen im Menſchengeiſt 
Die Gedanken. 

Aber die zarten Gedanken ber Liebe 
Sind wie luftig dazwifchen blühenbe 

Rot und blaue Blumen. 

Rot und blaue Blumen! 

Der mürrifche Schnitter verwirft euch als nutzlos, 
Hölzerne Flegel zerdreichen euch höhnend, 
Sogar der hablofe Wandrer, 

Den euer Anblick ergött und erquidt, 
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Schüttelt das Haupt, 
Und nennt ench fchönes Unkraut. 
Aber die ländliche Jungfrau, 
Die Kränzewinderin, 
Verehrt euch und pflückt euch, 
Und ſchmückt mit euch die ſchönen Locken, 
Und alfo geziert eilt fie zum Tanzplatz, 
Wo Pfeifen und Geigen lieblich ertöuen, 
Oder zur ftillen Buche, 
Wo die Stimme des Liebften nod) Tieblicher tönt, 
Als Bfeifen und Geigen. 
» Heine (Epilog.) 
. Die fchönfte der Genzianen fand ich 
Einfam erblüt tief unten in kühler Waldſchlucht. 
D wie fie durchs Föhrengeftrüpp 
Herauffchimmerte mit den blauen, prächtigen Glocken! 
Gemwohnten Waldespfad 
Komm’ ih nun Tag um Tag 
Gewandelt und feige hinab in die Schlucht 
Und blide der fchönen Blume tief ins Aug’... 
Schöne Blume, was ſchwankſt du doch 
Bor mir in unbewegten Lüften fo fcheu, 
So ängftlich ? 
Iſt denn ein Menſchenang' nicht wert 
Zu bliden in ein Blumenantlit ? 
Trübt Menſchenmunds Hauch 
Den heiligen Gottesfrieden dir, 
In dem du atmeft? 
Du ruhft, ein träumendes Kind, 
Am Mantelfaum des Höchften; ich aber, 
Ich habe mich emporgefämpft 
Zu feinem Herzen, 
Ich habe gezerrt an feinen Schleiern, 
Ih Hab’ ihn beim Namen gerufen ; 
Emporgeliettert 
Bin id) auf einer Leiter von Seufzern 
Und hab’ ihm ins Ohr gerufen: „Erbarmung!“ 
O Blume, heilig bift du, 
Selig und rein; 
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Doch Heiligt, was er berührt, nicht auch 
Der zündende Schidjaleblit ? 
O blicke nicht allzu vorwurfspoll mid an, 
Du flille Träumerin; 
Ich habe gelebt, ich habe gelitten! 
R. Hamerling (Bor einer Genziane.) 

8 64. Die Malamen, wie fie NRüdert dem Perſiſchen 
nachbildete, ftellen fich uns, wenn wir von den eingeflochtenen, von 
uns jpäter zu behandelnden „Ghaſelen“ ꝛc. abjehen, als eine nicht 
eben befonder8 hoch ftehende Nebenart der vorhin bejprochenen zwang⸗ 
ofen Reimverfe bar. Sie find eine mannigfaltigft gereimte, teils 
poetijche, teil unpoetifhe Profa, meift erzählend, naiv lehrend, 
tändelnd, wortlünftelnd, wigelnd und Tigelnd, und pflegen auch wie 
andere Profa fortlaufend gefchrieben und gedrudt zu werden. — 
Das Wort „Malame” Heißt fo viel wie Unterhaltung, — urſpünglich 
und eigentlich Unterhaltungszimmer, Plauderſtübchen. — Beifpielg 

Der Lehrer ſprach: „Brad, mein Paviänchen, mein Silber 
fofänhen und Goldhähnchen! Ich finde Leinen -Unterfchied zwiſchen 
deiner Eigenfchaft und einem Eichenſchaft. Du verfprichft zu werben 
fein ſchwacher Schwager, fonbern ein wacher Wager und jacher Jager, 
an dem fich wagt fein Widerfacher und Widerfager. — Dann rief er: 

Maifätschen, Schreimätschen! Und Antwort gab ihm ein Junge wie 

ein Schätshen. Der Lehrer ſprach: Komm und entwidle mir geſcheid 

zwiihen D und T den Unterfcheid. Und heran ftob jener wie ein 

Düftchen, und an hob er wie ein Lüfthen. U. f. w. 

Rückert. 

Die unterſte Stufe endlich von allem, was Vers heißt, nehmen 
die ſogenannten Knittelverſe ein. Wir verſtehen darunter gereimte, 
aber möglichſt unbeholfen gereimte Zeilen, denen zwar gewiſſermaßen 
ein mehr oder minder erratbares Formgeſetz zum Grunde gelegt 
wurde, die aber gegen dieſes, und überhaupt gegen Rhythmus und 
edlen Styl, faſt ſo oft und grob wie möglich verſtoßen, — entweder 
abſichtlich oder unbewußt. Im Gebiete des Niedrig-Komiſchen 
können auch ſie mitunter am Platze ſein, und ihren Beruf, Lachen 
zu erregen, recht wohl erreichen. Der Name Knuittelverſe kam 
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auf, als Opitz das wahre Grundgeje der deutſchen Profobie und 
Metrit gefunden Hatte, und hezeichnete nun diejenigen Berfe, welche 
fihtlih noch ohne Kenntnis und Beachtung des letztern gefertigt 
waren. — Beifpiele: 
1. Doktor Sebaftianus Brant 

Schrieb eine Babel mit Berftand, 

Wie daß auf einem Dorfe ſaß 

Ein fauler Bauer und Bielfraß, 

Welchem fein Bater war geftorben, 

Bon dem er feinen Hof erworben. 

Auf diefem viel Setreid’ er hatt’, 

Das er zum Markt bracht’ in die Stadt, 

Und fohnell verfaufte an dem Tag. 

Mit dem Gelde in der Stadt er lag 

Stets in dem Wirtshaus bei bem Weine 

Hat keine Achtung auf das Seine zc. 

Hans Sad. 

! 2. Sintemal und inmaßen drei Jahre 

Und einige Wochen biefelbft ware 

Herr Hieronymus Jobſius 

Als Theologiä Studiofus. Kortum. 

Hervorragende Dichter haben, nicht nur zu humoriftifchen Zweden 

(Sapuzinerpredigt in Schillers Wallenftein, mehrere Lieder Scheffelsu. a.) 
biefen rohen Vers unter ihren Händen zu adeln nicht verfchmäht. Ins—⸗ 
befondere hat Goethe den Hans-Sachſiſchen Vers im Fauft zu höchſten 
Ehren erhoben. Vergl. nocd Legende vom Hufeifen, Hans Sachſens 
poetifhe Sendung, den ewigen Juden und andere Gedichte Goethes. 


— — 


Dritter Abſchnitt. 





Strophenmetrif, Lehre vom Strophenban. 


A. Allgemeineres. 

8 65. Die Verbindung mehrerer Berfe zu einem, als rhyth⸗ 
mifche Periode abgegrenzten harmonifhen Ganzen, welches in ber 
Regel zugleich wieder al3 einer der integrierenden und gleichförmigen 
Teile eines größeren Ganzen erfcheint, heißt eine Strophe. — 
Daß man im gewöhnlichen Leben und felbft in der Schriftfpradhe, 
namentlich bei Liedern, oft die Strophe Berg nennt, und bagegen 
den Ber8 nur Zeile oder Reihe, mitunter aber auch wohl gar 
Strophe, — ift ein verwirrender Lebelftand, auf deſſen Befeitigung 
alle, die ihn erkennen, hinwirken follten, — obgleid allerdings 
urfprünglid beide Wörter, Vers und Strophe, ziemlich gleicher 
Bedeutung gewejen zu fein jcheinen. 

8 66. Das erfte und wefentlichfte Erfordernis bei jeder 
Strophe ift, daß fie nicht etwa bloß für das Auge, fondern auch 
für Ohr und Geift, alfo nicht bloß ihrer Form, fondern auch 
ihrem Inhalte nah ein Ganzes darftelle, — zwar nidt im 
abjoluten Sinne, aber doch in höherem Grabe als ber Vers. Eine 
Einheit der Form ohne Einheit de8 Gedanken- und Empfindungs- 
gehalt8 würde zwecklos fein. Der Dichter hat demnach den Stoff 
des ganzen Gedichts fo abzuteilen, daß in jeder Strophe ein alljeitig 
deutlich abgegrenzter Zeil desfelben ſich darftellt. Ein unmittelbares 
Hinübergreifen des in einer Strophe anfangenden Sages und Satz⸗ 
Gedankens in die andere Strophe, da3 Enjambement, — was 
fi felbft bei Platen, Rückert und andern hervorragenden Vers— 
baufünftlern noch fo oft finde, — follte, al8 dem erften Grund⸗ 
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geſetze des Vers- und Strophenbaus widerſprechend, — wo irgend 
thunlich — fortfallen. 

Ss 67. Die ſyntaktiſche Gliederung einer jeden 
Strophe follte mit der rhythmifhen in der Regel 
möglihft übereinftimmen. Im allgemeinen müſſen alfo die 
Etropheneinfchnitte an den Versenden ftärker fein, al3 die Ders: 
einfchnitte, und am ftärkiten da, wo die Reimftelung — oder in 
zeimlofen Gedichten der Bau der Strophe — eine andere Wendung 
nimmt oder eine rhythmiſche Wiederholung beginnt. Selbftverftändlid) 
kann das nur durch entiprechende Vers- oder Strophenwahl, Jnhalts⸗ 
formung und Satzbildung erzielt werden. Eine natürliche Folge 
davon (wenn auch vielleicht manche ber beffern Dichter diefe Regel 
nicht fennen, fondern nur inftinftmäßig erfüllen mögen), ift aber, 
daß bei gutem Bau die meilten kleinern, wie auch manche 
mittlere Strophen fowohl ſyntaktiſch als rhythmiſch in zwei — 
entweder gleiche oder ungleihe — Hauptteile zerfallen, nämlich in 
Border: und Nachſatz oder in zwei verwandte Sätze, als : in Ausfage 
und Anwendung, in Behauptung und Beſchränkung, in Bild und 
Gegenbild, in Urfade und Wirkung, in Grund und Folgerung, in 
Anrede und Bitte, in Frage und Antwort u. |. w. Der erftere 
diefer zwei Zeile wird 3. B. bei der Reimftellung aabb oder abab 

„mit der zweiten, bei der Neimftellung aaabbb ober abeabe oder 
aabecb mit der dritten, in bloß zweizeiligen Strophen ſchon mit 
der erſten Zeile in der Regel fliegen müffen. — Vielen andern 
Strophen, vorzugsweife mittlern und größern 3. B. mit der Reim— 
ftellung ababab oder ababec entjpricht die Dreiteilung, wobei ſich 
Eingang, Mitte und Abſchluß unterfcheiden laſſen. Doch läßt fich 
diefe Teilung in manden Fällen dadurch, daß unter ben innern 
rhythmifch-logifchen Hauptpaufen eine überwiegt, 3. B. bei ber Reim- 
ſtellung ababee am beften am Schluß ber vierten Zeile, mehr oder 
weniger beftimmt auf eine ungleiche Zweiteilung zurüdführen. Auf 
den dreiteiligen Strophenbau des deutſchen Mittelalters kommen wir 
in 8 88. Bei einigen Strophenformen, 3. B. auch bei der Neim- 





303 


ftellung aaa oder a — a oder abba und bei verfchiedenen fünfzeiligen 
Strophen, hat der Dichter für den Haupteinjchnitt zwifchen zwei oder 
mehr Stellen freie Wahl. — Bei größeren Strophen haben oft 
ale SHauptteile ihre deutliche Unterabteilung.e „Strophen von 
größerem Umfange gliedern fich zunächſt in mehrere Versgruppen, 
diefe bisweilen noch in Kleinere Versgruppen und die kleinſten Vers⸗ 
gruppen in einzelne Verſe. So wie nun die rhythmiſchen Gruppen 
und Pauſen erjter, zweiter, dritter Ordnung zu unterfcheiden find, 
fo dürfen auch die jyntaktifchen Glieder und Paufen der verjchiedenen 
Ordnungen nicht vermengt werden; und mit einer rhythmiſchen 
Paufe muß immer eine fontaktifche von derfelben Ordnung zufammen- 
fallen.“ Nicht in jedem Yalle ift jedoch die volle Erfüllung biefer 
Kegel möglid. Mitunter find auch Abweichungen nüglih, um eine 
Gleichförmigkeit zu unterbrechen, welche langweilig zu werben drohte. 
— Die Stropheneinfchnitte ftehen zur Strophe in einem ähnlichen 
Berhältnifje, wie die Berseinfchnitte (Cäfuren und Diärefen) zum Berfe. 

8 68. Die Strophen dürfen rüädjidtlid ihrer 
Länge das Maß nicht überſchreiten, dur welches die 
Erfenntnis ihrer Grenzen bedingt wird. Welche Länge die 
Strophen in den einzelnen Fällen haben bürfen, das hängt von 
dem Inhalt des Gedichts, der Beichaffenheit der Veiſe und dem 
Gefühle des Dichter8 ab; beftimmte Regeln laſſen fih darüber 
nicht aufftellen. Ebenſo wenig fann man ein allgemeines Maximum 
der Berdzahl für die Strophe feftfegen wollen. Es giebt fein 
Map der Art, als daß: wenn das gebildete Ohr nicht mehr im 
Stande ift, die Strophe al8 Ganzes, als Einheit aufzufafjen, dann 
ift die Grenze überfchritten. In der Regel möchte aber doch für 
deutſche Strophen die Zahl von 14 Verſen diefe äußerfte Grenze 
bezeichnen. 

Die oft gemachte weitere Yorderung, daß die Länge der 
Strophe a) zum Umfange des ganzen Gedichtes inrehtem 
Berhältnis ftehe und b) der Länge der Verſe möglidft 
entjpreche, hat, wie begründet fie auch jcheinen mag, äußerſt 
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wenig praftiihe Bedeutung, — weil dur feine allgemeine Regel 
feitgeftellt werden Tann, was Hier da8 entjprechende und richtige 
Verhältnis je. Es muß dies in jebem einzelnen Falle dem Gefühl 
zur Entſcheidung überlajfen bleiben. Denn es ift Thatjache, daß 
1) gar lange Gedicht in bloß vierzeiligen, ja in dreizeiligen und, wenn 
man bloße Reimpaare jo nennen will, jogar in zweizeiligen Strophen 
vorhanden find, und 2) daß ſowohl viel- als wenigzeilige Strophen 
bald mit kurzen, bald mit längeren und langen Verſen auftreten, 
— ohne daß ein Mißverhältnis zwiſchen Strophenlänge und Gedicht⸗ 
umfang, Zeilenzahl und Berslänge irgendwie bemerkbar wäre. 

8 69. Neben den bereit3 dargelegten allgemeinen Erfordernifſen 
für die einheitliche Gliederung der Strophe machen fi, je nach der 
Art der Strophen, noch befondere geltend. Wir haben hierbei zwei 
Fälle ins Auge zu fallen, ob nämlich die Einheit kundgegeben wirb 
1) allein durch die rhythmiſche Beſchaffenheit der Verſe, oder 2) 
auch — oder allein — dur den Reim. 

Wird die ftrophifche Einheit allein durch bie rhythmiſche Be- 
fchaffenheit der DBerje fundgegeben, mit anderen Worten: find die 
Bere reimlos, — mie e3 bei der in 88 102—6 behandelten 
antiten Strophenarten gewöhnlich der Fall if, — fo muß ein im 
jeder Strophe des Gedichts regelmäßig wiederfehrender Wechfel 
verfchiedener, namentlich längerer und fürzerer Verſe ftatt- 
finden, denn nur dadurch wird e8 dem Ohr möglid, die Grenzen 
der einzelnen Strophen zu erkennen. (Schon darum kann e8 3.8. 
bloß aus Herametern gebildete Strophen nicht wohl geben.) Wie 
diefer Wechſel vorkommenden Falls zu bemerfitelligen fei, darf dem 
Dichter im allgemeinen nicht vorgefchrieben werben, — aud bier 
müflen Inhalt und Gefühl maßgebend jein. — Neben ber Ab- 
wechjelung in längeren und kürzeren Verſen, in der Regel nad) ber 
Zahl der Füße gemeflen, fteht dem Dichter zur Kundgebung ber 
Einheit noch ein anderes Mittel zu Gebote, nämlich eine, in der 
Strophe ih gleihmäßig wiederholende, entgegengejegte oder auch 
nur ſtark abweichende Rhythmus⸗Bewegung in den Schlußverjen. 
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Diefe Abweichung rechtfertigt fich bei entſprechendem Inhalt durch 
den BZwed und macht ſich zuweilen ganz gut. Für gewöhnlich 
jollte man aber doch fefthalten, daß in regelmäßigen Strophen bie 
Berfe entweder fämtlich dem fleigenden oder fämtlih dem fallenden 
Rhythmus angehören müſſen. 

8 70. Da, wo der Reim (Endreim) entweder allein oder 
vorzugsweife die Verlörperung der ftrophiihen Einheit vermittelt, 
verdienen, neben den in unferm erften Zeile entwidelten Gejegen 
über die Anwendung des Reimes, noch folgende Regeln befondere 
Beherzigung:: 

1) Die Reimfolge oder Reimftellung werde fo gewählt, 
daß die Strophe dadurch wirflih als ein in fi ver- 
bundenes, gewifjfermaßen unteilbares Ganzes erſcheint. 
Bejondere Beachtung fordert biefe Regel in allen den Strophen, 
deren Berfe an Länge und Rhythmus entweder ſämtlich überein- 
fiimmen, oder aber mit unbefchränfter Freiheit abwechjeln. In 
beiden Fällen ift ja nächft der logiſchen Einteilung der Reim das 
einzige Element, welches dem Ohr die Erlennung ber ftrophifchen 
Einheit möglih macht. In vierzeiligen, zwei Reime enthaltenden 
Strophen folder Art wird es daher, wenn die Neimpaare entweder 
beide männlich oder beide meiblih find, ratfam fein, baß man 
nicht ungetrennte, fondern nur gefreuzte oder umarmende Reime 
anmwende ; weil jonft die Strophen in zwei gleiche Zeile zerfallen, 
die das Ohr wieder als Strophen auffafjen könnte und müßte. Nur 
dann, wenn jedesmal nad dem zweiten Neimpaar eine auffallend 
größere logiſche Pauſe ftattfindet, als nach dem erften, iſt bier der 
ungetrennte Reim dennoch gerechtfertigt. Bei denjenigen vierzeiligen 
Strophen, welche aus zwei überzähligen und zwei vollftändigen, oder 
aus zwei vollftändigen und zwei unvollftändigen Verſen bejtehen, Tann 
derfelbe unbedenklich angewendet werden, weil bier jchon eine dem 
Ohr erkennbare metrifhe Verfchiedenheit zwiſchen den beiden 
Strophenhälften vorliegt, und die Reime ſich in männlihe und 


weibliche fcheiden. 
Kleinpaul, Poetif. 9. Aufl. 20 
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8 71. Die verfhiedenen Reime nicht nur einer und 
derfelben Strophe, fondern aud die von Nachbarſtrophen 
müfjen möglichſt eine bervortretende Klangverſchiedenheit 
gegen einander haben. Aflonierende oder überhaupt zu ähnliche 
Reimklänge, welche nicht zu einem und bemfelben Reime, aber zu 
der nämlichen oder der unmittelbar benachbarten Strophe gehören, 
müſſen ja notwendig dem Ohre die Auffaflung des Strophengefeges 
mehr oder minder erfchweren. In befonderm, höheren Grabe ver- 
dienen die erftern Strophen eines Gedichts die Aufmerkfamkeit und 
Sorgfalt des Dichter8 in diefen Beziehungen. Hat fi dem Ohre 
die Strophenart einmal eingeprägt, jo bleibt eine Verlegung unferer 
obigen Regel zwar immer unangenehm, verwirrt aber doc) weniger. 
Daß es auch Formen giebt, in welchen ein und berfelbe Rein ſich 
ihrer Regel gemäß dur mehrere oder durch fümtlide Strophen 
hindurchzieht, ift eine Sache für fi, auf welche das Borftehende 
natürlich nicht zu beziehen ift. 


B. Antiße und antißifierende Strophen. 


s 72. Wir meinen die von unfern Dichtern dem altflaffifchen, 
griechifch-römischen Altertum entlehnten und die von ihnen in gleichem 
Geſchmacke abgeänderten oder felbft erfundenen Stropfen. Nach 
Zonmetrif modifiziert müſſen alle fein. — Sie werden zufammen- 
gefest aus meift folchen Verſen, welche man vorzugsweiſe die antiken 
nennt. Bu größerer Bequemlichkeit geben wir hier zunädft ein 
Verzeichnis der legtern, obgleich wir die meiften von ihnen bereits 
früher wenigftens erwähnten und einige fogar ausführlich bejprachen. 

1. Der Heroifche (epifche, pyihifche) Herameter. (Aus 
8 55—58. unfern Lefern ausreichend befannt.) 

2, Der (elegifche, epigrammatifche) Pentameter. (Aus 
8 57. 58. desgleichen.) 

3. Der jambifhe Trimeter. (Aus S 42. deögleichen.) 

4. Asklepiadeiſche Verſe: (Vergl. $ 59.) 
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a) 3 — — 


Was dem Griechen lang, machen wrir fühn ihm ihm nach. 
L. 
b) — — — — 
Shit ſchon weit & niit, mır wer * (hin, fhenb’ ih dem 


Berfe Lob. 
D. Pherekratiſcher Ders: (Vergl. 8 54. Beiſp. 5) 


Doeretratifee Weile. !. 
6. Otytonifger Ders: (Vergl. 8 54. Beifp. 8.) 


Sich giotonifchen Berfes Bau! 2. 
71. Briapifher Vers. 


Sieh gipfonifhem Berfe bier — pherefratifihen folgen! 2. 
8. Alcaiſche Verſe: 
* fies du aus us, alcäifdher Sriechenvers. L. 
(Einen zweiten alcäifchen Vers fiehe ad 14.) 


9. Sappsifäe Berfe: (Bergl. 8 54. Beifp. 9 u. 11.) 


8) — u) — wu —— — 


Sicheshummer trieb in den Tod die Sapybo. L. 


— — — — 


Drgelton und Siortengefang flimmten das Herz * Andast 
10. Adoniſche Verſe: (Bergl. $ 59 Beilp. 3.) 


8) ut m I 
Schöner Adonis! 
b) _ ww m — 
Sei mir gegrüet, größter Adonis! L. 
11. Phaläciſcher Hendekaſyllabus: (Vergl. 8 54. 
Beiſpiel 10.) 


Leicht verbinden der Silben elf ſich freundlich. L. 

12. Metrum Aeolicum: (Vergl. 8 54. Beiſp. 12.) 
Auch äoliſche Weiſen ertönen im deutjchen Land. 2. 
20* 
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13. Ariftopbanifche Berfe: 


8 — St — NS mn Sn 
n Luftiger Dramendichterfürft, 


Könnten wie du wir dichten! 
(Der Bers b heißt aud) der kleinere logaödiſche.) 
14. Größerer logaddifher Vers (auch zweiter alcäifcher 
genannt): ($ 54, Beifp. 7, Beile 2.) 


— NS ww N) uf — N Nu) 


Selige Tage ber erften Liebe! 
15. Amphibrachiſcher Bers: (Bergl. $ 52, Beifp. 7. u. 8.) 


Sf — N N u — — — — — 


Wie fliehn ſo geſchwinde die Stunden der Freude! L. 
16. Choriambiſche Verſe: (Vergl. 8 51, Beiſp. 2; 8 60, 
Beiſp. 4.) 


Wie mit dem Säwert mitten geteift! L. 
Gewöhnlich jedoch wird noch etwas angefügt, meiſt ein Anapäſt 
und noch eine Senkung. 

17) Kretiſche Verſe. Bloß aus Kretikern (— — —) gebaute 
eignen ſich jedoch, wie wir ſchon wiſſen, wenig für deutſchen Strophenbau. 
(8 AT, Beiſp. 2 u. 6.) Biel eher ſchon Kretiker in Verbindung 
mit Trochäen ꝛc., namentlich nad) dem Schema : 


oder : —_— u, — — —, — — — — — — 
Kretikus ſag mir an, biſt du nicht trochäiſch? L. 


18. Archilochiſcher Vers, bie Hälfte eines Ygewöhnlichen, 
reinen Pentameters. (Bergl. $ 51, Beifp. 7.) 
u Dattylusfüße, gekürzt. u 
19. Anakreontiſcher Vers. (Bergl. 8 40, Beifp. 4) 
Wer ficht an mir Antiteg? L. 
Es ließe ſich dies Verzeichnis noch vermehren, aber für unſern 
Zweck reicht es aus. 
8 73. Mit wenigen Ausnahmen (— z. B. bei den mit 
„Hymnen“ überfchriebenen Gedichten Platen's, —) find bie zu 
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beutjchen Driginalgedichten verwendeten antiken und antififierenden 
Strophen entweder zwei= oder vierzeilig. — Bon den zwei- 
zeiligen, Diftihen genannt, haben wir die bei weiten wichtigfte, 
nämlid 

1) das elegijch - epigrammatifhe Diftichon, beftehend 
aus Herameter und Pentameter, bereit bei Behandlung biefer beiden 
ganz eingebürgerten Bersarten, in 8 57 und 58 befproden. 
Außerdem vorlommenbe find :- 

2) Das arhilohifche Diftihon, zufammengefegt aus einem 
Herameter und einem archilochiſchen Vers. — Beifpiel: 

1. Ebert, mich fcheucht ein trüber Gedanke — vom blinkenden Weine 

Tief in die Melancholei! Klopftod. 

3) Das pythiambifche Diftichon, gebildet aus einem Hexa⸗ 
meter unb einem jambifchen Trimeter (Senariuß). 

2. Der du dem biutenden Cäſar beim Dolche des Freundes das Antlik, 


Das noch den Mörder liebreich ftraft, in Purpur hilft. 
Ramler. 

4) Das asklepiadeiſche Diſtichon oder bie „erſte 
a8sflepiadbeifhe Strophe", beftebt aus einem Heinern 
asflepiadeifhen und einem glykoniſchen Berfe. 

3. Andern Sterblichen fchön, kaum noch gefehn von mir, 

Ging der filberne Mond vorbei. Klopftod. 

Bei diefer Diftihon-Art pflegt man übrigens zwei folcher 
Vormen an einander zu reihen, fo daß diefe fih dem Auge als 
pierzeilige Strophe darftellen. 

4. Miller, den?’ ich des Tags, welcher uns fcheiden wird, — 

Faßt der Donnergedanfe mich: 
Dann bemölft fi mein Blick, ftarret zur Erd' hinab, 
Schaut nur Bilder der Traurigkeit. Hölty. 

8 14. Die beliebtern der wirflid vierzeiligen 
Strophen find: 

1) Die zweite aStlepiadeifhe Strophe. Sie läßt 
auf, zwei Feinere asklepiadeiſche Verſe einen pherefratifhen und 
Fi dieſen einen glykoniſchen Vers folgen. Alſo Schema: 


’ 


-"* ZZ _ — — — — — vw — — — 
— — — — — __ — — — — — 
— — — — — — 
— I _ — m — — — 

Beiſpiele: 


1. Aufwärts oder hinab! — Wehet in heiliger Nacht, 

Bo die flumme Natur werdende Tage finnt, — 

Weht im nüchternen Orkus 

Nicht ein Tiebender Atem auch? Hölderlin. 
2. Schön if, Mutter Ratur, deiner Erfindung Pradit, 

Auf die Fluren verfivent, — fchöner ein froh Geficht, 

Das den großen Gedanken 

Deiner Schöpfung noch einmal denkt. Klopftod. 


2) Die dritte asklepiadeiſche Strophe, von andern 
auch wohl die erfte genamt: drei Kleinere asklepiadeiſche Berfe 
und ein glykoniſcher. 


' N ’ 


'___ _ nn m — — — — 
— — m _ı _ — — — — — 
I... _ — — — _ — — — — — 


3. Aber Thränen nach Ruhm, welcher erhabner iſt, 
Keines Höflings bedarf, Thränen, geliebt zu ſein 
Vom glüdfeligen Volk, weckten den Süngling oft 
In der Stunde der Mitternacht Klopftod, 
(„Slüdfeligen” mäßige Accentverichiebung.) 
4. (Eine vollftändige Ode.) 
. Mag altrömifche Kraft ruhen im Afchentrug, 
Seit Germania ſich löwenbeherzt erhob; 
. Dennoch, fiehe, verrät manche behende Form 
Roms urfprüngliche Seele; Roms 


. Süngling ſeh' ich, um den fläubte des Uebekampfs 
. DMarsfeld, oder geteilt ſchäumte bie Tiber, ber 

. Boll kriegsluſtigen Sinns, gegen Cherusfer ſelbſt, 
Burfabwehrende Schilde trug. 


enpn pprwr 
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9. Di als Solchen gewahrt gerne ber Blid. Wie dich 

10. Schnf einft attifche Kunft jenes begeifterten 

11. Weinſtocknährenden Gotts prächtige, doch zugleich 

12. Schambaft weiche Geftalt, o Freund! 

13. a, dich möcht’ ich im Streit gegen den Inder fchau’n, 

14. Bann dein Siegesgeipann fledige Panther ziehn, 

15. Dich als Liebenden ſchaun, wann Ariadnen bein 

16. Purpurn fehnender Arm umfchließt. 

Platen. 

(Die Anfangsfüße mußten aud in diefem Beifpiele trochätfch, 
wenigftens fallend fein; in Ber 1, 4, T und 8 find fie bei 
richtiger Betonung fteigend, fo daß alfo hier bei trochäenver- 
tretenden Spondeen Accentverfchiebungen, wenn auch noch nidt 
gerade beſonders ſtark verlegende, flattfanden. — In Vers 2 iſt 
„ſich“ falſch gemeflen, denn es foll Hier Hebung fein und Ichließt 
doch bei richtigerm Lefen al3 vollftändige Kürze fich der nachfolgenden 
Hebung unmittelbar an, wobei daS vorhergehende a, das als Kürze 
gebraucht ift, ziemlich deutlich zur Hebung wird. In Wirklichkeit 
hat biefer Vers drei Trohäen zum Anfang, zwei Trochäen zum 
Schluß, (der Teste ift Latalektifch,) und dazwischen einen Daktylus, 
und ift alfo keineswegs ein asklepiadeiſcher. — 3. 4, am Schluß 
der erften Strophe ift ein Enjambement, zwifchen zwei Strophen aud) 
nicht die allergeringfte Paufe! — In Vers 6 finden wir die Cäfur 
vor ber legten Silbe gar nicht ſchön; die vor der vorlegten Silbe 
von Vers 9 ebenfalld nicht. — In Vers 10 fteht ftatt der Schluß- 
hebung eine Kürze, fo daß diefer Vers nur fünf Füße hat und 
daftylifch endet. — Die Abkürzung „Gotts" in Vers 11 ift uns 
zu hart. — Zeile 15 fchließt wieder ohne Logifche PBaufe.) 

3) Die alcäifhe Strophe: Zwei alcäifche Verfe, ein hyper- 
katalektiſch-jambiſcher Vierfüßler und ein größerer logaddifcher Vers. 


' ' 


— — — — TO — — — — — 
— ft — af — — — — 


— — — — nn — — — = 
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5. Des Bildners Werkftatt wimmelt von Emfigleit, 
Es haſcht der Maler jelten gebot’nen Stoff, — 
Die Bretter, Schauplat jeder Größe, 
Biegen fi unter dem Gang der Dichtkunſt. Platen. 


6. Geſchwind, Francesco, Lacrima Chriſti her, 
Den heißen Goldwein, den der Veſuv gereift! 
Die Stunden, die fie uns vergönnen, 
Wollen den Himmlifchen gleich wir leben! 
Karl Wörmann. 


4) Sapphiſche Strophen. Die echt-antike Hat drei elfjilbige 
ſapphiſche Berfe und zum Schluß einen adonifchen: 


— Lu —ä — — — — — — T— 
— .ı - — — — — — — — — 
— Nut — TI 


7. Hochbeglückt wie ſelige Götter deucht mir, 

Wem, dir tief ins Auge zu ſchau'n, und lauſchend 

An dem Wohllaut deines Geſprächs zu hangen, 

Täglich) vergönnt iſt. Geibel. 
8. Horch, wie zaubriſch klingen die Chorgeſänge, 

Die vom Bühl her über die Waſſer zittern! 

Luſt der Wehmut atmet in jedem Tone, — 

Cofima, ſchläfft bu ? Ernſt Edftein. 

Vielleiht faum weniger Häufig findet fi im Deutfchen eine 
von Klopftod eingeführte Modifikation, welche den Daktylus, der 
im echt japphifchen Elffilbner die Mitte von zweimal zwei Trochäen 
einnimmt, im erſten Verſe in den erſten, im zweiten in den zweiten, 
und erft im dritten in den dritten Fuß ftellt. 

9. Blume! du ftehft verpflanzet, wo du blüheft, 

Wert, in dieſer Beſchattung nicht zu wachien, 
Wert, ſchnell wegzublühen, der Blumen Edens 
Beſſ're Geipielin! Klopftod. 

Auch noch verfchiedentlich ander8 hat man die Strophe modi- 
fiziert, — namentlih auch fo, daß in jeder der erften drei Beilen 
der Daltylus in den zweiten Fuß zu ftehen kam, fomit die ſapphiſchen 
mit phaläciſchen Hendekaſyllaben vertauſcht wurden. 
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10. Einfam wandelt dein Freund im Frühlingsgarten, 
Mild vom Tieblihen Zauberlicht umfloffen, 
Das durch wankende Blütenzweige zittert, 
Adelaide? Matthiſſon. 
Zuweilen wurde auch der Daktylus durchweg in den erſten 
Fuß geſtellt. — Den adoniſchen Schlußvers jedoch behielt man 
immer bei. 
5) Pherekratiſch-glykoniſche Strophen. 
a. Aus drei pherekratiſchen Verſen und einem glykoniſchen: 


— Ni u ———— N 
—— NS mm NS Nut — — 
— Sf mm —— EEE — 
— N u AS N — — — 


11. Liebe fäufeln die Blätter, 
Liebe duften die Blüten, 
Liebe riefelt die Quelle, 


Liebe flötet die Nachtigall. | Hölty. 
b. Aus drei glykoniſchen Verfen und einem pherefratifchen:: 
— N — N NT nf 
— Ni —⸗— N 


12. NRöter färbet der Himmel fich; 
Aus der goldenen Wolle tau'n 
Mai und Liebe ben Segen ringe 
Auf enteifete Fluren. Voß. 
6) Phaläciſch⸗pherekratiſch-archilochiſche Strophe, Klopſtock'ſcher 
Erfindung. 


— u — — — — — — — — 
— —— — —ö——— — ⸗— — — — — 
— u — — — — — 
— LI — — — — — 


13. Ha, dort kommt er, mit Schweiß, mit Römerblute, 
Mit dem Staube der Schlacht bedeckt! So ſchön war 
Hermann niemals! ſo hat's ihm 
Nie von dem Auge geflammt! Klopſtock. 
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14. Sente, firahlender Gott — die Fluren dürften 
Nach erquidendem Tau, der Menſch verichmachtet, 
Matter ziehen die Rofie — 
Senke den Wagen hinab ! Schiller. 

(Das betreffende, aus 4 ſolcher Strophen beſtehende Gedicht 
„Der Abend“, das einzige Schillers in ungereimtem deutſch⸗-antiken 
Strophenbau, gehört noch heute zu den in metriſcher Beziehung beſt 
ausgeführten dieſer Gattung.) 

7) Mit Choriamben, Kretikern ꝛc. gemiſchte Strophen. 

a. — — — — — — — — (anapäftifch) 
— — — — — — — — (gtonifh) 
— — — — — — — — — — — (rretiſch gemiſcht.) 
— — — — — — —, — — — — bdatktyliſch-choriambiſch.) 
15. Willkommen, o ſilberner Mond, 
Schöner, ſtiller Gefährt' der Nacht! 
Du entfliehſt? Eile nicht, bleib', Gedankenfreund! 
Sehet, er bleibt; das Gewölk wallte nur hin. 





Klopftod. 
d. — — — — — — — —, — — — — (dorambifd 
gemiſcht.) 
— 2—— ou, — — — — (daktyliſch⸗ 
ſpondeiſch.) 


— [u — — — — — — — (crcchäiſch-daktyliſch.) 
— u u — — — — (crchilochiſcher Vers.) 
16. Habt ihr umſonſt, Sterne, mich nun an der Vorzeit 
Reſte geführt, und geſtählt Augen und Herz mir? 
Lehrt mich größere Schritte, lehrt mich 
Einen gewaltigen Gang! Platen. 
17. Sterbendes Grün, Trümmer und Staub, ſie begrenzen 
Stetig den Weg, den verwirrt wandelt der Irrtum: 
Thor, nicht höhere Macht verklage, 
Traf dich verdientes Geſchick! 
Konrad von Prittwitz-Gaffron. 
Die bei uns noch weiter vorkommenden Strophenarten antiken 
Charakters, philologiſche Ueberſetzungen abgerechnet, blieben größten⸗ 
teils bei einzelnen Verſuchen ohne Nachfolge. Es ließen ſich aber 
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noch mande erfinden, zumal das Feld für bie breis, fünf- und 
mehrzeiligen noch faft ganz brach liegt. 


8 75. Den Bemühungen einzelner Dichter und Theoretifer, 
wie Klopftod, Voß, Ramler, Hölderlin, Platen, Mindwig 
u. a., die antife Strophenbildung in Deutfchland einheimifh und 
beliebt zu machen, find ohne nachhaltigen Erfolg geweſen. Gewiſſe 
philologifch gefchulte Kreife und die Glanzperiode des Klopſtock'ſchen 
Nuhmes abgerechnet, verhielt fi) das Publikum fogar den von dem 
Enthuflaften gepriefenften derartigen Leiftungen gegenüber im Ganzen 
auffallend fühl. Und felbft fo gewichtige Stimmen, wie die eines 
Goethe, Schiller, Schlegel, Tied, Uhland und Anderer 
erflärten den Strophenbau der altklaſſiſchen Spraden für unan- 
gemefjen der unfrigen. Hinfichtlich der gar zu fünftlichen Strophen, 
wie fie bei Pindar und in den Chören der attifchen Tragödie, 
auch in einigen der deutfchen Uebertragungen und Originalverſuche 
ih finden, ftimmen wir diefem Urteil bei, aber wer wollte leugnen, 
daß in manchen der eben befprochenen einfachen Strophenformen die 
dichterifche Seele Klopſtocks vor allen und Hölderling einen ange: 
mefjenen Ausdrud gefunden hat. Und wir meinen, eine befondere 
dichterifche Jndividualität wird auch fünftig in antiken Versformen 
den eigenen Gehalt ausprägen können. 


Einer der Gründe, weshalb man deutſchen Gedichten in antiker 
oder antikijierender Form fo wenig Sympathie entgegenbringt, liegt 
wohl in Verirrungen theoretifher und praltiiher Art. Die 
Einwirfung der Profodielehre, wie fie Voß vortrug, auf unfere 
Dichter, wonah nicht die natürliche Betonung, jondern die oft 
davon abweichende Quantität der Silben maßgebend fein follte; 
ferner die bei mebeneinanderftehenden verfchieden ſchweren Längen 
für erlaubt oder gar für ſchön gehaltenen Accentverfchiebungen, 
wonah Platen uns 3. B. Klopftod, Deutihland, Austunft, 
Freiheit, Schönheit, Wahnfinn, Schugherr, Bollwerf, Rat— 
ſchluß, einfehn, darbeut, einhällt, langfam, glorreich, toll« 
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tühn, einfad, rüdwärts, Unruhe, Schaggräber, Jagdübung, 
Urbilder, Ölidmaßen. Dentmale, Wahrheiten, Jahr: 
bücher, Schneefelder, Eindrüde, zufagen, ausruhen, auf: 
ſteigend, zufchnürend, aufregend, forgfältig, abſchäſſig, 
fcharffichtig, ſchwermütig, einförmig und in gleicher Weiſe nod 
gar vieles Aehnliche zumutet; die Vertauſchung eines Spondeus 
mit einem Daktylus oder einem Anapäſt oder umpgefehrt, mit 
Berufung auf den für accentuierende Sprachen ganz widerfinnigen 
Sat, daß zwei Kürzen gleichwertig mit einer Länge feien ; bie gerade 
bier befonders häufigen Enjambements ; metriſche Künftlichkeiten; 
viele geſuchte, ſchwülſtige oder fchmwerverftändliche Wort: und Satz⸗ 
bildungen, — das alles war geeignet, Leſer und Hörer abzufchreden. 

Indes ift in leßter Zeit auf diefem Gebiete bereits eine bedeutende 
Beflerung eingetreten. Nur Hat felbft Seibel, der dabei, wie in 
fo vielen andern Zweigen der Poefie, durch treffliche Leiftungen 
vorleuchtet, die irrige Theorie, wie es uns fcheint, nicht in 
allen ihren Punkten durchſchaut, wiewohl jein fo ausgezeichnetes 
Sormgefühl fchon allein Hingereicht hätte, feine Prarig um bie 
gefährlichiten Klippen glücklich herum zu führen. 

8 76. Aber abgejehen von diefen Bedenken, wird dem 
größern deutſchen Publikum ſchwerlich jemals eine reimlos 
metriſche Strophe in demſelben Maße zuſagen wie eine gut 
gereimte und dabei inhaltlich und metriſch gleich ſchöne; denn durch 
die Nachbildung in unſerer Sprache gehen die natürlichen Reize, 
die dieſe Strophenformen in ihrer Mutterſprache haben, gar leicht 
verloren. — Aber der Reim iſt mit der antiken Strophe nicht 
unvereinbar. Bei den ältern deutſchen Verſuchen in dieſen Strophen- 
arten, im 16ten und 17ten Jahrhundert, findet fich ber Reim ſehr 
häufig angewandt; im 18ten und biß über die Mitte des 19ten 
hinaus hielten mit äußerft wenigen Ausnahmen ſowohl die Theoretifer 
als die antikifierenden Dichter ihn für unpaflend ; bie legtern ver- 
mieden ihn fat durchgängig. Schiller antikmetriſches Strophen 
gediht „Die Größe der Welt" war jedoch wieder ein gereimtes; 
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ber Träftig fchöne Klang desfelben konnte unmöglich verfannt werden, 
aber daß es antik-metrifchen Charakters war, überfah man meift. 
Erft in ben letzten Jahrzehnten traten mitunter wieder auch 
anderfeitige Anfichten hervor, insbeſondre die gegenwärtig am meiften 
verbreiteten Poetiken, nämlich die vorliegende (jchon in früheren 
unbolllommneren Auflagen) und die fpäter bedeutſam fich hinzu— 
gefellende Gottſchall'ſche, ſprachen, wenn aud nicht unbedingt, 
zu Gunſten des Reims. Bei guter Anwendung besfelben werden 
die antiken Strophen unferem Ohre eingänglicher fein. 


Beifpiele: 

1. (Eine fapphifche Strophe.) 

Liebſter Jeſu, Kindelein uns geboren, 

Großer Gott, von Ewigkeit uns erforen, 
Uns, die wir ja waren fo gar verloren, 
Neige die Ohren! | 

(Vermutlich aus dem 17. Jahrhundert.) 

2. Zeile 1 und 2 asflepiadeifche, Zeile 5 und 6 glykoniſche Verſe, 
Zeile 3 Ditrohäus, und Zeile 4 pherekratiſcher Vers; alles richtig, 
außer daß „ftein‘ etwas zu ſchwer ift.) 

Die ber fchaffende Geift einft aus dem Chaos fchlug, 

Durch die ſchwebende Welt flieg ich des Windes Flug, — 
Bis am Strande 

Ihrer Wogen ich lande, 

Anker werf’, wo fein Hauch mehr weht 

Und der Markftein der Schöpfung fteht. Schiller. 


3. (Eine aleäiſche Strophe.) 

Und finfen Bölfer in des Verderbens Schlund, 

Der Sat des Elends bleibt auf des Bechers Grund, 

So oft ihn aud im Strafgerichte 

Schmettert in Scherben die Weltgefchichte. 

Rudolf Gottſchall. 

4. (Eine ſapphiſche Strophe.) 

Hier im ftillen Thal an der Bergeshalbe, 

Friedlich rings befränzt vom verfchiwiegenen Walde, 

Wo der Schiff im Teich, wenn der Abend düftert, 

Tränmerifch flüftert. Derjelbe. 
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5. (Ein zweite asklepiadeiſche Strophe.) 

Um die Wipfel des Parks bämmert des Mondes Strahl, 

Tief in Schweigen gehüllt ſchlummert das Schattenthal. 

Sturmeswiüten bat Blüten 

Hingeftreut in den Staub zumal. 

Größtenteild von demſelben. 

6. (Eine ſapphiſche Strophe.) 

Einft rief Phöbus: „Sieb mir die Herde wieder !" 

Aber lachen mußte der Fürft der Lieder; 

Denn du ftahlft ihm, während er fchalt, in Eile 

Köcher und Pfeile. Morit Hörnes. 
7. (Eine alcätfhe Strophe.) 


Ya, Gott ift ſtark! Er winkt und es finft in Nacht 

Der höchſte Glanz, und Dunfles erftrahlt in Pracht. 

Sein Odem raubt und fpendet Kronen 

Hier zu befirafen und dort zu lohnen. Derjelbe. 

Diftihen mit Neimklängen ſiehe 8 58, Beifp. 1. 4. 5. In 

einem weiteren Sinne ift jedes nah Versfüßen gemeffene beutfche 
Strophengediht eine Nachahmung bes antiken Vers- und Strophen- 
Baus. Der hinzugelommene Endreim, obwohl er ber altklaffifchen 
Verskunſt unbelannt mar, hebt diefe Wahrheit nicht auf. — Und 
wie wenig davon ift reimlos ! 


C. Nltdeutfhe Jormen. 

s 71. Wie bie Poefien unferer Vorfahren in den ‚Zeiten 
vor⸗ und in den erften Jahrhunderten nach Chrifti Geburt, wie nament- 
fih die von Tacitus erwähnten germanifchen Schlachtgefänge und 
felbft die unter Karl dem Großen gefammelten von hriftlichen Eiferern 
aber möglichft verfolgten und bis auf fpärliche Ueberrefte verlorenen 
beidnifchen Lieber bejchaffen waren: wer weiß e8? Der Niederjchrift nad) 
gehören die älteften der auf uns gelommenen Denkmäler deutfcher 
Bersfunft der erften Hälfte des Iten Jahrhunderts fan. Und 
wenn auch 3. B. das „alte Hildebrandlied" ficherlich ſchon damals 
alt war, jagt uns doch niemand, wie alt, und noch weniger, welche 
Umformungen es ſchon erlebt hatte. Die ältefte deutfche Form aber, von 
der wir wiffen und Proben befigen, ift ein Stabreim und Hebungen- 














319 


vers, germaniftifch die alliteriertealtdeutfhe Xangzeile 
genannt. ALS in neuerer Zeit Hiehergehörige Handichriften wieder 
bervorgezogen und näher beachtet wurden, erfannte man bald: 
1) daß man Zeilen vor ſich Habe, die troß ihrer höchſt verfchiedenen 
Zänge als eine poetifche Form irgendwelcher Art gemeint fein müſſen, 
2) daß ſie weder Silbenmaß noch Endreim haben, dagegen aber 
mit Alliterationen oder Stabreimen — in fehr verfchiedener Weile — 
veriehen find, 3) daß — wenigftens einer nicht zu verfennenden 
Regel nach — jede Zeile durch einen Fräftigen Ein- oder Abfchnitt 
in zwei Zeile zerfällt, welche man jet „Kurzzeilen“ nennt, 
4) daß in wohl ben meiſten Langzeilen, auch in ſolchen, bie nichts 
weniger als lang find, vier vorzugsweife tonftarfe Silben ſich zu 
befinden fcheinen, 5) daß von biefen Hebungen oder Haupthebungen 
meift zwei der erſten und zwei der zweiten Sturzzeile angehören, 
6) daß der Stabreim feine Stäbe d. h. 2, 3 oder 4 gleiche 
Anfangsbuchftaben betonter Silben zwar in fehr verjchiedener Weife, 
doch in der Regel fo verteilt, daß die beiden Kurzzeilen einer 
Langzeile durch fie als verbunden erfcheinen. Der Lehre von der 
altdeutfhen Betonung und von der altdeutichen Verskunſt haben ſich 
unfere hervorragendften Germaniften, an ihrer Spige Lachmann 
mit großem Eifer zugewandt. Das Ergebnis ihrer Unterfuhung 
läßt jich in folgenden Aufftellungen zufammenfaffen. 

1. Die Silben wurden in Betreff ihrer Tonftärke unterfchieden 
in hochtonige — oder Haupthebungen, tieftonige oder Nebenhebungen, 
und tonlofe — oder Senfungen. 

2. Die Langzeile hat nach damaliger Sprechweife und Regel 
nicht bloß 4, ſondern 8 Hebungen, von denen auf jede Kurzzeile 
4 kommen. Die 8 Hebungen beftehen meift aus 4 Haupt» und 
4 Nebenhebungen. 

3 „Haupthebung ift vorzugsweife die Haupt- und Wurzelfilbe mehr- 
filbiger Wörter, — in zufammengefegten Wörtern jedoh nur bie 
erfte Hauptfilbe. (Bergl. II. S 11 und 12.) Seine Kurzzeile 
durfte mehr als 2 Haupthebungen enthalten; diefe 2 bilden ent- 
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weder die erſte und vierte, oder die zweite unb vierte, ober bie 
zweite und britte Hebung, nicht die erfte und zweite, erfte und 
dritte, dritte und vierte Hebung. Hat eine Kurzzeile nur eine 
Haupthebung, fo ift diefe immer die zweite Hebung. 

4. Zu ben Nebenhebungen gehören namentlich auch die Zweit- 
ſilbe trochäenartiger Wortformen, außer wenn ihnen im felben Berfe 
unmittelbar eine Haupthebung folgt, und in daftylartigen Formen 
ebenfalls die BZweitfilbe, oder falls ihnen eine tonlofe Silbe un- 
mittelbar folgt, die Drittfilbe. 

5. Als Senfungen find zu betrachten ‚a. die Zweitjilbe trochäen- 
artiger Wortformen vor einer Hebung, b. die BZweitfilbe in vor 
einer tonlofen Silbe ftehenden daktylartigen Formen, ce. die Dritt- 
fülbe folder Formen in Fällen, wo ihnen eine Hebung unmittelbar 
folgt, d. bie ton- und murzellofen Bor: und Nachſilben, und 
e. unter Umftänden noch mandherlei andere Silben. 

6. Ueberhaupt find viele Silben, befonder8 aud die meiften 
einfilbigen Wörter, je nad ihrer Stellung, bald Senkung, bald 
Hebung, auch wohl gar Haupthebung. Regellos wurden aber auch 
die Senkungen nicht verteilt. 

T. Innerhalb einer Kurzzeile dürfen nämlich nie 2 oder mehr 
Sentungsfilben (db. h. folche, welche diefe Schule dafür gelten läßt,) 
neben einander ftehen. 

8. Zwiſchen 2 Hebungen die Senkung beliebig oft ganz fort- 
zulafien, war allerding3 erlaubt. 

9. Ebenfo ftand e8 im Belieben der Dichter, eine Kurzzeile 
mit einer Hebung (Haupt- oder Nebenhebung) oder mit einer Senkung, 
auch mit zwei oder mehr Senfungsfilben zu beginnen, oder auch 
zu fchließen. 

10. Unter Umftänden waren auch jogenannte „Vortakte“ 
erlaubt, d. h. voraufgeftellte Silben mit einer Hebung, welde dann 
beim Zählen der Vershebungen unberüdfichtigt bleiben. 

Diefe Lehren — zunächſt nicht aus Stabreimgedichten, jondern 
aus einem mit Endreimen verfehenem Schriftdenkmale abgeleitet — 
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unterliegen, im Einzelnen manchen Bedenken, die näher zu begründen 
bier nicht der Ort if. Es genüge für unfere Zwecke, feftzuhalten, 
daß die altbeutjche Langzeile nur vier Hebungen, wenigftens ber 
Regel nad) nur vier als Hebungen gemeinte und beabficdhtigte 
habe, von denen zwei in der erflen und zwei in ber zweiten Kurz⸗ 
zeile zu Suchen find. Auch der neudbeutfhen Nahahmung 
diefer Form (I. 8 75. IL 8 61.) Liegt faft durchgängig dieſe 
Annahme zu Grunde. Und wo man wirklich einmal verjuchte, 
neben dieſen vier hervorragenden Silben jene Silben mittlerer Ton- 
ftärfe xejp. die „Nebenhebungen” nad) germaniftifcher Vorſchrift 
eine jelbftändige Rolle fpielen zu laſſen, hatte dies begreiflichermeife 
auf das Publikum entweder gar feine Wirkung oder eine den 
Rhythmus verwirrende. 

8 78. Biel mehr Klarheit als im eigentlichen Versbau der 
alliterierenden altdeutichen Gedichte Herriht in Bezug auf bie 
Alliteration felbft. Doch unterjcheidet auch diefe fich nicht unweſentlich 
von bem gegenwärtig vorherrfchenden Begriffe des Stabreim$ ; 
namentlih dadurdh, daß man zu „Stäben" (— gleichlautenden 
Anfangsbuchſtaben bedeutfjamer Hebungsfilben —) nicht bloß Konſo⸗ 
nanten, jondern auch, jedoch nur feltener, Vokale wählte. Dabei 
wurden die Stäbe in den meilten Yällen fo geordnet, daß von 
ihnen zwei in die erft Surzzeile fielen, und nur einer in bie zweite, 
und daß diejer, der dann als der Hauptitab zu betrachten ift, nie 
in die legte Vershebung zu ſtehen fam. Jedoch finden ſich aud 
zahlreih Langzeilen, die in jeder der beiden Kurzzeilen nur einen 
Stab, andre, die in jeder zwei Stäbe, noch andere, die in ber 
erften einen und in der zweiten zwei haben, u. |. w. — Die alt- 
niederdeutfchen Dichter feheinen durch den Stabreim mit Vorliebe 
folde SKurzzeilen verbunden zu haben, welche dem Ginne nad 
getrennt waren, fo daß dann in ber Mitte der Langzeile ein 
Sag oder Hauptjagteil zu Ende ging Die althochdeutſchen 
Proben dagegen laſſen auf ein entgegengefettes Beftreben jchließen. — 
Bei beiden galten Doppelfonfonante, namentlich sc, sp und st, in der 

Kleinpaul, Poetif. 9. Aufl, 21 
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Negel für befonbere Einzellaute, jo daß die genannten drei weder 
unter einander, noch mit bem bloßen s alliterierten, ſondern nur 
jeder mit fich ſelbſt. Die Stäbe fallen faft nur in Haupthebungen; 
wo ſolche in „Nebenhebungen“ ober gar in Senkungen vor—⸗ 
fommen, dürfte das umbeabfichtigt gefchehen fein. — Mebrigens 
kann man bie alliterierte Langzeile fchon als ein Verspaar, eine Art 
Strophe betradhten; bie SKurzzeilen erjcheinen dann als bie 
eigentlichen Verſe, je zwei berfelben durch den Stabreim ver- 
bunden. — Broben: 


1. Nu Scal mih suasat chind suertu hauwan, 
Breton mit sinu billju eddo ih imo ti banin werdan. 
Ueberfegung: Nun fol mic (mein) eignes Kind mit dem Schwerte 
hauen, — breiten (Hinftreden) mit feinem Stable, oder ich ihm zum 
Töter werden.) Ans dem alten Hildebrandlied. 
2........ Ledi up thanen 
Her heben cuning thea hluttaron theoda 
An that langsame licht ; thar is lif ewig 
Girarewid, godes rike godare thiado. 
Ueberfegung: ....... Es führt hinauf dann 
Der hehre Himmelsfönig die lauteren Menſchen, 
In das unvergängliche Licht; da ift ewiges Leben 
Bereitet, Gottes Reich den guten Menjchen.) 
Aus der altniederdeutichen Evangelienharmonie „Heliand.“ 
8. Sorgen mac diu selä, | unzi diu suona arget. 
Aus dem „Muspilli“. 
4. Dez ist allaz so pald, | daz imo man kipagan ni mag. 
Ebenda. 
5. Forn her ostar giweit, | floh her Otachres nit. 
Aus dem alten Hildebrandlied. 


$ 79. Schon in den alliterierten alten Gedichten findet fi 
an einzelnen, wenn auch fehr wenigen Stellen ein eigentlicher Reim 
und zwar ald Endreim von SKurzzeilen. Ganz unbelannt war 
aljo auch zu jener Zeit der Endreim keineswegs. Um die Mitte 
des neunten Jahrhunderts jcheint er faft plöglich, zunächft wohl in 
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kleinern Singftüden, häufiger und beliebter geworben zu jein. 
Jedenfalls hat er von dba ab bie Alliteration immer mehr und foger 
in auffallend Turzer Zeit gänzlich verbrängt. Das erfte größere 
und uns befannte Produkt, welhes — bis auf etlihde Zeilen — 
den Stabreim verſchmähte und bes eigentlichen Reims fich bediente, 
ift die althochdeutſche Evangelienharmonie „Krift" von Dtfried. 
Diefes, an poetifhem Werte dem altniederdeutfchen „Heliand” weit 
nnachftehende Gedicht ift aber beſonders auch dadurch für uns 
wichtiger geworben, daß an ihm die erwähnten Gelehrten zuerſt und 
mit einem gewiffen Erfolge bie näheren Geſetze des altdeutfchen 
Bersbaues zu ergründen und feitzuftellen verfucht haben. Sie wurben 
dabei nicht nur durch die offenbar viel größere „Sorrektheit," fondern 
auch dadurch unterftägt, daß in alten Hanbichriften diefes Gebichts 
bie gemeinten Hebungen oder Haupthebungen, fo in jeber Langzeile, 
(nit überall ganz übereinftimmend und einleuchtend, aber im 
allgemeinen doch recht genau) bezeichnet waren. Daß in Drud- 
ausgaben außerdem auch die jogenannten „Nebenhebungen" bezeichnet 
find, und zwar durch andersgerichtete8 Strichlein —, ift jedoch 
Lediglich eine germaniftifche Zuthat. — Dagegen verdient Otfried 
wegen feiner Reime ungleich mehr Anerfennung. Zwar finden 
fd auch in dieſer Beziehung bei ihm gar viele und große 
Mängel; jo fteht ſehr oft ftatt eines eigentlihen Reims ein 
ädentifcher, in nicht minder häufigen Fällen eine bloße Aſſonanz 
oder auh nur ein entfernt ähnlicher volalifcher oder Tonjonantifcher 
Klang, — zuweilen, aber nur fehr felten, auch noch eine fürmliche 
Aliteration; oft fällt der Reim bloß auf eine „Nebenhebung”, 
d. h. auf eine nur ſchwach betonte Silbe, die unmittelbar auf eine 
wirflide Hebung folgt, wa8 auch damals unmöglich mwohllautend 
fein konnte; in einigen Verſen findet ih von irgend einer Art 
des Gleichklangs nicht die geringfte Spur. Allein man muß 
bebenfen, daß er wohl fiher ber Erfte war, welder eine um⸗ 
faffende Anwendung des Endreims verſuchte. Und viele feiner 


Heime find wirklich ſchon ganz untadelhaft. Auch findet man bei ihm 
21* 
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ſchon verfchiedene Arten des Reims, mitunter fogar ſchon recht ſchöne 
Doppelreime, 3. B. „rödindn, bredigdn“, und einigermaßen 
fhwebende Reime, wie „reind, kleind“. — Nah Auffaflung 
mancher Germaniften wären fäntlihe Reime im „Krift" männlich, 
wenigftens „ftumpf", niemals weiblih. Unſeres Bebünfens jedoch 
dürften Reime, wie obiges „reino, kleino‘‘ durch die mehr ſchwebende 
Haltung ihrer Zweitfilben zwar von unfern rein weiblichen Reimen, 
wie „reine, eine," aber jchwerlih von ben meiften weiblichen 
Keimen ber Italiener, Spanier ꝛc. im lange fi merklich unter- 
ſchieden Haben. Jedenfalls ftehen bie derartigen Reime Otfrids 
unfern weiblichen näher, al8 unfern männlichen. — Nach ihrer 
Stellung betrachtet, find die Reime im „Kriſt“ weder gekreuzt nod 
umarmend, noch verjchräntt, noch unterbrochen, fondern alle gepaart, 
und zwar reimen nicht etwa die Enden zweier Langzeilen, ſondern 
lets Mitte und Ende einer und derfelben Langzeile.. — Es wurben 
eben zwei auf einander folgende Kurzzeilen duch den Endreim, wie 
früher duch den Stabreim, zu einer Art ftrophifher Einheit ver- 
bunden. Meiſtens ift der Schluß eines joldhen Vers- und Reim⸗ 
paares zugleich der Schluß eines Satzes oder weſentlichen Satzteils. 
Da dies aber durchgängiger bei jedem zweiten Verspaar ber Yall 
ift, jo Tann man aud jagen, da8 Gedicht beftehe aus Strophen 
von je 4 Kurzzeilen; oder auch, um ber Anordnung ber Hanb- 
fchriften mehr zu entſprechen: aus Strophen von je zwei Langzeilen, 
von welchen jede für ſich mittelft der Kurzzeilen ein Reimpaar bildet. 


Proben aus „Krift": 


1. Fuar thanne mit then knechton 

in then Oliberg zen nahton, 

Was in thar uber naht 
so hiar fora ward giwaht. 

(Ueberjegung: Fuhr dann mit den Knechten (Iüngern) 
auf den Oelberg zum Nachten, 

War dort über Nacht 
wie hiervor ward bemerft.) 





325 


2. Themo si, iämer höili, 
ioh sälidä gemeini! 
Drühtin höhe md thaz güst 
ioh fröeune mo &mmizen thaz müst! 
8. Höhe md gimüatd 
io Allo ziti güatö ! 
Er ällo stünta freüue sih | 
tes thigge io männögilih. Otfried. 
$ 80. In ähnlicher Weiſe, meiſt aber wohl ohne bewußte 
Kenntnis künſtlicher Regeln, wurde fortgereimt. Daß man vor und 
nad auch Reimzeilen von weniger und von mehr als vier Hebungen, 
auch Strophen von anderer als der gewohnten Beilenzahl, aud 
Reime, denen man ben weiblihen Charakter noch weniger mit 
Recht beftreiten kann, als ähnlichen früheren, verfertigte, und aud 
wohl bei Langzeilen die Enden mit einander reimte, ftatt Mitte mit 
Enbe, müfjen wir zunähft als eine Bereicherung ber Verskunſt 
anerkennen. Diefe fcheint aber etwa im 1Oten Jahrhundert in eine 
allzu ungeregelte Bewegung ausgeartet zu fein, welche bis gegen 
die Mitte bes 12ten Jahrhunderts reichte, und von Germaniften 
geradezu eine „Verwilderung“ genannt wird. In ben aus biejer 
Zeit erhalten gebliebenen Stüden, bie jedoh an Zahl und Wert 
nur gering find, erblidt man nämlich von den bei Otfrid ermittelten 
Regeln fait faum noch Spuren, und ebenfo wenig machen fich neue 
Regeln bemerflich ; die Unterfcheidtung von Haupt und Neben- 
hebungen, rejp. von drei Silbenklaffen, ift verfchwunden; bie Strophen 
eines und besfelben Gedichts ftimmen in ber Form gar nicht überein ; 
Verſe, welche gleiche Hebungenzahl haben mußten, haben oft höchft 
ungleiche, u. f. wm. — Mit der Mitte des 12ten Jahrhunderts 
dagegen, wo überhaupt die mittelalterliche, der mittelhochdeutfchen 
Sprade fich bedienende, Glanzperiode der deutfchen Poeſie fich 
anbahnte und bald herrlich entfaltete, beginnt auch für die Form 
eine beffere Zeit. 
Wenigftens unter den meilten adeligen Lyrikern („Minne⸗ 

fängern"), welche jetzt zahlreicher wurden und von demen viele, bie 
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„fahrenden“, vor Kaifer und Kaiferin und beren Gäften und Hof- 
yerfonal, auch bei Turnieren und auf Hochzeiten in berzoglichen, 
fürftlichen, gräflicden und edelmännifchen Häufern, ihre Lieber vor- 
trugen und Ruhm und Ehren erwarben, war - ba8 Streben nad 
kunſtmäßig geregelter Dichtungsweiſe nicht zu verfennen. Sie fuchten 
zunächft die vergefjenen alten Regeln, jo weit es ihnen möglich war, 
wieder auf und richteten fich nad benfelben. — Wir haben gefehen, 
daß feldft die Dichtweife Otfrids, aud wenn richtig erfannt, weit 
davon entfernt war, eine ideale oder auch nur ſprach⸗ und natur- 
gemäße zu fein. Unb was daran fehlte, mußte notwendig jetzt 
ganz ungleich mehr Hervortreten und ſich fühlbar machen, al3 zu 
feiner Zeit, denn die Sprache hatte ſich feitdem weſentlich geändert; 
insbefondere waren die Endungen der meiſten zwei- und mehrfilbigen 
Wörter und damit die meiften „Nebenhebungen”, welche ſchon von 
vorn herein, um wirklich Hebungen fein zu können, meift zu wenig 
Zon gehabt hatten, aber doch bis zu einem gewiffen Grade tonfchwer 
gewefen waren, mit ber Zeit immer leichter und endlich größtenteils 
zu entichieden unbetonten Silben geworden. In den noch nad) ihren 
urſprünglichen Melodieen gefungenen alten Liedern wurden zwar 
ſelbſtverſtändlich ſolche Silben beim Gefange noch hervorgehoben, 
und es ift auch begreiflih, daß durch diefen Umftand Kunftdichter, 
bie neue Lieder zum Singen dichteten, fich verleiten ließen, darin 
äbnliche Silben ebenfalls noch in alter Weife zu behandeln. Allein 
vor und nad mußte - diefer fchreiende Widerſpruch gegen bie 
berrfchende Betonung notwendig als fehlerhaft und unnatürlich 
erfannt werden. Ebenſo aud andere Mängel des Syſtems und 
ber Praris der Dichtkunſt, zumal es feitfteht, daß zur Beit ber 
Hobenftaufen im allgemeinen die deutfche Bildung, wenigftens in 
den bevorzugten Ständen, eine bebeutenb höhere Stufe einnahm als 
je vorher, und felbft als in mehreren ber fpätern Jahr⸗ 
hunderte. Alles das reizte zu Berfuchen, bie Verskunſt zu vervoll- 
fommnen. Weiter unten werben wir fehen, daß folche denn auch 
reichlich erfolgten und vielfach glüdlich waren. 
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8 81. Die Epiler aber des 12ten Jahrhunderts fcheinen 
von dieſen Beitrebungen noch wenig berührt worben zu fein. Sie 
waren, mit jenen Lyrikern verglichen, mehr Voltsdichter, und folche 
pflegen überhaupt ſich nicht leicht mit mühjamer Formveredlung, 
noch weniger mit dem Studium alter oder neuer Kunftregeln zu 
befaffen. Sie werden fi) nad Vorbildern gerichtet haben, die ihnen 
auf dem Wege der Trabition, durch deu Bollsmund zu Ohren 
famen. Diefe Vorbilder waren offenbar Langzeilen, aber ſicher nicht 
Difried’ihe und meift auch nicht ſolchen ganz ähnlich geformte; 
das folgt zur Genüge fchon aus ber Thatjache, daß unfere Epiler 
nicht die Mitte mit dem Ende, ſondern Ende mit Ende reimten. 
Auch Lagen drei Jahrhunderte zwifchen Otfrid und ihnen, der größte 
Teil dieſes langen Zeitraums war eine Zeit der verwilberten, oft 
auch nur freieren und mannigfaltigeren Verskunſt gewefen, und bie 
Sprade hatte fich ftarf verändert, — wie wir das alles ja bereits 
willen. Dermutlich beitanden bie Vorbilder meift aus foldhen Lang⸗ 
zeilen, bei denen die Erfthälften mit einem fallenden Silbenpaare und die 
Zweithälften entweder mit männlichem, oder weiblichem Reime jchloflen. 
Einiges der Art hat fich erhalten. Waren nun auch manche diejer 
Borbilder, bejonber8 die ältern, noch achthebig gemeint, fo klangen 
fie doch für unfere Epiker meift nur noch fechs- ober fiebenhebig, 
weil ja die Schlußfilben der Erfthälften und bie Zweitſilbe ber 
weiblichen Endreime ihre Tonkraft verloren Hatten. Der oben- 
erwähnte Einfluß alter Melodieen braucht hier weniger in Betradht 
zu fommen, weil die Weberlieferung epijcher Dichtungen doch wohl 
gewiß nur feltener durch eigentlichen Gefang vermittelt wurde. — 
In fechshebig Flingenden Verſen ftatt des weiblichen Endreims einen 
männlichen zu ſetzen, ohne eine Hebung beizufügen, lag ſehr nahe, 
felbft als e8 an Beifpielen davon etwa noch fehlte. Und da eine 
Kenntnis ber alten, Längft vergefjenen Regeln bei biefen Dichtern 
wohl gewiß nicht vorhanden war, jo ahmten fie nur nad), was ſich 
ihrem Gehör einprägte, und davon vorzugsmeife das, was ihnen 
am fchönften und für ihren Zwed am pafjendften dünkte. Dazu 
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gehörte wohl ohne Zweifel vor allem die trochäenartige Endung ber 
Erfthälften neben meift männlichem Endreim. — Auf diefe Weife 
läßt fich begreifen, baß ſich gleichjam von felbit, ohne beabfichtigte 
oder auch nur bewußte Neuerung, eine Form herausgebildet hat, 
welche fich in weiten Schranfen bewegt und doch bie alte Langzeile 
an Schönheit und Wirkſamkeit weit übertrifft. Sie ift da8 Gewand 
unferer großartigen Nationalepen des Mittelalter8 geworben, und 
hat nach jahrhundertelangem Berfchollenfein auch für unfere moderne 
Dichtkunſt hohe Bedeutung gewonnen. 

8 82. Wir meinen ben Nibelungenver8 und Die 
Nibelungenfirophe, und mollen diefe Form zunächſt betrachten, 
wie fie im Nibelungenliede felbft fih uns zeigt. Die Strophe 
befteht aus 4, größtenteils fechshebigen Langzeilen, welche mittelſt 
ihrer Enbfilben zwei Reimpaare bilden. Jede dieſer Lang— 
zeilen teilt fich in zwei fehr merklich gejchiedene Hälften oder Kurz- 
zeilen. Die Erfthälften enden immer fallend, meift trocdhäenartig, 
nur zuweilen fpondeifch, dactylifch oder gar in Geſtalt eines Kretikus. 
Die Mitteleinfchnitte ber Langzeilen find fomit weiblich oder gleitend. 
Bilden zwei Erfthälften mit einander einen Reim, alfo für zmei 
Langzeilen einen Mittelreim, — was zwar gleich in der erften 
Strophe de8 Epos zweimal, ſonſt aber nicht gerade oft ber Fall 
ift, — fo ift derfelbe weiblich. Die von den Langzeilen gebildeten 
Endreime dagegen find faft durchweg männlich, obgleich auch fchon 
bie erſte Strophe einen weiblichen Enbdreim enthält. Die Erjthälften 
haben in der Regel je drei, von den HZweithälften die erfte, zweite 
und dritte einer Strophe ebenfall8 brei, die vierte aber hat vier 
Hebungen, ausnahmsweife auch wohl fünf oder drei. — Silben, 
die wir Spondeusfenfungen oder Senkungslängen nennen würden, 
find noch oft als Hebungen mitgezählt worden, befonder8 in Eigen- 
namen wie Krimhilt, Sigfrit u. a., oft aber auch ſchon als 
Senkungen genommen, wie fie das ja auch wirklich find. Aehnlich 
ift e8 mit den Zweitſilben daftylifcheer Wortformen, nur daß hier 
bie richtigere Auffaffung fehr überwiegt. — Die Zweitſilben tro- 
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hHäifher Wortformen endlich betrachten wir in bdiefem Gedichte 
Thon durchweg als Senkungen, aud ber Abfiht nad. — Die 
Stellen, wo innerhalb einer Kurzzeile gar feine Senkung fteht, find 
bier, verglichen mit den meiften neuern Nachahmungen derfelben. 
Form, noch häufig, gegenüber den altnieder- und althochbeutichen 
Berjen ſchon felten. In den weitüberwiegenden Fällen, wo zwijchen 
zwei Hebungen der Kurzzeile eine Senkung fteht, ift diefe allerdings 
meiftens nur einfilbig und nie mehr als zweiſilbig. Der erften 
Hebung einer Kurzzeile geht noch nach Belieben des Dichters bald 
eine Senkung vorher und bald nit. Auch folhe Senkungen find 
wenigjtens zuweilen zweiſilbig, fo daß in der Mitte einer Langzeile 
auch mehr als zwei leichte Silben nebeneinander zu ftehen kommen 
können. Auf angeblihe „Vortakte mit Hebung” und auf innere 
nicht mitzuzählende Sprechſilben brauhen wir hier nicht zurüd- 
zulommen. 

8 83. Daß im großen Ganzen unfere vorftehende Charakteriſtik 
zutreffend ift, wirb hoffentlich jeder ung beftätigen, der ohne Vor⸗ 
urteil die Form des Nibelungenliedes felbjt prüft. Auch liegt ber 
gejamten neuern Nachahmung diefer Form — faft ohne Ausnahme 
— dieſelbe Auffaffung der Hauptmerkmale zum Grunde. Auf 
gelebrtgermaniftifcher Seite aber herrſcht eine wenigſtens jcheinbar 
fehr verfchiedene Anfiht vor. Wir meinen nicht diejenige, daß ber 
Nibelungenvers gerade die alte Zangzeile von acht Hebungen fei, 
denn dieſe Anficht dürfte gegenwärtig fo vereinzelt und dabei fo 
unhaltbar fein, daß fie gar feiner Wiederlegung mehr bedarf. Wir 
meinen vielmehr die noch häufige Behauptung, daß der Regel nad 
die vierte Strophenzeile acht, jede andere fieben Hebungen habe, 
während ſich nach unferer Darlegung ziemlich durchweg eine Hebung 
weniger ergiebt. — Indeß iſt auch biefe Differenz bei weiten nicht 
fo wejentlih, wie e8 den Anjchein hat. Denn jene Behauptung 
bezieht fi, genauer betrachtet, keineswegs auf die in bem 
berühmten Epos thatjählih vorliegende Form, auch nicht einmal 
auf den Stand ber Sprahe und die Art der Betonung, welche 
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zur Zeit der Abfaſſung, im Leben der zweiten Hälfte des zwölften 
Jahrhunderts wirklich herrfchten, fondern nur auf die Regeln, nad 
denen ber uns unbelannte Berfafler de Gedicht die Hebungen, 
beziehungsweiſe Nebenhebungen und die Senkungen unterfchieben 
haben fol. Auch kommen jene Gelehrten babei für die Zweite 
bälften der Langzeilen im allgemeinen auf biefelbe Hebungen⸗ 
zahl wie wir. — Der hauptſächliche Zankapfel ift, genauer gejagt, 
die Schlußfilbe der Erfthälften. Dieje, fo beißt es, müſſe im 
Sinne bed Dichter notwendig ebenſo wie in der Otfrid’fchen Zeit 
als „Nebenhebung" betrachtet und ben Hebungen beigezählt werben ; 
(3. 8. in unfern Proben die Endfilben in mären, lobebären, 
hochgeziten, striten, Burgonden, landen, geheizen, muosen, 
snelle, willen, küniginne, behüten u. f. w.). Al Grund führt 
man bauptjählic an, daß an gleicher Stelle fehr oft au wirk⸗ 
liche vierte Hebungen vorfämen, und daher nicht angenommen werden 
bürfe, jene andern Erſt-Kurzzeilen wären nur dreihebig gemeint; 
vielmehr werde fi von der alten Verskunſt einiges, insbeſondere 
die Hebung ber Trochäusſenkung, (wo leßterer nicht eine wirkliche 
Hebung unmittelbar folge,) auf dem Wege ber Tradition auf unfern 
Dichter fortgeerbt haben, troß ber veränderten Sprache und troß 
der vorhergegangenen langen Berwilderung. Erſt etwa ein bis zwei 
Jahrhunderte fpäter hätten folche längft Teichtgewordene Silben auch 
für die Poeſie ihre „Hebungsfähigkeit" allmählich verloren. — 
Manches, was gegen diefe Auffaffung und für bie unfrige fpricht, 
baben wir bereit3 im vorigen Paragraphen niedergelegt. Hier fügen 
wir zur Entfräftung bes Gegenbeweiſes noch einige Hinzu. 
Wirkliche vierte Hebungen in Erfthälften der Langzeilen find im 
Nibelungenver8 ganz und gar nit zahlreih, — verhältnis- 
mäßig lange nicht jo zahlreich wie ganz ähnliche Abweichungen in 
manchen unferer Volkslieder und felbft in einzelnen vielgerühmten, 
nad Hebungen gemefjenen Kunſtgedichten unferer Beit, (vergl. den 
Schluß unferes $ 61). Nur darf man die allerding3 bäufig vor⸗ 
fommenden Spondeusſenkungen nicht ohne weiteres zu den wirklichen 
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Hebungen rechnen. Als Stellvertretung einer Hebung laflen aud 
wir folche Mittelfilben gelten, aber nur da, wo ohne dies der 
betreffende Vers eine Hebung zu wenig haben würde, und aljo vom’ 
Dichter die Silbe als Hebung gemeint if. Einige Inlonfequenz 
diefer Art Halten wir für wenig fchlimm, — wie denn ja mitunter 
auch bejte moderne Dichter ebenfolche Silben bald als Längen, bald 
al8 Kürzen gebrauchen. Jedenfalls ift es, da fie doch an ihrer 
Stelle in Wirklichkeit Senkungen, nur nicht leichte find, viel ver⸗ 
fehrter, fie durchweg als Hebungen zu betrachten. Nur wenn ber 
Dichter ih zum Sklaven einer fprachwidrigen Kunftregel gemacht 
hatte, nicht aber, wenn er, wie wir annehmen, vorzugsmweije feinen 
Gehör folgte, Tonnte er verfennen, daß von anftoßender Hebung nad 
ſolcher mitteltonigen und vollends nad einer leichten Silbe hin der 
Ton fi ſenkt und aljo eine Senkung vorlag. Selbft nah ger 
maniftiiher Berechnung enden in ungefähr 8564 von den gejamten' 
9264 Langzeilen der Lachmann'ſchen Ausgabe die Erfthälften „mit 
einer an fich tonlofen Silbe”, die bei weitem meiften ber 700 
übrigen aber mit Silben, die zwar ſchwerer, aber immer noch im. 
Wirklichkeit Senkungen find und waren; und dennoch ſollen bie 
fämtlihen 9264 Enpfilben der Erfthälften den Hebungen zugezählt 
werden müſſen! Da halten wir e8 denn doc für angemeflener, die 
fehr wenigen Erfthälften, die wirklich vier Hebungen haben, als 
Abweihung von der Regel des Dichters anzufehen, zumal biefer, 
wie gejagt, fchwerlich die fchon fo Lange vergeffen gemefene Dtfrib’fche 
Verskunſt ftubiert hatte. Abweichungen bleiben ja doch nun einmal 
bei jeder Betrachtungsweife unfere® Epos übrig. — Eine andere. 
Differenz zwiſchen und und manchen Germaniften befteht darin, daß 
diefe auch die Zweitſilben daktylifcher Formen noch zu den Hebungen 
rechnen. Daß dadurch aber die Unregelmäßigfeiten eher vermehrt 
al3 vermindert werben, dürfte ſchon aus unfern frei herausgegriffenen 
wenigen Proben ſich ergeben. 3. B. „degene vil verliesen den 
lip“ ift nach unferer ſprachgemäßen Leſung ohne allen Zweifel 
vierhebig, und das ftimmt mit ber Regel für die BZweithälfte der 
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Schlußzeile beſtens überein; zählt man aber die 2te und Tte Silbe 
zu ben Hebungen, fo ift die Zahl ber letztern fehs! — „zue dem 
künige trat‘* muß der Regel nach breihebig fein und ift e8 aud 
wirklich; zählt man aber künige als zwei Hebungen mit, fo hat 
man beren vier, oder man muß „zue dem“ zu einem „Vortakt“ 
erflären! „Do kom an einem Abende“ und „Mit so herlicher 
Stimme‘ müffen nach unferer Auffaffung je drei, nach germaniftifcher 
je vier Hebungen haben, in Wirklichkeit haben fie richtig je drei, 
bei germaniftiicher Leſung allerdings vier, jedoch nur, wenn in früher 
erwähnter, bequemer Weife „Mit so‘ wieder als „Bortaft" aus- 
gefchieden wird; fonft fünf. U. f. w. — Sind wir aber hinfichtlich 
der daktylartigen Formen im Recht, fo fällt ganz von jelbft aud 
die germaniftifche Lehre, daß im Nibelungenliede ber Regel nad 
nirgend innerhalb eines Kurzverjes eine zweifilbige Senkung vor- 
komme, — eine Lehre, welcher zu Xiebe ſchon gar manche Silbe 
als Schreib: oder Abjchreibfehler 2c. befeitigt wurde. — Indeß — 
wir halten uns durchaus nicht für unfehlbar, legen auch auf bie 
metrifchen Meinungen des mittelalterlichen Dichters vielmal weniger 
Wert, al3 auf die wirkliche Formbefchaffenheit feines berühmten 
Gedihts, — und darauf, wie biefe Form in der Yolgezeit nach⸗, 
um⸗ und ausgebildet wurde. 

In bem Epos „Gudrun“ ift die Strophe des Nibelungenliebs 
dahin modifiziert, baß 1) jedesmal das zweite Silbenpaar weiblichen 
Reim bat, 2) die Schlußzeile der Strophe in der Regel acht 
Hebungen zählt, nämlih drei vor und fünf nah ber Cäfur, 
3) zwifchen zwei Hebungen feltener die Senkung ausfällt, überhaupt 
der Rhythmus durchfchnittlich fließender und regelmäßiger iſt. Alle 
dieſe Merkmale befist aber auch ſchon im Nibelungenliede namentlich 
die erfte Strophe. Dagegen finden fih in Gudrun auch einzelne 
Strophen, die den gewöhnlichen des Nibelungenliede8 ganz ent- 
fprehen. — Die Strophe in „Walther und Hildegund“ Hat, 
während fie im übrigen mit dem Nibelungenliede ftimmt, in ber 
Erſthälfte der Schlußzeile fünf Hebungen, fo daß meift neun Hebungen 
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auf diefe Langzeile fommen. — Wer die Schlußfenftung der Erſt⸗ 
hälften noch als Nebenhebung betrachtet, befommt natürlich für jede 
Zeile eine Hebung mehr heraus. | 

Die fpätern mittelalterlihen Dichter, welche die Nibelungen- 
ftrophe kultivierten, zumal die des 15. Jahrhunderts, pflegten jede 
Berlängerung der Aten Strophenzeile zu vermeiden; und aud 
germaniftifcherfeit8 wirb zugegeben, daß dabei die Langzeilen alle 
nur ſechshebig gemeint feien. 

Proben: 


1. a) 


b) 


e) 


Uns is in alten mären | wunders vil geseit 

Von helden lobebären, | von grozer kuonheit, 

Von fröuden huchgeziten, | von weinen und von klagen, 

Von kuener recken striten | muget ir nu wunder hören sagen. 

Es wuohs in Burgonden | ein schoene magedin, 

Daz in allen landen | niht schoeners mohte sin, 

Krimbilt geheizen, | und was ein schöne wip, 

Dar umbe muosen | degene vil verliesen den lip. 

Sifrit der snelle | zue dem künige trat, 

Allen sinen willen | er in reden bat 

Gen der küniginne: | er sold an angest sin: 

„Ich sol dich wol behüten | vor ihr mit den listen min.“ 
Nibelungenlied, Strophe 1, 2, 405. 


. Nu brinc mi her vil balde | min ros, min isengwant! 


Wan ich muoz einer frouwen | wo rumen diu lant, 

Diu will mich des betwingen | daz ich ir holt si. 

Si muoz der miner minne | iemer darbende sin. 
„Der Kürenberger.‘ 


. Do kom an einem abende, | daz in so gelanc, 


Daz von Tennemarke | der küne degen sanc 

Mit so herlicher stimme | daz es wol gevallen 

Muose al den liuten: | davon gesweik der vogeline schallen. 
Aus: Gudrun. 


. Daz widerriet im niemen: | da von wart ez sit getan. 


Sine brieve schriben | man dar zue began, 
Die er solde senden | in Eitzelen lant. 
Den selben boten lie man niht gebresten, | man gab in 
rosse und ouch gewant. 
Aus: Walther und Hildegund. 
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8 84. Ein paar Jahrhunderte nach ihrer Entftehung geriet 
die Nibelungenftrophe fant bem Nibelungenliede in Vergeſſenheit. 
Nach Wiederauffindung des letztern bemächtigte fich der Form nicht 
fange nachher die moderne Dichtkunſt, und namentlih durch und 
feit Uhland oft mit entfchiedenem Glück. — Mit allen ihren 
Eigentümlichkeiten, wie fie im alten Epos fi finden, fie wieberzu- 
geben, wurde aber hauptjädhli nur in MWebertragungen und Be- 
arbeitungen altbeutfcher Gedichte und Sagen verfuht; und aud 
dieje, jelbft die vortrefflichen Simrod’fchen, würden fi) den Eingang 
ind Bolt erleichtert haben, wenn fie dem Rhythmusgefühle unferer 
Zeit mehr entgegengelommen wären. — In zahlreichen felbftändigen 
Gedichten, auch in einigen der Ueberfegungen, ift letzteres gefchehen, 
nnd zwar in fehr verjchiedenem Maße und nad verfchiedenen Grund» 
fügen. Einige Dichter vermieden nur, was ſchon im Nibelungen- 
liede als Abweichung von der eigentlichen Regel, biefe in unferm 
Sinne aufgefaßt, erfcheint, und verwendeten dabei in Bezug auf 
Hebung und Senkung die Silben möglichſt nur nah Maßgabe der 
heutigen Betonung, — Andere mieden auch das Zufammenftoßen 
zweier Hebungen, oder befchränften dasſelbe wenigitens auf folche 
Fälle, wo es ihnen für den befondern Inhalt der Stelle charafteriftifch, 
malerifch erfchien. Manche fetten durchweg eine Anfangsfenfung 
und gaben überhaupt jedem ihrer Berfe fleigenden Rhythmus, jo daß 
dieje in Wahrheit aus Jamben und Anapäften und hier und da mit 
unterlaufenden fteigenden Spondeen zufammengefegt, und alfo nicht 
bloß nad) Hebungen, fondern, wiewohl mit einiger Yreihett, nad) 
Füßen gemeſſen find. — Andere bildeten die Kurzzeilen vollftändig 
jambiſch, und die Langzeilen nur in fo fern nicht rein jambifch, al3 
auch diefe Dichter, wie alle vorgemeinten, die — ſtets dreihebigen 
— Erithälften mit einer Senkung enden ließen, jo baß die Mittel- 
cäfur zwifchen zwei Kürzen fill. Durch diefe eine Silbe allein 
unterfcheiden fich folche Verſe, deren übrigens auch das Nibelungen- 
lied ſchon manche enthält, vom Alerandriner, und doch übertreffen 
fie diefen an Wohllaut weit; nur in größerer Reihenfolge, ohne 
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Unterbredung angewandt, merft man auch an ihmen wohl etwas 
Eintönigkeit. Schon eine mäßige Einmifchung von Anapäften pflegt 
diefe Gefahr zu befeitigen. — Einige lieben e8, den Anapäſt (bei 
follendem Rhythmus den Daktyl) zum vorherrichenden Fuße ihrer 
Nibelungenverfe zu machen. — Andere "dagegen, die germaniftifche 
Auffaflung der Urform mehr oder weniger teilend, Halten jeden 
Anapäft oder Daktyl innerhalb einer Kurzzeile für unzuläſſig. — 
Wir halten es für das Befte, die Art des Inhalts darüber ent- 
fcheiden zu laffen, ob wenige oder mehr Anapäfte, oder in ben 
Kurzzeilen gar keine anzubringen fein. Meifl klingen fie uns in 
Erfihälften ſchöner als in Zweithälften. — Die größere Ränge ber 
vierten Strophenzeile wurde von unjern Dichtern verhältnismäßig 
felten beibehalten; wenigftend in den meiften hieher gehörigen 
modernen Gedichten find fämtlihe Zeilen nur fechshebig. Diefe 
Abweichung, obgleich fie ſchon im Nibelungenliede manche Beifpiele 
bat und in jpät-mittelalterlihen Gedichten ſogar zur Regel geworden 
war, können wir nicht unbedingt gutheißen ; denn wenn dabei beide 
Berspaare männlich reimen, und das erftere nicht bedeutend weniger 
ſyntaktiſche Schlußpaufe hat, al8 das andere, fo verwandelt ſich für 
das Gehör die vierzeilige Strophe in zwei zweizeilige, — was nicht 
für jeden Stoff glei paſſend fein möchte. — Der weibliche 
Mittelreim (Endreim zweier Erfthälften) fommt bei den modernen 
Dichtern, diefe zufammen genommen, vielleicht in Verhältnis ziemlich 
gleich Häufig vor wie im Nibelungenlied, und er wirft, hier und 
dort, an paflenden Stellen angebracht, oft recht günſtig. Wo man 
ihn aber in einem Gedichte durchgängig anmandte, unterfcheidet 
fih beffen Form gewöhnlich gar nicht mehr von einer Liederform, 
die aus dreifüßigen Verſen befteht und oft ganz unabhängig von 
der Nibelungenform entftand. — Beifpiele: 
1. a) Biel Wunderdinge melden | die Mären alter Zeit 


Bon preiswerten Helden, | von großer Kühnheit. 
Bon Freud und Feftlichkeiten, | von Weinen und von Klagen, 
Bon kühner Reden Streiten | mögt ihre num Wunder hören fagen. 
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b. Es wuchs in Burgonden | ein ſchönes Mägdelein, 
Daß in allen Landen | nichts Schöneres mochte fein. 
Krimhild war fie geheißen | und war ein fehönes Weib, 


Um das viel Degen | mußten verlieren ihren Leib! 
Simrod: Nibelungenlied. 
2. Iſt denn im Schwabenlande verfchollen aller Sang, 
Wo einft jo hell vom Staufen die Ritterharfe Hang? 
Und ift er nicht verſchollen, warum vergift er ganz 
Der tapfern Väter Thaten, der alten Waffen Glanz ? land 
and. 
3. Abdallah liegt behaglich am Duell der Wüſte und ugt: 
Es weiden um ihn die Kamele, die achtzig, ſein ganzes Gut. 
Er hat mit Kaufmannswaren Baſſora glücklich erreicht; 
Bagdad zurückzugewinnen, wird ledig die Reiſe leicht. 
Chamiſſo. 
4. Sie fingen von Lenz und Liebe, von ſel'ger goldner Zeit, 
Von Freiheit, Männerwürde, von Treu' und Heiligkeit; 
Sie ſingen von allem Süßen, was Menſchenbruſt durchbebt, 
Sie ſingen von allem Hohen, was Menſchenherz erhebt. 
Uhland. 
5. O Wonne, wenn ich ſähe, daß wieder eine Frau 
Auf Peters Stuhle ſäße! So wahr der Himmel blau, 
Ich würde freudig ziehen gen Rom, ihr meinen Gruß 
In Ehrfurcht darzubringen, zu küſſen ihren ſchönen Fuß! 
E. M. Ettmüller. 
6. a) Du Vers der Nibelungen, du biſt ein Meer, ein weites, 
Hier ruht's ſo glänzend, ſchweigend, dort brandend am Ufer aufſchreit e8.*) 
Du bift der Strom der Ebrre, der breit fich dehnt und reckt, 
Und bift auch das Bächlein der Berge, das ſchäkernd mit Schaum- 
diamanten uns nedt. 


*) Das Wort „auffchreit‘ befteht bier, zumal „ihreit es“ einen 
Keim (und zwar nicht ganz tadellofen) bilden hilft, offenbar aus zivei Hebungen, 
fo daß aljo die betreffende Halbzeile vier ftatt drei, die Langzeile fteben ftatt 
fech8 Hebungen hat. Der hochverehrte, feidem entichlafene Dichter geftand uns 
in einem ungemein liebenswürdigen Briefe biefe Unregelmäßigfeit zu. Letztere 
it aber um fo mehr zu entjchuldigen, als auch im Nibelungenliede ausnahms⸗ 
weife ähnliche Abweichungen vorlommen und die Grün’fchen Strophen a b c 
gerade die Nibelungenform in ihrer Mannigfaltigfeit charalterifieren und 
nachbilden wollen. 
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b) Du wandelft wie in Feier ein Zug zu Domeshallen, 
Am Taltichritt Truppen wallen, und Narrenjchellen fallen, 
Herolde werfen Gold aus, das Volk fi) balgt an der Treppe, 
Der König fchreitet ſchweigend, ein Page trägt die lange Schleppe! 
c) Du bift die Kriegsgallione, von Erzgeſchoſſen ſchwer, 
Trugſt einft als Sängerbarke mid) gondelflink durchs Meer 
Dorthin, wo vom Balkone winkt Poefie, die Fei; — 
D trag’ auch jet mich wieder zu fern nicht ihrem Herzen vorbei. — 
d) Willkommen, Tyrolerherzen, die ihr fo bieder fchlagt! 
Billlommen, Tyrolergletfcher, die ihr den Himmel tragt! 
Ihr Wohnungen der Treue, ihr Thäler voller Duft, 
Billlommen, Quellen und Triften, Freiheit und Bergesiuft! 
Anaftafine Grün, 


ALS eine metriſche Merkwürdigkeit jei hier noh E. M. Arndt’3 
Blächerlied erwähnt, deſſen poetifhen Wert und ganze Bebeut- 
ſamkeit wir wahrlich nicht verfennen. In metrifcher Beziehung aber 
verfuchte der trefflide Dichter darin das fih nicht empfehlende 
Wagnis, in jegigem Deutjch die Nibelungenform möglichft nad) der 
germaniftifch » Otfrid’fchen Theorie von den Haupt und 
Nebenhebungen nachzubilden, wenigitens in Bezug auf die Zweit—⸗ 
filben ber daktyliſchen und der nicht vor einer Hebung ftehenden 
teohäifhen Wortformen. Zur Probe geben wir hier die Strophen 
1 und 8 mit übergefeter Bezeichnung der gemeinten Haupt⸗ und 
Nebenhebungen und untergejegten Schema des in Wirklichkeit vor- 
handenen Silbenmaßes: 


a. Was blafen die Trompeten ? Hufaren heraus! 


Es reitet der Feldniarſchall in fliegendem Saus. 


N uf — — — — N — — — 


Er reitet ſo freudig ſein mutiges Pferd. 


I mt — — — — 8 — 


Er ſchwinget fo fehneidig fein bliendes Schwert. 


ur 
Kleinpaul, Poetil. 9. Aufl. 22 
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b. Bei Leipzig auf dem Plane, o ſchöne Ehrenſchlacht! 


if ff — — 


Da brach er den Franjoſen in Trümmer Gluͤck und Maͤcht. 


Da liegen fie fo fiher nad) letztem harten Fall, 


Da warb ber alte Blucher ein Feldmarſchall. 

Alle dieſe Verſe ſollen alſo gleichviel Hebungen, und zwar je fieben 
haben. Und wie verhält es ſich in Wirklichkeit? Im der erſten Strophe find 
die Berfe 1. und 2. fünfhebig, 3. und 4. nur vierhebig, in der andern Strophe 
dagegen alle vier Verſe jechshebig; fein einziger Vers hat die beabfichtigten 
fieben Hebungen! Weder die geniale Abficht des Dichters, noch die umnter- 
ſtützende muſikaliſche Kunft, noch die germaniftiiche Wiſſenſchaft kann am diefer 
Thatſache etwas ändern. Nichts defto weniger haben Einige in diefem Gedichte 
und feiner Melodie den Beweis finden wollen, daß namentlich die Zweitfilben 
daftylifcher Formen noch gegenwärtig fähig feien, „eine Hebung zu tragen. 
Nun, die Melodie hebt hier, auf die Abficht des Dichters eingehend, ſolche 
Zweitfilben mufifalifch allerdings hervor. Uber gejchieht das denn nicht — 
nur zu oft — auch an andern leichteften Silben? Man bejehe fich doch 
3. B. das Lied „Heil Dir im Siegerfranz”! Im Tert desfelben beginnen bie 
Zeilen ohne alle Ordnung bald unbeftimmt, bald mit ._ __ _, bald mit 
— — — bald mit _ _ _, bald mit __ _._ _, was eine große metrifche 
Unvollkommenheit if. Die Melodie dagegen hebt regelmäßig die erfte und die 
zweite Silbe jeder Zeile hervor! — In beiden Beifpielen ift ja die Muſik 
ganz ſchön, und auch die Vorzüge ber Texte beftreiten wir nit. Allein den 
Widerſtreit zwifchen Muſik und Metrit können wir Teineswegs ſchön finden. 
Er wird zwar beim Gefange ausgeglichen, aber nur durch ganz unnatürliche 
Silbenbetonung. 


8 85. Die in $ 82 erwähnte Rückkehr der Lyriker zu den 
in Vergeſſenheit geratenen Regeln bes neunten Jahrhunderts, welche in 
Heinrich von Beldede ihren Höhepunkt erreicht zu haben fcheint, 
war jicherlich keine unbedingte und blinde. Und nicht diefe Rückkehr 
on fi, fondern die mit ihr verbundene und ihr nachfolgende mittel⸗ 
alterlihe Reformation ber Verstunft ift das Wichtiger. — Daß 
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eine folche fattgefunden hat, ſteht feft. Sie führte zwar nicht zu 
einem durchweg richtigen und allgemein gültigen Syftem ber 
Berstunft, nicht einmal zu einem umfaffenden theoretifchen Verſuche 
dazu, wohl aber mehr im Einzelnen und in ber Prariß zu vielen 
und erheblichen Fortfchritten der Kunfl. — Mocdte man immerhin 
eine ziemliche Zeit hindurch jene Silben, welche eigentlich nie anderes, 
als etwas fchwere Sentungen waren, nun aber ihre Schwere in- 
folge ber Spracveränderung verloren hatten, wenigftens oft nod 
zu den Hebungen zählen, jei e8 weil bie angepriejene alte “Theorie 
e3 jo vorfchrieb, ober weil man durch noch gefungene alte Lieder 
mufilalifch daran gewöhnt war, — mochte man auch an dem fo 
lange für unbedenklich gehaltenen, aber den Tongang fchwerfällig 
machenden oftmaligen Nebeneinanderftehen wirklicher Hebungen an⸗ 
fangs noch feinen Anftoß nehmen, — allmählih und immer mehr 
mußten notwendig die Mängel der alten Kunſt erfannt oder wenigſtens 
gefühlt werden. So ift denn auch eine Thatſache, daß in der 
Praxis der Minnefänger, zumal der begabteren, vor und nach die 
Spuren diefer Mängel immer feltener fich zeigten. Kannten dieſe 
Dichter auch noch Feine Versfüße, und Hing auch vor dem Grunb- 
gefege ber deutjchen Metrik, welches erſt nah Jahrhunderten durch 
Opitz entdedt werben follte, gleihjam noch ein Schleier, jo fcheinen 
doch manche von ihnen, wenigftens zu Zeiten, von beidem ſchon 
eine Art Vorgefühl gehabt zu haben. Kinige ihrer Lieder haben, 
zwar nicht durchgängig, doch vorherrſchend, einen gut jambijchen, 
andere, jedoch feltenere, einen trochäifchen Charakter. Daß zweifilbige 
Sentungen meift vermieden wurben, dürfte feinen Grund mehr auf 
der muſikaliſchen, al8 auf der poetifchen Seite haben. Nichtsdefto- 
weniger fehlt es keineswegs, wie man behauptet hat, bei ihnen noch 
ganz an Daltylen oder Anapäften. Denn ob bie wirklich vor⸗ 
tommenden Füße diefer Art fchon von ben Dichtern und ihren 
Beitgenoffen al8 Daktyle bezw. Anapäfte erfannt wurden, ob eine 
ihrer zwei Kürzen als Nebenhebung betrachtet worden find, ift doch 
eine Streitfrage ohne alle wefentliche Bebeutung. — Beim Kom⸗ 
22* 
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yonieren und Singen wurden aber entweder eine ber zwei Kürzen 
mmnfifalifch gehoben, oder e8 wurden beide zufammen wie eine einzige 
Silbe behandelt, und gerade darum hatten die Dichter weniger Ber- 
anlafjung, auf zweifilbige Senfungen bedacht zu fein. Bon brei- 
filbigen „Bortaften” und fonftigen Zeilenbeftanubteilen, die nicht zum 
Berdmetrum gerechnet werden follten, finden wir auch hier Feine 
wirkliche Spur. — Biel größer aber no, als im eigentlichen 
Bersbau, waren die Fortfchritte in der Kunft des Reims und des 
Strophenbaus. Der Reim wurde ſchon beinahe in allen jeinen 
gegenwärtig üblichen Arten und Yormen kultiviert, und oft mit 
bewunbdernswürdiger Gewandtheit und Reinhaltung. — Daß nament- 
lich weiblide Reime fhon zu Anfang biefer Periode mit Be 
wußtfein als ſolche gebildet, wenn auch vielleicht anders benannt 
wurden, ift und nicht im mindeften zweifelhaft. — Der Stropben- 
bau beitand vornehmlich in wohlbedachter Verteilung der Neimklänge 
auf die Schlußfilben zwedmäßig zufammengereihter Verſe, und ent- 
widelte fi von einfachen Anfängen zu einer erftaunlihen Mannig- 
faltigfeit. Allerdings artete dabei auch nicht felten die Kunft in 
Künftelei aus. — Im allgemeinen unterſchieden unfere Lyriker bei 
ihren Produktionen Lieder, Laiche und Sprüde Al Sprud 
bezeichneten fie jedes Gedichtchen, welches nur aus fehr wenigen 
Zeilen beftand, und gewöhnlich lyriſch-didaktiſchen, jentenzenartigen 
ober auch wohl jatirifchen Inhalts war. Unter Laich verftanden 
fie ein längeres, doch nicht in Strophen, wenigftens nicht in gleich- 
mäßige, abgeteilte8 Gedicht, welches aljo, um gefungen werden zu 
fönnen, burchlomponiert werden mußte. Jedes in gleichmäßige, 
wenn auch nicht ganz übereinftimmenbde Strophen geteilte Gedicht 
aber wurde liet = Lied genannt; nad einem älteren Sprad; 
gebrauche war jeboch auch ſchon jede einzelne folder Strophen ein 
lie. — Bon etwa dem Anfange des 13ten Jahrhunderts ab 
beteiligten fi am funftmäßigeren Streben aud Epiler. 

Indes nah dem Erlöfchen des edlen Hohenſtaufengeſchlechts 
ging diefe Blütenperiode der Poeſie ihrem Berfalle entgegen, was 
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fi zunähft in äußerlichen Beziehungen zeigte. Die fo mächtig 
fördernde Sonne kaiſerlicher Gunft fehlte fortan. An den Fürften- 
böfen, wie faft allgemein bei den Nittern und ihren Knechten, 
nahmen rauhere Sitten wieder überhband. Fehden und Fauſtrechts⸗ 
fämpfe tobten ringsum. Da fuchte und fand denn die edle Kunft 
ein Aſyl in dem wohlbegüterten Teile der Bürgerfchaft größerer 
Städte. Noch manches wadere Talent entwidelte fih bier. Nur 
wirkten die engern und profaifcheren Verhältniſſe im ganzen doch 
fehr hemmend und nadteilig. Einzelnen noch vorkommenden Yort- 
fchritten ftanden bald zahlreihe Rückſchritte der Kunſt gegenüber. 
Sogar das Gefühl zum Unterfcheiden von Hebungen und Senkungen 
ging vielen und immer mehreren verloren. Zum Zeil ſchon im 
14ten Jahrhundert, vollftändiger im 15ten traten GSilbenzählung 
und Willlür an die Stelle der Hebungenmeffung. ALS Kunft hörte 
die Poefie dann auf längere Zeit fo gut wie auf; als Bolfspoefie 
erzeugte jie noch manche liebliche fchlichte Früchte; aber in dem zu 
Ende des 15ten Jahrhunderts fich bildenden Meifterfängerfchulen 
wurde fie gar oft zum Handwerk erniedrigt. — BZurüdhlidend 
bemerfen wir, daß die zahlreichen Strophenformen des beutjchen 
Mittelalter8, wenn auch mit einigem Ueberſchuß und nicht 
überall ſcharf gezogenen Grenzen, fih in drei Klaſſen bringen 
laſſen. Diefe find: 1) bloße Reimpaare, 2) mehrzeilige einfache 
Strophen, und 3) breiteilige Strophen. Diefer formellen Ein- 
teilung wollen wir bier noch einige Betrachtung widmen, wobei 
wir auf Auseinanderhaltung von Lyrifern und Epifern abſicht⸗ 
lich verzichten. 

8 86. Die Berfe der Reimpaare wurden anfangs, lange Beit 
wie es fcheint, nur vierhebig mit männlichem, dreihebig mit weib- 
lichem, achthebig mit männlichem, fieben- und jechshebig mit weib⸗ 
lichem Reim gebaut, d. h. wenn man mit uns weibliche Reime als 
folche anerfennt. Später gab es auch vierhebige Verſe mit meib- 
lichem, dreihebige mit männlichem, fünfhebige mit männlichem und 
weiblidem Reim. Beſonders die vierhebigen gepaarten Reimzeilen 
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waren — und blieben bis auf ben heutigen Tag — eine beliebte 
Form für romantifhe und einfahe Erzählungen. — Mehrere der 
beſſern Dichter hielten es fichtlich für vorteilhaft, häufig mit ber 
erften Beile eines Reimpıares einen Sat, bei größeren Perioden 
wenigitens einen Haupt-Satzteil zu ſchließen; bie meiften dagegen 
legten mit Vorliebe bie fyntaftifchen Abjchlüfe an da8 Ende der 
Berspaare. Jede diefer "beiden Anmwendungsarten hat ihre Vorzüge; 
die erjtere, da8 Reimbrechen genannt, unſeres Cradtens aber 
vornehmlih nur als Ausnahme zur Verhütung von Eintönigfeit, 
welche bei diefer einfachen Form begreiflich leicht eintreten, aber auch 
ſchon durch Wechjeln mit männlihem und weiblidem Reim wenigftens 
gemildert werden kann. — Wenn in einem Gedicht die Reimpaare 
oft ſyntaktiſch auseinander geihieden find, fo verlieren diejelben 
begreiflich völlig ihre Strophenartigfeit. Proben: 
1. Daz was ir ein herzeleit 
Daz si deheiner vrümigkeit 
Jemer vür ir herren jach. 
Mit unsiten si zir sprach 
Und hiez si enwec strichen: 
Sine wolde si nemelichen 
Nimmer mere gesehn. U. f. w. 
Hartmann von der Aue. 
Ende des 12. Jahrhunderts. 
2. Es was ein ritter streng und fest, 
Der was ritterlich uf das best. 
Der hat ein einigen sun, 
Als ir ouch habent nun. 
Das kint noch denn in der wagen lag, 
Drin ammen pflagen sin nacht und tag. 
Die eine solt es seygen, 
Die ander solt es sweigen. U. f. w. 
Hans von Bühel. Anfang des 15. Jahrhunderts. 
9. Der künec ob dem tisch 
Wilpraet unde visch, 
Daz schoenist und das best, 


Daz er vor im west. U. f. w. 
Dttolar’s Reimchronik. 
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4. Abi nu kumet uns diu zit | der kleinen vogelline sanc, 
Es gruonet wol diu linde breit | zergangen is der winter lanc, 
Nu siht man bluomen wol getan | üeben an der heide ir schin. 
Des wirt vil manic herze vro; | des selben troestet sich daz min. 
Dietmar von Alft. 12. Sahrhundert. 
5. Michil bis du herro got | und lobelih harte; 
Michil ist diu chraft | uf dere himilisken warte. 
Din riche ist gelegen | hohe obe allen richen; 
Dinem gualte mach niemen | enphliehen noh entwichen. 
Aus dem Gedichte „das himilriche“. 12. Jahrhundert. 

Nach germaniftifher Auffaffung ſoll 3. B. die letztere Probe (ad 5.) 
aus achthebigen Berfen beftehen. Dabei werben die zweifellos leichten End- 
filben der Zweithälften aller Berfe und des Wortes gualte nach ben alten 
Regeln noch als Hebungen (Nebenhebungen) bezeichnet. Sollte wirklich der 
unbelannte Berfaffer ebenfo gerechnet haben, fo wird doch auch dadurch bie 
Beichaffenheit feiner poetifhen Form nicht anders als fie if. Das etwas 
zweifelhafte „mach“ mit den Germaniften als Sentung genommen, bat jebe 
der 4 Zeilen in Wirkfichkeit offenbar nım 6 Hebungen. Und die Reime, von 
jenen „ftumpf” genannt, find weiblich. 

8 85T. Mehrzeilige einfadhe Strophen entftehen zuerft, wie 
wir ſchon an Otfrid's Krist gefehen, indem man je zwei und zwei 
Neimpaare zufammenftellte, was jedoch an und für fi nur fürs 
Auge einen Unterfchiedb von der vorhin befprochenen Form aus—⸗ 
madt, fürs Ohr und in Wirklichkeit aber nur dann, wenn zugleich 
ber Sagbau bie vier Zeilen zu einer Einheit erhebt, oder wenn die 
zweiten Berspaare fi durch eine andere Reimart oder durch eine 
andere Hebungenzahl von den erften Verspaaren unterfcheiden, umd 
ſolche Unterfchiede in allen Strophen bes Gedichts im Wefentlichen 
diejelben bleiben. — Andre Strophen bildeten fi, indem man mit 
Mittel- und Endreimen verfehene Langzeilen, acht, fieben-, oder 
jechöhebige, in ihre Kurzzeilen teilte. Es reimte dann aljo bie 
erfte Reimzeile mit ber britten, bie zweite mit ber vierten. “Die- 
jelbe gefreuzte Reimmeife wurde dann auch auf ungeteilte Langzeilen 
angewendet, wie auch auf fünfhebige Verſe. — Auch umarmende, 
verſchränkte und unterbrochene Reime dienten zur Strophenbildung. 
— Reimloſe Zeilen in Reimftrophen hießen Waifen. — Zu 
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weilen auch wuchs die Strophe dadurch, daß ein und derfelbe Reim 
fih auf mehr als zwei Zeilen erftredte. 


Proben: 


1. Niemen kan beherten 


5. 


Kindes zuht mit gerten 
Den man z’&ren bringen mac, 
Dem ist ein Wort als ein slac. 
Walther von der Bogelweide. 
(Größter Lyriker des Mittelalters. Anfang des 13. Jahrh.) 


. Ziturelftropbe: 


Do sich der starke Titurel mohte gerueren, 
Er getorste wol sich selben unt die sine in sturme gefueren: 
Sit sprach er in alter: ich lerne 
Daz ich schaft muoz lazen, des phlac ich etwenne und gerne. 
Wolfram von Eſchenbach. 
(Größter Kunft-Epiker des Mittelalters. Anfang des 
13. Jahrhunderts.) 


. Uns jungen mannen sanfte mac 


An frouven misselingen. 
Ez kam umb einen mitten tac, 
Da hort ich eine zwingen. 
Gottfried von Neifen. 13. Jahrh. 

Hildebrandston, — Auflöfung einer Nibelmgenftrophe von 

bloß ſechshebigen Verfen, a. d. neuern Hildebranblied. 
Ich solt zu land ausreiten, 
Sprach meister Hildeprant. 
Das mir vor langen zeiten 
Die weg warn unbekant 
Von Pern in landen waren 
Vil mangen lieben tag 
Das ich in dreissig jaren 
Fraw guot ich nie enpflag. 

Kaspar von der Rhön. 15. Jahrh. 

Auflöfung einer Nibelungenftrophe mit fieben- 

hebiger Schlußzeile: 
O we si wigt so kleine 
Min herzenlichen not 
Genade, ein sueziu reine 
Erwendet mir den tot 
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Erkennet mine swaere 
Und helfet mir enzit! 
Bin ich iu lang unmaere, 
Der tot uf minem herzen |it. 
Hadloub. 
6. Lebenes gedinge ist al der werlde trost; 
Da bi ist todes vorbte en engestlicher wan, 
Da von mohte durren ein man sam der rost: 
Er siht manege vroude mit leide zegan. 
(Berfafjer unbelannt.) 


7. Neuere Titurelfirophe: 
Biz daz man ie den morgen 
Sach glesten durch die luften, 
So muosten aber sorgen 
Die ellens richen mit vil kranken guften. 
Beidenthalp do wart ein friede geworben, 
Ir striten waer an ere, (Waife.) 
Sit liut und ors an kreften waer verdorben. 
Albredt von Scharfenberc. Ende bes 13. Jahrh. 


8. 80 die bluomen uz dem grase dringent 
Same sie lachen gegen der spileden sunnen 
In einem meien an dem morgen fruo 
Und diu kleinen vogellin wol singent 
In ir besten wise die sie kunnen, 
Waz wünne mac sich d& genözen zuo. 
Walther von der Bogelweide. 
9. Diu welt was gelf röt unde blä, 
Grüen in dem walde und anderswä&: 
Kleine vogele sungen da. 
Nu schriet aber diu nebelkrä, 
Pfligt si iht ander varwe? jä! 
S’ist worden bleich und übergrä. 


Des rimpfet sich vil manic brä. 
Derfelbe. 


8 88. Die fogenannten dreiteiligen Strophen de8 Mittel- 
alter3 haben eigentlih nur zmei Hauptteile, welde „Auf— 
gefang" und „Abgefang* heißen. So weit läßt fich bei 
manchen der vorhin befprochenen Strophen dasfelbe nachweifen. Bei 
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den jett in Rede ftehenden aber ift das Eigentümliche, daß 1) bie 
beiden Hauptteile irgendwie (— an Beilenzahl, Hebungenzahl, Reim⸗ 
art oder NReimftellung —) einander wefentlih ungleich gebaut 
find, und 2) der erftere Hauptteil, ber Aufgefang, in zwei ein- 
ander wefentlich gleich gebaute Hälften zerfällt, welche die beiden 
Stollen genannt werden. Die Dreizahl ergiebt fih alfo aus bem 
erften Stollen, dem zweiten Stollen und bem Abgejange, für welchen 
feinerlei Einteilung vorgefchrieben if. Wie viele Zeilen der Auf- 
gefang, wie viele der Abgefang, und welche Hebungenzahl jede ein- 
zelne Zeile der Strophen haben follte, jtand jedem Dichter für jedes 
feiner Gedichte frei, nur daß ſämtliche Strophen eines Liedes ein- 
ander wieder mwejentlich gleichgebaut fein mußten. — Diejes Strophen- 
geſetz iſt keineswegs ein bloß willfürliches, fondern entfpricht der 
Natur mancher Gedichtitoffe, verhütet, daß das Ohr die eine Ein- 
heit bilden follende Strophe al3 zwei oder mehr fich gleiche Strophen 
auffaffe, und geftattet eine fehr große Mannigfaltigkeit der Strophen- 
formen, welche legtere von den Minne- und fpäter auch von den 
Meifterfängern „Zöne” genannt wurden. — Jahrhunderte Hin- 
durch galt e8 fogar für fchimpflih, für „Zöne= Diebftahl”, wenn 
ein Dichter einen Ton verwendete, welcher befannter Weife jchon 
von einem andern angejchlagen war ; eine Ausnahme davon machten 
nur bie Formen, welche bereits al8 Gemeingut betrachtet wurden. 
Bet jeder andern mußte man, um fie mit Ehren benugen zu können, 
wenigftens in irgend einem Punkte eine eigentümliche Aenderung 
anbringen. — Jeder der drei Zeile konnte allenfalls auf eine 
Zeile befchränft werden. Doch kommt eine bloß dreizeilige Strophe 
bei den Minnefängern höchſtens ganz ausnahmsweife vor. — Vier⸗ 
zeilige Strophen, die hierhergerechnet werden fünnen, giebt es da⸗ 
gegen ſchon mandherlei, nämlich alle bie, deren zweites Verspaar 
eine andere Reimart ober eine andere Hebungenzahl hat, als das 
in zwei fich gleiche Stollen zerfallende erfte, was unter anderm ja 
auch bei manchen Nibelungenftrophen zutrifft. — Indes benft man 
bei unferer Bezeichnung vorzugsweife an Strophen von mehr als 
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vier Zeilen und mit deutlicherem Hervortreten ber befchriebenen 
Dreiteiligfeit. Es fommen bei den Minnefängern dreiteilige Strophen 
bis wenigftend zu achtzehn Zeilen vor. — Oft fiel die größere Zahl 
der Zeilen in den Aufgefang, oft in den Abgefang, und oft aud 
waren beide SHauptteile an Beilenzahl fich gleich und nur ander- 
weitig unterfchieden. Proben: 

1. Diu nachtegal diu sanc so wol, 


Daz mans ir iemer danken sol, 
Und andern kleinen vogelin. 
Do dahte ich an die frouwen min, 


Diu ist mins herzen künigin. 
Berfaffer unbelannt. 


2. Als ze Berne komen was 


Das her von Hunischlant, 
Do wart geslagen uf daz gras 
Manec gezelt al zehant 
Vil freuden si phlagen, 
Mit hochvart und shalle sie lagen. 
Aus der: „Ravennaſchlacht“. 
(In den Strophen dieſes Gedichts fehlt e8 jedoch an der 
vollen Gleichheit der Stollen.) 


3. Dir entbiutet sinen dienest, dem du bist, frouwe, ald der lip: 


Er heizt dir sagen ze ware, da habest im ellia andriu wip 
Benomen uz sinem muote, daz err gedanke niene hat. 
Nu tuoz durch dine tugende und enbiut im eteslichen rat. 
Du hast im nach verkeret beidiu sin und leben. 
Er hat dur dinen willen (W%aife.) 
Eine ganze froide gar umbe ein touren gegeben. 
Meinloh van Sevelingen. 


4. Ir eult sprechen willekomen: 


‘Der iu maere bringet, daz bin ich. 
Allez daz ir habt vernomen, 
Daz ist gar ein wint; nü fraget mich. 
Ich wil aber miete: 
Wirt min lön iht guot, 
Ich sag in vil lihte daz iu sanfte tuot; 
Seht waz man mir £ren biete! Ä 
Walther von der Vogelweide. 
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5. Vermerkhet grossen kumer 
Wol heur zu dieser frist 
Zu pfingsten in dem sumer 
Wie es ergangen ist, 
Da Toll wardt ubergeben, 
Verkaufft in grosse not 
Schentlichen umb ir leben; 
In kumer muestens streben 
Und leiden den pittern todt. 
Aus der „Schlacht zu Toll“. 
6. Lohengrin- Strophe oder der fhwarze Ton Klinfor’s. 
Lohengrin quam oach aldar 
Mit hoher junger vürsten vil an siner schar. 
Er trat niht für die massenie al eine. 
Do in sin swester ane sach, 
Daz wazzer von ir herze zuo ir ougen brach; 
Hoert ob diu magt iht jaemerlichen weine. 
Der künic und al die vürsten vragten, waz der edelen waere 
Si sprach : mir ist herzeleit geschehen; 
Sol ich dich, lieber bruoder, nimer me gesehen ? 
Du bist der kempfe unt segt der gral die maere. 
Aus: Lohen grin. 
7. Bernerton. 
So herter tao erluhte in nie: 
S’waz sie da vor gestriten ie, 
Des wart do gar vergezzen. 
Ir maht was in entwichen gar, 
Sie leitens mit den swerten dar: 
Uf Ecken wart gemezzen 
Ein also ungefüger slac, 
Daz er kam von den sinnen 
Und vor im uf der erde lac. 
Doch mocht ern niht gewinnen, 
Unz er ein niuwe maht gewan; 
Do sprang Eck von der Erde 
Und lief in wider an. Aus dem „Eckenlied.“ 
8. Doppelte Hildebranbftrophe, im Aufgefang jedoch mit ganz ver- 
änderter (verfchränkter) Reimftellung. 
Ich hab mich unterwunden 
Ze singen ob ich mac. 
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Ze tihten truwe ich vinden, 

Des wisent mich diu buoch. 

Noe mit schanden vunden 

Wart, da er trunken lac, 

Von drien seinen kinden: 

Dem einen wart der vluoch. 
Kam vant sin vater blozen, 
Mit spot in schalle er schrei: 
„Seht umb den trunken bozen ! 
Sin wisheit ist entzwei.“ 

Sem und Japhet die beide 

Im leiten über ir kleit. 

In tet sin schame leide 

Da huob sich edelkeit. „Der Kanzeler.“ 

Für die Meifterfänger des 16. Jahrhunderts war die Dritt- 
teilung der Strophe ein Stedenpferd, auf das fie ganz verfeilen 
waren, und befien Berhbältniffe fie oft ins Unglaubliche vergrößerten. 
Sollen fie doch Strophen bis zu hundert und mehr Zeilen zu ftande 
gebracht Haben! Und das mit Silbenzählungsverfen! — Beifpiel 
einer Meifterfängerftrophe: 

9. Kunst ist ein edel erbe guot und diu vernunft (1. Stollen) 
mit ir Zuokunft: 

diu hazzet karge sinne. 

diu milte ist in ir minne. 

ie m& man üz der däwen git, ie m& es ist dar inne, 

ie md man schepfet üz ir bach, ie m& sich dar in breitet. 

die tumben jehent sanges list daz si niht kunst (2. Stollen) 

man Seit, von gunst 

st ez ein behende. 

aller künste wende. 

mac büwen in gesange beide ir zil und ouch ir ende, 

ir üzganc und ir anbeginn und swie ir Zirkel leitet. 

Sit rede wort gesanges munt (Abgefang.) 

uns meldet aller künste grund, 

ir fräge unkunt, 

ir slöz ir bunt, 

gesanges meister sint gesunt 

niht wan mit drier künste funt. 

ir singemeister, allerbest die dri mit künsten reitet. 
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Auch die neuere und neuefte Zeit ift an mäßigeren breiteiligen 
Strophen in vielerlei Tönen reich. in einer Zeil dieſer neu- 
deutfchen Formen mag in bemwußter und direkter Nachahmung der 
Minnefängermethobe entftanden fen. Einem größeren Zeile mögen 
Bollslieder aus dem 15. bis 17. Jahrhundert, welche ihrerfeit3 die 
Eigentümlichkeit auf Wegen der Tradition empfingen, mehr oder 
weniger zu Vorbildern gedient haben. “Der bei weiten größte Zeil 
ift aber wohl entitanden, ohne daß dabei an Mlinnefänger, 
Meifterfänger, Volkslieder oder irgend fonft weldde Borbilder 
gedacht wurde. Es ift eben ein Geſetz, das oft auch von 
folhen, dieres nicht Kennen, aus bloßem Inſtinkt ausgeführt wird. 
— Man glaube aber nicht, daß dasjelbe, fo wie wir e8 bei ben 
Dinnejängern kennen lernten, in jedem Falle die beftmögliche 
Form abgebe. Schon bei Minnefängern felbft und fogar bei den 
beften finden fich hier und da Modifitationen desfelben, 3. B.: 

10. Vil wol gelobter got, wie selten ich dich prise. 

Sit ich von dir beide wort hän unde wise! 

We wie getar ich so gefreveln under dime rise? | 
Ichn tuon diu rehten werc, ichn hän der waren minne 
Ze minem ebenkristen, hörre vater, noch ze dir. 

Sö holt enwart ich ir dekeinem nie sö mir. 
Frö, vater unde sun, din geist berihte mine sinne 

Wie solt ich den geminnen, der mir übele tuot? 

Mir muoz der iemer lieber sin, der mir ist guot. 

Vergib mir anders mine schulde! Ich wil noch haben den muot. 

Walther von der Vogelweide. 

Hier fteht der Teil, welcher fonft Abgefang beißt, in ber 
Mitte, und von ben beiden (dreizeiligen) Stollen einer Hinten und 
einer vorn. — Ebenſo fünnen bie zwei Hauptteile einer Strophe 
mit einander ihre Stelle oder Belchaffenheit wechjeln, jo daß dann 
der vordere die freiere Eigentümlichkeit des minneſängeriſchen Ab- 
gefangs, und ber Hintere die ftrengere Negelmäßigfeit des Aufge- 
fangs bat. — Ferner kann jede der beiden Hauptteile in gleich 
geformte Hälften zerfallen, fo daß dann nicht mehr eine Drei- 
teilung, fondern eine DVierteilung ftattfindet. Letzteres ift auch ber 
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Fall, wenn der Stollen drei find. Vielleicht können ihrer auch noch 
mehr zwedmäßig fein, und anderſeits laffen fie ſich auf einen ein- 
zigen reduzieren. — Auch dürfte ſich zumeilen empfehlen, einen 
Reim aus dem Aufgefange irgendwie in ben Abgefang Üübergreifen zu 
laffen, u. ſ. w. 

Sicherlich können Dichter der Jetztzeit aus eingehendem Studium 
unferer mittelalterlihen Poeſie noch Zuträgliches für die eigene 
Praxis gewinnen. Nur follten fie auch dabei äfthetifche, und im 
den jedesmaligen Stoffen Tiegende Gründe endgültig entfcheiben 
lafjen, nicht bloßes ‚Nahahmungsgelüfte. 


D. Moderne, dent Nuslande entleßnte Jormen. 


8 89. Die Stange oder Oktave (ottava rima), 
italienifcher Herkunft, nimmt unter den modernen, dem Auslande 
entlehnten Strophen, als die präctigfte und ſchmuckvollſte, den erften 
Rang ein. Sie befteht aus 8 gleich-langen, gewöhnlich fünffäßig- 
jambifchen Berjen, im Original mit bloß weiblichen, im Deutfchen 
aber, um eine zu große Weichheit zu verhüten, meiftens mit ab- 
wechjelnd weibliden und männlichen, nur felten mit bloß weiblichen 
oder bloß männlichen Reimen. Die Zahl der Reime ift 2 ober 3, 
nicht mehr, und es müſſen von ihnen alle acht Zeilen berührt werden. 
Die im 8 66, 67, 75, auh T. I. 8 89 und 93 ausgefprochenen 
Forderungen verdienen für die Stanze, wie auch für bie nachfolgenden 
Strophenarten vorzugsweife Beachtung: bejonder8 muß jede Stanze 
dem Inhalt wie der Form nah ein Ganzes bilden, — nidt ein 
ganzes Gedicht, aber einen gefchloffenen Teil eines folchen; die 
ſyntaktiſche Gliederung muß mit der hier vierteiligen Strophen- 
gliederung möglichſt harmonieren, und die Reime müſſen rein, voll- 
Hingend, und die verfchiedenen, welche fich nahe ftehen, nicht zu 
ähnlichen Klanges fein. — Die zwei Arten der echten Stanzen find: 

1) Oftaven mit nur 2 — und zwar gefreuzten und vier- 
faden — Reimen, alfo nad der Reimform ab ab ab ab. Diefe 
Form heißt auch Siciliana, weil fie zuerft in GSicilien Fultiviert 








352 


wurde, und zwar ſchon im 13ten Jahrhundert. Dlan findet fie 
bei uns bis jest ziemlich felten. Wohl nur Rückert bildete fie in 
anfehnliher Zahl und vermehrte in feinen „Sicilianen" bier und 
da die Schwierigkeit der Form noch durch Anwendung von Doppel: 
reimen, fehwebenden Reimen ꝛc. — Beifpiele: 


1. Ich fchaufelte durchs Meer auf ſchwankem Kahne, 
Und macht' auf einem Blüteneiland Raſt. 
Da ftand vor mir mit fchimmerndem Altane 
Gebaut aus Rofendüften ein Pallaft: 
Die Sonne wehte drauf als goldne Fahne, 
Ich war betäubt vom zauberifchen Glaft. 
Doch an der Pforte ftand die Fee Morgane 
Und fprad) mit Lächeln: Komm, du bift mein Gaft. 
Rüdert. 


2. Die Nachtigall ruft mit Gelofe: Roſe! 

Wo bift du? was did meinem Gruß entziehft du? — 

Der Zephyr jeufzend haucht im Mooſe: Rofe! 

Wo biſt du? was vor meinem Kuß entfliehſt du? — 

Der Quell aus Büſchen ſprudelt: Loſe Roſe! 

Wo biſt du? was in fremde Spiegel ſiehſt du? — 

Die Blumen alle rufen: Roſe! Roſe! 

Wo biſt du? unfre Kön’gin, wo verziehſt du? 

Deri. 

8. Chorführend ſeh' ich, Aeſchylos, dich nahn, 

Und heldenhaft will mid, dein Schritt genuiten: — 

Der Tags zuvor gehau’n die Siegesbahn 

Und erzen ftand in heißen Kampfesgluten, — 

Heut preif't fein Mund, was feine Augen ſah'n, 

Das fühe Los, fürs Vaterland zu biuten; 

Heut ſtrahlt in reineem Glanz der edle Schwan, 

Und rauſchend taucht er in des Sanges Fluten. 

Konrad von Prittwig-Gaffron. 


8 90. 2) Oktaven mit drei Reimen, nah dem Schema 
abababec. Diefe Form, die Oftave im engern Sinne, if 
eine im 14ten Jahrhundert durch Boccaccio und Poliziano eingeführte, 
dann duch Arioſt und Taſſo zu höchſtem Anfehen gebrachte Ber- 
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befferung der vorbefprochenen. Sie ift auh in Deutichland fehr 
beliebt, und wurde fchon oft die Königin der Strophen genannt. 
Mit der Siciliana verglichen, it fie nit nur weniger fchwierig 
für den Dichter, fondern hat auch einen martierteren Abſchluß, einen 
förmlihen „Abgeſang“, welchem drei „Stollen” als „Aufgefang“ 
vorhergehen, fo daß fie zugleich echt deutſchen Charakters iſt. Be⸗ 
fonder8 empfiehlt fie jich mit abwechjelnd weiblihem und männ- 
lichem Reim, zumal wenn der lettere auf die Beilen 2. 4. und 6, 
der erjte weibliche auf Zeile 1. 3. und 5, ber zweite weibliche auf 
Beile 7. 8. fällt. So bat fie bei guter Ausführung gar edlen 
Klang und Gang, gefälligen, glänzenden und verfchiedenfarbigen 
Reimſchmuck. — Als Platen einmal behauptete, die Oktave habe 
zwar in ihrem Vaterlande einen „wogenden Rhythmus”, im Deutfchen 
aber eine „tappernde Monotonie“, dachte er fie ſich vermutlich mit 
nur weiblichen Reimen, und vielleicht in Beifpielen, welche, wie fein 
untenftehendes, in allen drei NReimen einen und denfelben Vokal 
haben. Auch bezog fich die Behauptung zunähft auf die Frage, 
ob die Dftave geeignet fei, die deutfche epifche Form zu werden; 
für die Lyrik ließ er die Stanze ausdrüdlich gelten. Nun, eine 
ausfchliegliche Form für das Epos, wie manche Völker fie befiten 
oder befaßen, haben wie Deutſche nun einmal nicht, und es fragt 
fih noch fehr, ob das zu bedauern ſei. Es giebt epifche Stoffe, 
für welche der Herameter, andere, für welche die vierfüßigen Neim- 
paare, andere, für welche der vier- oder achtfüßige Trochäus, andere, 
für welche ber fünffüßige Blankvers, andere, für welche der jam- 
bifche Sehsfüßler, andere, für welde die Nibelungenftrophe ꝛc. 
und fo auch mande, für welche unfere Dftave eine durchaus 
paffende Form tft; — daß der Dichter die von ihm gewählte Form 
ganz zu beherrfchen wiſſe und fie Liebe, ift für jeden Fall unerläß- 
lihe Bedingung. — Beijpiele: 
1. Der Morgen kam; es fcheuchten feine Tritte 

Den leifen Schlaf, der mid) gelind umfing, 

Daß ich, erwacht, aus meiner ftillen Hütte 

Den Berg hinauf mit frifcher Seele ging; 

Kleinpanl, Poetit. 9. Aufl. 23 
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Ich freute mich bei einem jeden Schritte 

Der neuen Blume, die voll Tropfen hing; 

Der junge Tag erhob fi mit Entzücken, 

Und alles ward erquickt mich zu erquiden. Goethe. 


. Mein Ohr umtönt ein HSarmonienfluß; 
Der Springquell fällt mit angenehmem Rauſchen, 
Die Blume neigt fich bei des Weſtes Kuß, 
Unb alle Wefen feh’ ich Wonne taufchen;; 
Die Traube winkt, die Pfirfche zum Gemuß, 
Die üppig fchwellend hinter Blättern lauſchen; 
Die Luft, getaucht in der Gewürze Flut, 
Zrintt von ber heißen Wange mir die Glut. 
Sdiller. 
. O goldne Freiheit, der auch ich entftanme, ' 
Die du den Aether wie ein Zelt entfalteft, 
Die du, der Schönheit und des Lebens Amme, 
Die Welt ernährft und immer neu geftalteft ; 
Beftalin, die du des Gedankens Flamme 
Als ein Symbol der Emigfeit vermalteft! 
Laß uns den Blick zu dir zu heben wagen, 
Lehr’ uns die Wahrheit, die du kennſt, ertragen! 
Blaten. 

. Sie fteht verfhämt am weichen Ufermoofe, 
Sie hebt die Hand, fie wiegt das Haupt, fte finnt; 
Dann lächelt fie und bricht die fchönfte Hofe, 
Der Liebe Bild, des Lenzes jüngftes Kind, 
Und wirft fie fanft ins Tiebliche Gefofe 
Der hellen Flut, die zu ihm niederrinnt. 
Berftohlen fcheint ihr Blick dem Duell zu fagen: 
Geh’, meinem Frennd dies Pfand binabzutragen ! 

Eruſt Schulze. 
. Erwad’ aus deinem ſüßen Friedensichlafe, 
Entfteige deinem Melodieenborn, 
Du Königin der Strophen! — Auf, Oktave! 
Gürt' um dein Schwert! ftoß’ in dein goldnes Horn! 
Auf daß ich deine Feinde Lügen ftrafe, 
Leg’ in bein ſchönes Angefiht den Zorn! 
Wirf deine feidne Lodenflut! enthülle 
Im ftolgen Gang des Südens Formenfülle! 


9. Lingg. 
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6. Da drunten, horch, beginnt ein neuer Tanz! 
Die dichten Paare treten an zum eigen. 
Welch Lichte Pracht! Weld bunter Rauſch und Glanz! 
In fühen Weiſen jubeln drein die Geigen. 
Nun wogt und wirbelt es in reihem Kranz, — 
Das ift ein Flittern, Flüftern, Schweben, Reigen! 
Ein Meer von Luft erſcheint's: im Takte ſchwellen 
Der Tänzerpaare hundertfarb’ge Wellen. 
Aleris Aar. 


8 91. Daß in einem umfangreichen Gedichte auch die Oftave, 
wenn fie durchweg mit fich ganz gleichbleibender ftrenger Negel- 
mäßigfeit durchgeführt wird, den Eindrud einer gewiſſen Eintönigfeit 
machen könne, geben wir zu. Dem läßt ſich aber entgegen wirken, 
ohne daß man ihrer fchönften Cigentümlichleit, welche in ihrer 
Reimftellung befteht, zu nahe zu treten braucht. So kann man zur 
Abwechslung von Zeit zu Beit ben fechözeiligen Aufgefang ſyntaktiſch 
in bloß zwei ftatt drei Zeile zerfallen laſſen, bergeftalt, daß die 
Haupteinfchnitte der Strophe dann and Ende ber dritten und der 
fech8ten zu ftehen fommen. Ferner läßt fich zu genanntem Zweck hier 
und dba ein Jambus mit einem Anapäft vertaufchen. Selbft die im 
allgemeinen von uns mißbilligte Sitte mancher Dichter, in jam- 
bifchen Maßen mitunter den Anfangsjambus einer Zeile mit einem 
Trochäus zu wechjeln, wodurd für diefelbe ein ganz abweichender, 
daktyliſch⸗trochäiſcher Rhythmus entfteht, wie vorftehend in BVeifpiel 5, 
Zeile 6 zu fehen, kann zur Vorbeugung der Eintönigfeit ausnahms⸗ 
weife zwedmäßig fein. Sodann fann man die Strophen bald mit 
dem weiblichen, balb mit dem männlichen Reime beginnen und 
enden, allenfalls auch Strophen mit durchweg weiblichen, ja mit 
durchweg männlichen Neimen mit einfließen laſſen. — Für Heinere 
Gedichte ift daS alles weder nötig, noch empfehlenswert. — Dagegen 
fteht nichtS im Wege, für ein folche8 durchweg den Jambus mit 
dem Trochäus, oder die Yünfzahl der Versfüße mit der DVier- oder 
Sechszahl zu vertaufchen, oder auch durchweg eine reichlihe Ein- 
milhung von Anapäften in die Jamben oder von Daktylen in die 
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Zrochäen ftattfinden zu laflen, — je nachdem das eine oder andere 

dem Stoffe befjer zu entſprechen fcheint. — Aber wenigftens das 

Reimſchema abababc ec folte man immer fefthalien. 
Beifpiele abweichender Stanzen : 

1. (Bar zu abweichend. Auch umter einander zeigen die Strophen des 
Oberon größte Berfchiedenheit. Faſt nur die Zeilenzahl haben fie mit 
einander und mit der echten Oktave durchgängig gemeint.) 

Roc einmal fattelt mir den Hippogryphen, ihr Muſen, 

Zum Ritt ins alte romantifche Land! 

Wie Tieblich um meinen entfefjelten Buſen 

Der holde Wahnfiun fpielt! Wer fchlang das magifche Band 

Um meine Stirn? Wer treibt von meinen Augen den Nebel, 

Der auf der Borwelt Wundern Tiegt ? 

Ich ſeh im bunten Gewühl, bald fiegend, bald befiegt, 

Des Ritters gutes Schwert, der Heiden blinfende Säbel. 
Wieland. 

2. (Auch Schillers Ueberſetzung der Aeneide zeigt durchgehends und im jeder 

Strophe wechſelnd eine freie Form der Oktave.) 
Still war’s, und jedes Wort hing an Aeneens Munde, 
Der alfo anhub vom erhab’nen Pfühl: 

D Königin, du wedit der alten Wunde 

Unmennbar fchmerzliches Gefühl! 

Bon Troja’s kläglichem Geſchick verlangft du Kunde, 
Wie durch der Griechen Hand die thräneumerte fiel! 
Die Drangfal’ alle ſoll ich offenbaren, 

Die ich gejehn und meiftens felbft erfahren. — 


Wer, felbft ein Myrmidon und Kampfgenoß 

Des graufamen Ulyß, erzählte thränenlos! 

Und ſchon entflieht die feuchte Nacht, e8 laden 

Zum Schlaf die niebergehenden Plejaden. 

Doch treibt dich fo gewaltige Begier, 

Der Zeufrer letzten Kampf und mein Gejchid zu hören, 

Sei's denn! wie fehr auch die Erinn’rung mir 

Die Seele ſchaudernd mag empören. Sc iller. 


3. (Schsfüßig-jambiih; — Alerandriner ımb Trimeter gemifcht.) 
Die Engel ſchwangen fi zum hohen Unfichtbaren, 
Und thaten fund ihm, was fie hörten, was fie fahn. 
Um Hiob, feinen Knecht, zu retten, zu bewahren, 
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Beſchloß Jehova num, ſich felber ihn zu nahn. 

Er rief den Winden, feinen Roffen, ihn zu fahren; 

Sein Wagen war Gewölt, der Aether jeine Bahn; 

Die Blige, feine Blide, flogen bin und wieder, 

Und ſchön und furchtbar ſank's zur bangen Erbe nieder. 

Langemwiefde. 

8 92. Die Spenfer’fche oder englifde Stange, im 
fechzehnten Jahrhundert von dem Engländer Eduard Spenjer wo 
nicht erfunden, jo doch ausgebildet und in feiner „Fairy queen“ 
(Feenkönigin) angewendet, in neuerer Zeit auch von Lord Byron 
und andern, jelten aber noch in Driginalgedihten von Deutſchen 
gebraucht, — befteht aus acht fünffüßigen Jamben und einem 
Alerandriner. Sie hat drei Neime nah dem Schema ababbe 
bee, es reimen fih alſo Vers 1 und 3; 2,4,5 und 7; 6, 
8 und 9. Im Original find die Reime alle männlich, im Deutſchen 
ift e8 auch bier befjer, wenn man weibliche mit hinein verwebt. 
So ift auch diefe Form wohl beacdhtenswert. 

Beifpiel: 

Roll on, thou deep and dark blue Ocean — roll! 

Ten thousand fieets sweep over thee in vain; 

Man marks the earth with ruin—his control 

Stops with the shore; — upon the wathery plain 

The wrecks are all thy deed, nor doth remain 

A shadow of man’s ravage, save his own, 

When, for a moment, like a drop of rain, 

He sinks into thy depths with bubbling groan, 

Without a grave, unknell’d, uncoffin’d, and unknown. 


Byron (Childe Harold.) 
Ja, braufe, tiefe dunkelblaue See! 


Zehntaufend Flotten ziehn umjonft hinaus! 
Der Menſch brandmarkt die Erdenflur mit Weh, — 
Am Strand erliicht fein Rei; im MWogenbraus 
Brichſt du fein Schiff; von al dem Menfchengraus 
Bleibt keine Spur als feine eigne bloß, 
Wann, nur Sekunden, wie ein Tropfen Taus 
Er gurgelnd finft in deiner Waffer Schoß, 
Dh’ Chr’ und Grabgeläut, farglos und namenlos. 
Ueberjegt von Gildemeiſter. 
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8 93. Terzinen (terza rima) find dreizeilige, durch den 
Reim eng mit einander verbundene, dagegen durch Sinn und Satzbau 
kräftig gefchiedene Strophen, — eine Form, die bereit8 von den 
Troubadours, dann befonder3 von Dante in feiner „öttlichen 
Komödie" und auch ſchon ſeit Jahrhunderten von ben beutjchen 
Dichtern gebraucht wurde. Die Berfe find in der Negel fünffüßige 
Jamben, und bilden fortlaufend gefreuzte Reime. In jeder Strophe, 
die einzelne für fich betrachtet, reimt nämlich bloß bie erfte Zeile 
mit der dritten; die zweite Zeile aber reimt mit der erften und 
dritten der folgenden Strophe, — und fo fort, bis zum Abfchluffe 
noch eine Zeile beigefügt wird, welche der zweiten Zeile diefer legten 
Strophe den Reim giebt. Das Schema ift aljo folgendes: a ba, 
beb, ede, ded..... xyz, yzy, 2. Dermöge biefer 
Reimftellung bilden ſämtliche Terzinen eines Gedichts (oder eines 
„Gefanges, d. 5. einer Hauptabteilung eines größern Gedichts,) 
eine einzige Kette, aus der ohne völligen Bruch fein Glieb heraus: 
genommen werden fann. Das ift ſchon an fi für viele Gedichte 
ein großer Vorzug, und dieſer wird dadurch, daß durch das Zurüd- 
greifen bes Hauptreimd jeder nachfolgenden Strophe in die Mitte 
der vorhergehenden auch an ben Inhalt diefer wieder erinnert wird, 
noch bedeutend vermehrt. Dem Prinzip, zur Belebung bes Ge- 
danfengangs benfelben Reim in verfchiedene Säge greifen zu laſſen, 
find wir fon bei altdeutfchen Dichtern ($ 77. 86.) begegnet. Aber 
während dort daburh Anfänge der Strophenbildung beeinträchtigt 
wurden, bleiben Hier vollflommenere Strophen dabei ganz ungeichädigt 
und werben ebenfo, wie die Gedanken, mit einander aufs befte 
verfnüpft. — Daß der Schluß jeder Terzine zugleih der Schluß 
eines Satzes fein muß, ift nicht von allen unjern Dichtern immer 
beachtet worden. Hier liegt der Grund, daß 3. B. die Terzinen 
Freiligrath's denen Chamifjo’8 an Wirkung fo fehr nad: 
ftehen. — Was die Reime betrifft, fo werben diefe, obgleich im 
Italieniſchen alle weiblich, im Deutfchen auch bei den Zerzinen mit 
größerem Borteil abmechfelnd weiblid und männlich gebildet. Am 
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Tchönften ift diefer Wechfel, wenn er in einfacher Regelmäßigkeit 
jtattfindet. — Die Terzinenform eignet fi) vorzugSweife für Gedichte 
ernften Inhalts, ſowohl Iyrifcher als epifcher Gattung, zumal wenn 
fie umfafjendere und ergreifende Schilderungen oder auch elegiiche 
Reflerionen enthalten. Für folche empfehlen wir fie angelegentlich, 
— aber nur denen, welche bie Schwierigkeit, durchweg dreifache 
Reime zu finden, fo zu bewältigen verftehen, daß für ben 
Leſer nichts Störendes übrig bleib. — Begreiflich ift Diele 
Schwierigkeit für den Ueberfeger, welcher die Gedanken, Bilder und 
Ausdrudsarten feines Originals zugleih mit der poetifchen Form 
möglichft treu wiederzugeben beftrebt fein muß, bedeutend größer als 
für den deutfchen Originaldichter, der ja meiftens feinen Gedanken⸗ 
gang ohne irgendwelchen Nachteil mehr oder weniger im einzelnen 
mobdifizieren oder von vorn herein mit den formellen Anforderungen 
in Einklang bringen fann. Um jo anerfennenswerter ift der große 
Fleiß und Wetteifer unferer metrifhen Dante-Ueberfeger ; von denen 
meift immer der Neuere dem Biele näher fam; (der legte war 
Gildemeiſter). Und doh möchten mir faft glauben, daß in 
Bezug auf Treue, Sprachnatürlichkeit und leichtes Verſtändnis ſich 
noch befjeres leiften ließe, wenn ein Ueberfeger fi die Form etivad 
erleichterte, namentlich dadurch, daß er den Grundfag befolgte, für 
die Mittelzeilen der Strophen überall da, wo das eine vollfommnere 
Wiedergabe des Gedankens ermöglicht, ftatt de Reims ſich der 
bloßen Aſſonanz zu bedienen. An und für fih und zumal für 
Driginalgedichte, ziehen wir eine jchöne Durdführung bes fo be- 
deutungsvollen vorfchriftSmäßigen Reims felbftverftändlih vor. — 
Für einzelne Stoffe dürften auch die bisher noch wenig gebrauchten 
trohäifhen Zerzinen, für andere eine etwas größere oder etwas 
geringere Anzahl der Versfüße nicht zu verichmähen jein. 


Beiſpiele: 


1. Poi mi rivolsi a loro e parla’ io, 
E comineiai: Francesca, i tuoi martiri 
A lagrimar mi fanno tristo e pio. 
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Ma dimmi: al tempo de’ dolci sospiri, 

A che e come concedette amore, 

Che conosceste i dubbiosi desiri ? 
Ed ella a me: Nessun maggior dolore, 

Che ricordarsi del tempo felice 

Nella miseria: e ciö sa il tuo dottore. 
Ma se a conoscer la prima radice 

Del nostro amor tu hai cotanto afletto, 

Farö come colui che piange e dice. 
Noi leggevamo un giorno per diletto. 

Di Lancilotto, come amor lo strinse: 

Soli eravamo e senza alcun sospetto,. 
Per piü frate gli occhi ci sospinse 

Quella lettura, e scolorocci il viso: 

Ma solo un punto fu quel che ci vinse. 
Quando leggemo il disiato riso 

Esser baciato da cotanto amante, 

Questi, che mai da me non fia diviso, 
La bocca mi baciò tutto tremante: 

Galeotto fu il libro e chi lo scrisse: 

Quel giorno piü non vi leggemmo avante. 
Mentre che l’uno spirto questo disse 

L’altro piangeva si, che di pietade 

Jo venni men cosi com’io morisse; 
E caddi, come corpo morto cade. 


Dante. (Inferno, canto V). 


Drauf ſäumt' ich nicht, zu Jener mich zu kehren, 
Franzisfa, fo beganır ich jett, dein Leid 
Drängt mir ins Auge fromme Mitleidszähren. 
Dod fage mir: Im füßer Seufzer Zeit, 
Wodurch und wie verriet die Lieb’ euch Beiden, 
Den fchüchtern leifen Wunſch der Zärtlichkeit ? 
Und fie zu mir: „Wer fühlt wohl größres Leiden, 
Als der, dem fchöner Zeiten Bild erfcheint 
Im Mißgeihid? Dein Lehrer mag's entjcheiden. 
Doch da dein Wunfch fo warn und eifrig fcheint, 
Zu wiffen, was hervor die Liebe brachte, 
So will ich's thun, wie wer da fpricht und weint. 
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Wir laſen einft, weil’s Beiden Kurzweil machte, 
Bon Lancelot, wie ihn die Lieb’ umfchlang. 
Wir waren einjam, ferne vom Verdachte. 
Das Buch regt in uns auf des Herzens Drang, 
Trieb unfre Blick' und macht’ uns oft erblafien, 
Doch eine Stelle war’s, die und bezwang. 
Als wir von dem erjehnten Lächeln laſen, 
Auf das den Mund gedrüdt der Buhle hehr, 
Da naht” Er, der mid) nimmer wird verlaffen, 
Da küßte zitternd meinen Mund auch Er. — 
Ein Kuppler war das Bud, und der’s verfafte — 
An jenem Tage lafen wir nicht mehr. 
Der eine Schatten ſprach's, der andre faßte 
Sih faum vor Weinen und mir ſchwand der Sinn 
Bor Mitleid, daß ich wie im Tod erblaßte; 
Und wie ein Leichnam Hinfällt, fiel ich Hin. 
Überfegung von Stredfuß. 
. Bei Betradtung von Schillers Schädel. (Hier find die weib— 
lihen Reime der italienischen Mufter durchweg beibehalten.) 
Im ernften Beinhaus war's, wo ich befchaute 
Wie Schädel Schäbeln angeordnet paßten; 
Die alte Zeit gedacht” ich, die ergraute. 
Sie ftehn in Reih' geklemmt, die fonft fi) haften, 
Und derbe Knochen die fich tötlich fchlugen, 
Sie liegen Freuzweis, zahm allhier zu raften. 
Entrenkte Schulterblätter! Was fie trugen ? 
Fragt niemand mehr; und zierlich thätige Glieder, 
Die Hand, der Fuß zerftreut aus Lebensfugen. 
Ihr Müpden alfo lagt vergebens nieder; 
Nicht Ruh’ im Grabe ließ man euch, vretrieben 
Seid ihr herauf zum lichten Tage wieder, 
Und niemand fann die bilrre Schale lieben, 
Welch herrlich edlen Kern fie auch bemahrte. 
Doch mir Abepten war die Schrift gefchrieben, 
Die heiligen Sinn nicht jedem offenbarte, 
Als ich in Mitten folcher ftarren Menge 
Unfchätbar herrlich ein Gebild gewahrte, 
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Daß in des Raumes Moderfält’ und Enge 

Ich frei und wärmefühlend mich erquidie, 

Als ob ein Lebensquell dent Tod’ entfpränge. 
Wie mich geheimnisvoll die Form entzückte! 

Die gottgedachte Spur, die fich erhalten ! 

Ein Blid, der mid) an jenes Meer entrückte, 
Das flutend ſtrömt gefteigerte Geftalten. 

Geheim Gefäß! Orakelſprüche ſpendend, 

Wie bin ich wert, dich in der Hand zu halten? 
Did, höchſten Schat aus Moder fromm entwendend, 

Und in die freie Luft, zu freiem Sinnen 

Zum Sonnenliht andächtig hin mich wendend: 
Was kann der Menſch im Leben mehr gewinnen 

Als daß fih Gott-Natur ihm offenbare, 

Wie fie das Fefte läßt zu Geift verrinnen, 

Wie fie das Geifterzeugte feft bewahre. 


. Salas y Gomez raget aus den Fluten 
Des ftillen Meere, ein Felfen Tahl und bloß, 
Berbrammt von fcheitelrechter Sonne Gluten; — 


Ein Steingeftell ohn' alles Gras und Moos, 
Das fi) da8 Voll der Vögel auserfor 
Zur Ruhſtatt im bewegten Meeresſchoß. 


So ftieg vor unfern Bliden fie empor, 
Als auf dem Rurik „Land im Weften! Land!’ 
Der Auf vom Maftlorb drang zu unjerm Obr. 


Als uns die Klippe noch vor Augen ſtand, 
Gewahrten wir der Meeresvögel Scharen 
Und ihre Brütepläte längs dem Strand. 


Ein zweiter Schuß und bald ein dritter trieben 
Bon dannen uns mit Haft zu unfern Booten ; 
Wie dort er lag, ift liegen er geblieben. 


Es dient der Stein, worauf er litt, dem Toten 
Zur Ruheſtätte wie zum Monumente. 
Und Friebe fei dir, Schmerzensfohn, entboten! 


Goethe. 
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Die Hülle giebft du hin dem Elemente; 
Allnächtlich ſtrahlend über dir entzlinden 
Des Kreuzes Sterne fi) am Firmamente. 


Und was bu litteft, wird dein Lied verfünden. 
Chamiffn. 


8 94. Das Sonett (Klinggedicht) beſteht aus vierzehn und zwar 
gewöhnlich fünffüßig-jambifchen Verſen, von denen die erften acht ſich 
in zwei vierzeilige, die leßtern ſechs fich in zwei dreizeilige Strophen 
(Unterftrophen) gruppieren. Die zwei vierzeiligen heißen Duartette, 
und bilden, obgleich; alle Verſe gereimt find, zufammen nur zwei — 
alfo vierfahe — Reime, in doppelt umarmender Form. Es reimen 
nämlich Bers 1. 4. 5. 8, und dann Bers 2. 3. 6. T. In ben 
zwei dreizeiligen Strophen, Terzette genannt, treten nach Ber 
lieben des Dichters entweder zwei oder drei Reime auf, und es find 
dafür mancherlei Stellungen üblich ; diejenigen, bei benen ein Reim⸗ 
paar durh mehr als zwei Zeilen von einander getrennt zu ftehen 
fommt, können wir nicht empfehlen, weil der Reim dabei zu viel 
von jeiner Wirkung verliert. Bon den übrigen Reimordnungen für 
die Terzette dürften den Vorzug verdienen: aba, bab; aba, 
abb; aab, abb; abe, abc; aba, bec; abb, acc; 
u. a. m. — Auch das Sonett hat die minnefängerifche Dreiteilung: 
die Quartette find die beiden Stollen des Aufgefangs, und die Ter⸗ 
zette bilden den Abgeſang. Schon diefe Thatfache jpricht für das 
Sonett, und in der That iſt dasfelbe für vielerlei Inhalt, befonders 
für zarten, bei guter Ausführung eine ſchöne Form. Unter 
ben Händen von Alltagspoeten, auch felbft von gefchidten Reim⸗ 
fünftlern, die nicht wirkliche Dichter find, wird es jedoch gar leicht 
zu einem gedrechfelten und wertlofen Geflingell. — Jedes Sonett 
muß dem Inhalt wie der Form nad ein einheitliches Ganzes, ein 
Gedicht für fich fein: e8 darf nur einen Grundgedanken enthalten, 
der am Schluß jeder Unterftrophe einen wejentlichen Ruhepunkt 
und mit der legten feinen völligen Abſchluß finden muß. Ein 
Stoff, der für diefe Schranken zu groß oder zu Klein, ober für 
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diefe Künftfichleit des Reims zu unfügfam ift, darf eben nicht ge- 
wählt werden; doch entftehen bei wirklichen Dichtern ja oft Ge— 
danfengang und Formgebung gleichzeitig, ich gegenfeitig beein- 
fluffend, geleitet vom Schönheitägefühl. — Klangfülle, Reinheit und 
Berfchiedenheit der Reime und daneben Vollklang der innern 
Hebungsfilben, fo wie Schönheit und Wahrheit der Gedanken, find 
auch hier möglichft zu erftreben. Die Neime durchweg weiblich zu 
bilden, iſt nicht nur auch hier den italienischen Vorbildern am 
meiften entfprechend, fondern bat wegen des geringen Gedichtum- 
fange und oft dazu paſſenden Inhalts aud im Deutjchen für 
mande Fälle weniger gegen ſich; doch wird bei uns mit Hecht auch 
der bloß männliche Reim nicht immer verfchmäht, und eine Ab- 
wechslung mit beiden Reimarten meiftend vorgezogen. 

Das Sonett der Engländer befteht aus vierzehn Zeilen, mit 
fieben meift männlichen gefreuzten Reimen und einem abfchließenden 
Reimpare: ababedcedefegg. 

Noch gedenken wir de8 Sonettenfranzesd. Man verfteht 
darunter vorzugsweiſe eine Weihe von 15 Sonetten, die nach fol- 
genden Gejegen zufammengeftellt find: 1) jedes einzelne Sonett hat 
in feiner Form dem angeführten Regeln zur entjprechen; 2) bie 
Schlußzeile des einen muß die Anfangszeile des folgenden Sonetted 
fein; 3) die Schlußzeile des 14ten wiederholt die Anfangszeile des 
erften; 4) die Anfangszeilen aller diefer 14 Sonette bilden das 
fünfzehnte, das fogenannte Meifterfonett, welches, wie jedes andere, 
auch für fich verftändlich fein muß; und endlih 5) muß das Ganze 
geiftigen BZufammenhang haben, von einem Hauptgedanfen durch⸗ 
zogen fein. Dan fieht, diefe Anforderungen find zu groß, als daß 
fie eine vollftändige äfthetifch ganz befriedigende Erfüllung finden 
könnten. — Indes wird auch wohl eine Anzahl nicht formell ver- 
bundener Sonette über einen gemeinjamen Gegenftand und mit ein- 
heitlicher Richtung Sonettenfranz genannt. — Das Sonett ift zuerit 
durch die fchlefifche Dichterfchule in Deutfchland angebaut worden. 
Dieje bediente fich jedoch babei des Alerandrinerd. Später wurde 
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es vernadhläfligt, bis Bürger in Gedichten, bie vielleicht die 
fchönften diefer Form find, die wir überhaupt befigen, e8 wieder 
aufnahm ; in größerem Umfange haben e8 dann die Romantifer gepflegt. 
Während Bürger mit wenigen Ausnahmen ben fünffüßigen Trochäus 
anwenbete, griffen die Romantiker zur urfpränglihen Form, zum 
fünffüßigen Jambus zurüd. 

Manche Dichter haben das Sonett als zu kunſtvoll und 
Elingend verſchmäht, und aus Ähnlichen, hier noch mehr gerechtfertigten 
Gründen haben nur wenige fich der in ben folgenden Paragraphen 
zu befprechenden anderweitigen frembländifchen Formen bedient. 


Beifpiele: 


1. (In Trocdäen.) 
Lange ſchon in mandem Sturm und Drange 
Wandeln meine Füße durd) die Welt. 
Bald, den Lebensmübden beigefellt, 
Ruh’ ich aus von meinem Pilgergange. 
Reife ſinkend faltet fich die Wange, 
Jede meiner Blüten wellt und fällt. 
Herz, ich muß dich fragen: Was erhält 
Did in Kraft und Fülle nod) fo lange? 
Troß der Zeit Despoten-Allgewalt 
Fährft dur fort, wie in des Lenzes Tagen 
Liebend wie die Nachtigall zu fchlagen. 
Aber ah! Aurora hört es Talt, 
Was ihr Tithons Lippen Holdes fagen — 
Herz, ich wollte, bu and würdeſt alt! 
Bürger. 
2. (In fünffüßigen Iamben,) 
Nicht felten hüpft, dem Finken gleich im Haine, 
Der Flatterfinn mir keck vors Angeficht. 
„Barum, o Thor, warum ift denn nur eine 
Dein einziges, dein ewiges Gedicht ? 
Ha! Glaubft du deun, weil diefe dir gebricht, 
Daß Liebe dich mit feiner mehr vereine? 
Der Sram um fie beflort dein Augenlicht, 
Und freilich glänzt durd) diefen Flor dir feine. 
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Die Welt ift groß, und in der großen Welt 
Blühn ſchön und für viel Mädchen noch und Frauen. 
Du kannſt dich ja in manches Herz noch bauen.‘ 


Ad, alles wahr! Bom Rheine bis zum Belt 
Blüht Reiz genug auf allen deutjchen Auen. 
Was Hilft es mir, dem Molly nur gefällt? 
Derjelbe. 
. Die Zweifelnden. 
Ihr liebt, und fchreibt Sonette! Weh der Grille! 
Die Kraft des Herzens, fich zu offenbaren, 
Soll Reime fuchen, fie zufammenpaaren ; 
Ihr Kinder, glaubt, ohnmächtig bleibt der Wille. 
Ganz ungebunden fpricht des Herzens Fülle 
Sich faum noch aus: fie mag fich gern bewahren, 
Dann Stürmen glei) durch alle Saiten fahren; 
Danı wieder ſenken fih zu Nacht und Stille. 
Was quält ihr euch und uns, auf jähen Stege 
Nur Schritt vor Schritt den läftigen Stein zu mwälzen, 
Der rückwärts laftet, immer neu zu mühen? 
Die Liebenden. 

Im Gegenteil, wir find auf rechtem Wege ! 
Das Allerftarrfte freudig aufzufchmelzen 
Muß Liebesfeuer allgewaltig glühen. 

Goethe. 
. Wie lieblich ift’s, wenn fid) der Tag verfühlet, 
Hinaus zu fehn, wo Schiff und Gondel ſchweben, ' 
Denn die Lagune, ruhig, fpiegeleben, 
In fich verfließt, Venedig fanft umfpület. 
Ins Innere wieder dann gezogen fühlet 
Das Auge fih, wo nad den Wolfen ftreben 
Palaft und Kirche, wo ein lautes Leben 
Auf allen Stufen des Rialto wühlet. 
Ein frohes Völkchen Tieber Müßiggänger, 
Es ſchwärmt umher, es läßt durch nichts ſich flören 
Und flört auch niemals einen Grillenfänger. 
Des Abends ſammelt ſich's zu ganzen Chören, 
Denn auf dem Markusplage will’s den Sänger 
Und den Erzähler auf der Riva hören. 

Platen. 
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5. (Der Dichter redet das Sonett an:) 
Nun Duadrireme, laß die Wimpel fliegen! 
Nun rubert hurtig, meine vierzehn Sklaven! 
Die Nacht ift fill, die Winde felber fchlafen, — 
Wie fanft im Phosphorglanz die Wellen wiegen! 
Wie werden fie um deinen Kiel ſich ſchmiegen, 
D Schiff, wenn du erreicht den nahen Hafen! 
Ich ſeh' fie fchon, die ſtolzen Arditraven, — 
Auf, Quadrireme! ung gebührt zu fiegen. 
Wie dringt vom Lande her der Duft der Mandeln 
Wie tönen füß der Nachtigallen Klagen ! 
Mein fühes Lieb feh’ ich am Ufer wandeln. 
Run ruh’, Sonett, du Quadrirem' der Lieder! 
Du haft ins Reich des Traumes mich getragen; — 
Zu ihren Füßen fin ich trunfen nieder. 
| Wilhelm Wens. 
6. When in disgrace with fortune and men’s eyes, 
I all alone beweep my outcast state, 
And trouble deaf heaven with my bootless cries, 
And look upon myself, and curse my fate, 
Wishing me like to one more rich in hope, 
Featur’d like him, like him with friends possess’d 
Desiring this man’s art, and that man’s scope, 
With what I most enjoy contented least, 
Yet in these thoughts myself almost despising, 
Haply I think on thee, and then my state 
(Like to the lark at break of day arising 
From sullen earth) sings hymn3 at heavens gate: 
For thy sweet love remember’d such wealth brings, 
That then I scorn to change my state with kings. 
Shakespeare. 
Wenn ich, verachtet von Gefchid und Welt, 
Einſam mein ausgeftoßnes Los beflage, 
Und frei’ umfonft zum tauben Himmelszelt, 
Und [hau mid an und fluche meinem Tage, 
Und wünfde, daß ich wie ein andrer wäre, 
So Hoffnungsreich, fo ſchön, befreundet fo, 
Und Diefes Kunft und Jenes Macht begehre, 
Des eignen Köftlichften am mind’ften froh: 
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Wann fo ich ſelbſt mir faft verächtlich werde, 

Da den? ich dein, und dann fteig’ ich empor 

Der Morgenlerche gleid) von dumpfer Erde 

Und finge Hymnen an des Himmels Thor; 

Denn deiner Lieb” Andenken macht jo reich, 

Daß ich mein Los nicht tauſch' um Kron' und Neid). 
Ueberfegung Gildemeifters. 

Das zweite Quartett mit andern Reimen zu bilden, als 
das erſte, iſt nicht nur eine große Erleichterung, ſondern in gewiſſen 
Fällen auch zu empfehlen. Doch hört dabei die Form des Gedichtes 
auf, die des Sonetts zu ſein. 


8 95. Die Kanzone, aus dem Provengaliſchen ſtammend, 
aber beſonders in Italien gepflegt und auch bei deutſchen Dichtern 
(Schlegel, Brentano, Zedlitz, Waldau, Hamerling ꝛc.) 
nicht mehr ganz ſelten, beſteht der Regel nach entweder aus elf, aus 
dreizehn oder aus ſechszehn Zeilen, welche drei durch logiſche Pauſe zu 
trennende Abteilungen bilden. Die beiden erſten Abteilungen ſind 
gewiflermaßen Stollen, die hier aber Füße genannt werden, haben je 
drei elffilbige Jambenverſe, zufammen alfo ſechs, und fügen fich ber 
Reimordnung abe, bac, — mitunter auch ſchon einer etwas 
andern, ftet3 jedoch in allen zu einem Gedichte gehörigen Strophen 
einer und derjelben. — Die dritte Abteilung, ein Abgefang, bier 
die Coda (der Schweif) genannt, hat ſomit fünf, fieben oder zehn 
Zeilen. Die erfte Zeile ber Coda iſt ein jambifcher Kurzvers von 
fieben Silben und fchließt fid) mit ihrem Reim unmittelbar an bie 
Schlußzeile des Aufgefangs. Gewöhnlich ift noch eine weitere Zeile, 
namentlich oft die vierte der Coda, ein folder Kurzvers. Die Reim⸗ 
verteilung der Coda ift in der Regel: 1) bei ber elfzeiligen Kanzone 
eddee, 2) bei der dreigehnzeiligen ed ee d ff, 3) bei ber ſechs⸗ 
zehnzeiligen edeedfgfgg. Ale Reime ber ganzen Strophe 
find der Regel nad weiblich. Nicht felten bildet eine einzige 
Strophe ein Gedicht für fih. Bei einem mehrftrophigen Gedichte, 
welches auch als ganzes den Namen Kanzone führt, müſſen ſämt⸗ 
lihe Strophen oder Einzellanzonen einander gleich gebaut fein, nur 
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mit der Ausnahme, daß zum Schluß eine Kleinere Strophe ange- 
hängt wird, welche nur fo viel Zeilen zu haben pflegt wie eine 
bloße Coda ber übrigen. — Daß bei dieſen Gejegen ber Kanzone 
urſprünglich Willkürliches mitunterläuft, wird von jelbft einleuchten. 
Doch ift ebenfo zweifellos, daß aud die Kanzonenform manches 
für ſich hat, und dies empfiehlt fie für gewilfe Stoffe betrachtenden 
oder elegiihen Inhalts und feierlihen Tones. — Ein lebelftand 
der urjprünglichen Form ift, daß die Zeilen des Reimes a durch 
drei Langzeilen von einander getrennt find und daher im Deutfchen 
zu viel von ihrer Reim-Wirkung einbüßen. Dies follte unferes 
Erachtens baburch befeitigt werden, daß man die Neimfolge der 
„Süße“ abändere in a bc, a b c, wodurch Feinerlei Nachteil 
entfteht. — Ferner ift bie Beilenzahl 16 zu hoch, um die gemeinte 
ftrophifde Einteilung dem Ohr genügend erfennbar zu madıen. 
Man gab daher im Deutichen meift der breizehnzeiligen und zu= 
weilen ber elfzeiligen Kanzone den Vorzug, Es läßt ſich aber aud) 
durchaus fein äfthetifcher Grund finden, weshalb man nur zwischen 
elf, dreizehn und fechzehn Zeilen jollte wählen dürfen; auch bei zwölf 
und bei zehn Zeilen braucht von den wirklichen VBorzügen der Kanzonen- 
form nicht3 geopfert zu werden. — Letztere beftehen in einer fchönen 
Dreiteiligkeit, ſodann in der Art des Anſchluſſes kleinerer Reimzeilen 
an größere, und endlich darin, daß die Reime meift nur zweifach, 
einmal (— in Beifpiel 3. zweimal —) aber dreifach, — und teils 
verjchräntt, teil8 ungetrennt und teils, wiewohl nicht in jedem Fall, 
umarmend find, alfo ohne zu große Künftelei eine reihe und wohl- 
flingende Mannigfaltigfeit haben. Will man zu größerer Abwechslung 
und Kräftigung auch vom männlichen Reim Gebrauch machen, jo 
möchten wir empfehlen, ihn auf die Neimftelen b und d zu be- 
ſchränken. — Die erwähnte unvollftändige Schlußftrophe iſt ein 
Zopf, — ber ſich beibehalten, aber auch abfchneiden läßt. 

Beifpiele: 

1. Es ruft ung mit lebendigem Geräufche 
Des Tages Ficht zu irdifchen Gejchäften, 
Ihr leiblich Teil verleihend den Naturen. 
Kleinpaul, Poetif. 9. Aufl. 24 
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Die Sonne will auf fi den Blick nur beften, 

Und duldet, daß fie allgebietend täufche, 

Kein Ienfeits an den himmlischen Azuren. 

Doch wenn die ftillen Fluren 

Scheinbar die Nacht mit ihrer Hüll' umdunkelt, 

Dann öffnet fich der Räum’ und Zeiten Ferne, 

Da winken fo die Sterne, 

Daß unfern Geift ein innres Licht umfunlelt. 

Bei Nacht ward die Unfterblichkeit erfonnen; 

Denn fehend blind find wir im Licht der Sonnen. 

A. W. Schlegel. 
(Das betreffende Gedicht „An Novalis“ Hat im ganzen ſechs 

folder Strophen, und es folgt dann vegelrecht noch eine Schluf- 
ftrophe von bloß fieben Berfen.) 

. Wie mi die Welt an diefes Todes Stätte 

Anelelt, die erbärmliche, gemeine! 

Denn wie Gewürm ift fie vor ihm) gekrochen, 

Als er noch Iebte in des Glückes Scheine. 

Da, um die reihen Schätze Peru’s, hätte 

Kein Mund ein lautes Wörtlein nur gefprochen. 

Doch nun fein Glanz gebrochen, 

Nun drängen fte hervor fi) um die Wette 

Und fpeien Hohn und Schmach aus auf die Manen 

Des alten hingeſchmetterten Titanen, 

Sie, die zum Prunk getragen feine Kette! 

Ihn haſſen war erlaubt, ohnmächt'ge Rotte, — 

Doch viel zu hochgeſtellt war er dem Spotte. 

Zedlitz. 
(Daß Hier der Reim a ein vierfacher iſt, bildet eine ver- 

Thönernde Ausnahme.) 

. Die Augen, traurig um des Herzens willen, 

Sie mußten jo des Weinens Pein erleiden, 

Daß nun die Kraft den armen will vergehen. 

Und foll ich jet die großen Schmerzen ftillen, 

Die heimlich zehrend mich vom Leben fcheiden, 

Muß ih zum Sprechen feufzend mich verftehen. 

Da kommt zu Sinn mir, wie e8 oft gejchehen, 

Daß ich, jo lang mein Lieb auf Erden blühte, 


*) Napoleon. 
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Euch gern von ihr gefagt, Holbfel’ge Frauen. 
Nun will id) mic) vertrauen 

Nur eines Weibes adligem Gemüte, 

Und fag’, indem die bittern Thränen tauen: 
Wie plöglich warb fie uns entrüdt, die Reine, 
Und ließ mich hier mit meiner Lieb’ alleine! 


Entrüdt ward Beatrice zu dem Licht 

Des hohen Himmels, zu der Engel Frieden; 
Dort weilt fie und ift euch, ihr Fran’n, genommen, 
Es ftahl fie uns ein froft’ger Schauder nicht 
Noch Fieberglut, wie fonft gefchieht hienieden: 
Dur ihre große Güte mußt’ es kommen, 

Die ganz vom Licht der Demut übergloinmen. 
Sie überbot die Himmel fo an Tugend, 

Daß Staunen felbft den ew’gen Herrn befangen, 
Und ihm ein ſüß Verlangen 

Kam, abzurufen ihre reine Jugend. 

So ift fie denn von uns emporgegangen; 

Denn Gott erlannte, diefer Ort der Plagen 

Sei unmwert, ſolch ein edles Bild zu tragen- 

Aus ihrem fchönen Leibe ſchied von binnen 

Die edle Seele, reih an allen Gnaden 

Und wohnt nun glorreih an der würd’gen Stätte, 
Wem nicht, wenn er’s gedenkt, die Zähren rinnen, 
Der bat ein Herz von Stein, zu fluchbeladen, 
Als daß in ihm ein güt’ger Geift fich bette. 

Wo ift ein niedrig Herz, das in fich hätte 

&o hohe Kraft, ihr Weſen zu empfinden ? 


Und darum kommt ihm nie der Drang nad) Thränen. 


Doch Trauer kommt und Sehnen 

Und Seufzen, ganz im Weinen Hinzufchwinben, 
Und gar an jedem Troft gebricht es Jenen, 
Die einmal nur bedacht in ihrer Seele, 

Was fie gewejen — und was nun uns fehle. 


Es machen mid) die Seufzer angftbeflommen, 
So oft dem Geift in feinem fchweren Sinnen 
Sch Jene zeigt, die mir das Herz gefpalten. 
Und wenn Gedanken an den Tod mir kommen, 
Befällt mich fo Begier, ihn zu gewinnen, 


24* 
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Daß die entfärbten Wangen mir erlalten. 
Dann, bat mid) lang dies Brüten feftgehalten, 
Häuft fi von allen Seiten fo die Bein, 
Daß ich mich ſchüttl' in Schmerzen unerträglich, 
Und fcheine fo mir klaͤglich, 
Daß ich mich ſchäme, Menfchen nah zu fein. 
Und einfam ruf ich, weinend und beweglich, 
Nach Bentricen: Ad, nun bift du tot] 
Und da ich's rufe, löſt fi) meine Not. 
Bor Kummer weinen, jeufzen vor Bedrängnis 
Heißt mich mein Herz, wo ich allein mich fchaue; 
Es würde Jeden dauern, der’s vernähme. 
Und wie mein Leben war, feit dem Gefängnis 
Der Zeit entfloh ins Ew’ge meine Fraue — 
Wo ift der Mund, der da zu Ende käme! 
Drum, liebe Frau'n, auch wenn ich's unternähme, 
Ich könnt' e8 euch nicht jagen, wer ich bin. 
Es hat das herbe Los, das ich erworben, 
Mic Yähmend fo verdorben, 
Daß alle zu mir ſprechen: Du bift Hin! 
Sehn fie, wie meine Lippen mir erftorben. 
Doch was ich bin, fieht meine Fran in gleichen, 
Und Huld von ihr verhoff” ich zu erreichen. 
Du mein vergrämtes Lied, num auf, mit Meinen 
Bu Frauen und Jungfrauen binzueilen. 
Luft ihnen mitzuteilen 
War fonft wohl deiner Schweftern holdes Amt. 
Du aber, meiner Traurigkeit entftammt, 
Geh num zu ihnen, troftlos dort zu weilen. 
Kanzone: Gli occhi dolenti per pietä del core von 
Dante, über. von P. Heyfe. 


8 96. Die Seftine. Die Seftine ift wohl die Fünftlichfte 
ber dem Süden entlehnten Strophenformen. Sie befteht aus 
neunundbdreißig elffilbigen Jamben, welche ſechs ſechszeilige Strophen 
und eine dreizeilige bilden. Die reimlofen, aber bedeutfamen Zeilen: 
Endwörter der erften Strophe müſſen al3 ſolche in allen Strophen, 
jedoch immer in anderer Ordnung wiederfehren. Der Regel nad 
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ift die Reihenfolge der Endwörter bei jeder neuen, folgenden Strophe, 
in Bezug auf bie vorhergehende, dieſe: 6, 1, 5, 2, 4, 3; fo daß 
in ber jiebenten Strophe bie Reihenfolge der Endwörter wieder 
genau wie in der erften Strophe fein würde. Statt deſſen aber 
läßt man bie Schlußftrophe nur aus drei Beilen beftehen, welche 
die Endwörter 1—3 (oder 4—6) als folde aufweifen, 4—6 
dagegen (oder 1—3) in der Mitte refp. den dritten Füßen biefer 
drei Zeilen. „Brüher, 3. B. in den Seftinen der jchlefifchen Schule, 
war bei uns die Umftellung ber Zeilen weniger kompliziert, indem 
man bloß die Schlußlaute der legten Zeile einer Strophe zum 
Schlußlaute der erften Zeile einer neuen Strophe machte, fonft aber 
die Reihenfolge der vorhergehenden Strophe beibehielt." Auch im 
neuerer Zeit haben ſich die Dichter nicht immer ftreng an bie ange- 
führten Geſetze gebunden, fondern ſich manderlei Abweichungen 
geftattet. Soll aber die Seftine nicht ganz ihren Charakter verlieren, 
fo darf wenigftens die Regel nicht umgangen werden, wonach das 
Endwort jeder Schlußzeile mit dem Endwort der nächſten Anfangs- 
zeile übereinftimmen muß und, daß aud die übrigen ZBeilen-End- 
wörter der erſten Strophe im jeder nachfolgenden wiederlehren. — 
Ein kunſtvolles Beispiel hat uns A. W. Schlegel in der Weber- 
fegung von Petrarfas Seſtine gegeben; beögleihen Rüdert im 
feinem Gediht „Sehnſucht.“ — Uebrigens erhebt fih alle Künftelei 
nur bann zu würdiger Kunft, wenn es dem Autor gelingt, ihr 
zugleich den Anfchein ſchöner Natürlichfeit zu geben; und das 
ift oft und namentlich Hier ungemein fchwer. — Aud bedarf es 
wohl faum der Erwähnung, daß eine derartige mehrfadhe Vorführung 
derjelben Endwörter unmöglich für das Ohr fo einjchmeichelnd fein 
kann, wie gute eigentliche Endreime. Beſonders empfehlen können 
wir daher die Seftine nicht. 

Beifpiel: 

Zum jüßen Schatten der fo jchönen Blätter 
Lief ich, entfliehend einem wilden Strahle, 
Der nieberbrannt’ auf euch vom dritten Himmel. 
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Und ſchon entlaftete vom Schnee die Hügel 
Der laue Hauch, der uns erneut’ die Zeiten, 
Und Kräuter blühten auf den Au’n und Sproffen. 
Es jah die Welt nie jo anmut'ge Sproffen, 
Es regte nie der Wind fo grüne Blätter, 
Als mir fi wiefen in den erften Zeiten, 
So daß ich bange vor dem glüh’nden Strahle 
Die Zuflucht nit im Schatten nahm der Hügel, 
Kein, jenes Baums, vor allen wert dem Himmel. 
Ein Lorbeer (Laura) ſchirmte da mich vor dem Himmel, 
Drum, oftmals lüftern nach den ſchönen Sproffen, 
Zog ich feitdem durch Wälder, tiber Hügel. 
Doch fand ich niemals einen Stamm nod Blätter, 
So hochgeehrt vom überird’fchen Strahle, 
Daß fle die Art nicht taufchten mit den Zeiten, 
Beftänd’ger immer nun, von Zeit zu Zeiten 
Hinfolgend, mo der Auf mir fcholl vom Himmel, 
Geführt von einem milden hellen Strahle, 
Kehrt’ ich Fromm wieder zu den erften Sproffen, 
Sowohl, wenn fid) umhergefireut die Blätter, 
Als wenn die Sonne grünen macht die Hügel. 
Gefilde, Wälder, Felfen, Flüſſſ und Hügel, 
Was nur erfchaffen ift, erliegt den Zeiten. 
Drum bitt ih um Berzeihung jene Blätter, 
Wenn ich nach Umſchwung manchen Jahr's am Himmel 
Zu flieh'n beſchloß die glattbeleimten Sproffen; 
Sobald ich aufgeſchaut zum höhern Strahle. 
Sonft wurd’ ich fo gelodt vom füßen Strahle, 
Daß ih mit Luft erklomm die höchiten Hügel, 
Um nah’n zu dirfen den geliebten Sproffen. 
Das kurze Leben aber, Ort und Zeiten, 
Sie lehren mich jetzt andern Pfad zum Himmel, 
Und Frucht zu tragen, nicht bloß Blüt' und Blätter. 
Nun anderer Blätter Lieb, in anderem Strable, 
Zum Himmel Bahnen über andre Hügel 
Such’ ich (wohl ift e8 Zeit), und andre Sproffen. 
A. W. Schlegel nah Betrarca. 


8 97. Die Dezime ift eine ber lyriſchen Poeſie Spaniens 
und Portugals angehörende Strophenform, auch wurde fie an ein- 
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zelnen Stellen im |panifchen Drama angewandt. Sie befteht aus zehn 
vierfüßigen Trochäen, welche zwei bis vier (nicht mehr !) Reime bilden. 
Meift find der Heime vier und zwar nady dem Schema abbaac 
edde. Doch finden fih auch die Reimftellungen ababacc 
ddc,abaabeddcedu..a.; ſtets aber muß in allen Stro- 
phen eines Gedichts die Berjchlingung der Reime fich gleich bleiben. 
Ferner fordert man entweder nach dem vierten oder nach dem 
fünften Berfe eine logifhe Hauptpaufe, am zwedmäßigften ift e8 
jedoch, deren zwei zu maden, nämlich nach ber vierten und jechiten 
Zeile; benn dann bilden die Zeilen 1—4. 7T—10 zwei abgefchloffene 
Duartette oder Ouatrains und bie 3.5. 6. ein Mittelglied, welches 
durch feine Reimmörter jene aufs fchönfte verbindet. Endlich follen 
nach ber hergebradten Regel fämtliche Reime weiblich fein; doch 
ſchadet's in Wirklichkeit durchaus nicht immer, wenn man männ- 
liche einmifht; die Zeilen 2. 3. 6. 7. 10. dürften vorzugsweiſe 
dafür paflend fein. Nah dieſen Erörterungen empfehlen wir bie 
Dezime zu fleißiger Benutzung. 
Beifpiele in den zwei nächſten SS. Und eins hier: 

Schön find Sonne, Mond und Sterne, 

Bäume, Blumen, Wieſengrün, 

Fluß, Gebirg und Morgenglühn; 

AU das feh’ ih — o wie gerne! 

Doch das Schönft! in Näh’ und Ferne 

Iſt ein friſches Menfchenkind. 

Glücklich wer eins fand und minnt, 

Dem er durch die Antlitblüte 

Schauen kann in rein Gemüte! 

Hochbeglückt, wer ſich's gewinnt! Langewiefche. 

8 98. Die Dezime findet Anwendung bei den ſogenannten 
Stoffen. Die Gtlofje ift ein Gedicht, das aus zwei Hauptteilen, 
dem Thema und den Variationen befteht. Der im Thema — 
einer, meift aus einem andern Gedicht entlehnten vierzeiligen Strophe 
— gegebene Hauptgedanfe wird in vier Dezimen weiter durch⸗ 
geführt (variiert), und zwar fo, daß ber legte Vers jeder Dezime 
die wörtliche Wiederholung eines Verſes aus dem Thema ift. 
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Beifpiel: 
a. Liebe denkt in füßen Tönen, 
Denn Gedanken ftehn zu fern; 
Nur in Tönen mag fie gern 
Alles, was fie will, verfchönen. 
Tied. 
b. Worte find nur dumpfe Zeichen, 
Die Gemüter zu entziffern, 
Und mit Zügen, Linien, Ziffern, 
Läßt fih Wiſſenſchaft erreichen. 
Dod aus den äther’fchen Reichen 
Läßt ein Bild des ew'gen Schönen 
Nieder zu der Erde Söhnen 
Nur in Bid und Ton fid) ſchicken: 
Liebe ſpricht in hellen Blicken, 
Liebe denkt in füßen Tönen. 
c. Liebe ftammt vom Himmel oben, 
Und fo lehrte fie der Meifter, 
Welchen feine hohen Geifter 
In derjelben Sprache loben. 
Denn befeelt find jene loben, 
Strahlend redet Stern mit Stern 
Und vernimmt den andern gern, 
Wenn die Sphären rein erklingen; 
Ihre Wonn’ ift Schau’n und Singen, 
Denn Gedanken ftehn zu fern. 
d. Stumme Zungen, taube Ohren, 
Die des MWohllauts Zauber fliehn, 
Wachen auf zu Harmonien, 
Wenn fie Liebe neu geboren ; 
Memnons Säule, von Auroren 
Angejchienen leiſ' und fern, 
Haucht jo aus dem flarren Kern 
Ihre Sehnfucht aus in Liedern, 
Und der Mutter Gruß erwidern 
Nurin Tönen mag fie gern. 
e. Muſik ift die Kunft der Liebe, 
In der tiefften Seel’ empfangen 
Aus entflammendem Berlangen 
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Mit der Demut heil’gem Triebe; — 
Daß die Liebe felbft fie liebe, 
Zorn und Haß fih ihr verföhnen, 
Mag fie nit in rafhen Tönen 
Bloß um Luft und Jugend fcherzen: 
Sie kann Trauer, Tod und Schmerzen, 
Alles, was fie will, verfhönen. 
A. W. Schlegel. 
(Strophe a. iſt alſo das Thema, b. bis e. find die Variationen, 
und jede diefer 4 Strophen bildet eine Dezime.) 
$ 99. Ferner wird die Dezime zu der Tenzone (b. i. 
Streitgedit), einer mit der Gloſſe verwandten, ebenfall® fpanifchen 
Form gebraudt. Die Tenzone befteht aus drei Teilen. Der erfte 
Zeil, da8 Thema, — meift eine Strophe von vier vierfüßigen 
Trohäen — enthält eine Frage, die eine doppelte Beantwortung 
zuläßt. Die doppelte Antwort liefern bie beiden legten Teile. Es 
vereinigen jih nämlich zwei Dichter, da8 Thema nach entgegen- 
gejegten, fich befämpfenden Anfichten zu beantworten und Zwar in 
folgender Form: Jede Antwort ift in fo viel Dezimen gekleidet, als 
da3 Thema Zeilen zählt. Jede Dezime fchließt mit einem Reim⸗ 
wort des Themas, und zwar treten biefe Reimwörter bei ber erften 
Antwort in der nämlichen Reihenfolge auf, in welcher fie im Thema 
erichienen, bei ber zweiten Antwort (dem dritten Teile) Hingegen 
fommen fie in umgefehrter Ordnung vor, fo daß das Ganze mit 
dem erften Reimmorte fchließt. Im Übrigen bleiben die, den Bau 
der Dezime betreffenden, oben angegebenen Gefege in Kraft. — 
Wir find zwar der Meinung, daß Sängerftreite in der Regel min- 
deſtens ebenjo gut in freigewählten andern Formen ſich werben aus- 
fehten laſſen, doch wollen wir damit Feineswegs jede Dezime ber 
Ipanifchen Form verurteilen. 
Beifpiel: 
Sänger, ſprecht mir einen Sprud) ! 
Sagt mir: was ift mindre Not, 
Der Geliebten Treuebruch 
Oder der Geliebten Tod ? 
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Die vom Schwur fich losgezählet, 
An der reichten Schönheit Schmud 
FR fie doch ein Höllenſpuk, 

Deſſen Aublid ſchreckt und quälet. 
Reines Weib, das nie gefehlet, 
Lächelt noch im Leichentuch, 

Denn fie ſchied mit dem Berfud), 
Sel’gen Liebestroft zu jagen. 
Drum ift minder Tod zu Tlagen 
Als gebrocdhner Treuverfprud. 


Wenn Verrat, was Gott verhüte, 
Einen edlen Sänger trifft, 
Wandelt ſich fein Leid in Gift, 
Stirbt ihm aller Dichtung Blüte. 
Wenn die Braut von reiner Güte, 
Hingerafft durch frühen Tod, 
Ihm entſchwebt ins Morgenrot: 
All ſein Blick iſt dann nach oben, 
Und in heilgem Sang enthoben 
Fuhlt er ſich der ird'ſchen Not. 


Jene, die der Tod entnommen, 
Dieſe, die in Unbeſtand 
Weltlichen Gewühls verſchwand, 
Keine wird dir wiederkommen. 
Wann der große Tag erglommen, 
Wo von Gottes Richterſpruch 
Heil ergeht und ewger Fluch, 
Dann iſt jene nen geboren, 

Dieſe bleibt auch dann verloren. 
Mehr als Tod iſt Treuebruch. 


Der du Kampf mir angeſonnen, — 
Wie du ſonſt mich überfliegſt, 
Hoff nicht, daß du heute fiegft! 
Wahrheit it vorausgewonnen. 
Db dem Sang, den du begonnen, 
Wird dir felbft die Wange rot, 
Und bein Herz, vor banger Not 
Sn mein Lied herüber flüchtend, 
Auft, des Truges dich bezüchtend : 
Salfchheit Träntet mehr deun Tod. 


Uhland. 


Gegner, doppelt überlegen, 
Ansgerüftet mit zwiefalter 
Waff' als Dichter und Sadywalter ; 
Wenn ich dir mich ftell’ entgegen, 
Nenn ich's um fo mehr vermegen, 
Als, wie du mir felbft gedroht, 
Dir ale Anwalt dar fich bot 
Gute Sad’ und mir die jhlechte; 
Daß mir bangt, wie ich verfechte 
Falichheit gegen Treu im Tod. 


Dennoch ſprech' ich ercipierend: 
Wenn ein edles Herz es giebt, 
Das uneigennütig liebt, 
Am Geliebten fich verlierend; 
Diefes, fih mit Demut zierend, 
Trägt Entjagung oder Fluch), 
Wenn die Braut Statt Leichentuch 
Fremder Hochzeitichleier ſchmücket, 
Und es fühlt fich jelbft beglüdket, 
Denn fies ift duch Treuebrud. 


Ferner: wenn’s ein Herz kann geben 
Bon jo fanfter Blumnatur, 
Das aus liebem Antlig nur 
Wie aus Sonnen fängt fein Leben, 
Wenn die Sonnen ihm entfchweben 
In die lange Nacht, den Tod, 
Leuchtet ihm Fein Morgenrot ; 
Doc, jo lang die Augen funteln, 
Mag aud) Untreu fie verdunfeln, 
Leben kann er doch zur Not. 


Endlich, wer mit folden Flammen 
Liebt, wie ich zwar felber nicht, 
Daf er denkt, was heut zerbricht, 
Wächſt auf morgen neu zujfammen; 
Der verjchmerzt des Treubruchs 

Schrammen 
Leicht aus Hoffnung zum Berſuch, 
Ob fi) heilen läßt der Bruch; 
Aber mit gebrochnen Herzen 
Läßt fi) ganz und gar nicht fcherzen. 
Drum: Eh’r falſch als tot! mein 

Sprud. 

Rückert. 


8 100. Das Kanzion, ebenfalls ſpaniſchen Urſprungs, iſt 
eine lyriſche Spielerei aus gewöhnlich zwölf, zuweilen dreizehn bis 
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fiebenzehn vierfüßig trochäiſchen Zeilen, welche zwei oder brei Reim 
ftrophen bilden. Die erfte Strophe, eine Fleinere von nur zwei bis 
vier 'Beilen, enthält den Hauptgedanken, der im Nachfolgenden 
modifiziert oder weiter ausgeführt wird und am Schluffe im Wefent- 
ichften wieder zum Ausbrud kommt. Jede Strophe endet mit 
einem und demfelben Reimmorte. 


Beifpiel: 


Wenn ich nur ein Vöglein wäre! 
Ach wie wollt’ ich Inftig fliegen, 
Alle Bögel weit befiegen! 


Wenn ich fo ein Böglein bin, 
Darf ich alles, alles haſchen, 
Darf die höchften Kirfchen najchen; 
Fliege dann zur Mutter (— zu Liebchen —) hin. 
Zn fie bös in ihrem Sinn, 
Kann ich lieb mich an fie fchmiegen, 
Ihren Ernſt gar bald befiegen. 
Bunte Federn, leichte Flügel 
Dürft’ ich in der Sonne ſchwingen, 
Daß die Lüfte laut erklingen, — 
Weiß nichts mehr von Band und Zügel. 
Wär’ ich über jene Hügel, 
Ah dann wollt’ ich Iuftig fliegen, 
Alle Bögel weit befiegen. 
5 Schlegel 
8 101. Madrigal (wahrfcheinlich fo viel wie Schäfergebicht,) 
nannte Petrarka diejenigen feiner Lieder, welche nur aus fünf bis 
elf und zwar drei= oder vierfüßig jambifchen, nur eine einzige Strophe 
und nur zwei oder drei Reime bildenden Berfen beftand. Gegen- 
mwärtig faßt man ben Begriff nod allgemeiner, nennt Madrigal 
jede Strophe von erwähnter Beilenzahl und tändelnden Inhalts, die 
ein Gedicht für fih ausmacht, einerlei von welchem Versmaße und 
welcher Reimweiſe. Einige gebrauchen ben Namen auch bei je 
gebauten Strophen ernten Inhalts. 
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Beifpiel: 
. Wenn ihr badet auf des Meeres Grunde, 
Wiſſet ihr des Waffers Farbe nicht. 
Und ihr könnt noch fragen: gieb uns Stunde, 
Sag’, wo ift ihr Angeficht ? 
Bin id) doch verfunken tief im Grunde, 
Tief in ihrem Angeficht ! 
Hoffmann von Fallersleben. 
Hier wollen wir auch der fpanifhen Seguidillas und der 
portugiefiihen Mondinchos gedenken. Letztere wieberhofen in der 
zweiten Hälfte des gewöhnlich achtzeiligen Gedichtchens, aber in 
anderem Zufammenhange, die bedeutfamften Wörter der erften Hälfte. 
Die Seguidilla dagegen befteht in der Regel aus fieben kurzen, 
afjonierenden Zeilen. Der zweite Vers affoniert mit dem vierten, 
der fünfte mit dem fiebenten. 
Beifpiel der Seguibilla : 
Dein Garten blüht prächtig 
Bon roten Rofen; 
Als ich Hineingetreten, 
Ritzten mid) Dornen. 
D füßes Leben, 
Du haft für Liebe 
Mir Leid gegeben ! 
Seibel nad) ſpaniſchem Original, 


$ 102. Das Rondeau oder Ningelgedidt, ben Fran 
zojen entlehnt, befteht meiſt aus einer achtzeiligen und einer fünf 
zeiligen Strophe, — zufammen alfo aus dreizehn (zumeilen aud 
zwölf oder vierzehn) Verſen, welche nur zwei Reime, einen weib- 
lichen und einen männlichen bilden. Außerdem müſſen aber bie 
Anfangswörter der erjten Heile nach jeder der beiden Strophen ad 
Refrain wiederfehren. ALS Silbenmaß ift ber fünffüßige Jambus 
üblich ; der Refrain Hat gewöhnlich nur zwei Füße. 
Beifpiel: 
Es iſt vollbracht! Mein Gönner Albericht 
Berlangt durchaus von mir ein Rundgedicht. 
Wie mad’ ich das? wie foll ich das erringen ? 
Acht Ber’ auf icht und wieder fünf auf ingen? 
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Das if fürwahr ein peinlich Halsgerict. 
Doch fieh, ſchon fünf! Wohlen, verzagter Wicht ! 
Erheitre nur dein düſtres Angeficht, 
So wird dir aud) der achte Vers gelingen, 
Es ift vollbradit ! 

Fünf Verſe noch erheifcht des Künftlers Pflicht ; 

Wenn e8 mir nur nicht ganz an Hirn gebridt, 

So kann ich wohl das Werk zu Stande bringen. 

Laſſ' ich nur frifch den zwölften Vers erklingen, 

So fehlt gewiß mir auch der letzte nicht. 

Es ift vollbracht! 
Schmitthenner, nad) Boiture, 

8 103. Das Triolett (Triolet), ebenfalls eine franzöfifche 
Spielerei, Hat in der Regel acht, zumeilen neun bis zwölf jambifche 
oder trochäiſche, nicht lange Berfe mit bloß zwei Reimen. Die beiden 
erſten Berfe, den Hauptgedanfen enthaltend, kehren am Schluß bes 
Gedichts vollftändig oder mit Heiner Abweichung wieder, während 
ber erfte fih auch noch in der Mitte wiederholt. Don biefer drei- 
maligen Wiederkehr des erjten Verſes hat die Form den Namen, 
Meiſt bildet ein einzelnes Zriolett ein Gedicht für ſich, doch können 
auch mehrere zu einem gehören. Ein aus drei Zrioletten bejtehendes 
Gedicht wird Rondel genannt. 

Beifpiel: 

Ber einmal fi nicht freuen mag, 

Dem frudten nit Ermunterungen. 

Es flieht der Freude Huldigungen, 

Wer einmal fid) nicht freuen mag; 

Und würd? ihm auch den ganzen Tag 

„Freut euch des Lebens!" vorgefungen ! 

Wer einmal fi nicht freuen mag, 

Dem fruchten nit Ermunterungen. 

8. Raßmann. 

8 104. Eine, beſonders zu Heinen Gelegenheitögedichten 
häufig gebrauchte Künftelei ift da8 Alroftihon. Das Eigen: 
tümliche desfelben befteht darın, das die Anfangsbuchitaben der 
Berje unter fih einen Namen oder ein anderes Wort oder einen 
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Sat bilden, zu welchem der Inhalt bed Ganzen in Beziehung flieht. 


Das Gedicht erhält alfo fo viel Zeilen, wie das Wort ꝛc. Bud 
Raben hat. Die Bersart kann nad) Belieben gewählt werben. 

Beifpiel: 

Morgen wird es in ber Natur, 

Alles atmet erfrifcht und beglüdt; 

Than hat jede Blume der Flur, 

Dat den Wald und das Feld ergquidt. 

In dem Dumkel, wie ſchien voll Grauen 

Lang mir die Nacht ohne Himmel und Licht! 

Dod du famft — o num laß mic) ſchauen 

Ewig dein liebliches Angeſicht! 

Eine ähnliche, aber fromme Spielerei brachte Paul Gerhard 
im feinem mit Recht berühmten Liede „Befiehl du beine Wege“ zur 
Anwendung, indem bei diefen die Anfangswörter ber Strophen, 
wenn man fie zufammenftellt, einen Bibelſpruch bilden. Auch im 
bebräifchen Original poetifcher Stüde des alten Teſtaments kommt 


Verwandtes von mwenigftend ebenjo Lünftlicher Art vor. — Man fieht 


alfo, daß allerdings auch bei ernitem Inhalt ſich dergleichen ver: 
wenden läßt. 

8 105. Das Ritornell befteht wie die Zerzine, aus drei 
Zeilen von gewöhnlich fünffüßigen Jamben. Vers 1. und 3. 
reimen, Vers 2. jeboch bleibt reimlos. Häufig ift der erfte Vers 
ein Hemiftich (Halbver8) und enthält dann wohl, italienifchen Vor⸗ 
bildern gemäß, als Reimwort ben Namen einer Blume. 

Beifpiel: 

1. Zierlihes Glöckchen! 
Bom Schnee, der von den Fluren weggegangen, 
Biſt du zurücdgeblieben als ein Flöckchen. 


2. Glänzende Lilie! 
Die Blumen halten Gottesdienft im Garten; 
Du bift der Priefter unter der Familie. 
Rüdert. 
Zuweilen bezeichnet man als Nitornelle auch anbderartige brei- 


zeilige Strophen, in welchen nämlich ftatt des zweiten Verſes ber 
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erfte ober ber dritte ungereimt bleibt, ober alle drei Zeilen mit 
einander reimen oder auch bloß afjonieren. 

8 106. As ausländifhe Bierzeilen heben wir hervor: 

a. Quatrains. Mit diefem franzöfifhen Namen bezeichnet 
man vorzugsweiſe diejenigen vierzeiligen Strophen, welche umarmend 
gereimt find, fo daß aljo bie erfte Zeile mit der vierten, die zweite 
wit der dritten reimt. Wir haben deren beim Sonett, bei ber 
Dezime ꝛc. bereit3 Tennen gelernt. 

b. Die perfifche Bierzeile, Rubaj, ift eine Strophenform, 
in welder die erften zwei Berje mit dem vierten reimen und der britte 
reimlo8 bleibt, der Reim aber gewöhnlih ein reicher oder ein 
doppelter ift, in anderen Fällen aber auch ein einfacher, einerlei ob 
männlih oder weiblich, gleitend ober ſchwebend. Ein beftinmtcs 
Bersmaß ift nicht vorgefchrieben, muß aber in allen vier Zeilen 
und den etwa nachfolgenden Strophen dasſelbe fein. Die per- 
fifhen Originale find, wie und von Ffompetentefter Seite von 
3. von Bobenftedt mitgeteilt wurde, gar nicht nach Versfüßen 
in unjerem oder ber Alten Sinne gebaut, Haben vielmehr einen 
eigentümlich ſchwebenden Tonfall, auch eine eigentümlich muſikaliſche 
Wirkung, was beides ſich im Deutfchen nicht wiedergeben, höchſtens 
einigermaßen annähernd nahbilden läßt. — Beifpiele: 

1. Freumd, wie viele Schmerzen pein’gen, die man, ad), vergebens trägt, 

Die man felbft noch in der fchönften Zeit des ird'ſchen Strebens trägt: 

Muß id) denn fo fpät erfahren, prüfend manches Labyrinth, 

Daß fi nur an deinem Buſen das Gewicht des Lebens trägt ? 

2. Im Wafjer mogt die Lilte, die blanke, Hin und ber; Piaten. 

Doch irrſt du, Freund, fobald du fagft, fie ſchwanke hin und her. 

Es wurzelt ja fo feft ihr Fuß im tiefen Meeresgrund, 

Ihr Haupt nur wiegt ein lieblicher Gedanke hin und ber. 

3. O jet auf Gottes heller Welt fein trüber Saft! Del 

Mach Schande nicht dem milden Herren, den du haft: 

Zeig’ in Geberd’ und Wort und Blick, daß dem du dienft, 

Der fagt: Mein Joch ift fanft, und Leicht ift meine Laſt! 

Rüdert. 
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4. Diefer Krug ift wie ich, unglüdlich lebendig geweſen, 

Sn ſchöne Locken und Augen verliebt unverfländig geweſen. 

Diefer Henkel am Halje des Krugs war einft ein Arm, 

Der in Umhalſung der Schönen unbändig geweſen. 

Bodenftedt. 

8 107. Das Ghaſel oder Gafel (joviel wie Lobgedicht) ift 
eine ebenfal3 nach orientalifchen (perſiſchen) Borbildern durch 
Nüdert und Platen in die beutjche Poeſie eingeführte Form, 
und zwar eine fünftliche Erweiterung bes Rubaj. Es beiteht aus 
zweizeiligen Strophen, von denen die erſte einen ungetrennten Reim 
bildet. In jeder der folgenden Strophen bleibt der erfte Vers 
reimlos, der zmeite bagegen führt den Reim der erften Strophe 
weiter fort. Diefer, alfo durh das ganze Gedicht fih hindurch⸗ 
ziehende eine Reim ift entweder männlich, weiblich, jchwebend, oder 
— was vorgezogen wird? — reich, alfo aus mehreren Wörtern 
zufammengefegt, fo daß dem identifchen Reime, dem gleichlautenden 
Worte, ein wirklicher Reim entweder folgt oder vorhergeht, — wo 
nicht gar beides zugleich; zuweilen ift dazu noch ein Anfangsreim 
angewendet. Die erjten zwei Strophen ftimmen jomit, abgejehen 
davon, daß fie nicht al3 eine einzige äußerlich hingeftellt find, ganz 
mit dem Rubaj überein. Ein beſtimmtes Versmaß iſt auch hier 
nicht vorgefchrieben, — man bedient im deutfchen fi der Jamben, 
der Trochäen und auch gemifchter Verſe; — doch enthalten in der 
Regel ſämtliche Berfe eine gleiche Zahl von Silben. An die nicht 
zu begründende orientalifche Regel, wonach das Ghafel nicht weniger 
al8 jieben und nicht mehr als fiebzehn Strophen enthalten fol, 
jo wie an bie Forderung, daß in den letzten Verſen in pafjender 
Berfnüpfung der Name des Dichter8 vorkomme, haben fidh bie deut- 
ſchen Dichter, die Ghafeln geliefert, meift nicht gebunden. — Sieben 
bis fiebzehn mal oder noch öfterer einen und benfelben Reim in 
gemefjenen kurzen Zwiſchenräumen miederfehren zu laſſen und dabei 
einem würdigen Inhalt einen ihm entfprechenden tabellofen Ausdrud 
zu geben, ift in unferer Sprache keineswegs eine leichte Sache ; um 
fo weniger, wenn man ſich des reihen Reims bedient, welder 
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feiner Natur nach ganz ungleich bespotifcher ift, als der einfache, 
und fehr leicht nachteilig auf bie Geftaltung der Säge — und 
damit auh der Gedanken — einwirkt. Selbſt den genannten 
Meiftern in diefem Fache gelang mit ſolchem Reim die Aufgabe 
meift nur annähernd, — nur felten jo vollftändig, daB im ganzen 
Gediht Gang und Ausdrud der Gedanken durch weg naturfchön, 
Mar, einheitlich und von allem Störenden und Überflüffigen frei 
eriheinen. Und wo das wirklich gelang, bringt doch die fo oft- 
malige Wiederfehr desfelben und noch dazu fremdartigen 
Reimes notwendig eine große Eintönigfeit hervor, und zieht, wenn 
er nicht ganz und gar im Dienfte bes Inhalts ſteht, unſere Auf- 
merkſamkeit viel mehr auf fi, als für das klare Verftändnis und 
den vollen Eindrud des poetiſchen Inhalts erfprießlich if. Wir 
bewundern dann die große Kunſt und Gemwandtheit des Dichters, 
aber das Gedicht felbft läßt uns zu leicht fall. — Der trogdem 
nicht zu leugnende große und nachhaltige Erfolg mancher, befonders 
Bodenſtedt'ſcher Ghafelen diefer Art dürfte, abgefehen von ihrem 
Gedankengehalt, zum großen Zeile aus dem Wohlgefallen an 
Gremdartigem und an überwundenen Schwieriglfeiten 
zu erklären fein. Das aber ift jelbftverftändlih noch nicht dag 
reim äſthetiſche Wohlgefallen; wiewohl wir ben wirklich poetijchen 
Wert einzelner diefer Gedichte gern anerkennen. — DBedient man 
ftatt des reihen fi des bloß männlidhen ober weibliden 
durchgehenden Enbreims, fo ift begreiflich ein natürlich-ſchöner Fluß 
der Sprade, wenn aud immer noch fchwer, doch fchon bedeutend 
leichter zu erreichen. Die Gleichförmigfeit der Süße braudt 
dann kaum größer zu fein als in einfacheren metrifchen Reimge- 
dichten, und die Eintönigkeit des Gleichllangs kann hier wirkſamer 
gemildert werden, bejonder8 durch klangvolle Binnenwörter und durch 
eine in gemwöhnliher Weiſe wechjelnde einfahe Reimung der 
nad der Driginalregel ungereimt zu laflenden Anfangszeilen der 
Strophen. Wählt man dazu einen Inhalt von möglichft ſich gleich 
bleibender Zendenz, und zu dem durchgehenden Reim denjenigen 
Kleinpaul, poetif. 9. Aufl, 25 
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Hauptvofal, der feiner Klangbedeutung nad (vgl. Teil J. 8 40) 
diefem Inhalt möglichft entjpricht, fo ift eine äfthetifche Geſamt⸗ 
wirfung um fo wahrfcheinlicher. — Bei Ghajelen mit reichem 
Neime läßt ich, wenn biefer in fo kurzen Zwifchenräunen wie ge 
wöhnlich ſich wiederholt, mit derartigen Mitteln allen ungleich 
weniger erreichen, weil dieje dabei zu ſehr Übertönt werden. Daher 
balten wir e8 bier zunädft für zwedmäßig, werm man, wie Boden⸗ 
ftebt mit Glück verſucht Hat, die Strophen vier zeilig bildet und, 
außer in ber erſten Strophe, nur in ber vierten Zeile den durch⸗ 
gehenden reichen Reim anbringt, während man daneben bie Zeilen 
1. und 3. einfach reimt. (Beifpiel 5, wo jeboh nur im ben 
Stroppen 1 und 7 ber hier empfohlene einfache Reim fich findet.) 
— Übrigens dürfte das Ghafel, wenigftend das reichreimige, nur 
felten zu ernftem, meiſt nur zu tänbelndem, naiv didaktiſchem und 
fhelmifhem Inhalt paflen. — Ernfte Ghafelen, namentlih wenn 
fie SKriegsgefänge bilden oder Totenflage enthalten, werden aud 
Kaſſiden genannt. 


Beifpiele: 

1 Wo die glänzenden Zinnen ragen, 
Über denen die Sonnen tagen; 
An die Pfoften der Ewigfeit, mo 
Der Unendlichkeit Wogen ſchlagen; 
Und die Lieb in der Welten Mitte 
Sigt, vom ſchwebenden Thron getragen; 
Wo, getrieben von ihrem Hauche, 
Sphärenwirbel vorüberjagen, 
Und die Engel, vorüberſchwebend, 
Aufzubliden zum Thron nit wagen: 
Dahin hat mich emporgehoben 
Der Begeiftrung Slammenwagen. 
Bor der ftrahlenden Mittelpforte 
War der Hüter nicht zu erfragen. 
Doc ich felber, zum Eingang ſtrebend, 
Wagte pochend daran zu fhlagen. 
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Als die Pforten ſich mir eröffnet, 
Wollt' ich vor der Erhörung zagen. 
Um die irdiſchen Sinne fühlt” ich 
Glanz des Himmels zuſammenſchlagen, 
Und zu Boden, zu Engeln ſank ich, 
Die anbetend verhüllt da Tagen. 
Doch ich hörte: „Die Binde nehmer!” 
Zu den Engeln die Liebe fagen: 
„Nehmt, und fchlingt ihm die Bind’ ums Auge, 
Eh’ die Slänz’ e8 mit Blindheit [hlagen! 
„Durch die duftige Binde werd’ ihm 
Lichtes Schärfe zum Wohlbehagen! 
„Laßt verhüllet ihn fchaun, was Angen 
Unverbüllet nicht vertragen! 
„Shm, dem Schauenden durch bie Hüllen, 
Wird mein Lächeln fich nicht verfagen. — 
„So im dämmernden Duft foll Freimund 
Mir am Throne bie Seiten ſchlagen. 
Rückert. 
. Weiß ich, wohin ich noch gezogen werde, 
Und ob von euch ich nicht betrogen werde ? 
Ich ſtaune, daß ich, da mein Lenz entwichen, 
Bom Blütenffaub noch überflogen werde; 
Ich zweifelte, da ich gefpielt den Kalten, 
Ob ein Gemüt mir noch gewogen werbe. 
Doch weiß ich euch Fein ſüß Geſchwätz zu bieten, 
Das uns zu zärtlihen Ellogen werde: 
Zum Himmel trogt mein Lebensbaum und harret, 
Ob er zur Laube noch gebogen werde. 
Der meiner Fahrt Gefährte, fei gewärtig, 
Daß er ein Spiel der falfhen Wogen werde. 
Platen. 
. Wohl mir, e8 heilte die liebe Hand mid, 
Die mit balſamiſchem Blatt verbaud mic. 
Als mich in Flammen umdroht Verzweiflung, 
Dedte des Glaubens Asbeſtgewand mid; 
25* 
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Irrend durchſtrich ich das wald'ge Dickicht, 

Aber der flötende Vogel fand mich; 

Wellen verſchlangen mich, doch der Delphin 

Segelte ruhig ans grüne Land mich; 

Nieder vom Berge zur Tiefe glitt ich, 

Aber bie Rebe des Berges umwand mid. 

Derfelbe. 

(Ungezwungen erfcheint in diefen Beiſpielen die Diltion ficherlich nicht.) 
4. 36 finge und ſage, — du hörft es nicht, 

Ich weine und Klage, — bu börft es nicht. 

Ich finge im heiligen Graun der Nacht, 

Ich finge am Tage, — bu hörſt es nid. 

Ich finge wohl mächtig wie Donnerhall 

Im Wetterſchlage, — du hörſt es nicht 

Ich finge wohl leife wie Weſteskuß 

Im Rofenhage, — du hörſt es nicht. 

Und wenn ich zum Liebe auch Big und Sturm 

Zuſammenſſchlage, — du hörſt es nicht. 

Und was ich auch immer in Leid und Luft 

Und Liebe trage, — du hörft es nicht! 

Graf Strachwitz. 


5. Warum ift Schiras wohl, die Stadt, 
Berühmt mit Ro’ und Wein geworden? 
Wodurch berühmt der Roknabad, 
Beruhmt Mofella’8 Hain geworden ? 
Nicht ihre Schönheit war der Grund, 
Biel Schöneres auf Erden giebt es — 
Sie find berühmt durch dein Gedicht, 
Durch dich, Hafts, allein geworden! 
Das Bonzentum haft du geftürzt, 

Und Schiras Ruhm Haft du gegründet — 
Es ift durch dich das Kleine groß, 

Durch dich das Große klein geworben! 
Berherrlicht haft du Stadt und Hain, 
Verſchönt den Strom und feine Ufer; 
Durch dich ift jeder Stein der Stadt 

Zu einem Edelftein geworden! — — 
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Auch Tiflis if an Schönheit reich, 

Hat Rofen, Wein und ſchmucke Mädchen — 

Und durch dich ſelbſt, Mirza-Schaffy, 

Iſt auch ein Sänger fein geworben 

Drum fol, was Schiras durch Hafis, 

Tiflis durch deine Lieber werben! 

Denn allee Zubehör ift dir 

Im berrlicäften Berein geworden! ... . . 

So foll durch alle Lande nun, 

Mirza⸗Schaffy, bein Lieb ertönen — 

Für alles ſchöne Sein und Thun 

Iſt es ein Wiederfchein geworden. ... . 

Du fandteft deine Jünger aus, 

Und es geſchah, wie bu verheißen: 

Berühmt ift Tiflis durch dein Lieb 

Bom Kiros bis zum Rhein geworben. 

DBodenfedt. 
8 108. Der Sloka (ſanskr. Qloka) ift der epifche Vers ber 
Inder, eine Doppelzeile von je fechzehn Silben; in ben beiden 
legten Füßen mit jambifchem Rhythmus. 





— T T T/ —⏑————— — 
® } . 
Beiipiel: 


Als am Himmel der Mond glänzte, frifche Kühlung der Abend bot, 

Ließ ihr Gemach die Starkhüftige, ging zu Ardſchuns Palafte hin. 

Ihr langes Haar, befränzt reichlich mit Blumen, und gelodet ſchön, 

Wogt’ auf den Schultern, fo ging fie tändelnd dahin, die Strahlenbe. 

Durch des leuchtenden Leibes Anmut, durch Glanz und holde Lieblichteit 

Heraußfordernd den Mond gleichſam zum Kampfe mit des Geſichtes Mond. 
Ardihunas Himmelsreife, Dler Geſang, 
Epifode aus dem Maha-Bharata, 

überfebt von Bo pp. 
Der arabifhen Makame haben wir bereits in $ 64 gebadit. 


8 109. Die Malayifhe Form, wie fie Chamiffo bei 
uns einführte, befteht aus vier Zeilen, welche gefreuzte Reime bilden. 
Dabei find aber die verfchiedenen Strophen fo mit einander ver- 
bunden, daß bis zur lebten jedesmal der zweite und vierte Ber 
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einee Strophe fi in der nächſten als erfter und britter Vers 
wiederholen. Es ift nicht zu leugnen, daß diefe Eigentümlichkeit 
für fanft reflektierende Lyrit im manchen Fällen wohl geeignet fein 
würde; aber doch nur in wenigen wird fie fi mit ber nötigen 
Natärlichkeit bilden lafſen. 
Beifpiel: 

Windbraut tobet unverdrofien, 

Eule fchreiet in den Klippen, — 

Weh, euch bat der Tod gefchloffen, 

Dlaue Augen, roſ'ge Lippen! 

Eule fchreiet in den Klippen, 

Graufig fi) die Schatten ſenken, — 

Blaue Augen, roſ'ge Lippen | 

Hin mein Lieben, biu mein Denken! 

Graufig fi die Schatten ſenken, 

Regen ſtrömt in Falten Schauen; — 

Hin mein Leben, hin mein Denken! 

Beinen muß ich ſtets und trauern. 

Regen ſtrömt in Falten Schauern. 

Ziehn die Wollen wohl vorüber ? — 

Weinen muß ich ſtets unb trauern, 

Und mein Blid wird trüb und trüber. 

Ziehn die Wollen wohl vorüber, 

Strahlt ein Stern im ew'gen Lichte. — 

Ad, mein Blid wird trüb und trüber, 

Bis ich ihn nach oben richte. Chamiffo. 


E. Mle möglichen Stropßen. 

8 110. Die bis hierher fpeziell von uns vorgeführten Strophen: 
formen, fo viele ihrer find, bilden zufammen nur einen faft ver- 
fhwindend Heinen Zeil der ungeheuren Anzahl derer, welche in 
beutfcher Dichtkunſt teils bereit verfucht wurden, teild noch möglıd 
find. Diefe Menge ift für uns ebenfo unzäblbar wie bie der 
Sterne des Himmels. Wir wollen unfern Leſern wenigftens einiger: 
maßen zeigen, daß dieſe Behauptung feine Übertreibung ift. Die 
Strophenunterfchiede ergeben ſich: 
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1) aus der Strophen-Beilenzahl ; 

2) aus der Zahl der Bersfüße (ober Hebungen), welche zwar 
für ſämtliche Zeilen einer Strophe gleih, aber auch für jede Zeile 
anders, ſogar mehrfach, für die Strophe fehr vielfach anders fein Tann ; 

3) auß der Art ber Versfüße. Gewöhnlich ift biefe für alle 
Zeilen entweder biefelbe oder wenigſtens von gleicher Richtung 
(fteigend oder fallend); boch ift auch dies bei weitem nicht immer 
der Fall; und innerhalb der Zeilen können bie verfchiedenen Füße 
gleicher Richtung in vielerlei verfchiedene Aufeinanderfolgen gebracht 
werden, felbft wenn dies in jeder fih anfchließenden Einzel 
ftrophe genau in berfelben Weife, wie es in ber erften ift, ſich 
wiederholt. Es darf aber ja auch in den verfchiedenften fich gleich- 
bleibenden Schranken eine Unregelmäßigfeit ober Yreiheit darin 
ftattfinden ; 

4) aus ber Art, wie die Schlußfüße der Verſe auftreten, — 
wir meinen, ob fie — oder welche von ihnen in jeder Einzelftrophe 
— akatalektiſch, Tatalektifch oder hyperkatalektiſch find; (vergl. IL. $36); 

5) aus dem Gebrauch oder Nichtgebrauch einer Reimart oder 
beliebig vieler verfchiebener Reimarten, einfchließlich der Alliteration 
und ber Affonanz ; 

6) aus ber Art ber Verteilung ber benusten Endreime 
auf die Strophenzeilen. 

Des Raumes und der Zeit wegen wollen wir bier nur ben 
legten Unterfcheidungsfaftor, mit dabei unerläßlicher Zugrundelegung 
bes erften, etwas näher betrachten. 


8 111. 1) Die zweizeilige Strophe, einzeln betrachtet, hat 
nach der uns ſchon befannten Bezeichnung für den Endreim nur ein 
Schema, nämlich a a. 

2) Die dreizeilige Strophe ermöglicht, abgefehen von durch⸗ 
laufenden Reimen, bie Reimftellungn: aaa. aa. a--a.+aa; 
alfo vier. Die drei Hier — und auch mandje der weiter unten — 
mit — bezeichneten Verſe können als bloße „Waife", alfo in jeber 
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Strophe anders lautend, aber auch als „Refrain*, — in jeber 
Strophe gleichlautend, ausgeführt werben. 

3) Die vierzeilige Stropfe. Mit einem Rem: aaaa. 
aaat. aaa aa+ta. ataıa — 4 p 2 
+33 aa ++ +32. +22 +3++2 — 
Mit zwei Reimen: aabb. abab. abba. Im Ganzen vier- 
zehn, — von benen bie leßtern drei, beſonders dreis bis achtfüßig 
und mit abwechjelnd männlichem und weiblihem Reim, außerordentlich 
häufige Anwendung fanden. 

4) Die fünfzeilige Stropfe. Mit einem Reim: aaaaa, 
aaaat. Paaaa. ataaa aa +taa aaa--a 
— a3as + +—+aaa. +aaa-+. aa +-a-. a3 
+2. aà Paa ö. aà - öRaa. Pa Paa. Paa-2. 
a+a+a. — sat tr. AAAA. -+4ta22+ 
+++aı2. — à Pa + +3++3+2+++3 | 
+3 +3 +-.+3++2.+-32+3 — Mit zwei Reimen: 
aaabb. aabbb. abbba. abbaa. abbab. aabab. 
aabba. abaab. ababb. ababa. — aabb. 
—abba. +abab. a+abb. a+bab. a-bba aa 
+bb. ab+ab. ab--ba.aab+b. abb-ta. aabb-H. 
abab-+. abba+. aba-b. -baab. +-baba. — 
Im ganzen 53. 

5) Die ſechszeilige Strophe. Bon diefer finden wir als 
möglid 239 Kombinationen, von denen wir hier nur einige ber 
befjeren nennen. Mit einem Reim: Paa a Pa. Pa aaa. 
atataa a Pa a Pa. Pa Pa 2. a+a +2 +. — 
Mit zwei Reimen: aaabab, aabbaa.aababa.aabaab. 
aababb. aabbab. aabbba. abaabb. abbbaa. 
abbaab. ababab. ababba. — aabb--b. aab-+ 
bb. abab-+b. aba-bb. abba-a. abba-b. abb 
Paa. aatabb. -aabba +—ababb. +abbaa. 
Pa Pabib. — Mit drei Reimen: aabbeoc. aabcebc. aab 
ccb. ababcc. abache. abbaac. abc. u. ſ. f. 
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6) Die fiebenzeilige Strophe geftattet mit Vorteil Die 
Heimftelungn: aa,bb,cchb. aab,cechb. aba,bceb. ab, 
ab,beo. abab,cbce. abba,cbc. abbba,cc. ab«,ab 
00. — ab,ab,abb. aba,bbba abba,bbe — 4a, 
2, +12. 2a, 1,2, 242, P a, P a. u 0 

7) Die acht zeil ige Stropfe:aabb,cdod. aabb,cdd;e. 
abab,cedd. abe, a be, dd. abba,cdcd. — ab,ab, 
ab,cc. ab,abba,cc. abab,becb. abab,ccchb.aabb, 
bacc.ab,ab,ab,ab.abab,abb. — a, P a, Pa b b. 
— +2, +, +2, Pa. a Pa, P a, P a a. u a. 

8) Die neunzeilige Strophe: aabb,cdddc. ababb, 
edde. abab,ceddd. abab,cd«,dd. abab,cddde. 
abc,abce,cdd. aba,bcb,cbc. abba,coddc. — aba, 
bbeo,bcc. ab,ab,ab,ccce. abab,abb,cc. abo,abe, 
a0c. — abab,ababb. +, +2, Pa, ab b. — aa, + 
a, P a. Pa a. u. a. 

9) Die zehnzeilige Strophe: aabb,cdced,ee. abab, 
eddo,ee abba,cddc,ee. abba,ccd,eed. abco,abc, 
dd,ee. abc,abc,dede. aa,bb,cde,cde. — aa,bb, 
a0c,ddc. abab,acc,‚dde abbaac,cddce. — aba, 
bebycded. a be, a be, bo o b. ab,ab,ab,ab,ce. — +2, 
+3, Pa, P a, bb. à Pa, Pa, Pa, P aa, u. a. 

10) Die elfzeilige Strophe: aa, b, eded, e ed. aa, 
bb,cde,cdee. abab,cde,cdee. abba,cdced,cee. 
abab,ceddcecc. abec,abc,cddee. abba,cede,cdee. 
— aabbaccddcd. ab,ab,ac,cdc,dd. abba,bcchb, 
cdd. abs ,abo,abe,cb. aba,beb,cdedd. — ab,ab, 
ab, ah,eee. — a, 3,3, +2, +bb +2%,+3,-+3, 
+2, +aa u. a. 

11) Die zwölfzeilige Strophe: aa,bb,cdcd,effe. 
aas,bb,cde,cde,ff. abab,cde,cde,ff. abba,cdcd, 
eo,ff. abo,abc,dede,ff. abe,abce,deed,ff. abab, 
cddc,ee,ff. — abba,cdcd,ee,dd. abab,cde,cde,ed, 
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— abba,bechb,eddc. ab,ab,ab,odo,cdd. abe,abe, 
aac,dde. —abe,abc,abo,bec. — ab,ab,ab,ab,aabb. 
a, 442,42, u. 0. 

12) Die breizehnzeilige Stropfe: aa,bb,ode,cde, 
fff. abab,cddo,efffe. abce,abce,deedffd. abab,cdd 
„ooe,fff. abba,cde,cede,ffe. abc,abe,deed,eff. abb 
a,codcd,eedff. — aba,becb,cdäc,ee. ab,ab,ab,cd 
d o, o o e. abao,ede,edes,edd. — abba,bech,cddde. 
abo,abc,abe,dddc. ab,ab,ab,ab,ceddd. ab,ab,ab, 
ab,ab,cc.a+, +, +2,+-2,-3 bb. u. a. 

13) Die vierzehnzeilige Strophe: abab,cde,ode, 
fggf. abab,eddu,efg,efg. ab«,abe,deed,fggf. ab 
s„abo,dede,fggf. abu,abo,deed,ffgg — abc,abe, 
dede,fffe aba,bech,deed,eff. — aba,bcecb,cd 
dc,dee. abba,abba,cde,cde. abab,bced,bcd,edde. 
abba,bcechb,cd,edee. — abc,abc,deed,deed. aba 
bab,cddc,deed. abba,abba,ced,cdd. abababab 
schceb. aa aaa -ata-a. u. a. 

8 112. Sehr viele weitere Reimftellungen, und babei and) 
noch manche, die an Brauchbarkeit oder Schönheit faum irgend wel⸗ 
hen anderen nachftehen, werben unjere Lefer nun leicht felbft finden 
können. Wir haben die mögliche Zahl diefer bloß nad dem End⸗ 
reim unterfchiedenen Strophenarten ausgerechnet, und find zu einem 
Ergebnis von fteben big acht Millionen gelommen. In diefen Strophen 
kann nun aber jeder einzelne Stellungsreim als männlicher, als 
weiblicher, als gleitender, al3 ſchwebender, als doppelter, al3 ibenti- 
fer oder als reicher Endreim ausgeführt werden. Daneben — 
und auch für ſich allein — kann ber Anfangs⸗, ber Mittel-, der 
Binnenreim, au ber Stabreim, ber Stimmreim ꝛc. zur Anwendung 
fommen, und zwar jeber wieder in verfchiedenen Weifen. Und 
Bunte man das alles ausrechnen, jo hätte man nach richtiger Multi- 
plifation mit obigen Millionen no immer erft die Summe der 
buch Reime entfiehenden Strophenunterfchiede, welche in ben Stro⸗ 
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phen von zwei bis vierzehn Zeilen möglich find. Die Summe aller 
in legtern möglichen metrifchen Unterfchiede wäre aber vermutlich 
eher größer als Heiner. Und hätte man diefe, fo wäre die Rechnung 
noch lange nicht zu Ende. — Wer will e8 unternehmen, die Ges 
famtjumme aller möglichen Strophenunterfchiede zu ermitteln und 
anszufprechen ? 

Daß unter folder Unmaſſe auch viele nur wenig von einander 
unterfchiedene, auch viele durch nichts vor anderen fich empfehlende, 
ja auch manche geradezu gejchmadlofe Strophenarten ſich befinden 
würden, geben wir zu. Bielleiht wendet man ung noch ein, gar 
viele Schemata würden ganz unausführbar fein, weil fie einen zu 
vielfachen und daher nicht zu beichaffenden Reim vorfchrieben. “Dem 
ift nicht fo. Da wir in der Strophenzeilenzahl nicht über vierzehn 
binausgingen, jo haben wir es bier mit feinem vielfacheren Reime 
zu thun, als einem vierzehnfachen und 3. B. fon das ©. 386 
von ung mitgeteilte Rückert'ſche Ghafel bat einen fiebzehnfachen ! 
wobei allerdings das Reimlosbleiben von ſechszehn verteilten Zwifchen- 
zeilen etwas erleichternd war. Unter den oben von ung audge- 
wählten Schemata8 ift das für bie vierzehnteilige Strophe letztan⸗ 
gegebene unbebingt das fehwierigfte ; daher hier von ihr ein Beifpiel: 

O Menſchenherz uud Dichterherz, 

Sei nimmer wie ein tönend Erz, 

Das nicht empfindet, was es Hingt! 

Sei warn und wahr in Ernft und Schmerz, 
Und wahr und warm in Freud’ und Scherz, — 
Bei allem, was bie Stunde bringt! 

Treib’ Blüten ſchon im Lebensmärz, 

Wirk' Schönes ftets, fo lang du Tannft! 

Ob du verloreft, ob gewannft, — 

Stets Zeit iſt's, daß du did ermannft: 
Bertrauend blide flernenwärts! Langewiefde. 

8 113. Indes geht unfere Meinung keineswegs bahin, daß 
jeder Dichter in möglichft vielen Strophenformen fich verfuchen folle, 
Wohl aber wünfchen wir, daß bei jeder neuen Produltion fo viel 
wie möglich diejenige Form angewandt werben möchte, welche durch 
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gerade diefen Dichter mit dem ihm vorfchwebenden Stoffe oder 
Gedankengehalt fih am vollftändigften und natürlich-[chönften zu 
einer allfeitig befriedigenden äfthetifchen Einheit verjchmelzen Täßt. 
Ob dieſe Form dann zu den meift, zu den weniger oder zu ben 
bisher noch gar nicht in der deutſchen Praris befannten gehört, ift 
uns nicht Hauptſache. Weil aber jede diefer drei Annahmen möglich, 
und obgleich der Töne⸗-Diebſtahl nicht mehr verpönt ift, finden wir 
es allerdings nicht zu loben, wenn felbft ein begabter und formge- 
wanbdter Dichter immer nur unter fchon vielbenugten Formen 
wählt, und fomit in diefer Beziehung nur auf „breitgetretenen“ 
Plägen und Wegen fi bewegt; — „reihe Nibelungenfhäge 
liegen rings nod) ungeho ben.” — Unter den von ung, wenn 
auch nur der Reimftellung nach, bezeichneten Strophenformen befinden 
fh jchon viele, welche big jest höchft felten oder noch nie ausge⸗ 
führt wurden, und unter diefen nicht ganz wenige, welche felbft den 
befiern der (— meift duch zufällige Umftände —) zur Mode ge- 
wordenen unſeres Ermeſſens im allgemeinen an Zweckmäßigkeit 
nicht nachftehen, für manche Einzelfälle aber den Borzug verdienen. 
Sobald ein Dichter erfter Größe eine ber überfehenen guten als 
Berlörperung eines pafjend genialen Inhalts mit Meifterfchaft aus⸗ 
führt, wird diejelbe vielleicht ebenjo berühmt werden, wie nur irgend 
eine andere es ift. 

Für eine Fülle von Strophenformen hat neuerdings C. Beyer 
in jeiner großen dreibändigen Poetik Beifpiele zufammengeftellt, 
Wir bieten bier dem Leſer noch einige beſonders ſchöne Strophen- 
bildungen, bie wir hauptſächlich bei zweien ber hervorragendften 
Dichter unjerer Tage, Arthur Fitger und Conrad Ferdinand 
Meyer gefunden haben. 

1. Horch aus tiefftem Lebensabgrund, 

Drin fein Fichtftrahl je hinabtaucht, 

Sudt die Stimme frommer Blinden 

Aufzutönen 

Rah dem Schönen, 

Im Geſang ein Licht zu finden etc. 
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Wie ein Sturm der Nacht durchatmet’s. 
Ihre Bruft in wilder Andacht, 
Drängt ihr Herz ein Wonnetoben 
Auszuweinen 
Bor dem Einen, 
Den auch Sterne tönend loben. zc. 
9. Lingg 


. Sonnenuntergang. 
Lautlos ruhen Säulengang 
Und verlafine Diarmorbäber, 
Ro den flilen Weg entlang 
Noch antiler Wagenräder 
Furchen trägt der Lavaftein. 

Rot im Abendichein 
Wirft der Olwald längere Schatten 
Längs der braunen Felfenplatten 
Um den Bergabhang — 
Sonnenuntergang. ꝛc. 

Derfelbe. 


. Das Thal, wo wir uns fanden, 
Lag von des Lebens Lärm und Streit 
So weit abfeit; 
Verſchwiegne Veilchen ftanden 
In Waldeseinſamkeit, 
Es ſchlug der Fink im Baume, 
Im Blütenbufch die Nachtigall 
So wunderlieb mir füßem Schall, 
Und Ieife wie im Traume 
Raufchte der Wafferfall .... . . 
B. 3. Willatzen. 


Wir fchnitten die Saaten, wir Buben und Dirnen, 
Mit nadenden Armen und triefenden Stirnen, 
Bon donnernden dunfeln Gewittern bedroht — 
Gerettet das Korn! Und nicht Einer, der darbe! 
Bon Garbe zu Garbe 
Iſt Raum für den Tob — 
Wie fchwellen die Lippen bes Lebens fo rot. 2c. 
C. 5. Meyer (Schnitterlied). 
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5. Der römifhe Brunnen 
Auffleigt der Strahl und fallend gieft 
Er voll ber Marmorfchale Rund, 
Die, fih verfchleiernd, überfließt 
In einer zweiten Schale Grund ; 
Die zweite giebt, fie wird zu reich, 
Der dritten wallend ihre Flut, 
Und jede nimmt und giebt zugleich 
Und firdmt und ruht. 
Derfelbe. 


6. Wie fühl’ ich heute deine Macht 
Als ob ſich deine Wimper fchatte 
Bor mir auf diefem ampelhellen Blatte 
Um PMitternacht ! 
Dein Auge fieht 
Begierig mein entſtehend Lied. zc. 
Derfelbe (Einer Toten). 


7. Dieaniben. 
Am hallenden Geftade 
In Wind und Wogenſchauer, 
O Wandrer, deine Trauer 
Auft uns, dein Zorn uns wach. 
Dir trieft auf dorn’gem Pfade 
Dein Blut aus taufend Wunden 
Und kannſt nicht mehr gefunden, 
Weil unterm Schidfalsrade 
Dein ſtolzes Herze brad). 


Zum grollfenden Beliden 
Empor die Mutter tauchte, 
Bis mählic ihm verrauchte 
Des Herzens heifies Web. 
Dir aber — fuchft du Frieden — 
Mag heut nur Eines frommen : 
Herunter mnft du kommen 
Zu uns Ofeaniden 
‚Herunter in die See. 
A. Fitger. 
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8. Und willſt du feft im Leben ſteh'n, 


10. 


11. 


So leg ein gut Gewaffen an, 
Ein flählern Ringelhemb; 
Nicht vor- noch rüdwärts darfft du feh’n, 
Und was dich weich erfchlaffen Tann, 
Das fei dir ewig fremd; 
Und prefi’ die Hand aufs Herze; 
Wie bitter e8 auch ſchmerze, 
Geſteh' e8 bir, gefteh’ dir’s ein: 
Das höchſte Gut wird nimmer dein. ac. 
Derſelbe. (Entfagung.) 


. O begeifterungsfeliges Grauſen, 


Das des Knaben Bufen hob, 

Wenn des Frühlings Stegesbraufen 

Sauchzend durch die Wälder fchnob! 

Kühn zu thronen 

Sn den Kronen 

Schwanker Pappeln, Luft! o Luft! 

Und ein Sturm des Thatendbranges 

Brad) auf Wogen des Gefanges 

Sehnfuchtswild aus meiner Bruft. Derfelbe. (Sturmilieb.) 


Athm' ich denn euch fchon, Lüfte der Seligen ? 

WandP ich bei euch, ihr Olympifchen droben? 

Hoch in den Himmel bat über unzähligen 

Kindern des Staubes das Glück mich erhoben. 

Darf biefen Kranz, 

Darf ich auf fterblichem Scheitel ihn tragen ? 

Muß nicht in Demut die Seele verzagen, 

Scheu vor dem höchſten, dem göttlichften Glanz ? Derfelbe. 
Unter den Yreunden der erdummwohnenden 

Menſchen vor Alleu preif’ ich den Tod. 

Ob Dionyjos, ob Eros dem frohnenden 

Sammergejchlechte mit Töftlich belohnenden 

Stunden verfüße die Jahre der Not, 

Ob in dem Boot 

Seligen Traums die betrogenen Geifter 

Schaukeln von Eiland zu Eilanden fort — 

Schlaf ift Geſelle; — Tod aber, der Meifter, 

Fährt uns zum Bort. zc. Derjelbe. (Der Tod.) 
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bat. Der Wirkungsfreis derfelben wird wohl nie gerabe groß 
werden; aber ohne Zweifel laſſen ſich immer einzelne Stoffe finden 
und bilden, für welche ſolches Strophenwachſen jo überaus natur- 
gemäß, paflend und wirkſam ift, daß es durch Feine andere Form 
ohne Nachteil erfegt werden Tann. Ob ber Inhalt komiſch, naiv 
ober ernft und würdevoll ift, fcheint uns in diefer Beziehung kaum 
einen Unterfchied zu machen. Auch paflen dafür regelmäßig gebaute 
Berfe wenigftens bei ernftem Inhalt eben fo gut, als freigeformte 
bei naivem. — ALS Beifpiel nennen wir das tragikomiſche Neim- 
märchen „Unglüd über Unglüd” in Langewieſches (anonym er- 
fchienenen) „Kindermärchen" (2te verb. Auflage, Godesberg bei Adolf 
Zangewiefche), die fich der Befürwortung Jakob Grimms erfreuten. 

8 115. Wechfelnde Strophen. Gewöhnlich find es im 
Gedicht nur zwei und zwar regelmäßige, von einander verſchiedene, 
fih jelbft aber bei jeder Wiederholung gleichbleibende Strophen 
formen, welche einfach mit einander abwechfeln. Je nad dem Inhalt 
fann bie DVerfchiedenheit eine mäßige, eine ftärkere oder eine ganz 
ftarfe, einen vollen Gegenfat bildende fein. Behufs Verdeutlichung 
wollen wir wieder den Schiller zur Hand nehmen, den ja jeder 
Lefer beiigen wird. In „An die Freude”, wie auh im „Sieges⸗ 
feft”, ift die Vor⸗ oder Hauptſtrophe achtzeilig mit gekreuzten Reimen 
und die Nachftrophe vierzeilig mit umarmendem Reim, während im 
Uebrigen ber Rhythmus in beiden berfelbe if. Dieſer Unterfchied 
ift, der Gleichartigkeit des Inhalts entfprechend, fo gering, daB 
man dieferhalb vecht wohl auch alle zwölf Zeilen als nur eine 
Strophe betrachten könnte. Bloß weil jedesmal die vorbern adt 
Heilen zum Einzelgefang, die andern vier zum Chorgefang beftimmt 
find, wurden zwei Strophen daraus gemadt. — In der „Erwartung“ 
dagegen hat die vierzeilige Vorſtrophe einen fallenden, die achtzeilige 
Nachſtrophe einen fleigenden, jambifchen Rhythmus. — Außerdem 
zerfällt Hier die Vorſtrophe metrifch in zwei Hälften, von denen bie 
erjtere baftylifch, die andere trochäifch ift, während beide durch ben 
Reim mit einander verbunden find. — Wie genau paßt dies alles 
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zum Inhalt! In jeder erften Hälfte der Vorſtrophe ift nämlich 
eine freudige Borftellung der Phantafie, in jeder zweiten bie 
Berichtigung dieſer Täuſchung umd in jeder Nachftrophe reflektierende 
Betrachtung erhalten, alles aber vom Gefühl der Erwartung durch⸗ 
drungen. — In desfelben Dichters „Würde der Frauen” endlich 
bilden Bor» und Nachftrophe, welche man hier bezeichnender Grund⸗ 
und Gegenftrophe nennen Tann, inhaltlih einen fürmlichen 
Gegenfag: die Grundftrophe Lobt die Frauen und die Gegenftrophe 
Harakterifiert tadelnd die Männer. — Ueberhaupt find die wechjelnden 
Strophen für Stoffe, die einen duch jie zu bedenden Unterſchied 
ober Gegenfag in fih tragen, recht empfehlenswert. — Wir geben 
noch einige Beifpiele: 
1. Hat der alte Herenmeifter 
Sid doch einmal wegbegeben! 
Und nun follen feine Geifter 
Auch nad) meinem Willen leben; 
Seine Wort’ und Werte 
Merkt ich, und den Brauch, 
Und mit Geiftesftärte 
Thu’ ih Wunder aud). 
Walle, walle 
Manche Strede, 
Daß zum Zwede, 
Waffer fließe, 
Und mit reichem vollem Schwalle 
Zu dem Bade fi} ergieke. Goethe. 
2. Mahadöh, der Herr der Erde, 
Kommt herab zum jechstenmal, 
Daß er unfers Gleichen werde, 
Mit zu fühlen Freud’ und Dual. 
Er bequemt ſich hier zu wohnen, 
Läßt ſich alles felbft gejchehn. 
Sol er ftrafen oder ſchonen, 
Muß er Menfchen menfchlich fehn. 
Und hat er die Stadt ſich als Wandrer betrachtet, 
Die Großen belauert, auf Kleine geachtet, 


Berläßt er fie Abends, um weiter zu geht. Derjelbe. 
26* 
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8. Krachend ftürzen deine Site 

Bor des Mönches frevlem Beil; 

Nüfte, Donar, deine Blitze, 

Triff ihn mit dem Donnerkeil! 

Wetter ſehn wir wohl fich ballen, 

Aber ach, kein Strahl entloht; 

Schiedet ihr aus Asgards Hallen, 

Ahnen-Götter, jeid ihr tot! 

Schon habt ihr den Balder zu Grabe getragen, 

Mit heißen, mit ewig erneuten Klagen, 

Nun brach auf euch felber die Dämmrung herein, 

Das götterverfchlingenbe, ſchwarze Verhängnis ; 

Und lodert als Fackel zum Leichenbegängnis, 

Berzehrt fi in Flammen der heilige Hain ꝛc. U. Fitger. 

$ 116. Bandartig buch Reim mit einander ver: 
bundene Strophen. — Wir denken bier an ſolche Yormgebilde, 
bei welchen ein und derfelbe Reim durch fämtliche Einzelftrophen, 
von der erjten bis zur legten, wie ein gemeinjchaftliches Band 
hindurchzieht, fo daß alſo die Bielfältigleit des einen Reims in 
demfelben Maße zunimmt als die Anzahl der Strophen fich ver- 
mehrt. Eine dieſer Formen, die einzige, welche ſchon eine weitere 
Beachtung fand, haben wir bereit erwähnt, da8 Ghaſel. Es 
find aber bandartig verbundene Strophen in zahlreiden Arten 
möglich, von denen manche an wirklichem Werte dem Ghaſel wenigftens 
nicht nachftehen dürften. Wir halten folgende für die beflern: 

1. Bweizeilige verbundene Strophen: a. die unveränderte 
Ghaſelenform; b. diefe mit der Modifikation, daß der Schwerpuntt, 
nämlich daS ungetrennte Reimpaar, ftatt ber erften die letzte Strophe 
einnimmt; c. Ghaſelenform mit der Verſchönerung, daß die nad 
der alten Vorſchrift reimlos zu laſſenden erften Strophenzeilen 
mit wechjelnden, gewöhnlichen Reimen verfehen werden. 

2, Dreizeilige: der durchlaufende Reim fällt am ſchicklichſten 
auf die dritten Zeilen, und e8 geht ihm jedesmal ein gewöhnliches 
Reimpaar vorher. Dean kann ihn aber auch durchweg auf bie 
erften oder die zweiten Zeilen legen. 


R_ 
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3. Bierzeilige: a. der durchlaufende Reim trifft die vierten 
Zeilen, wechjelnder Reim die erften und dritten, die zweiten bleiben 
entweder reimlo8 ober fchließen fich der mechjelnden an. b. ber 
durchlaufende Reim berührt fowohl die zweiten als die vierten 
Beilen; die erften und dritten bleiben reimlos oder erhalten, was 
ſchöner ift, wechjelnde Reime. Die legtere Form, obgleich jie einen 
recht vielfachen Reim erfordert, findet ih ſchon feit längerer Zeit 
— auch von Ghaſel ſich unterfcheidend — hier und da ausgeführt. 

4. Yünfzeilige: a. die erften und dritten, zweiten und vierten 
Zeilen werden wechjelnd, die fünften durchlaufend und reich gereimt. 
b. Der durdlaufende Reim knüpft fih an die erften Zeilen, ber 
wechjelnde an die übrigen. Beiſp. von a. 

5. In ähnlicher Weife läßt fich auch bei ſechs- und mehr- 
zeiligen Strophen verfahren, ſoweit dies thunlich ift, ohne daß bie 
Zwiſchenräume die Wirkung des burchlaufenden Reims zu jehr 
beeinträchtigen. Daß durch Verflechtung des burchlaufenden Reims 
mit wechjelndem die Gefahr der Eintönigkeit fich erheblich verringert, 
fahen wir jchon bei dem Ghaſel. Aber die Gefahr, durch das 
Suden fo vieler Reimwörter zu unpaflenden ober überfläffigen 
Ausdrücken oder Aeußerungen verleitet zu werben, ift nicht weniger 
ſchlimm. Wer fie nicht zu überwinden verfteht, bleibe bei einfacheren 
Formen, befonders wenn ber Inhalt ein ernfter ift. 

$ 117. SKettenartig durch den Reim mit einander 
verbundene Strophen. Diefe Yormen, von benen wir eben- 
falls eine, nämlich die Terzine, bereitö kennen gelernt haben, finb 
im allgemeinen [ehr zu empfehlen, viel mehr als bie banb- 
artig verbundenen Strophen. Bei jeder unjerer gebräuchlicheren 
deutſchen Strophenformen zerfällt da8 Gedicht in fo und fo viel, unter 
ſich zwar geiftig, aber nicht formell verbundene, formgleiche Teile. Auch 
die jetzt in Rede ftehenden Strophen werden in der Regel form- 
gleihe Gedichtteile fein, und vielleicht mit noch mehr Notwendigfeit 
als jede andere Form erheifchen fie den feiten Abſchluß eines jeden 
diefer Zeile in ſyntaktiſcher Beziehung. Aber zugleich find fie fo 
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verknüpft, daß der inhaltlichen Gedichteinheit eine formelle entfprechend 
zur Seite fteht, und in derartigen Gedichten fein Glied Üübergangen 
oder herausgenommen werben kann, ohne daß auch der Form nad 
ein fofort bemerkbarer Bruch entfteht, — ein Umftand, der nebenbei 
auch für das Memorieren von fehr weſentlichem Vorteil ift. Ein 
ungleich größerer beiteht aber eben im Verbundenſein der Strophen, 
da8 hier ohne zu große Schwierigleit und SKünftlichleit, wie auch 
ohne Eintönigfeit bewirkt werben kann. Die einfachſte Art dieſer 
Strophen, vielmal leichter als die Zerzine, dabei noch ganz neu, ift 
wohl ficher die nad dem NReimfhema: -aba,bede,defe, 
fghg, —yz— z. Solche vierzeilige Strophen gleichen, einzeln 
betrachtet, ganz den fo häufig vorlommenden, in welchen alle zweiten 
und vierten Zeilen reimen, alle erften und dritten dagegen ungereimt 
bleiben. Hier aber findet, außer der Anfangsftrophe, jede erſte 
Zeile in ber vorhergehenden Strophe, und jede dritte Zeile, außer 
ber Schlußftrophe, in der nachfolgenden Strophe dennoch ihren Reim, 
und dadurch wird die Verkettung der Strophen vollftändig bewirkt, 
ohne daß es auch nur eines einzigen dreifachen Reims bebürfte. 
Um aber das vielleicht weniger zufagende Ungereimtbleiben ber zwei 
mit + bezeichneten Beilen zu befeitigen, fann man bie erfte ber- 
felben an den bier b und die andere an den hier y genannten 
Keim anfchliegen. ES find dann, felbft in einem großen Gebidt, 
immer noch im ganzen nur zwei dreifache Neime erforderlich. Und 
biefe zwei Laflen fih, ohne auf den erwähnten Zweck zu verzichten, 
auf einen reduzieren, wenn man am Gedichtfchluffe, wie bei ber 
Zerzinenform, eine reimgebende Einzelzeile hinzufügt. 

Meift etwas fchwieriger, aber bei guter Ausführung auch nod 
ſchöner, find folgende Yormen: 

A. Bierzeilige Strophen: 1) abba,becb,edde, 
deed, u. ſ. w. 2) abab, bebe, cded,u.|.w. 3)abba, 
acca,cdde, u. |. w. 

B. Fünfzeilige: J)ababo,cdede,efefg,u.f.w. 
5) abach,cedced,efegf. 
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C. Schszeilige: 6) ababec,odedee, efefgg, 
u. ſ. w. )ababbe,cdedde,efeffg, u f.w. 8)ab 
babe,cddcede,effefg, u. ſ. w. 

D. Siebenzeilige: 9) ababedd, cecefgg, fhf 
hikk,uf.w 10) ababocd, dedeffg, ghghiik, 
u. ſ. w. 11)abbacdoy,deedfgf,ghhgiki.u.f.w. 

E. Achtzeilige: 12) Ab a bed de, ded efgf, gh 
ghikki, uf.w. 13) abbacdcd, ceecfgfg, fhhf 
ikik, u.|.w. 14) ababeded,dedefgfg,ghghik 
ik, u. f. w. 

F. Neunzeilige: 15) ababcedcede, efefghghi, 
ikiklmlmn, uj.w 16) abababcecd, dededef 
fg,ghghghiik,uf.w 1M)abbacdede,effegh 
ghbi,ikkilmlmı, u. f. w. 

Wir find überzeugt, daß — mo nicht jebe, jo doch die eine 
und andre dieſer bisher überfehenen Formen, deren ſich noch manche 
weitere auffinden lafjen, durch einen genialen Dichter leicht zu hohem 
Anfehn gebracht werden fünnte. Bei den meiften unferer Schemata 
it die Neimfchwierigfeit geringer als bei Sonett, Terzine und 
Dftave, bei feinem erheblich größer, bei einigen viel geringer. 

$ 118. Zum Befchluffe diefes unferes zweiten Teiles num 
eine allgemeinere und teilweife mwieberholende, aber nicht überflüflige 
Bemerkung! — Die poetifhen Formen find an und für fi) eben 
nicht8 als Formen, — aber jolde, in welde Geelifche und 
Geiftiges, in Spracliches fi verwandelnd, hineingegoflen und aus⸗ 
geprägt werden jol. Ein Produkt, in welchem den Geſetzen ber 
Sprade, bed Reims und der Metrik volllommen Genüge geleiftet 
wurde, kann möglicherweife immer noch fein wirkliches Gedicht, ja 
fogar überhaupt noch etwas Wertlofes ſein. In erfter Linie kann 
jede8 Sprachproduft nur durch feinen Gehalt oder Inhalt zu einem 
wertvollen werden, und zu einem wahren Gedichte nur, wenn der 
Inhalt, foweit er nicht ſchon in feinem Urſprunge ſchön war, durd) 
Einwirkung der äſthetiſchen Phantafie zu einem poetiſch-ſchönen 
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geftaltet wird. Bei biefer Geftaltung bes Inhalts, welche ſchon felbit 
auch zu einer fprachlichen wird, und bei welcher befonnene Ueberlegung 
und bewußte Beachtung begründeter Theorie keineswegs entbehrlid 
find, ift eine überaus wichtige Hauptſache die zu erzielende Ein- 
heitlichkeit, — zunädft des Inhalts felbft, dann die der ſprach— 
lichen und poetifhen Yorm mit dem poetifchen Inhalte. Mag 
legterer überwiegend oder ganz in der Geiftigfeit des Dichter ent: 
ftanden ober von ihm dem äußerlichen Leben nachgebildet fein, immer 
muß fich eine geiftige Grundlage erkennen laſſen, — möge fie nun 
al8 Grundidee, als Grundgefühl, als Grundftimmung oder al3 Plan 
vorzugsweife fich zeigen. Aus diefer Grundlage heraus muß bie 
ganze Ausführung wie von felbft — organiſch — erwachſen er- 
ſcheinen, wenn auch vielleicht erft nach Aufbietung aller dem Dichter 
zu Gebote ftehenden Kraft und MUeberlegung. Beides, Grundlage 
und Ausführung, Seele und Erfcheinungsgeftalt des Gedichts, muß 
eine ſchön gegliederte, fchön abgerundete, gewiſſermaßen lebendige 
und unzertrennliche Einheit bilden, und eine als ſchön zu empfindende 
Geſamt⸗ und Schlußwirkung haben. Nur bei jolcher Befchaffenheit 
ift ein Sprachproduft ein poetifches im vollen Sinne des Worts. — 
Hiermit aber ftehen wir, auch unferem Gedanfengange nad, bereits 
unmittelbar an der Pforte unferes dritten Teiles. 


—- 1 > 40 — — 











Dritter Teil. 


Die Dichkuungsarken. 


Des gebichtete Leiden und Thun fühlt der 
lyriſche Dichter als fein eigenes, wenn er fi auch 
felbft in eine andere Perſönlichkeit hineinverſetzte; 
der epifche und dramatifche aber als das eines 
befonderen, von ihm felbft unabhängigen Weſens; 
der Ießtere fühlt diefe Zuftände feines Gefchöpfes, 
wenn auch als eines fremden, doch mit derſelben 
Intenfität, mit ber der Lyriker da8 eigene fühlt. 
Der Lyriker ſchaut Zuftände, der Epiker Geftalten, 
der Dramatiker die Zuftände von Geftalten. 

Dtto Ludwig. 














@Ginleitung. 


Zeilungen Der Poeſie nach ihrem Weſen. 


8 1. Ueber Begriff und Weſen der Poeſie im allgemeinen 
ſprachen wir bereit8 in der Einleitung unferes erften Teiles. Um 
das dort Geſagte hier, wo e8 ebenjo und noch mehr erforderlich ift, 
nicht wiederholen zu müſſen bitten wir diejenigen unferer Leſer, bie 
ih desſelben nicht genau mehr erinnern, e8 jet noch einmal zu 
durchlejen, bevor jie mit uns meitergehen. — — Nun aber haben 
wir das Wefen der Poefie fpezieller zu betrachten. Und dabei 
treten und denn ſofort zahlreiche Hauptunterfchiede in ihr entgegen. 
Diefe wechjeln oder ändern fich mit der Richtung unferer Betrachtung, 
und laſſen fich daher nicht wohl vollftändig zu einem einzigen Syftem 
vereinigen. Sie führten demgemäß zu verſchiedentlichen Einteilungs- 
verfuhhen, — hauptſächlich zu folgenden :. | 

1) Subjeftive und objeftive Poeſie. Gehen wir auf bie 
Bedeutung der Wörter „Subjelt" (thätige Perfon) und „Objekt“ 
(Segenftand) zurüd, fo werden wir uns berechtigt fühlen, unter 
fubjeftiver Poefie einfah die Thätigkeit jedes Dichters, bie 
bichtende Kraft, das Dichten an und für fih, — unter objeftiver 
Poefie dagegen die werbenden unb fertigen Gedichte felbft, und 
zwar alle, — wmeigentlicher auch jchon die poetifhen Stoffe, zu 
verfiehen. Dies ift es aber nicht, was wir bier im Auge haben, 
und auch nicht, was andere gewöhnlich unter diefen Ausdrüden fich 
denfen. Man fpricht nicht nur don objektiven, fondern auch von 
fubjeltiven Gedichten, und nit nur von fubjeltiven, fondern auch 
von objektiven Dichtern ; und das alles auch nicht ohme Bedeutung, 
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wiewohl nur felten mit ber erforderlichen Klarheit und Konſequern, 
oft auch wieder in wefentlich verfchiedenem Sinne. — Mit im 
meiften Rechte würde derjenige Dichter ein objeftiver genannt werden 
können, der feine Stoffe ganz aus ber realen Außenwelt, aus dem 
wirklihen Menfchen- und Naturleben um ihn her, fo wie aus der 
wahren Gejchichte früherer Zeiten, entnähme, und bdiefelben ga 
lebens⸗ und gejchichtstren, ohne ein Hinzuthun aus feiner Sub 
jeftivität, in poetiſcher Form fprachlich darftellte; — ein fubjeltiver 
Dichter dagegen wäre der, welcher bei feinem Dichten nur in feine 
Bufen griffe, nur die Empfindungen feines eigenen Geiftes und die 
Gebilde feiner eigenen PBhantafie in Gedichte verwandelte, ohne vom 
außen her etwas Hinzuzunehmen. In den Produkten beider würden 
ih ung dann die objektiven und die ſubjektiven Dichtungen neben 
einander ftellen. Eine ſolche Schroffheit der Gegenſätze giebt & 
aber in Wirklichkeit nicht. Einesteils fteht kein Poet ganz für fich allem 
da, fonbern jeber Iebt in der Welt, Kann fich vor ihr nicht we 
fließen, kann taufenderlei Einflüffe und Einwirkungen von ik 
nit von fich abhalten und nicht entbehren; ja ganz ohne Anregung 
von außen ber würbe er wohl weder Gefühle noch Gedanken, med 
Phantafiebilder zu erlangen vermögen. Anbererjeits ift e8 ihm eben 
fo unmöglich, beim Dichten fich feiner Subjeltivität, feiner innen 
Perfönlichfeit völlig zu entäußern; fein aus der Außenwelt gr 
nommener Stoff, auch der geeignetfte, ift noch nicht felbft die Poefk, 
der Dichter muß durch fubjeltive Thätigkeit ihn erſt zur Poeſie 
machen, und babei wird feine geiftige Cigentümlichkeit dem Stoffe 
und Gedichte, mehr oder weniger bemerkbar, ein Gepräge geben, 
wodurch das Produkt eben zu dem feinigen wird. Daneben giebt es 
wichtige Stoffgebiete, die weber der Subjektivität des behandelnden 
Dichters, noch der realen Außenwelt eigentlich angehören, z. B. die 
Sage und das traditionelle Märchen, als Erzengniffe einer voll⸗ 
poetifchen Thätigfeit früherer Zeiten. — Ja, daS eigene Leben de 
Dichters, wie bed Menſchen überhaupt, befteht gerade in Berührung 
und Wechfelwirkungen des Subjektiven und Objektiven. So müfle 
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beim Dichten das fubjeltive und das objeltive Element in 
ider wirken, fich gegenfeitig zur Poeſie vervollftändigen : ber aus 
Wirklichleit genommene Stoff muß ibealifiert, d. 5. mit 
Idee befeelt und dem deal näher gebracht, — ber im Innern 
Dichters entftandene der Realität ähnlicher gemacht, objettiviert 
en. Dabei wird dann allerdings meift entweder das eine ober 
andere Element fchließlih ein Uebergewicht behaupten. — 
ce in Rede ftehende Einteilung kann fomit zunädft nur be 
ı wollen, daß unter den vorhandenen Dichtungsweifen und 
tungen bie einen überwiegend der objektiven äußeren Wirklichkeit, 
andern mehr der fubjeftiven geiftigen Eigentümlichkeit bes 
ter8 entiprechen. Innerhalb der Schranken des Schönen und 
ren ift weder das eine noch das andere irgenbiwie verwerflid. 
Zur Beranfhaulihung des Unterfchiede® werben gewbhnlich 
ve beiden größten deutfchen Dichter angeführt: Goethe als 
cäfentant der objektiven, Schiller als folder ber fubjeltiven 
ie. Auch das hat unzweifelhaft feinen Grund ; allein fo zutreffend, 
manche meinen, ift e8 bei weitem nit. Goethe wurde zu den 
ten feiner Dichtungen durch Momente feines eigenen Lebens, 
entlich auch durch eigene Gemuͤtſslämpfe, und um mit dieſen 
Reine zu kommen, veraulaßt; er gab in ben meiften feiner 
x und in ben meiſten Haupicharalteren feiner Dramen und 
iane faft geradezu ein Stück von feinem eigenen Selbſt, und 
in Die Geidiäte. Ohiler bayıyen 
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wiewohl nur felten mit ber erforderlichen Klarheit und Konſequenz, 
oft auch wieder in weſentlich verfchiedenem Sinne. — Mit dem 
meiften Rechte würde derjenige Dichter ein objeltiver genannt werben 
können, der feine Stoffe ganz aus der realen Außenwelt, aus dem 
wirklichen Menjchen- und Naturleben um ihn ber, fo wie aus der 
wahren Gejchichte früherer Zeiten, entnähme, und bdiejelben ganz 
lebens» und gejchichtätreu, ohne ein Hinzuthun aus feiner GSub- 
jeftivität, in poetiſcher Form ſprachlich darftellte; — ein fubjektiver 
Dichter dagegen wäre der, welcher bei feinem Dichten nur in feinen 
Bufen griffe, nur die Empfindungen feines eigenen Geiftes und bie 
Gebilde feiner eigenen Phantaſie in Gedichte verwandelte, ohne von 
außen her etwas Binzuzunehmen. In den Produkten beider würden 
id uns dann bie objektiven und die jubjeltiven Dichtungen neben 
einander ſtellen. Eine ſolche Schroffheit der Gegenfäte giebt es 
aber in Wirklichkeit nicht. Einesteils fteht kein Poet ganz für ſich allein 
da, fondern jeder lebt in ber Welt, kann ſich vor ihr nicht ver 
fließen, kann taufenberlei Einflüffe und Einwirkungen von ihr 
nicht von fich abhalten und nicht entbehren; ja ganz ohne Anregung 
von außen ber würde er wohl weder Gefühle noch Gedanken, nod 
Phantafiebilder zu erlangen vermögen. Anbererfeits ift e8 ihm eben 
fo unmöglid, beim Dichten fich feiner Subjeltivität, feiner innern 
Berfönlichkeit völlig zu entäußern; fein aus der Außenwelt ge- 
nommener Stoff, auch der geeignetfte, ift noch nicht felbjt die Poefie, 
ber Dichter muß durch fubjeltive Thätigkeit ihn erſt zur Poeſie 
machen, unb dabei wird feine geiftige Eigentümlichleit dem Stoffe 
und Gedichte, mehr oder weniger bemerkbar, ein Gepräge geben, 
wodurd das Produkt eben zu dem jeinigen wird. “Daneben giebt es 
wichtige Stoffgebiete, die weder der Subjeltivität des behandelnden 
Dichters, noch der realen Außenwelt eigentlich angehören, 3. B. die 
Sage und das traditionelle Märchen, als Erzeugniſſe einer volls- 
poetifchen Thätigkeit früherer Zeiten. — Ja, das eigene Leben des 
Dichters, wie des Menfchen überhaupt, befteht gerade in Berührungen 
und Wechfelwirkungen des Subjeltiven und Objektiven. So müffen 
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auch beim Dichten das fubjeltive und das objektive Element in 
einander wirken, fich gegenfeitig zur Poeſie vervollftändigen : der aus 
ber Wirklichkeit genommene Stoff muß ibealifiert, d. 5. mit 
einer Idee befeelt und dem deal näher gebradht, — ber im Innern 
des Dichters entftandene der Realität ähnlicher gemacht, objettiviert 
werden. Dabei wird dann allerdings meift entweder dag eine oder 
das andere Element Schließlich ein UWebergewicht behaupten. — 
Unfere in Rede ftehende Einteilung kann fomit zunädft nur be- 
fagen wollen, daß unter den vorhandenen Dichtungsweifen und 
Dichtungen die einen überwiegend der objektiven äußeren Wirklichkeit, 
die andern mehr der fubjeltiven geiftigen Eigentümlichfeit bes 
Dichter entfprehen. Innerhalb der Schranken des Schönen und 
Wahren ijt weder das eine noch das andere irgendiwie verwerflich. 
— Zur Beranſchaulichung des Unterſchiedes werden gewöhnlich 
unfere beiden größten beutfchen Dichter angeführt: Goethe als 
Repräfentant der objektiven, Schiller als folder der fubjektiven 
Poefie. Auch das hat unzweifelhaft feinen Grund ; allein fo zutreffend, 
wie manche meinen, ift e8 bei weiten nicht. Goethe wurde zu den 
meiften feiner Dichtungen durch Momente feines eigenen Lebens, 
namentlih auch durch eigene Gemütsfämpfe, und um mit diefen 
aufs Reine zu kommen, veranlaßt; er gab in den meilten feiner 
Lieder und in den meiften Hauptcharafteren feiner Dramen und 
Romane faft geradezu ein Stüd von feinem eigenen Selbit, und 
wenn ihn nad Stoffen von außen her verlangte, griff er lieber und 
glüdlicher in die Sagewelt, als in die Geſchichte. Schiller dagegen 
entlehnte gerade feine Hauptitoffe aus ber Geſchichte und aus 
Gedichten, und von den andern eine größere Zahl aus Leben und 
Natur um ihn her, als urjprünglih aus eigner Phantafle und 
eignen Erlebniffien. So weit alſo war Schiller ber objeftivere, 
Goethe der fubjeltivere Dichter. Allein während nun bei der Aus—⸗ 
führung (was im allgemeinen, wie wir ſchon willen, natürlich und 
notwendig war,) Goethe feine fjubjeltiveren Stoffe objeftivierte 
und Schiller feine objektiveren ibealifierte, gingen beide babei jo 


416 


weit, daß allerdingg — im ganzen genommen — das Verhältnis 
fih umlehrte. Der Grund davon lag wohl in der Natur ihrer 
menſchlichen Berjchiedenheit und ihres Lebensganges, indem Goethe 
mehr in realen und hHöherfozialen Berhältniffen, Schiller mehr in 
Ideen und Idealen lebte. Bieles Einzelne von Schiller, 3. B. im 
Wallenſtein, ift übrigens auch in der Ausführung fo objeltiv, wie 
unr irgend etwas von Goethe. 

it ein Gedicht fertig, fo ift e8 ein von feinem Schöpfer, bem 
Dichter, abgetrenntes Objelt. ALS folches, als ein für fich beitehendes 
Ganzes hat es, wenn es gefchrieben oder gedrudt vor uns Liegt oder 
uns vorgetragen wird, wie alles Schöne in erfter Linie die Be- 
fiimmung, unfer Wohlgefallen zu erregen. Zu dem Ende muß e3 
feine geeignete Grundidee in fi tragen, muß gleichfam feinen 
eigenen, diefer analogen Organismus und feine eigene Lebenswärme 
haben, darf nichts Fremdartiges, ferner Natur Widerfprechendes 
enthalten: e8 muß im fich felbft wahr fein. Dieſe innere 
Wahrheit ift eine Objektivität, die unfere® Bedünkens weit Höher 
fteht, als jene Aehnlichkeit mit ber äußeren Wirklichkeit. Und wenn 
diefe innere Wahrheit durch irgend einen Einfluß aus der Sub⸗ 
jeftivität des Dichters verlett, beeinträchtigt oder verhindert wurde 
(3. B. dadurch, daß er etwa bie in feiner Dichtung auftretenden 
Perfonen Gedanken äußern läßt, die. vielleicht ihm jelbft am Herzen 
liegen, aber dem Charakter und der Situation biefer Dichtungs- 
perfonen unangemeſſen find,) jo ift das eine Subjeltivität, die 
nirgends gebilligt werden darf. — Nicht jebes Gedicht braucht der 
realen Außenwelt zu gleichen, feines barf als ein bloßer, nicht 
ibealifierter Abklatſch der Wirklichkeit erfcheinen, jedes fol im ſich 
felbft wahr fein. 

8 2. 2) Aber auch abgefehen von ber innern und äußern 
Wahrheit oder Unwahrheit, wie von dem größern oder geringern 
Wirklichleitsfcheine, zeigt fich in dem Berfahren der Dichter — und 
als Folge davon in ihren Gedichten — ein großer Unterfchied, ben 
man ebenfalls als Subjeftivität und Objektivität, jedoch auch wohl 
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als fentimentale und naive Poeſie bezeichnet. Don ber mit 
legteren Ausdrüden überfchriebenen Schiller'ſchen Abhandlung wollen 
wir bier Lieber abjehen, weil die Auffaflung des Dichters, fo 
geiftvoll fie ift, ung nicht allgemein gültig erjcheint. Der jenti- 
mentale oder fubjeltive Dichter — in dem Sinne, den wir jest meinen 
— liebt es, mit feiner Subjeftivität oder innern PBerjönlichkeit beim 
Dichten gewiffermaßen vor feine Hörer oder Leſer Hinzutreten unb 
ihm ſelbſt angehörende Gefühle, Gedanken, Anfichten, Wbfichten, 
Wünſche ꝛc. auszufprehen, — auch wo dies keineswegs notwendig 
wäre, um feinen Stoff in Poefte zu verwandeln. In einer größern 
erzählenden Dichtung 3. B. wird er nicht bloß einfach der poetifche 
Erzähler feines Stoffs, fondern mehr oder weniger auch gleichfam 
der Grembenführer feiner Lefer fein, wird fie in feinem eignen 
Kamen auf Borlommendes, worauf er Gewicht legt, befonders auf- 
merkſam machen, e8 ihnen na Art und Bedeutung erflären, ihnen 
jagen, wa8 er dabei fühlt und denkt, um damit zu veranlajfen, 
daß fie ebenjo fühlen und denken. Der objeltive ober naive Dichter 
dagegen giebt einfach feinen Stoffen bie Geftalt, die ihnen gebührt 
und feinem Schönheitögefühle entjpricht, (ob auch der Wirklichkeit, 
fommt hier für uns nicht in Betracht,) und läßt dann fein Werk, 
und alles, was barin vorkommt, bloß durch fich felbft wirken. Und 
wo er wirklich feine Empfindungen ausfpricht, find es meift folche, 
welche Millionen von andern Menfchen in gleicher Lage ebenfalls 
hatten oder haben würden, und die Art feiner Aeußerung ift weniger 
individuell al3 allgemein menfchlih, weniger Tunft- als naturgemäß 
und einfah. Natürlich iſt auch fein Verfahren, wie jedes Dichten 
und Thun, eigentlich etwas Subjektives; aber er hält fich mit feiner 
ſubjektiven Eigentümlichfeit im Hintergrunde, verkehrt nicht perjünlich 
mit dem Lefer, und feine Abjicht, wenn er eine bat, (was nirgend 
ansgefprochen hervortritt,) ift Lediglich darauf gerichtet, ein objektiv 
ſchönes Gedicht zu fchaffen. Die Berwandtichaft dieſes Unterfchiedes 
mit mehrerem, was wir im vorigen Paragraphen kennen lernten, 
liegt auf der Hand, aber auch ebenfo, daß er nicht damit ibentifch 
Kleinpaul, Poetit. 9. Aufl 27 
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ft. — Im allgemeinen fteht uns die legtere ber jest in Rede 
ftehenden zwei Verfahrungsweiſen höher, als die erftere, ſchon weil 
fie, die Gleichheit des Ziele und die beiberfeitige Erreichung de3- 
felben vorausgefegt, den Türzeren Weg bildet. Aber auch das 
erwähnte fubjeltive Verfahren ift keineswegs ſchlechtweg zu ver: 
werfen, wird vielmehr fogar in vielen Fällen ben Vorzug verdienen, 
namentlich wenn die Subjeltivität des Dichter in Wahrheit eine 
eigentümliche und entjprechende ijt, oder eine edlere, höhere, als bie 
des Durhjchnittsmenfchen, und wenn fie dabei wirklich verftebt, 
diefe zu fich herauf zu Heben. Der Dichter überhaupt darf fehr 
wohl dem Leſer zum beſſern Verſtändnis behülflich fein, aber nicht 
damit ihm Täftig werden, darf ihn leiten, aber nicht irreleiten, darf 
ihn anregen, aber nicht langweilen. Eine Schwierigkeit babei Liegt 
in ber großen Verſchiedenheit des Publikums in Bezug auf Kenntniffe, 
Taflungsfraft, Denfvermögen und Gefühlserregbarkeit, auch wenn 
man bie Stumpffinnigen, wie ſich's gebührt, unberüdfichtigt läßt. 
Biele fühlen fi unangenehm berührt, wenn man ihnen zu wenig, 
andere, wenn man ihnen zu viel zutraut, für fie Unbelanntes als 
befannt vorausfegt und dadurch das Berftändnis ihnen abfchneibet. 
Jedenfalls giebt es manches, namentlich bei frembländifchen oder ein- 
zelnen, einem weniger befannten Lebenskreiſe angehörenden Stoffen, was 
notwendig einer Erklärung bedarf, und es ift im allgemeinen befler, 
dieſe — in angemeſſen poetifcher Weife — im Gebicht felbft zu 
geben, als in Noten unter dem Texte. Alles zu Schulmeifterliche, 
wie alle8 Kofettieren mit fubjeltiven Gefühlen, zumal mit er- 
fünftelten, krankhaften, verjchrobenen, unnatürlihen 2c., überhaupt 
alles übertriebene, zwedlofe ober zwedwibrige Hervorbrängen ber 
Dichterperfönlichkeit, befonder8 einer unlautern, rechnen felbftredend 
auh wir aufs entfchiedenfte zur verwerflichen Sentimentalität 
oder Subjeltivität. Weder die innere Wahrheit, noch der Wirk: 
tichfeitsfchein, wo diefer vorhanden und äfthetifch vorteilhaft ift, darf 
irgendwie beeinträchtigt werden. — Noch eine andere Auffafſung 
des Unterfchiedes zwifchen fubjeftiver und objektiver Poefte ift, daß, 
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wie namentlich Dfterley lehrt, die erftere den Prozeß ber Stoff: 
umwandlung in der Phantafie des Dichters, die objektive dagegen 
Lediglich da8 Refultat oder Produkt dieſes Prozeſſes baritelle. 
Auch dies trifft oft zu, ift jeboch weit entfernt, erjchöpfend zu fein. 
Muß doh 3. B. alle direlte poetiſche Ausfprache individueller, 
eigener Empfindungen unftreitig auh dann fubjeltiv genannt 
werben, wenn dabei jener innere Prozeß nicht im minbeften gezeigt 
wird! — Daß man die verjchiedenen Begriffe der Wörter Sub- 
jeftivität, Objektivität, Sentimentalität u. ſ. w. fo ſelten beachtete 
und auseinander hielt, wirkte nicht wenig verwirrend, 

Nimmt man das Wort „Subjeltivität" oder „Sentimen- 
talität" in feinem weitern Sinne, ohne unreine Nebenbebeutung, 
aber in Verbindung mit Kunftbewußtfein und Zweck, und befchränkt 
dagegen den Begriff der Naivetät auf das SKunftlofe, Aegel- 
unlundige, Abjichtlofe und Unbewußte, jo kommt man auf den 
Unterfchieb zwiſchen Kunftpoejie und Volkspoeſie, von dem 
wir bereit8 in unferem erften Zeil ©. 13 zu fprechen Gelegenheit 
nahmen. Hier noch ein paar dahin gehörige Bemerkungen. „Die 
tieffinnige Unfchuld der Volkspoeſie“, jagt Jakob Grimm, „ift mit 
der großen indifchen Sage vom göttlichen Kinde Kriſchna ver- 
gleihbar, dem die irdiſche Mutter von ungefähr den Mund öffnet 
und inwendig in feinem Leibe den unermeßlichen Glanz des Himmels 
famt der ganzen Welt erblidt, — das Kind aber jpielt ruhig fort 
und fcheint nicht3 davon zu willen." Schöner läßt fich biefe lieb- 
liche Eigentümlichkeit der echteften Volkspoeſie nicht fehildern. — 
Daß Volkslieder und andere Produkte der Volkspoeſie, fogar bie 
‚umfangreichften nicht ausgenommen, gar nicht von irgend welchen 
Einzelnen, fondern vom Volle als ſolchem gedichtet worden feien, 
wie wohl behauptet wird, ift ohme Zweifel ein Irrtum. Poetiſches 
Produzieren gefchieft und gefchah immer nur von einzelnen. 
Allerdings aber kann ein bichtendes Individuum, von dem wir feine 
Nachrichten haben, möglicher Weife zum Volke im befondern Sinne 
des Worts, zur ungebildeten Maſſe gehört, kann auch bei feinem 
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Didten Ion im Bolle Vorhandene benutt haben, und feine 
Produkte lönnen wieder von andern einzelnen des Bolls verändert, 
verbefiert oder verſchlechtert, gelürzt oder verlängert, auch allenfalls 
ganz oder ftellenweife in andere Dichtungen aufgenommen worden 
fein. — Kunftdichtern gelingt e8 zuweilen, die Bolkspoefie täufchend 
nachzuahmen, ja mit Bewußtſein und Abfiht die Bewußt- und 
Abſichtloſigkeit gewiflermaßen zu verförpern. Und daher ift e8 oft 
unmöglich feftzuftellen, ob etwas, was Bollspoefte zu fein fcheint 
und vielleicht allgemein dafür gehalten wird, auch wirklich, nämlich 
feinen Urfprunge nad, Boll3poefie fei. — Auf der höchſten Stufe 
der Poeſie erfcheinen überhaupt nicht felten Objektivität und Sub⸗ 
jeftioität, Naivetät und berechtigte Sentimentalität, Natur und Kunft 
zu fchönfter Einheit verſchmolzen. 

8 3. 3) Klaffifhe, romantifhe und moderne BPoefie. 
— Im allgemeinen bedeutet klaſſiſch fo viel wie „muftergältig". 
Demgemäß nennt man Dichtungen, die nad) Inhalt, Plan und 
Ausführung als befte Muſter angefehen werben, befonders diejenigen, 
die als edelfte Blüten bedeutender Kulturepochen gelten, klaſſiſche 
Poefie, und ihre Berfafler Klaſſiker. Das deutet nur auf eine 
Unterfcheidung nah Dualitätsgraden. Weil aber die alten Griechen 
und Römer al3 die hauptfächlichften Borgänger und Lehrer der 
neueren Kulturvölfer und namentlich ihre großen Dichter als die 
glorreichften Vorbilder für alle jpätere Dichtkunft, wenn auch nicht 
in allen Punkten mit Recht, anerkannt werben, jo bezeichnet man 
die Erzeugniſſe dieſer amtilen Poeten vorzugsweiſe als bie 
Haffifche Poefte, welcher fih dann die Poefie des Mittelalter, der 
fogenannten romantifchen Zeit, und weiterhin die der neuen Zeit, 
die moderne Poeſie, anreiht. Aus diefer Hiftorifchen, literar⸗ 
geſchichtlichen Betrachtungsweiſe hat fich denn, weil im jeder ber 
angebeuteten brei Hauptepochen die Poeſie ziemlich deutlich einen 
andern vorherrfchendben Charakter zeigte, einigermaßen aucd eine 
Einteilung ber Poeſie na ihrer Beſchaffenheit heransgebilbet 
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und hat diefe Einteilung die Bezeichnungen klaſſiſche, roman- 
tifhe und moderne Poeſie beibehalten. 

Die echt antike, klaſſiſche Dichtung unterfcheibet fi, im 
allgemeinen betrachtet, von den meiften Poeſieen fpäterer Zeiten 
durch größere Einfachheit und Negelmäßigleit der Kompofition, 
ruhigere, gleihmäßigere, mehr durchweg, in allen Einzelteilen äfthetifch 
befriedigende Ausführung, bei geringerer Individualiſierung, weniger 
fpezieller Perfonendharakterifierung. Da nun allerdings auch im 
fpätern Zeiten, und noch in der neueften, wie auch im Altertum 
nit bloß bei den Griechen und Römern, wenigften® einzelne 
Produkte gleicher oder ähnlicher Beichaffenheit entftanden, teils infolge 
von Nachahmung, teil aus eigenem Triebe: fo fließt man nicht 
felten diefe mit in den Begriff der klaſſiſchen Poeſie ein, während 
man folgerichtig bie etwa als abweichend erfannten Erzeugnifje der 
griechifch-römifchen Alten ausfchließt oder ausfchließen follte. 

Das Wort „romantifh” mag aus „romaniſch“ entflanden, 
wie auh das Wefen des Romantiſchen in den romanifchen, d. 5. 
aus ben Trümmern bes römischen Weltreichs hervorgegangenen 
Völkern, nachdem fie die chriftlide Religion angenommen hatten, 
zuerft deutlicher zur Erfcheinung gekommen fein. Allein bie Romantik 
einfach für eine Schöpfung dieſer chriftlich-romanifchen Völker ober 
auch wohl geradezu für ein Produkt des Chriftentums zu erklären, 
was beides mitunter geſchah, halten wir für unberedtigt. Bielmehr 
bat fie fehr verfchiedene Quellen. — Die Romantik des europäifchen 
Mittelalter8 wurzelt vornehmlich im romanifchern und germanifchen 
Heidentum, empfing Nahrung und Geftaltung vom eindringenden 
Chriftentum und wurde durch das Zufammenftoßen des Moha- 
medantsmus mit dem Chriftentum, des Morgenlandes mit dem 
Abendlande, zur Blüte gebracht. Ihre hauptſächlichſten Ingredienzen 
waren: eine große religiöfe Erregtbeit, eine zur Schau getragene 
Ehrerbietung vor den rauen, der mit beiden zufammenhängende 
Mearienkultus, das Feudal-, Ritter, Räuber, Mönds- und Ein- 
fiedlerwefen, der Glaube an Teibhaft in die. Menfchenwelt fidh 
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mifchende überfinnliche, teils feen- oder engelartig, teils diaboliſch⸗ 
dämonifche Weſen, fo wie an Zauberfraft einzelner Menfchen und 
an die Wunderthätigfeit von Heiligen, Heiligenbildern und Reliquien, 
der Haß gegen AnderSglaubende, die Glaubens⸗, Gottes- und Vehm⸗ 
gerichte und das Fauſtrecht. Alles das pflegt denn auch bie 
romantifche Poefte mit Borliebe zu benugen. — Allein wie aud 
noch im heutigen Leben ein gewiſſes BZufammentreffen von gegen- 
nnd ineinanderwirkenden mannigfadhen Erfcheinungen und Umſtänden, 
und wie auch in der Natur ein Nebeneinander verjchiedenartiger 
Einzelheiten, die nicht ſämtlich an ſich ſchön zu fein brauchen, aber 
in ihrer Gefamtwirkung unfer Wohlgefallen erregen, unbedenklich als 
romantifch bezeichnet wird: fo ift auch die romantifde Poefie 
feineswegs mit Notwendigkeit und ausſchließlich ans Mittelalter 
gebunden, ift weder in ihrer Entjtehung, noch in der Wahl ihrer 
Stoffe auf dasjelbe beſchränkt. Ihre allgemeineren Merkmale, 
gegenüber der klaſſiſchen Poefie, find nur: abenteuerlichere Stoffe, 
Hereinziehung des Weberjinnlichen, naivere Welt- und Lebensan- 
ſchauungen, Tontraftierendere Berfchiedenartigfeit der Dichtungsteile, 
größere Innerlichfeit und fpeziellere Individualifierung, verbunden 
mit äfthetifch befriedigender Gefamtwirtung. Demnach giebt es aud 
unter den Dichtungen des Altertums fowohl als der neuen Zeit 
einzelne, die wefentlih den Charakter des Romantifchen tragen. 
Gewifje Dichter des gegenwärtigen Jahrhunderts, in Deutjchland 3. B.: 
A. W. Shlegel, 5. Schlegel, Tieck, Brentano, Arnim, 
Fouqué, Novalis, Uhland u. X., welche allerdings meift ftarf 
zu Mittelalterlichem fich Hingezogen fühlten, heißen in der Literatur: 
geichichte fogar vorzugsweiſe die Romantifer ober bie romantifche 
Schule. Und einzelne romantifch-poetifche Erzeugnilfe, ihrem Stoff 
nach dem Mittelalter, einer fpätern Vergangenheit oder der Gegen- 
wart angehörend, fieht man trog dem Vorherrfchen anderer Geſchmacks⸗ 
richtungen noch fortwährend entftehen, und wird ba8 gewiß auch in 
Zukunft der Fall fein, — was wir weder beſonders empfehlen nod 
im allgemeinen tabeln wollen. — Bumeilen aber bezeichnet man als 
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zomantifch auch dasjenige, „was mehr oder weniger abfichtlich fich 
mit übermäßigem, nötigenfalls fremdem Gepränge einführt“, um feine 
innere Armut zu verbergen; derartige Romantik follten die Dichter 
nur zu etwaigen fomifch-tronifch-fatirifchen Zwecken verwenden. 

Die moderne Poeſie endlich entfpricht vorzugsweiſe dem 
Charakter der neuern Zeit und befonder8 ber Gegenwart, — 
folglich einem Elareren Geifte und freieren Weltanfchauung, einem 
durch große Erfindungen, Forſchungen und Ummälzungen veränderten 
Leben, entwidelteren Kulturverhältniffen. Wo fie ſolche Attribute, 
wo fie irgendwelche äußerliche und innerlide Cigentümlichkeiten 
unferer Periode befonder8 hervorhebt, befindet fie fi) in ihrem 
eigeniten Art-Elemente.e — Nichtsdeſtoweniger fteht der moderne 
Dichter gleihfam auf den Schultern des Haffifchen und des roman- 
tifchen Vorgängers, und darf von beiden, was fie an Wirklichſchönem 
Hatten ober erzeugten, für diefe und jene feiner Arbeiten unbefchadet 
feiner Originalität ih zum Mufter nehmen, darf unter Umftänden 
und Bedingungen fogar moderne romantifche und klaſſiſche Elemente 
zu einer einzigen Dichtung zufammenfchmelzen. Letzteres finden wir 
3. B. im „Fauſt“ verwirklicht, und überhaupt waren unfere Dichter- 
heroen Goethe und Schiller nah allen drei Richtungen groß. 
Seitdem hat allerdings abermal3 und in auffälligiter Weife die 
Kulturwelt fih umgeftalte. Und mande, durch die neuen Er- 
Tcheinungen geblendet, haben teil8 befürchtet und teil3 wohl gar 
gehofft: die Großinduftrie, der Welthandel und das Aftienwefen, 
die Eifenbahnen, Dampfihiffe und Telegraphen ꝛc. müßten, weil 
im Dienfte de8 Materialismus ftehend, mit Notwendigfeit alles 
Ideale und insbefondere die Poeſie, zumal die Faffifche und roman- 
tifche, mehr und mehr verfcheuchen und vernichten. Wir teilen 
folche engherzige Meinung nit. Jene bewundernswürdigen Er- 
findungen ftellen fih ebenfo willig dem Idealismus als dem 
Materialismus zur Verfügung und fchaffen fogar eine neue Lebens⸗ 
romantif, überhaupt den Dichtern neue Stoffe. Ein übertriebenes 
und ausfchließliches Streben nach Geldgewinn, äußerlihem Anfehn 
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und finnlihem Genuß, wie e8 in unſerer Beit, vielleicht häufiger 
als früher ſich zeigte, verträgt ſich freilich nicht mit der ibealen 
Kunft der Künfte, verträgt fi) im Grunde und auf die Dauer mit 
nichts, nicht einmal mit fich ſelbſt. Allen auh im ſchlimmſten 
Augenblid war doch noch lange nicht unfer ganzes Bolt, gefchweige 
die ganze Mienfchheit von biefer Erankhaften und unwürdigen Ein- 
feitigleit ergriffen. Es waren unb find daneben auch edle Be- 
ftrebungen faft aller Art zu bemerken. Ja, wer mit Unbefangenheit 
die Kulturgefchichte der Welt durchforſcht, wird ficherlid mande 
Periode zu finden vermögen, welde in bdiefer Beziehung unfere 
Gegenwart übertraf. Lebtere, auch wenn wir ihr die legtverfloffenen 
drei oder vier Jahrzehnte beirechnen, fcheint eben in beibem, im 
Böen und im Guten, übergewöhnlich veich zu fein. Der Menid 
im allgemeinen bleibt eben immer Menſch. Sein befferes Ich, das 
Reinmenfchliche, tritt in dem Einzelnen und wohl gar gleichzeitig 
in Maſſen von Einzelnen leider nur zu oft bis zur Unfenntlichfeit 
zurüd, aber niemals zugleih in allen, und bei den Meiften, in 
denen e3 vermißt wurde, kommt es über furz oder lang wieder zum 
Borjchein, vielleicht in überrafchender Kraft und Schöne Und ift 
nicht dieſes Reinmenſchliche gerade ber geeignetfte Gegenftand für 
die Poeſie? Und gehört nicht die Poeſie ſelbſt wefentlihft mit zum 
Reinmenſchlichen? Darum unbeforgt ! fo lange es eine Menſchheit 
giebt, wird weder die Poeſie aufhören, noch e8 ihr an Stoff mangeln. 

$ 4. 4) Poeſie der direkten und der indireften Ideali— 
fierung. — Wir haben bisher von Idealiſierung hauptfächlich nur 
in Bezug auf die von außen her genommenen Stoffe bed Dichters 
geſprochen. Die im Innern des Dichterd entitandenen Gefühle, 
Gedanken und Phantafiebilder wurden aber entweder fchon dort in 
ihrem urſprünglichen Entftehen idealifiert, oder fie werden ebenfalls 
in dem Momente ihrer Ummandlung zu Gedichten oder Gedicht» 
teilen noch ibealifiert werden müſſen, denn es ift keineswegs alles 
ideal und fchön, was im Innern irgend eines Menjchen auftaudt; 
und was nicht dem Schönheitsgefühl entfpricht oder dient, Tann 





425 


nicht Poefie fein. Die Idealiſierung gefchieht jeboch nicht immer 
in gleiher Weile. — Abgefehen von ihrem verfchiedenen Maße, 
wie auch vom Urfprunge bes Stoffs, ift fie entweber eine direkte 
oder indirelte. Direlt nennen wir fie, wenn fie beim Schaffen 
eines Gebichtes direlt auf jeden werdenden Beftandteil desfelben zur 
Anwendung kommt, fo daß jeder Beftandteil fchon an fich ſchön 
wird, während freilich immer auch das Ganze als folches ſchön 
werden fol. Die indirefte Shealifierung dagegen faßt nur das 
Letztere als ihr eigentliches Ziel ins Auge, und bildet das Einzelne 
nur fo, wie e8 für das Ganze zwedmäßig erfcheint. Namentlich 
macht fie in größern, in epifhen und dramatifchen Dichtungen die 
Charaktere der darin auftretenden Perfonen keineswegs zu Idealen, 
fondern gleihfam zu wirkliden Menſchen mit Fleiſch und Blut, 
mit ſcharf fich unterfcheidenden Eigentümlichkeiten, Vorzügen und 
Mängeln, objektiviert und indivibualifiert fie gern bis ins Innerſte 
hinein, ftellt auch in vorgeführten Begebenheiten und angeftellten 
Betrahtungen Erhabenes und Komifhes, Gutes und Böfes, 
Schönes und Unfchönes oft dicht neben einander, ja wohl gar in 
einander, — alles dergeftalt, daß dadurh und durch die dabei fi 
bemerkbar machenden Motive, Kontrafte und Konflikte die Lebendigkeit, 
der Wirklichleitsfchein, da8 Intereffe und die wohlgefällige Gefamt- 
wirfung des Ganzen befördert und gehoben werden. Wir brauchen 
wohl faum zu fagen, daß wir dem lettern Verfahren, wenn es 
nur wirklich Idealiſierung ift und feinen Zweck erreicht, bei folchen 
größern Dichtungen im allgemeinen den Borzug zugeſtehen; bei 
kleineren Gedichten dagegen ift die direkte Idealiſierung meiſt viel 
zwedmäßiger, oft auch allein vernünftiger Weiſe möglih. Gänzlich 
mangeln darf übrigend auch in größern Dichtwerken die direlte nie; 
e3 fragt fih nur, auf wie viel und welche Beftandteile, auf welches 
Maß bei dem einem und andern und im ganzen fie fich befchränft. 
Ja, wir möchten behaupten, daß, genauer genommen, doch auch bei 
jeber indireften Idealiſierung alle Beflandteile wenigftens einiger- 
maßen, in diefer oder jener Beziehung, auch direkt ibealifiert 
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werben follten. — Mit diefen Bemerkungen wollen wir aber der 
in Rede ftehenden Einteilung, die wir im Wejentlichen der Aefthetif 
Viſcher's verdanken, durchaus nicht ihren Wert abſprechen. Sie 
bält ſich an einen einheitlihen Begriff, an einen großen fachlichen 
Hauptpunkt und eröffnet und von da aus einen bedeutungsvollen 
Einblid in das Weſen der Poeſie. — Wo indes Bifcher dieſe 
beiden Stilrichtungen entweder mit ber klaſſiſchen und romantiſch⸗ 
mobernen, oder mit der objektiven und ſubjektiven Poeſie zu 
identifizieren fucht, Fünnen wir ihm nicht folgen. Unſere verfchiedenen 
Einteilungen deden ſich nur teilmeife. In der klaſſiſchen und 
romantifch-modernen Poefie tritt allerdingd ber nämliche Unter- 
fheidungsgrund hervor, aber bei weiten nicht jo beftimmt, aud 
nicht als der urfprünglide und alleinige. Nur vorzugäweile, 
lange nicht ausfchließlich, Herricht bei den Alten die direkte, bei ben 
Neuern die indirefte Idealiſierung. So ift zwar aud die Sub» 
jeftivität bei vielen der Legteren reichlicher vertreten, als bei Erfteren ; 
aber zugleich findet fich die Objektivität und das Objektivieren bei 
den Neueren noch viel, viel ausgebildeter und fpezieller als bei den 
Alten. ES giebt, auch nad Viſcher, feinen größern Repräfentanten 
der direften Idealiſierung, als Homer, und feinen größern der 
indirelten, al8 Shafefpeare. Wäre nun mit letzterer auch da3 
fubjeftive (jentimentale) Verfahren identifch, jo müßte folgerichtig 
Shakeſpeare auch der fubjektivfte aller Dichter fein! Wo aber ftedt 
denn in feinen dramatifchen Meifterwerfen die Subjeltivität ? Sind 
fie nicht vielmehr — und namentlich die Charaktere in ihnen — 
großenteils die objektivften, die fich denken laſſen? Homers Helden- 
geftalten find zwar auch objektiv, aber doch (gerade in natürlicher 
Folge der direlten Idealiſierung) nur mit viel geringerer Beftinimtheit, 
— „mehr Typen als Charaktere”, — während fein Vorherverkündigen 
des Hauptinhalt feiner Gefänge, fein Anrufen höherer Mächte um 
Beiltand für fein Vorhaben, und Aehnliches fogar echt fubjektiv if. 
— Unfern Dichtern aber empfehlen wir, auch bei den Spezialitäten 
ihrer Poefte die Extreme „unpoetifchereal" und „unwahr-ideal“ 
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durchweg zu vermeiden, und in dem bazwifchen liegenden Raume 
ſich mit weiſer Yreiheit zu bewegen, — womöglich fo, daß im 
allgemeinen die direfte und die indirefte Idealiſierung fich gegen- 
feitig die Wage halten, in den meiften größeren Dichtungen jedod 
die indirelte, in den Fleineren bie direfte das gebührende Ueber⸗ 
gewicht habe. 

8 5. 5) Religiöfe und weltliche Poeſie. Erſtere bezieht 
fh auf Gott und unfer Verhältnis zu ihm, gewöhnlich nad Maß- 
gabe der Lehren und Auffaffungen irgend einer beftimmten Kon- 
feffion; — die weltliche befaßt ſich mit den übrigen menfchlichen 
Beziehungen, möglihft mit allen nicht direkt religiöfen Stoffen, 
fofern fie irgend einer äfthetifchen Auffaffung und Behandlung fähig 
find, namentlich alfo mit dem gefellfchaftlihden Meenfchenleben, mit 
Liebe und Freundichaft, mit Vaterland und Fremde, mit Geſchichte 
und Tradition, mit Natur und Kunſt. Gedenkt man aber, daß 
die Welt in Gott, und Gott in der Welt ift, und die Religion fich 
im irdiſchen Leben zu bewähren hat, fo wird bie Unficherheit auch 
diefer Teilung, das vielfahe VBerfchmolzenfein und Fneinanderfpielen 
der religiöfen und der weltlichen Poeſie von felbft einleuchten. 

8 6. 6) Ernfte und fcherzhafte (komifche) Poeſie. Die 
Begriffe Ernft und Scherz ſcheinen fi) von felbit zu verſtehen, 
gehören aber, tiefer betrachtet, mit zu den fchmwierigeren der Aeſthetik, 
Pſychologie und ganzen Philofophie. Hier nur einige Andeutungen, 
wie fie für eine Poetik nicht ohne Wichtigkeit find. — Man hat vom 
Komiſchen gejagt, es entfpringe „aus einem SKontrafte der fittlichen 
und idealen Forderungen an ben Menfchen mit der wirklichen 
Erſcheinung“. Aus diefem felben Kontraft aber entjpringen that- 
fählih auh mande Pormen des Ernſtes, 3. B. ber Flagende, 
bedauernde, bereuende, tadelnde, ermahnende, belehrenbe, erziehende, 
beffernwollende, Glück und Wahrheit erftrebende Ernft, auch der auf 
äfthetifhe Ausgleihung und Befriedigung bedachte. — Scherz und 
Ernſt find zunächft zwei verfchiedene, einander entgegengefegte und 
doch auch wieder oft mit einander ſich vermengende ‘Dispofitionen, 
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Grundſtimmungen, Auffafiungs- und Aeußerungsweifen bes Geiftes. 
In dem erwähnten Kontrafte hat bie eine wie bie andere oft, aber 
acht immer ihre Beranlafiung. Der wirkliche Unterſchied zwifchen 
Ernft und Scherz liegt einfach in ber Frage, ob eine Tendenz zur 
Erregung des Lachens, mindeſtens zur SHervorrufung reſp. Be- 
lebung einer Iufligen Stimmung, vorhanden iſt oder nicht. 

Das Lachen ift ein Spiel der Musteln, welchem, wie dem 
Sherze überhaupt, auch eine ernſte Betradhtung gebührt. Bon 
Ehrifio leſen wir zwar, daß er geweint, aber nirgend, daß er 
gelacht habe; uns dagegen, die wir nicht volllommen find, iſt das 
Lachen ein Bebürfnis und eine Erquidung. Wenn and; nicht gerade 
aus dem Maße und der Häufigkeit, fo doch jedenfalls aus ber Art 
und den Deranlaflungen unfere® Ladens läßt fi mit großer 
Sicherheit fchließen, wo nnd wie der Einzelne innerlich fteht. Der 
gewöhnliche, gemeine Menfch lacht 3. B. über körperliche Gebrechen 
anderer, der noch gemeinere auch über Unfittlichleiten, der boshafte 
fogar über pfiffig vollbrachte Schädigung oder gar Vernichtung eines 
Schulblojen; der unwiffende und dumme oft über ganz Ernftes und 
Nichtiges, was er nur, weil er es nicht oder faljch verfteht, für 
lächerlich hält; der gebildete vorzugsweife über wigige Bemerkungen ; 
der gerecht und fein fühlende nie über andere Dinge und Perfonen, 
als die belacht zu werben verdienen u. ſ. w. Der Dichter nun hat 
unftreitig das Recht, auch auf die Lachmuskeln zu wirken; allein 
die Arten des Lachens, auf die er es abfieht, follten doch nie andere 
fein, als folche, die wenigftens eines ehrbaren und normalen Durch⸗ 
ſchnittsmenſchen nicht unwürdig find. — Die richtigen Gegenftände 
der dichterifchen Komik finden fih nur im Bereiche des Häßlichen, 
Schlechten und Unwahren, des Berkehrten, Anmaßlicden, Aufgeblähten, 
Sehlerhaften, Willfürlichen, Selbftfüchtigen, Heuchlerifchen, Unechten, 
Gehaltlofen ꝛc. Und felbft bier bedarf e8 einer gewillenhaften und 
forgfamen Auswahl und Begrenzung. Wollte man aber einwenden, 
ſolche Gegenſtände ſeien für die Boelte, feien für jede Darftellungs- 
Iunft des Schönen ungeeignet, weil fie eben nicht ſchön find, fo 
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erinnern wir daran, 1) daß das Schöne in einem gewiflen und 
bedeutfamen Sinne das Gute und Wahre mit umfchließt, und 
2) daß alle drei ohne Borführung ihrer Gegenfäge unmöglich zu 
ihrer vollen Geltung gebraht werden lünnten. Nur darf man 
natürlich diefe Gegenſätze nicht ihrer jelbft wegen und als etwas 
an ſich Wertvolles binftellen. 

Der Ernft liegt der direlten, der Scherz der inbireften Ideali⸗ 
fierung näher. - Dem Schmerze, fofern er eim äfthetifcher ift, ſchwebt 
nämlich auch ein deal vor, aber er liebt, zunächſt nur die Kehr- 
feite zu zeigen, den Gegenſatz des deals, das Unvolllommene, 
Mangeldafte, Beſchränkte und nie ohne die erwähnte Tendenz, wiewohl 
nicht bloß mit diefer. Die Tendenz, äfthetifches Wohlgefallen — direkt 
oder indirekt — zu erregen, müſſen in ber Poefie Scherz und Ernſt 
mit einander gemein haben; ebenfo die Yernhaltung jeder wirklich 
unfittliden Tendenz, denn das Unfittlihe, wie auch feine Bor- 
führung, fofern diefe nicht unter fittlihen Bebingungen und zu 
erlaubten Zweden gefchieht, ift immer auch unſchön und unäfthetiich. 
— Bon ben Arten des Scherzhaften erwähnen mir; 

a) Das Burleste, Groteske oder Grob⸗Komiſche, Toll⸗ 
Spaßhafte, Poſſenhafte. Es fteht in der Poefie, wie im eben, 
dicht vor der Scheidelinie des Erlaubten und Unerlaubten. Die 
Erregung des Lachens, unter Borausfegung eines größern, nicht 
gewählten Publikums, erfcheint in ihm als der allein fichtbare 
Hauptzwed, und feine gewöhnlichften Mittel find grobwigige 
Weußerungen, grelle, unvermittelte Kontrafte, Verzerrung des Wirk⸗ 
fihen (Karikatur), Aufpugung des Niedrigen und Herabziehung de# 
Hocftehenden. — Oft, und zwar namentlich, wenn die legtere nicht 
bloß auf das, auch dem Hohen anflebende Mangelhafte, Kleinliche :c. 
fih befchräntt, fondern wenn das Hohe felbft, das Schöne, Gute 
ober gar Heilige als ſolches der Lächerlichkeit preisgegeben wird, 
fintt das Burlesfe unter jene Örenzlinie hinab, — und da hat die 
Poetif nichts mehr mit ihm zu fchaffen. 

b) Das Komifche (im engern Sinne. Es iſt dies aud 
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ein fröhliches, oft ausgelaſſenes Spiel bes Geiftes, aber doch zugleid 
eine mehr kunſt⸗ und regelrechte Darftellung des beſchränkten Thuns 
und Treibens der Menſchen, unter der Form des beluftigend Sinn- 
reichen und Wigigen. — Der wahre Komiker trägt das Maß bes 
Schönen, Edlen und Sittlihen in fi; die Narrheit, die er felbit 
zu haben fcheint, ift nur eine Maske, unter der er „die Narren 
nedt und das Selbftgefühl der geiftig Gefunden fcherzend erregt." 

e) Das Humoriſtiſche. — „Humor“ Heißt urjprünglid 
„Feuchtigkeit“, — und in ber That ift ebenjo, wie diefe, auch daß, 
was wir unter dem Worte gegenwärtig verftehen, ein entfchiedener 
Gegenſatz der Trodenheit, nämlich der Zrodenheit des Gemüts 
oder einer gefamten geiftigen Perfönlichleit und ihres |prachlichen 
Ausdruds. — Es ift eine natürliche Scherzhaftigkeit, unter der oft 
ein tiefer Ernſt, — auch wohl eine Ernfihaftigfeit, unter ber die 
Schalkheit — zugleich fih birgt und verrät, Und doc trägt ber 
Humorift nicht, wie der Komiler, gleihjam eine Maske, jondern er 
ift, wie er fich giebt; feine eigenfte Natur ift aus Ernſt und Scherz 
zujammengefegt, und fo, daß er weder diefen noch jenen ben Beob⸗ 
echtern lange zu verbergen vermag. Vieles, was andern al3 
Bosheit erfcheint, erfennt er als bloße Verirrung des Verſtandes, 
als falfche Beurteilung, kurz — als Thorheit. Yon diefer weiß 
auch er ſich nicht frei, aber er verfteht es, in allen ihren Sclupf- 
winfeln fie aufzufpüren, und es ift feine Luft, mit der Lauge feines 
Witzes fie zu begießen, während er mit den Menſchen, an denen 
fie ſich findet, ſich felbft nicht ausgenommen, herzliches Mitleid fühlt. 
Hieraus zunähft erklärt fih die große Empfindfamkeit ober 
Empfindungsftärke, die wir, oft unmittelbar neben der ausgelaflenften 
Luftigfeit, an ihm wahrnehmen. 

d) Das Satiriſche. — In diefem ſehen wir Humoriftifches, 
zein Komifches und zuweilen auch Burlestes verbunden mit einem 
höheren Grade fittliden Urteils und fittlihen Zorns. Infolge defien 
ftellt der Satiriker geradezu und mit Bewußtjein fi die Aufgabe, 
‚die ihn verhaßten Verkehrtbeiten aufzufuchen und mit der fatirifchen 
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Geißel über fie herzufallen, die Verkehrten ſelbſt aber dadurch zu 
beffern oder unfchädlih zu machen. Der Komiker überhaupt, be⸗ 
ſonders ein begabter und in Anſehn ſtehender Satiriker bekleidet 
geradezu ein bedeutſames und trotz der ironiſchen oder ſpaßhaften 
Außenſeite im Grunde ſehr ernſtes Richteramt, er verhängt und 
bringt zur Ausführung Strafen, welche zu den empfindlichſten und 
ſtärkſten gehören, die überhaupt möglich ſind, als: Bloßſtellung, 
Berlachung, Verſpottung, Verhöhnung, Ehreverluſt, Ruf⸗, Ruhm⸗ 
und Autoritätsvernichtung, Exiſtenzuntergrabung. Große Verant⸗ 
wortlichkeit alſo liegt auf ihm. 

Bon den Arten des Ernſtes dürften die auf Seite 427 bereits 
erwähnten, wie verfchiedene andere, die ſich noch nennen ließen, in 
unferer Poetik einer Erörterung entbehren können. Dagegen heben 
wir bier folgende hervor, deren Namen zugleih auf entſprechende 
Hauptftufen des Schönen hinweifen: 

1. Das Anmutige Es bewegt fih hauptſächlich an ber 
Grenze zwifhen Scherz und Ernſt. Auch der Scherz kann anmutig 
fein; gewöhnlich aber hat die Anmut keinerlei Tendenz zur 
Lachenerregung. Wir hören fragen, was denn Anmut fe. Nun, 
man betrachte fi) eine junge unſchuldige und nicht unfchöne weib- 
liche Perfünlichkeit, zur Zeit, wenn fie eben aus der Naivetät des 
zarteren Mädchenalter8 Heraus in die ihrer jelbft und ihrer Be⸗ 
ſtimmung voll fih bewußte Jungfräulichleit trat, von einer noch 
unausgefprochenen erften Liebe erfüllt ift und dieſes wonnepeinliche 
Geheimnis gleichzeitig zu verbergen und zu offenbaren und mit der 
Bernunft und dem fittlichen Pflichtgefühl in hHarmonifcher Zuſammen⸗ 
ftimmung zu halten ftrebt; man achte beſonders auf ihre Bewegungen, 
Blide und Worte dem Geliebten gegenüber, — und man wird aud 
ohne Definition erfennen, wa8 Anmut if. Man hat die Anmut, 
die Schönheit in Bewegung genannt. Sie ift das Freie, Zwang⸗ 
[ofe, Erwärmende, Freundliche, daß unferen Sinnen wie unferer 
Phantafie und unferem Herzen gleich Tchmeichelt. 

2. Das Würdevolle. Falls die wahre, ſtets auf fittlicher 
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GBefinnung beruhende menſchliche Anmut unerwartet der Gemeinheit 
begegnet und fie als folhe erkennt, fo erfchridt fie und zieht fi 
empört und verwandelt zurüd — als Würde. ALS dauernde 
Eigenſchaft findet fich jedody die Würde häufiger beim männlichen, 
als beim weiblichen Geſchlechte. Wie die Würde überhaupt, jo 
erfcheint auch der würdevolle Stil der Poeſie als entjchiedener 
Segenfag zu allem Gemeinen. Wie der anmutigen Poefie Naives 
und MWürdevolles, fo darf der würdevollen Anmutiges und Erhabene 
an paflenden Stellen eingemifcht werben, — Gemeines dagegen nie. 
Daß aber nicht alles gemein ift, was von biefem und jenem dafür 
gehalten wird und noch weniger etwa alles, was in größern Kreifen 
üblich ift, wiffen wir fon ans unferm erften Zeil. Uebrigens 
hat auch die Würde ihre Stufengrade. In den Höhern ift fie fo 
imponierend, daß oft die Gemeinheit, fofern fie nicht zu verftodter 
Frechheit geworden, befhämt vor ihr die Waffen firedti. Die 
höchften Grade der Würde aber gehen über in: 

3. Das Erhabene. ES erhebt fih nicht nur über das 
Gemeine, aud über Naivetät, Anmut und bloße Würde — 
Freilih, was ber Menſch mit dem Tiere gemein Hat, haftet, 
materiell betrachtet, auch ſelbſt noh an dem, welchem der Charakter 
der Erhabenheit zu eigen ward; aber er hat es mit ſich empor- 
gehoben, durchgeiftigt und verflärt. Auch das Niedrige und Schlechte 
außer ihm ift er zu heben und zu beffern nah Kräften beftrebt; 
allein es ängftigt ihn nicht mehr; im Anfchauen feiner Ideale hat 
er die Welt und den Weltfchmerz und jelbft die Melancholie, die 
vielleicht am längften ihn innerlich begleitete, überwunden. Er faßt 
die Einzelheiten, fich inbegriffen, in die Allgemeinheit zufanımen; 
die grenzenlofe und wundervolle Größe diefer giebt ihm ein voll 
genügendes Gegengewicht zu der Mangelhaftigfeit und Unbeftändigteit 
jener; er fucht in großartiger Betrachtungsweife nad) dem heiligen 
Srunde und Ziele feines und alles Dafeind. Auch die Gedanken 
und Worte, welche dabei ihm entquellen, find erhaben. — Auch 
die Natur hat ihr Erhabenes, 3. B. die Gewitter, den geftirnten 
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Himmel; und auch die fpradhlihe Darftellung folder Art des 
Erhabenen kann erhaben fein. Einer Sprade und Poeſie aber, 
welche erhaben fein fol, dürfen die diefem Charakter entfprechenden 
Unterlagen, Gegenftände, Ziele und Gedanken nicht fehlen; fonft 
wird fie zu Schwulft, Bombaft, Bhrafenmacherei, Heuchelei, Speichel- 
federei oder ähnlichem und verfällt der Lächerlichkeit. 

4. Eine Abart des Erxhabenen ift das Furchtbare: das 
Schreden, Furcht, Örauenerregende, welches, unter das Maß des 
Schönen gebändigt, uns ein äfthetifches Wohlgefallen gewährt. Ihm 
gegenüber fteht das Gräßlihe: eben jenes Schredliche, Verab- 
Tcheuenswürdige, deilen Läuterung zu fünftlerifcher Wirkung dem 
Dichter nicht gelungen if. — Weitere Formen und Nebenarten des 
Erhabenen find da8 Pathos, da8 Feierliche, das Heroifcde, 
das Tragiſche :zc. 

ST. 7) Lyriſche, epiſche und dramatiſche Poeſie. — 
Dieſe Teilung der Poeſie iſt nicht nur mit vollem Rechte die ge- 
bräuchlichite, fondern auch zur Haupteinteilung einer Poetik und zur 
Einordnung der vorhandenen fpezielleren Arten der Poeſie die einzig 
brauchbare. Dabei ift ihr Grund der tieffte, denn fie gründet ſich 
auf ben „Auffafjungsunterfchiedb der Phantafie”, oder was das 
damit Gemeinte vielleicht noch deutlicher bezeichnet, auf die Haupt- 


arten der Phantafiethätigfeit. Es giebt dieſer drei: die bildende, 
die empfindende umd die dichtende Phantajie. Die erfte tritt, 


bei Gefamtbetrahtung ber fchönen Künfte, zunähft in der Bild- 
bauer, Bau- und Malkunft, die zweite in ber Muſik hervor. 
Die dritte ift zwar ebenfall® durchaus eigentümlih, nur ſich felbft 
gleich, ſchon weil fie fein eigentlihes Material befigt, ihre Gegen- 
ftände nur geiftig vor fich hat, möglichft direft auf die Phantafie 
ihres Publitums wirft und nur ber Sprache, dieſer natürlichiten 
Aeußerung des Geiftes als Mittel fich bedient. Nichts deſto weniger 
find in der dichtenden Phantafie die empfindende und die bildende 
Phantafie mwefentlich mit enthalten, aber in höherer Potenz, erhoben 
in die geiftige Region der Sprade. Die bichtende Phantafie „ftellt 
Kleinpaul, Poetil. 9. Aufl. 28 
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fih (mie Viſcher ſich ausdrückt), auf den (vergeiftigten) Boden der 
erften (der bildenden Phantafie) und erzeugt jo die epifche, 
(nebenbei auch die bejchreibende) — auf den (entjprechend ver: 
wanbelten) Boden der zweiten (der empfindenden Bhantafie) und 
erzeugt die Iyrifche, (aber nur die eigentlich lyriſche) — ganz 
und gar auf eigenen Boden, db. 5. auf ben ber entfchiedenften Ber: 
einigung ber beiden andern in ihrer Erhöhung, und erzeugt bie 
„Dramatifche” Poeſiegattung. — Mit ziemlich gleihem Rechte 
fann man auch jagen: die Inrifche Poefie fällt überwiegend, aber 
doh bei weiten nicht durchgängig mit der fubjeftiven, die 
epifche ebenfo mit der objektiven Poefie zufammen, und bie 
dramatifche vereinigt den Charakter beider. In der Lyrik 
nämlich ſpricht der Dichter Empfindungen und Gedanken aus, 
wiewohl_nicht immer in feinem eigenen Namen ; in ber Epik Täßt 
er durch feine Worte ein Nacheinander in der Zeit, alfo ver- 
gangene Creignifje, Begebenheiten erjcheinen; und in ber 
Dramatif führt er uns Berfonen, hinter bie er felbft zurücktritt, 
als ſprechend und handelnd, die Ereigniffe als gegenwärtig fid 
zutragend vor, wobei er bie handelnden Perfonen die ihren Lagen 
und Charakteren angemeffenen Gefühle und Gedanken ausfpreden 
läßt und mit feiner eigenen Perfönlichkeit ſich nicht weiter einmifdt. 

8 8. Jede dieſer Gattungen zerfällt in verfchiedene Arten. 
Die Gattungen ſowohl als bie Arten treten aber auch bier bei 
weiten nicht immer ganz rein, von einander unvermifcht auf. Nicht 
felten halten gerader die gentalften Dichter bei manchen ihrer Pro: 
dultionen ſich am wenigften ftreng innerhalb der für die be- 
treffende Art und Gattung zunähft vorgefchriebenen Grenzlinien; 
Mar jagt nun: ift ein Gebiht nur ſchön, fo braucht fich der 
Dichter nicht darum zu befümmern, in welde Klaſſe e8 gehöre. 
Trotzdem bleibt die Forderung, die Gattungen unvermifcht zu er- 
halten, eine berechtigte Der Lyriker ift noch am meiften in ber 
Lage bramatifche Elemente aufnehmen zu dürfen. Dem Grenz 
gebiete der Ballade find ſolche ſogar willlommen ; dent Epifer wird 
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ein Uebergriff in die auderen Gebiete jelten zum Vorteil ausfchlagen; 
der Dramatiker aber gefährdet feine fpezififchen Wirkungen ernſtlich, 
wenn er ben Charakter feiner Dichtungsgattung nicht rein bewahrt. 
— Sn zweifelhaften Fällen weilt die Poetik die einzelnen Stüde 
denjenigen Gattungen und Arten zu, mit deren Eigentümlichkeiten 
fte verhältnismäßig das Meifte gemein haben. — 

$ 9. Mande Theoretifer fügen den im vorlegten Paragraphen 
aufgezählten drei Hauptgattungen noch eine vierte bei, nämlich die 
didaktiſche Poeſie. — Wir umfererfeit3 ftellen die Eriftenz bibaf- 
tifher Gedichte Teineswegs in Abrede. ES find dies nämlich alle 
diejenigen Poefieen, in benen fich die Belehrung als hauptfäd- 
licher, wenigſtens beftimmt erfennbarer Zweck herausftellt. Jedes 
derartige Produkt, fofern es wirklich dem Gebiet der Poeſie angehört, 
ordnet ſich aber ohne viele Schwierigkeit irgend einer unſerer Drei 
Hauptgattungen unter. Läßt nämlich der Dichter ftatt der Gefühle 
und neben Gefühlsäußerungen belehrende Gedanken und Betrachtungen 
vorwalten, jo wird da8 Gedicht ein didaktiſch-lyriſches; erzählt 
er etwas zum Behuf der Belehrung, oder ftellt er innerhalb einer 
Erzählung zum öftern belehrende Reflerionen an, jo wird es ein 
dibaltifch-epifches, — legt er feine Lehren handelnd auftretenden 
Perfonen in den Mund, während er fich ſelbſt im SHintergrunde 
hält, fo wird es ein bdidaftifch-dramatifches Gedicht. Dean 
wird fragen, wie wir denn poetiſche Bejchreibungen und Schilderungen 
einzuordnen gedächten, Dieſe, erwidern wir, treten in ben meiften 
Fällen als Teile größerer Gedichte auf, durch deren Übrigen Charakter 
fie dann mit beflimmt werden. Wo fie aber als felbftändig er- 
fcheinen und dabei nicht bloß als verfifizierte Proſa, für die in der 
Poetik fein Raum erforderlich ift, werden fie meift mit Empfindungen 
ded Dichter, wenigftens mit der des Wohlgefallens, durchwürzt fein 
und daher zur Iyrifchen Poefie mit mindeſtens ebenfo viel Recht, 
als zur didaktifchen, diefe als befondere Gattung genommen, ge- 
rechnet werden können. Schildern fie ein zeitliche Nacheinander 
von Erſcheinungen, fo reihen fie fi der Epik ein. 
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Erſter Abſchnitt. 


Eyriſche Poeſie. 

8 11. Lyriſch nannten die Griechen jedes Gedicht, das mit 
Begleitung der Lyra vorgetragen wurde. Wir legen, wie ſchon 
erwähnt, den Namen zunächſt allen denjenigen poetifchen Produkten 
bei, deren Hauptcharakter Beranfchaulihung des Schönen durch 
Schilderung beftimmter Empfindungen oder wenigftens Stimmungen 
bes Dichter iſt. Damit ift jedoch bei weitem nicht das ganze 
Gebiet der Lyrik bezeichnet, fondern eben nur ihr nächftliegendes. 
In ihrer Gefamtheit betrachtet, ift die Lyrik überhaupt die Poeſie 
des unmittelbaren Ausdruds geiftiger Berfönlichfeit. Aber 
auch hierbei dürfen wir nicht lediglich an die Perfönlichkeit des 
Dichters felbft denken, wie fie in der Wirklichkeit vorhanden ift und 
zu feinem eigenen Leben in direlter Beziehung fteht. Der be- 
dentendere Lyriker verfteht e8 auch, fich in eine wirkliche oder fingierte 
andere Perfönlichkeit geiftig zu verfegen und aus diefer heraus, 
nicht in feinem, fondern in ihrem Namen, und gemäß ihres Stand- 
punktes, ihrer Erlebniffe, ihrer Beziehungen und ihrer Anſchauungs⸗ 
weife ſich auszudrücken. Noch mehr, er verfteht e8 auch, nicht bloß 
im Namen einer einzelnen Perfünlichkeit, ſondern im Geifte einer 
Bielheit von Perfönlichkeiten, im Geifte des weiblichen ſowohl mie 
in andern Fällen in dem des männlichen Geſchlechts, im Geifte 
eined® ganzen Standes oder einer ganzen Volksklaſſe, einer nad 
beftimmten Zielen ftrebenden, gegen gemeinfame Gegner opponierenden 
oder Friegführenden ganzen Partei, einer ganzen — auch friedlichen 
— politifchen, fozialen ober religiöfen Gemeinfchaft, felbft einer 
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ganzen Nation, — ja auch im Geifte der gefamten Menſchheit fich 
fgrifh zu äußern. In allen foldhen Fällen erfcheint die Lyrik in 
Bezug auf den Dichter nicht fubjeltiver als die Epik, jogar genau 
ebenfo objektiv wie da8 Drama. — Dabei befteht das, was ber 
Lyriker äußert, Feineswegs immer nur aus. Empfindungen, jondern 
oft auch aus Gedanken, und zwar nicht bloß aus ſolchen, die zur 
Dffenbarung der Gefühle gehören, fondern auch aus eigentlichen, 
telbftändigen Gedanken des Geiftes. Nur müſſen diefe, wie fchon 
früher erwähnt, — jo weit es thunlich ift, verfinnlicht und idealifiert, 
von des Dichter Gefühl, dem Dufte feiner poetifhen Stimmung 
durchtränft fein. Unter denfelben Bedingungen darf bis zu einem 
gewiſſen Grade der Lyriker auch zu Naturfchilderungen und fonftigen 
Mitteilungen aus der Außenwelt, fchreiten. Es ift jedoch alles das, 
wiewohl es jehr wertvoll fein und in manden Gedichten fogar das 
Uebergewiht erlangen fann, mehr nur als eine berechtigte Bei- 
miſchung in das Element des Gefühle und der Stimmung, diefes 
aber an und für fi) als das Rein-Igrifche zu betrachten. — Wenn 
ber Lyriker fein ſubjektiv Eigenes giebt, foll ſich dies fo barftellen, 
daß es dem Leſer nicht fchwer wird, e8 mit ihm zu teilen, e8 nach⸗ 
zuempfinden und Wohlgefallen daran zu haben. Es muß aljo 
gejund, friſch, naturwahr, ſchön, — es muß zugleich idealifiert und 
objeftiviert fein. Denn auch das lyriſche Gedicht, auch wenn eg 
noch fo entjchieden der Subjeftivität des Dichters entquoll, fol als 
ein num für ſich beftehendes Objeft uns äfthetifche Befriedigung ge- 
währen, — was dur unreine Schladen aus der Subjektivität nur 
erfhwert, verhindert werden würde. Daß bie Idealiſierung eines 
lyriſchen Gedichts in der Regel nur eine direfte, nur ausnahmsweiſe 
einigermaßen auch eine indirefte fein Tann, erklärt fi aus ber 
Natur der Lyrit und ihres Hauptinhalts, des Gefühls; denn diefe 
Natur liebt die Kürze, geftattet fich felten einen größern Umfang, 
während die inbirelte Idealiſierung, wie wir bereit8 willen, des 
letztern bedarf, um ich entfalten zu können. In einer Gruppe bem 
Sinne nah zufammenhängender Iyrifcher Gedichte läßt ſich diefe 
begreiflider Weiſe Schon eher anbringen und nachweijen. 
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8 12. Obgleich alle wirklichen Empfindungen in der innern 
Perjönlichkeit, näher im Gemüte und feiner Stimmung, wurzeln 
und feimen, haben ſie doch eine irgendwie vorhergegangene Berührung 
der Außenwelt zur Borausfegung. So haben denn auch die meijten 
lyriſchen Gedichte irgend eine äußerliche Veranlaffung oder fingieren 
wenigftens eine folche. Jedenfalls haben alle irgend einen An- 
Mmüpfungspuntt — und oft mehrere Punkte, welche fie mit ber 
Außenwelt verbinden und auf bie fie fich beziehen. Eigene Erleb- 
niffe und Beobachtungen, — allgemeinere Zuftände, Berhältnifie 
und Ereigniffe, — Handlungen, Willens- und Gedantenäußerungen 
Anderer, — auch Gebilde der eigenen Phantafie, bie durch An- 
regung von außen entflanden, können biefen urfachlihen Zufammen- 
bang bilden. Ohne ihn ganz zu zeigen und direft zu fdhildern, 
umweht bie reinere Lyrik dieſes gewiflermaßen Mlaterielle oder 
Epifche, woran fie haftet, gleihfam „wie der Blütenduft ben 
aufgefchloffenen Kelch“. Oft greift der Lyriker wiederholt 
und in verfchiedenfter Weife in den veranlaffenden Stoff ober in 
die mehr zufällig ihm umgebende Wirklichkeit hinein, — aber 
meift nur, um fein Gefühl entweder zu fteigern oder zu be: 
jänftigen, ober um e8 zu Tennzeichnen und zu immer beflerm 
Ausdrud zu bringen. So ift das Wirfliche, wie Viſcher fagt, der 
Draht, „an welchem der elektrifche Funken des Gefühle Hinläuft 
und ausfprüht". Nicht der Draht, fondern was an ihm Hinläuft, 
die Empfindung ift und bleibt das Wefentlichite in der Lyrik, 
zumal in ber reinern, wiewohl an und für fi noch nicht das 
Poetiſche und daher auch nicht das Eigentlich-Lyrifche in der Lyrik. 
Dieſes ift im der Art ber Auffaflung und Darftellung zu fuchen. 
Gefühle und Gedanken hat auch der Nichtbichter. — ES Tann, um 
ein Inrifches Gedicht zu erzeugen, nicht genügen, daß man Gefühle 
in feinem Herzen bat und bloß mit dürren Worten dies uns fagt 
und fie ung nennt; eine dichterifhe Kraft muß fie uns vorführen 
— in folder Weife, daß wir fie lebhaft erkennen, an fie glauben 
und fie nahempfinden, und zugleih das Produkt als ein fchönes 
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empfinden. Dazu aber find furze, von der innern Bewegung 
bervorgerufene, meift direft auf das Wirkliche ſich beziehende Aus» 
ſprüche, auch ſcheinbar ganz unbeabfichtigte, leife aber blitartige 
Andeutungen, die momentan oft bis in die inneriten alten des 
Herzens hineinleuchten, im allgemeinen viel bienlicher, als aus- 
führliche, logiſchgeordnete Auseinanderfegungen, — wiewohl aud) 
diefe nicht in allen Arten der Lyrik ftetS ausgefchloffen zu werden 
brauchen. — Je mehr bejondere Berädfihtigung dem veranlafjenben- 
Gegenftande, der epifchen ober realen Grundlage zu Teil wird, je 
mehr die Gefühlsfchilderung felbft dagegen zurüdtritt, defto mehr 
nähert fi) das Gedicht entweder den epifchen Arten oder dem 
Profagebiete. — Aber fuchen wir da8 Wefen ber Lyrik noch näher 
zu ermitteln! 

8 13. „Die Lyrik erfchließt die Poeſie des Gemüts und 
feine wechfelnden Stimmungen, die reiche, vielbewegte Innerlichkeit, 
welche gleihfam die ganze äußere Welt in ihrem Feuer aufzehrt. 
Sie ſpricht diefe Stimmungen mit einer Wärme und Frifche momen- 
taner, aber doch Fünftlerifch geläuterter Erregtheit aus und leiht 
ihnen ben ganzen melodifchen und rhytämifchen Zauber der Sprade. 
— 63 ift aber thöricht, die Lyrif auf das Element der Stimmung, 
das fi nicht geift- und lebensvoll bewegt und außbreitet, be— 
ſchränken zu wollen. Gerade eine gedankenvolle Lyrik nimmt den 
höchſten Rang ein; doch ihre notwendige Vorausfegung ift eime 
dichterifehe Kraft, welche diefem Stoff gewachfen ift. — Die Lyrik mag 
wehmütig der Vergangenheit, ſehnſüchtig der Zukunft gedenken; aber 
nicht Vergangenheit und Zukunft gelten hier, fondern nur die gegen- 
wärtige Wehmut und Sehnfucht der Seele. Die Dialektif läßt den 
Augenblid ſchon im Entftehen entfchwinden, — der Dichter aber 
hebt aus dem abftraften Fluß der Zeit ein konkretes Moment heraus 
und drüdt ihm ben Stempel der Gegenwart, der eignen umd 
einer ewigen auf, hebt den Augenblid aus ben verjchwebenden 
Stimmungen der Zeit heraus. — Mit Unredht bat man in 
der Lyrik eine thatkräftige Wendung nah der Zukunft Bin ge- 
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tadelt, verwerflich gefunden; der mutige Thatendrang hat jein ganzes 
Recht in der Lyrik! — Die Lyrif ift aus dem Bedürfnis des 
Gemuͤtes Hervorgegangen, ſich felbft in fünftlerifcher Verklärung 
gegenwärtig zu werden. Erſt wenn die Stimmung Fünftlerifche 
Geftalt gewonnen, fteht da8 Gemüt ihr als einer fremden gegen- 
über, fieht feine Empfindungen der Erdſchwere entnommen, und in 
einen freieren Aether gebannt, und deren flüchtigem Spiel eine fchöne 
Dauer gegeben. — So reih nun der Inhalt der Empfindungen 
ift, fo reich ift der Inhalt der Lyrif. Bon den Naturlauten der 
Volkspoeſie bis zu den gedanfenvollen Rhythmen eines auf der Höhe 
feiner Zeit ftehenden Dichters, welche Skala von Stoffen!" 
(R. Gottſchall; abgekürzt.) 

„Das wahre Weſen der Lyrik beruht nicht in der Originalität 
und Großartigkeit der Gedanken, obwohl dieſe Eigenſchaften als 
zufälliges Accidens nicht ausgeſchloſſen ſind: es beruht vielmehr in 
der Stimmung. Ich begreife unter dieſem viel mißbrauchten 
Worte jenen undefinierbaren Zauber, der, wie die Beleuchtung auf 
einer Landſchaft, über einer wahrhaft künſtleriſch empfundenen Strophe 
ſchwebt, alles umfaſſend, alles verklärend. In dem geheimnisvollen 
Erzeugen der Stimmung liegt die angeborene und nie zu erlernende 
Kunſt des wahrhaft gottbegnadigten Dichters. Aller Scharfſinn, 
alles kritiſche Feingefühl, alle Technik iſt nicht im ſtande, jenen 
ambroſiſchen Duft zu weben, der dem ſchöpferiſchen Poeten unbewußt 
aus der Seele quillt. Wir ſtehen hier vor einem Wunder, das ſich 
den unergründlichſten Rätſeln des organiſchen Lebens ebenbürtig zur 
Seite ſtellt. Die Zelle wächſt, der Keim entfaltet ſich ohne Mühe 
und Anſtrengung: aber kein menſchlichet Scharfſinn iſt im Stande, 
dieſen ſelbſtſchöpferiſchen Organismus in der Retorte darzuſtellen. 
Gerade das Unbewußte macht den Poeten; aber der Umſtand, daß 
eine poetiſche Schönheit dem ſchaffenden Dichter in ihren Urſachen 
unbelannt blieb, beweift noch nichts gegen ihre objektive - Eriftenz. 
Der äſthetiſchen Forderung! bleibt es vorbehalten, die holden Ge⸗ 
beimnifie der poetiſchen Zeugung nachträglich zu enthüllen. Gerade 
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das Wefen der Lyrik und ihrer pfnchologifchen Wirkungen gehört zu 
den dunkleren Stellen der Wiffenfchaft ; ja es wird in biefer DBe- 
ziehung nicht felten die Anficht geäußert, man werde fich durch eine 
allzu fcharflinnige Analyfe den Genuß zerftören. ALS ob derjenige 
ſchlechter atmete und minder gegen die Reize einer köſtlichen Bergluft 
wäre, der mit der Phyſiologie der Lungen vertraut it!" (Ernft 
Edftein.) 

S 14. Wenn Edftein jagt, das Weſen der Lyrik beftehe 
nicht in der Großartigfeit der Gedanken, und Gottſchall, gerade 
eine gebankenvolle Lyrik nehme den höchſten Rang ein, fo ift bies 
nur ein fcheinbarer Widerfpruch, beides ift wahr. Das Eigentlich: 
Lyriſche find überhaupt nicht die Gedanken, auch fogar die Gefühle 
an und für fich noch nicht, e8 haftet aber an den Gefühlen, 
Gedanken und Worten, und ein Gedicht, in welchem es an hohen 
und höchſten Gedanken in einem diefen entfprechenden Maße haftet, 
jteht vor allem hoch, wogegen eine gedanfen- und gefühlslofe Lyrik 
— gar feine iſt. Eckſtein Hat fih hiermit an einem andern Orte 
ausdrücklich einverftanden erklärt. — Worin aber befteht das 
Eigentlih-Lyrifche, fofern es nicht mit Gefühlen, Gedanken und 
ihrem verftändlichen Ausdrude identifch ıft ? Um dies zu bezeichnen, 
bedienten beide genannten Xefthetifer, fo wie viele andre und aud 
wir felbft, zunächit oder zumeift fih des Wortes „Stimmung". 
Es ift das allerdings ein unbeftimmtes, mehrbeutige8 Wort; daher 
und befonder8 noch, weil man oft das, was an einem guten epifchen 
Gedichte und vorzugsweiſe gefällt, ebenfalls feine Stimmung nennt, 
follte man meinen, die8 Wort könne unmöglich geeignet fein, ein 
ausfchließliches Merkmal der Lyrik zu Eennzeihnen. Im Grunde 
ift das auch richtig; allein es giebt nun einmal fein bejferes 
Einzelwort für diefen Zweck, und dieſes Iegt und wenigftend einige 
gute Anhaltspunkte zum richtigen Sadverftändniffe nahe. — Es 
giebt ſubjektive und objektive, gute und ſchlechte Stimmungen, 
und auch die Aeſthetiker, welche das Wort in Bezug auf Lyrik 
gebrauchten, meinten keineswegs alle und immer genau dasjelbe 
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damit. In unfern Citaten 3. B. meint Gottſchall etwas im Dichter 
Borhandenes, was dann im Gedicht künftlerifhe Geftalt gewinnt; 
Edftein dagegen von vorn herein etwas dem werdenden Gedichte 
Eigenes ; doch läßt wiederum dies beides ſich wahrheitgemäß ver- 
einigen. — Edftein aber erklärt: er begreife unter „Stimmung“ 
einen „undefinierbaren Zauber”, einen gewebten, dem jchöpferifchen 
Poeten unbewußt entquollenen „ambrofifhen Duft“, ein, ben 
unergründlichen Rätfeln des organifchen Lebens, dem „Telbftichaffenden 
Organismus” ähnliches „Wunder. Ob und in wiefern Gottfchall 
diefe „Erflärung” befriedigend fand, willen wir nicht. Wir unferer- 
feit3 Halten fie für eine jchöne, bilder und vorftellungsreiche 
Andeutung bejlen, was Edftein — und zwar mit Berechtigung 
— als das wahrhaft Iyrifhe Element anfieht.e Daß aber damit 
die Sache definiert fei, glauben wir ebenjo wenig, al3 daß alles 
etwa von ihm gemeinte in dem Worte Stimmung fpradlih ent- 
halten liege und jede andre Auffaffung diefes Worts ein Mißbrauch 
fei. Eine Definition, eine vollftändige Klarmachung für den bloßen 
Berftand, ift Hier eben überhaupt nicht möglid. Warum aber follte 
dieferhalb weiteres Nachdenken über Wort und Sache ganz vergeblich) 
fen? — Unter (guter ober fchlehter) Stimmung eines Menſchen 
verfteht der allgemeine Sprachgebrauch irgendwelche, für längere oder 
fürzere Zeit ihn gerade beherrfchende Gemütsbefchaffenheit, als: 
Heiterkeit oder Berbrießlichkeit, Milde oder Härte u. f. w. Damit 
flimmt, daß man auch diejenige Gemütsbejchaffenheit, welche zur 
Hervorbringung irgend eines wahren Kunſtprodukts die geeignetite ift, 
als eine richtige Künftlerftiimmung zu bezeichnen pflegt. Gemüts- 
beſchaffenheit überhaupt ift das Reſultat innerer und äußerer That⸗ 
ſächlichkeiten, Berhältniffe, Bedürfniffe, Anfchauungen, Borftellungen ꝛc. 
Die von folden Urſachen zunächſt hervorgerufenen beftimmten Gefühle 
und Gedanken verflüchtigen fich gewöhnlich vor und nad und mehr 
und mehr zu einer unbeftimmteren Allgemeinheit, und dieſe ift es, 
welche zu ihrer Unterfcheidung von beftimmten Gefühlen und Gedanken 
oft vorzugsweiſe (— auch bei Gottfhall —) Stimmung genannt 
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wird. Die Xhätigfeit eines fein Inftrument flimmenden Muſikers 
ift die eigentlihe Stimmung, die auch vom Subjekt ausgeht, 
ift fie aber beendigt und gelungen, jo hat das Inſtrument im 
objektiven Sinne Stimmung, und zwar eine gute, indem feine 
Zöne nun rein find und im richtigen Verhältniffe zu einander jtehen, 
und eine auf ihm gut gefpielte fchöne Melodie den mufikalifchen 
Hörer befriedigt. — Diefen gebräuchlichiten Anwendungen des 
Worts, wenigſtens bald diejer, bald jener von ihnen, oder mehreren 
im Wefentlichften, muß, To meinen wir nun, die Bedeutung desjelben, 
wo e8 in Bezug auf Lyrik oder Lyriker in fprachlich berechtigter 
Weiſe gebraucht wird, analog fein. — Für den ſchaffenden Dichter 
ift jedenfall die richtige Künftler- oder Dichterftimmung, wenn feine 
ganze Geiftigkeit (— Geift, Seele, Gemüt, Phantafie x. —) in 
den Momenten des Dichtens von allen ftörenden Regungen befreit, 
von denjenigen, (beftimmten oder unbeftimmten) Gefühlen und 
Gedanken, bezw. innerlich erfaßten Begebenheiten ꝛc., welche gerade 
ih zu einem poetifchen Produkte geftalten wollen und follen, ganz 
erfüllt, alle ihm zu Zeil gewordene dichterifhe Kraft, al fein 
Schönheitsfinn, all jein gegenwärtiges Verlangen und Streben auf 
das Werden und Ausgeftalten des mehr oder weniger deutlich im 
Phantafieumriffe ihm fehon vorfchwebenden Gedichts gerichtet ift. — 
Aus folcher (fubjeltiven) Stimmung des wahren Dichters, nidt 
bloß des Inrifchen, geht eine (objektive) Stimmung de8 Gedichts 
hervor, die darin beiteht, daß alle feine Zeile inhaltliche und formelle, 
aufs genauefte und fchönfte zufammenftimmen, und fih zu einem 
harmonifchen Ganzen vereinigen, welches das volle Wohlgefallen jedes 
empfänglichen Hörers erregte. — An echteſten und zugleih zarten 
Poefieen ſieht aber unfer geiftiges Auge etwas fchweben und weben, 
das noch über diefe Charafterifierung hinausgeht oder wenigftens 
binauszugehen fcheint. Wir wollen e8 Hier zunächſt als Ausfluß 
des geheimften Teiles der angeborenen Dichterkraft, zugleich als 
Abglanz unmittelbar der Stimmung bes Gedichts, mittelbar der 
Stimmung des Dichters, für gewifje Einzelfälle auch als Abfpiegelung 
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irgend einer bejonders reizvollen Unbeftimmtheit, in der Stimmung 
des lettern, nebenbei auch al3 harmonifche Einheit des Schönheits- 
gefühls und der Lebenswahrheit, als Melodie der Sprache und des 
Gedankens bezeichnen, nennen es aber auch gern mit Eckſtein 
„Zauber, Wunder, Rätfel, Duft", und mit andern magifcher 
Schein, Klang, Hauch x. Aber nie wird es gelingen, durch irgend 
welche Namen es dem nüchternen Berftande Far und begreiflich zu 
machen. Man muß es eben empfinden; „Name itt Schall und 
Raub”. — Dazu kommt nun, daß ſich dies geheimnisvolle etwas 
nur vornehmlich, nicht ausfchlieglih in der Lyrik, fondern wiewohl 
durchfchnittlih in geringerer Deutlichfeit und Vollkommenheit und 
ungleich jeltener, auch in Epifchem und mitunter jelbft in Drama- 
tiichem, ſogar auh in Projadihtungen findet. Allein ſelbſt da, 
wo es ber Iyrifchen Form ganz entbehrt, Halten auch wir dafür, 
daß es an umd für fi lyriſcher Natur fei, und fehen innerhalb 
der Lyrik in ihm das edelfte Merkmal der Echtheit, haftend an 
Gefühl, Gedanken und Ausdrud. — In dem erwähnten geijtigen 
Zeugungsafte des Dichter8 aber hebt Edijtein mit großem Nachdrude 
das geheimnisvolle Unbewußte hervor, das nur im wahren, gott- 
begnadigten Dichter, beſonders Lyriker, dichterifch thätig if. Wir 
find weit, weit davon entfernt, die Erxiftenz diejes Unbewußten auch 
nur irgend bezweifeln zu wollen. Wir meinen aber, daß der Dichter 
auf höherer Stufe der Geiftesbildung fich diefes Unbewußten — 
wenigftens im allgemeinen — recht wohl bewußt werden und daß 
er dann diefe immer rätjelhaft bleibende Kraft big zu gewiſſen 
Grenzen in feine Leitung, in feine Schule, in feinen Dienft nehmen 
könne, dürfe und ſolle. Bon wirklich unbewußtem Dichten 
follte unfere8 Erachtens nur bei eigentlihen Volksdichtern und bei 
ſolchen Gebildeten, in denen eine ohne ihr Wiflen ihnen inwohnenbe 
Dichterkraft zuerft fich regt, die Rede fein; und es kommt dabei 
unbeftreitbar neben Echtichönem auch — gar viel Mangelhaftes zum 
Vorſchein. Allerdings aber fließt auch dem höhergebildeten und 
feiner Dichtergabe bereits fih bewußt gewordenen echten Dichter 
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fortwährend viel Schönes unbeabfihtigt und ungefudt, ganz 
wie von felbft zu; ja nad) wie vor entipringt alle8, was er an 
Echtpoetiſchen produziert, aus wunderbarer und unergränd- 
licher Duelle — aber vieles davon, und oft gerade das MWert- 
vollfte und Dauerndfte erft nah und bei ſorgſamſtem Weberlegen, 
Ermwägen, Prüfen, Sichten und in Gemäßheit beftimmter Abjicht *); 
— während freilihd alle folhe Anftrengung denen, welche des 
ſchöpferiſchen Gottgeſchenks entbehren, zu echtpoetifchen Erzeugnifien 
nicht verhelfen kann. — Da jedboh auch bei mwirklihen und zugleich 
ihrer Kraft fih bewußten Dichtern, felbft bei den größten und 
genialften der Welt, bei weiten nicht jede8 Produft, nicht einmal 
jebe8 der kleinſten der Lyrik, in allen Beziehungen jchön oder gar 
volllommen ift, am menigjten von vorn herein, auf ben erjten Wurf; 
fo muß, wo Mängel zu erkennen find, auch noh nadhträglid, 
nötigenfalls noch oftmals, nach längern oder kürzern Friften, von 
den Dichtern, auch den Lyrikern — „geitimmt” werden, möglichſt 
bis eben alles ſchön zufammenklingt und der Zauber vollftändig ift. 
Auch bei diefer Art von Stimmung ift jene geheimnisvoll ſchaffende 
und wie durch einen Sprudel fo viele8 herbeifchaffende Kraft unent- 
behrlich, nicht weniger aber auch wiederum daS DVermögen zur 
Prüfung, Leitung und Sichtung, weldes durch vorhergegangenes 
Studium der Theorie und durch eigenes Nachdenken beftens gefräftigt 
und geläutert fein follte. — Während nun der UnbemwuBtdichtende 
oft felbjt nicht weiß, daß das, was er Schöne zu Stande bringt, 


*) Sreiligrath 3. B. der doch ficher auch zu den genialen Lyriferu 
gehört, hat, wie aus ummittelbarfter Nähe zu beobachten uns vergönnt war, 
an den wenigen Strophen feines trefflichen Iyrifchen Gedichts von den drei Behm- 
Yinden (im „Maleriſchen und vomantifchen Weftfalen‘) monatelang 
(— NB. ungerechnet die auf anderes verwendeten Zrifchenzeiten —) gearbeitet, 
geftrichen, zugefügt, geftimmt und gefeilt. Brachte er anderes vafcher zur gegen- 
wärtigen Geftalt, fo gehören doch die am leichteften entftandenen nicht zu feinen 
berühmteften. Und ob zur Schlußzeile feiner herrlichen „Blumenracdhe” die 
eine oder die andere der beiden vorhandenen Berfionen die geeignetite jet, darüber 
war er viele Jahre und vermutlich bis zu feinem Tode im Zweifel. 
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Poeſie und ſchön ift, halten wir es für eine höchſt feltene Ausnahme, 
wenn einem hochgebildeten Dichter dasfelbe widerfährt ; er kann aus 
menſchlicher Schwachheit an feinem Produkte Unſchönes wohl gar 
für ſchön halten; aber jchwerlich, und am wenigſten wenn er zugleich 
ein tüchtiger Theoretiter ift, wird fein Wirklichſchönes ihm aud 
nur augenblidelang unerkannt bleiben; er wird es gewöhnlich viel 
leichter und jchneller erkennen, als wenn e8 fih bei einem andern 
Poeten fünde.. Nur meil fein Wiffen immerhin ein eng be- 
grenztes ift, können allerdings mitunter andre wilfenfchaftliche Augen in 
feinem Produfte jehr wohl noch bedeutfame neue Beziehungen 
entdeden. — Am Schluſſe feiner Betrachtung ſpricht Edjtein ver- 
gleich8weife die Wahrheit aus, daß der, welcher mit der Phyfiologie 
der Lungen vertraut ift, dieferhalb ficher nicht fchledhter atmet, als 
der mit folder Wiſſenſchaft Unbefannte.e Cr weit damit 
den Irrtum zuräd, als ob millenfhaftlih verfahrende Ge- 
bichtbeurteiler fi) und andere den Genuß verbürben. Wir find 
aber der Meinung, daß dies Bild mit gleichem Recht auch auf den 
Dichter ſelbſt und fein Dichten fih anwenden laſſe. Kann doch 
auch eine Perfon Dichter und Aeſthetiker zugleich fein! Bejcheidenes 
Bewußtfein der Kräfte, die in ihm thätig find, gründliches Be— 
fanntfein mit den richtigen Gefegen feiner Kunſt und gewiflenhafte 
Anwendung beider haben auch Lyrikern noch niemals gefchadet. 

8 15. Die zur Igrifhen Poeſie zu rechnenden Dichtungs- 
arten find folgende: 

1) Das Lied; 2) die Ode; 3) die Hymne; 4) die 
Rhapſodie; 5) der Dithyrambus; 6) daß Iyrifche Lebens— 
bild; 7) die Kantate; 8) die Elegie; 9) die Heroide; 10) 
bie poetifche Epiftel; 11) das befhreibende Gedicht; 12) das 
Lehrgedicht; 13) die Höhere Gedankenlyrik; 14) die Onome; 
15) das Epigramm; 16) die Satire; 17) die Parodie umd 
die Traveſtie; 18) das Rätſel. — Diefe zahlreihen Arten ber 
Lyrik fämtlich in wenige, aus dem Weſen ber Poeſie abgeleitete, 
natürlich und eng zu einem organifhen Syſtem fih zuſammen⸗ 
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Tchließende SHauptgruppen zu bringen, ift noch nicht gelungen. 
Unzweifelhaft befaßt fi die Lyrik mit Stimmungen, Empfindungen 
und Gedanken ; aber auch in diefer Hinficht find die Produkte der 
Lyrik fo mannigfaltig gemifcht, daß fich feine ganz durchgreiiend 
ſyſtematiſche Einteilung darauf gründen läßt. — Bon unfern adıt- 
zehn Arten erjcheint nichts deitoweniger die ad 1) als die Lyrif 
de3 unmittelbaren einfachen Ausdruds der Stimmung und Em- 
pfindung, 2) bi8 5) als die des begeifterten Aufſchwungs, 8) und 
19) al3 die der gefühlvollen Betradhtung, 12), 14) bis 16) als 
die der mehr verjtandesmäßigen Neflerion, 12) als die des idealijiert 
philojophifchen Gedanfens, während 6), .7), 11), 10), 17) und 
18) mehr ſchwankend und gemifcht find. 


I. Das Sied. 

8 16. Das Lied* drüdt in einer für ben Geſang 
geeigneten Form eine einzige, beſtimmte Empfindung, 
wenigitens eine im Weſentlichen ſich gleich bleibende 
Stimmung aus. — Das Lied hat alfo einen poetifchen und 
einen mufifalifhen Beruf, und darf feinen von beiden vernachläffigen. 
Muſik und Poeſie reihen fih im Liede, wenn es feiner vollen 
Beitimmung entjpricht, fchwefterlich die Hand, und unterftügen, aber 
beſchränken ſich auch gegenfeitig. Der Lieddichter hat den gegründeten 
Anforderungen des Liedfomponiften entgegen zu kommen, während 
diejer den Gefühls- und Stimmungsgehalt bes einzelnen Liedes zu 
größerer Geltung und Wirkung bringen fol. Damit meinen wir 
aber feineöwegs, nur das wäre Lied, was wirklich gejungen wird 
oder wenigſtens einer paffenden Melodie fich erfreut. Thatſächlich 
wurden viele der beften Lieder noch nicht Tomponiert und noch 


*) Zumeilen giebt man dem Worte „Lieb auch eine umfaffendere Be- 
deutung und begreift darumter bald dieſe, bald jene andre Dichtung mit; 
beſonders auch eine größere epifche, nur nicht leicht eine dramatifche, ımd noch 
weniger einen Roman, eine Novelle, ein Proja-Märchen, ein Epigramm, 
eine Gnome. 

Kleinpaul, Poetif. 9. Aufl, 29 
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nicht gefungen, — wie auch bei weitem nicht alles, wa8 Tomponiert 
ift und gefungen wird, Lied genannt werden darf. Wohl aber 
follte jedes Lied geeignet fein, komponiert und gefungen zu werden. 
Es ift ihm daher eine ftrophifche Gliederung erforderlih. Bei 
der Kompofition follte die Melodie ſich mit jeder nenen Strophe 
wiederholen. Das Lied tradhtet, von Vielen — gemeinſchaftlich 
oder einzeln — leicht gejungen werden zu können, und daher tit 
bei ihm das fogenannte Durchkomponieren unpaflend. — Was ben 
Snhalt des Liedes betrifft, jo haben ihn manche Theoretiker viel 
zu eng begrenzen wollen. So hat man gelehrt, die höheren 
und höchſten Grade des Gefühls, als der Dde angehörend, feien 
für das Lied ungeeignet, und auch feien die Gefühle, die e8 ent- 
halten dürfe, nicht ihrer jelbft wegen darin, jondern immer nur um 
eine Stimmung auszudrüden und zu erweden. Aber man betrachte 
nur unfere beften Lieder, namentlih religiöfe oder aud 
erotifche, patriotifche zc., und man wird jofort erkennen, daß 
mande von ihnen Gefühle, Empfindungen von möglidhfter Höhe 
enthalten, und daß diefe, mit voller Wahrheit dem DPDichtergemüte 
entquollen, zunächſt nur ihrer felbft wegen da find, wiewohl fie 
allerdings auch eine Stimmung (Gemütsbefchaffenheit) ausdrüden 
und erweden. Daraus, daß andere Pidtarten fih mit der 
Darjtelung höchfter Gefühle und Gedanken und vielleiht nur mit 
ſolchen bejchäftigen, folgt noch keineswegs, daß das Lied diefelben 
meiden müſſe; es hat jie nur in anderer und zwar einfadherer 
Weiſe, al jene, zum Ausdrud zu bringen. — Zu Anknüpfungs— 
punkten der in Liedern zu jchildernden Empfindung find alle Gegen- 
fände geeignet, die dem Gemüte des Dichter8 nahe liegen oder es 
erfüllen, und die auf Anklang im Gemüte anderer rechnen können, 
ohne in äfthetifcher Beziehung zu verlegen. Das Erhabene und das 
Komiſche, daß Größte und das Kleinſte, liegt in feinem Bereiche. 
„roch weniger find dem Xiede die tiefen innern Brüche des indivi— 
duellen Lebens fremd, — die Tragödie des Herzens in der ganzen 
Zonleiter vom wildejten Sturme der Xeidenfchaften bis zum hin- 
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fchmelzenden Seufzer der Wehmut.“ (Bifcher.) Beranlafjung, 
Duell, Art und Grad der Empfindung alfo dürfen dem Lieder⸗ 
bichter nicht allgemein vorgezeichnet werden. Seine Empfindung 
barf bis zum tiefften Schmerze und bis zur höchſten Freude, von 
der innigften Andacht bis zum ausgelaſſenſten Scherze gehen, nur 
nicht in einem und bemfelben Liede. Da e8 aber für möglichft 
Biele und daher nad) einer einfachen Melodie fangbar fein will, fo 
kann aud das Lied felbjt einer gewilfen Einfachheit, ſowohl inhalt- 
licher als rhythmiſcher Art, nicht entbehren. Wenigftens follten 
feine einzelnen Strophen unter einander fo viel Gleichmäßigkeit 
haben, daß beim Singen der ihnen gemeinfchaftlichen Melodie 
nirgend ein ftörender Widerftreit zwifchen Melodie und Tert ſich 
ergiebt. Innerhalb einer Strophe kann unter Umftänden recht wohl 
eine ungleiche Bewegung, auch bes Gedanfenganges, ftattfinden, nur 
muß dieſe auf einer einheitlichen Grundſtimmung beruhen, und 
müflen dann Gedanfen und Rhythmus jeder folgenden Strophe des⸗ 
felben Liedes einen thunlichft analogen Gang nehmen. — Wir 
fagten „Gedanken“, denn aud das Lied bedarf der Gedanken; und 
nicht immer nur folcher, die mit Gefühlen geradezu identiſch find; 
nur follten alle Gedanken des Liebes wenigftens entjchieden umter 
dem Einfluffe der Stimmung ftehen ; Teinesweg3 dürfen fie die Einheit 
des Gedichts im ſich felbft und mit feiner Melodie flören. 

8 17. Wie die Lyrik die Grundform der Poefie, fo ift das 
Lied die Grundform der Lyrik. Doc ift es auch die am meiften 
verbreitete, am meiften begehrte und am meiften fultivierte, zugleich 
die einfach=lieblichfte und am umfaflenditen wirkende Art. Die echte 
Liederdichtung ift gleichfam eine, von allen Geiten zugängliche 
„fſilberhell fprudelnde Duelle”, oder, wie Hegel fagt, „eine ſich ftet3 
erneuernde Blumenflur." — Dagegen fünnen wir Bifcher nicht 
ganz beiftimmen, wenn er daraus, daß Goethe in der Xieder- 
dichtung allerdings ungemein ftärfer mar als Schiller, den Schluß 
zieht, daß von den beiden WDichterheroen Goethe überhaupt der 
größere Lyriker fei. Ob dies aus andern Gründen nicht doch der 

29* 
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Fall, ift eine Zrage für ih. Es kann aber jemand ein großer 
Lyriker fein, ohne auch nur ein einziges Lied gedichtet zu Haben; 
und andrerfeit3 braucht man weder ein großer Lyriker, noch über- 
haupt ein großer Dichter zu fein, um in einer geweihten Stimmung 
einmal ein ganz vortreffliches Liedchen zu flande zu bringen. Es 
gilt bier Uhlands Wort: 

„Richt an wenig flolge Namen 

Iſt die Liederfunft gebannt; 

Ausgeftreuet ift der Samen 

Ueber alles deutfche Land.‘ 

So ijt es denn auch Thatfache, daß in umfallenden Samm- 
[ungen beliebter Lieder die meiften der vorflommenden Berfaflernamen 
der eigentlichen Litteraturgeſchichte kaum angehören, und von vielen 
andern Liedern die Verfaſſer nicht zu ermitteln waren. Die Kunft 
des Liederdichters befteht vornehmlich gerade darin, in melodifcher 
Weife, aber „mit dem geringften Aufwand künſtlicher Mittel” die 
Hörer in diejenige Stimmung zu verfegen, von der er felbft während 
des Dichtens erfüllt if. Er braucdt feine Stimmung oder jeine 
Gefühle nicht einmal volljtändig zu jchildern, fondern nur anzu- 
deuten; das Uebrige thut dann der Komponiſt. Wenigftend giebt 
nicht ganz felten ein nur halbes Ausſprechen, ein nur Ahnenlaffen 
des Wefentliheren dem Liede feinen höchſten Reiz. Und au, wenn 
es in eine noch fo große Tiefe des Gefühl und des Gedankens 
blidden läßt, darf es nicht fcheinen, al8 ob es mit diefer — oder 
mit irgendfonft etwas — großthun wolle, oder als ob es ein 
Produft der Meberlegung und Mühe fei. Friſchweg will das Lied 
gedichtet fein, — wie von felbft aus der Gemütsftimmung heraus 
gequollen, aber im Entftehen ſchon wie gefungen oder wie hinge— 
baucht, und klangſchön fließend. Philoſophiſche Erörterungen und 
breite Berftandesreflerionen find ebenfo wenig wie allzu kühne 
Gedankenſprünge und fchroffe Uebergänge dem Charakter des Liedes 
gemäß. Allerdings muß auch am Liede nah feinem erſten Ent- 
fiehen oft noch gearbeitet, gefeilt werden, aber nur fo, daß es 
dadurch noch frifcher, natürliher und janglicher erſcheint. Das 
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Lied Hält ih nah Auffaffung und Ausdrud am Tiebften in der 
Mitte zwifchen den Inrifchen Exrtremen. Das Gefühl, die Stimmung, 
nicht die Idee hat im Liede die Herrfhaft und es ift nicht bloß 
für auserwählte, jondern für größere Kreiſe beftimmt. Deshalb 
werden die Gedanken, fowie die gebrauchten Bilder, in der Regel 
dem Empfinden und Verſtehen einfacher Menfchen entſprechen müfjen, 
was aber feine Ausnahmen hat und ohnehin feineswegs den Dichter 
von der Pflicht entbindet, nur wirklich Schönes zu bieten. Alfo 
einfah-fhön, rein und warm ! 

8 18. Der erwähnte mufifalifhe Zweck des Liedes macht, 
wie fchon bemerkt, nicht nur ftrophifche Abteilung der Verſe not- 
wendig, jondern auch die vollftändige, metrifche Uebereinſtimmung 
dev Torrefpondierenden Verſe mindeſtens wünfchenswert. — Das 
Versmaß muß möglihit dem Inhalte des Liedes gemäß gewählt 
werden. Beftimmte bindende Borfchriften lafjen fich hierüber zwar, 
wie wir ſchon aus unjerm zweiten Zeile willen, nicht aufitellen ; 
doh möchte im allgemeinen Folgendes auch hier maßgebend fein: 
fanften, weihen Gefühlen, namentlid Empfindungen der Trauer, 
entſpricht am meiſten der dreifüßige Trochäus, während der vier- 
füßige Trochäus fih mehr für kräftige, ernfte und für Gefühle der 
Sehnjuht eignen dürfte. Entſchloſſenheit, Mut, Bewunderung, 
Freude, ſprechen ſich füglich in vierfüßigen, naive, tändelnde Gefühle 
in zmweis und dreifüßigen Jamben, Heiterkeit, gefellige Fröhlichkeit 
in etwa3 längern jambifchen oder in jambifch-anapäftifchen Verſen 
aus. Aber auch trochäiſche und trochäifch-daftylifche Verſe werden 
oft mit gutem Erfolg für den Ausdrud gefteigerter Freude gebraucht. 
Derfe von mehr. als fünf Füßen find einem Liebe nur jelten ent- 
ſprechend. — Die meiften der vorhandenen Lieder find in vierzeilige 
Strophen abgeteilt; auch ſechs⸗ und achtzeilige Strophen find häufig. 
Bei nur wenigen Liedern haben die Strophen mehr als je acht 
Beilen. | 

8 19. Anfänglich entftanden in der Regel das Lied und 
jeine Kompofition gleichzeitig, und Dichter und Komponift waren 


454 


eine Berfon. Die neuere Zeit hat ihre Tendenz zur Arbeitsteilung 
auch hier geltend gemacht. — Der Komponijt hat aber nicht bloß 
da3 Berd- und Strophenmaß de3 Liedes der Kompofition "zum 
Grunde zu legen, fondern auch deſſen Empfindungögehalt, fo meit 
diefer den Strophen im Wefentlihen gemeinſchaftlich ift, muſikaliſch 
wiederzugeben und zu heben. — Jedoch Hat nicht jedes Lied, das 
gefungen wird, feine eigene Dielodie und bloß für ſich, (wiewohl 
auch mandes mehrmals fomponiert wurbe,) fondern oft werden 
mehrere, ja wohl viele Lieder nach derjelben Weife gefungen. Da- 
gegen ift, wenn alle ziemlich diefelbe Grundftimmung haben, nicht 
viel zu erinnern; andernfall$ aber ift es unnatürlih, 3. B. wenn 
ein Iuftiges Lieb nach der entſprechenden Melodie eines ſchwer⸗ 
mütigen gejungen wird, oder umgelehrt. in derartiges Mißver⸗ 
hältnis, wenn auch in geringerem Grabe, zeigt fich nicht ganz felten 
auch jchon bei den verfchiedenen Strophen eines und desjelben Liedes, 
nämlich wenn einzelne derfelben wejentliche Variationen des Gefühls 
enthalten, die dann nit alle zur Melodie wirklich paſſen. Je 
mehr beim Singen in einzelnen Strophen eine Schwierigfeit oder 
ein Widerftreit bervortritt, um fo weniger hat der Dichter unferer 
Forderung einer inneren wie äußeren Strophengleichmäßigfeit Genüge 
geleiftet, und das Gedicht ift dann fein reines Lied mehr; fann 
dabei aber doch feinen Wert haben. Der Muſiker handelt in folchen 
Fällen unbedingt richtiger, wenn er da8 Gedicht von vorn bis 
hinten durchkomponiert; nur iſt dies nicht liedgemäß und für 
volfstümliche Verbreitung wenig geeignet. 

Wie wir fchon früher bemerkt haben, kann das Lied den Reim 
nur fchwer entbehren. Wir finden ihn — mit vielleicht höchſtens 
zwei Ausnahmen — in allen Liedern, welche zur Zeit im Deutſch⸗ 
land gejungen werden. Und nicht mit Unrecht. Der Reim verleiht 
dadurch, daß er gleihfam ſchon für ſich eine Kompofition des Liedes 
bildet, demjelben einen wunderſamen Weiz; er vermag vorzugsmeile 
bie vollendete Harmonie der gefchilderten Gefühle zu charakterifieren. 
Gerade im Liebe laſſen fi) alle die von uns angedeuteten möglichen 
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Schönheiten des Reims am beiten und lohnendſten erjtreben und 
entmwideln. Reimkünſteleien paffen zu dem Charalter des Liedes 
eben jo wenig, al3 künſtlich zufammengefegte Versmaße.. Nur in 
feltenen Yällen könnte ein eigentümlicher, vielleicht naiv-fomifcher 
Inhalt etwas ihm Entſprechendes diefer Art entichuldbar und vor- 
teilhaft machen. Mit fehr wenigen Ausnahmen pflegt man fih auf 
männliche und weibliche Endreime zu befchränten. Man ſehe be- 
fonder8 darauf, daß fie wohl- und volltönend, rein, ungezwungen 
und für den Inhalt harafteriftifch ausfallen. 

8 20. Die Lieder Laffen fich verjchiedentlich in Unterarten 
jondern; 3. B.: 

A. in fubjeltiv-individuelle, welche dur ein L2ebens- 
moment des Dichters veranlaßt wurden und dem entiprechend feine 
eigene Stimmung ausdrücken, — objeftiv-individuelle, bie 
er im Namen einer andern, wenn auch fingierten Perjönlichkeit, 
an deren Berhältniffe anfnüpfte, — und gejellfchaftliche Xieder, 
die er gemäß einer Gefamtftimmung Bieler, oder um eine jolche 
zu erzeugen, zu heben und zu beleben, dichtete. — In den Liedern 
der legtern Art Iiegt begreiflich vorzugsmeife die große foziale und 
nationale Bedeutung der Liederdichtung. „Das Lied", jagt Viſcher: 
„geroinnt durch diefe anfchmiegende, umfaſſende, vorzüglich ſympathe⸗ 
tiihe Natur unabjehlihe Bedeutung für das Leben, fchlieglih für 
die Gefchichte einer Nation; es fpriht Orundgefühle aus, die in 
jeder Bruft Ieben, verftärkt fie rüdwirkend, führt in Schlachten, 
tröftet in Niederlagen, wedt vom politiſchen Schlummer auf, nüpft 
fih an alles, begleitet jede Thätigfeit, jeden Genuß.“ 

B. in ernfte und komiſche Lieder. Obgleich auch unter ben 
Liedern die ernftgemeinten, nicht zum Lachen reizenden wohl immer 
und mit Recht das Uebergewicht behaupten werden, fo ift doch nur 
in fehr wenigen andern Dichtungsartrn das Komifche jo ftarf ver- 
treten und fo berechtigt, wie in diefer. Iſt ja das Komifche „Die 
im engften Sinne fubjeltive unter den Formen des äfthetifchen 
Miderftreits, ganz Wohlfein des Subjelts, aljo ganz Stimmung”, 
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— und alfo gerade fo, wie da8 Lied es erheifht. Stellt der 
Liederdichter einen äußern Vorgang komiſcher — oder auch erniter 
— Art dar, fo nähert natürlich das Produft ſich der epijchen 
Dichtung, braucht aber nicht in dieſe Üüberzugehen. Um letzteres zu 
verhindern, darf die Darftelung nicht zu einer wirklichen und bloßen 
Erzählung werden, jondern muß ganz aus lyriſcher Gemütsſtimmung 
hervorgehen, von gegenwärtigen Gefühlen, fei e3 auch des Uebermuts, 
durchdrungen fein; nur um biefe zu fchildern, nicht feiner felbit 
wegen, werde das DVergangene mitgeteilt. Oft aber aud Liegt das 
Komifche des Liedes, ohne daß es Erzählungsftoff hervorfehrt, ent- 
weder in der Naivetät der Aeußerungen, ober in der wißigen Auf— 
dedung innerer Widerſprüche und ſeltſamer Uehnlichkeiten ; dies, und 
der Wit überhaupt, „wenn er nur getragen ift vom warmen Fluſſe der 
Stimmung”, hebt keineswegs ben Charakter des Liedes auf. 

C. in geiſtliche (teligiöfe) und weltlihe Lieder. Die 
Grenzen diefer Arten find, ebenſo wie die der oben erwähnten, 
nicht fo fcharf gejchieden, daß nie die eine in das Gebiet der andern 
übergreifen dürfte. Jedoch ift diefe Einteilung die üblichfte, und 
daher auch diejenige, welcher wir in unjern nädjltfolgenden Para— 
graphen noch einige Aufmerkfamfeit zu widmen haben. 

8 21. Das geiftliche, religiöfe Lied jchildert immer 
Gefühle, wie fie aus dem Bewußtjein unferes PBerhält- 
niffes zu Gott oder Göttlihem entfpringen. Da dies Ber- 
hältnis nach den verfchiedenften, ſowohl rein menſchlichen als kirchlich— 
und dogmatiſch-religiöſen Lebensbeziehungen bin aufgefaßt werden 
kann, jo laſſen ſich die religiöſen Lieder unterſcheiden in Lob⸗, 
Dank⸗, Bitt:, Buß⸗, Troſt⸗, Ermahnungs⸗, Lehr⸗, Streit⸗, Feſt⸗ 
lieder u. a. m. — Wird das religiöſe Lied beim kirchlichen Gottes- 
dienſt angewendet, fo heißt es Kirhenlied. Ein echtes Kirchen- 
lied follte nah Inhalt und Ausdrud immer fo fein, daß, wo nicht 
die ganze Gemeinde, jo doch ein möglichft bedeutender Teil derfelben 
— und nicht der fchledtefte — mit Meberzeugung, Zuftimmung 
und eigenem Gefühl mitfingen kann. Am höchſten unter allen 
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deutſchen Sirchenliedern, der hiſtoriſchen Bedeutung, dem Gefühls- 
gehalte und ber Kraft des Ausdruds nad, ftehen wohl ohne Zweifel 
die befferen Kampf: und Belenntnislieder aus dem fechzehnten, und 
die glaubens-warmen Troftlieder aus dem ftebzehnten Jahrhundert. 
Kegtere genügen im ganzen auch den heutigen Anfprücden an bie 
metrifhe Form, während die erfteren in einer Zeit entjtanden, wo, 
wie wir in unferm zmeiten Zeile erfahen, das richtige Grundgeſetz 
der deutjchen Metrif noch nicht gefunden war und namentlich bie 
Silben nur gezählt, noch nicht gemefien oder gewogen wurden. Sie 
find daher für die meiften jegigen Kirchenbejucher, aud für folde, 
die es nicht zu geitehen wagen, voll metrifcher Anftöße. Dieje und 
die mitunterlaufenden allzu veralteten Ausdrüde und inhaltlichen 
Geihmadlofigkeiten gründlih, aber mit Schonung alles Guten zu 
bejeitigen, halten wir für eine fehr berechtigte Forderung der 
Gegenwart. Die urſprüngliche Form, mit möglichfter Genauigfeit 
feftgejtellt, fann ja für den Forfcher und Liebhaber neben der Um⸗ 
dichtung forgfältig erhalten bleiben. — Die neuern Sirchenlieder 
ftehen größtenteil8 trog der glatteren Yorm gegen die beiten alten 
an gläubiger Innigkeit und poetifhem Gehalt mwejentlich zurüd, 
wiewohl keineswegs fo allgemein und entfchieden, wie oft behauptet 
wurde. Die niedrigfte Etelle nehmen gerade folche geiftliche Lieder 
ein, welche nur al3 verfifizierte — und oft noch dazu herzlich Tchlecht 
verfifizierte — trodene Dogmatik erfcheinen; und deren finden 
fi aus älterer doch noch mehr als aus neuerer Zeit. 

8 22, Weltlih nennt man ein Lied, wenn in ihm 
die Beziehung auf Bott entweder gar nicht oder doch nidt 
al8 Hauptjahe hHeraustritt, vielmehr irdifhe Lebens— 
und Herzensverhältniffe oder Gegenftände ber fihtbaren 
Welt die Baſis der gefhilderten Gefühle bilden. 
Die meiften weltlichen Lieder haben die gefchlechtliche Xiebe zum 
Gegenſtand; andere beziehen fih auf die weiteren gefellichaftlichen 
Berhältniffe der Menſchen; andere auf Vaterland und Politik; noch 
andere endlich bafieren auf Erfeheinungen der Natur. Danach kann 
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man bie weltlichen Lieder einteilen in Liebeslieder, Gejfell- 
Thaftslieder, Baterland3lieder und Naturlieder. 
Einer diefer vier Arten werden fich die meiiten Lieder unbedingt 
zuweifen laſſen; nur bei verhältnismäßig wenigen mag dies nicht 
der Fall fein. Allerdings aber ift das Gebiet des weltlichen Liebes 
feinen möglichen Grundlagen nad) faft fo groß und mannigfaltig, 
wie die Welt jelbft, und der Auffaffung nad darf es fich, wie 
ſchon erwähnt, zwiſchen dem ausgelaffendften Scherze und 
dem weltlih höchſten Ernſte bewegen; nur muß e3 den Charafter 
ber melodijchen Einfachheit, Natürlichkeit und Singbarkeit feithalten, 
wenn es weder mißfallen noch mit diefer oder jener andern [yrifchen 
Art zufammenfallen ſoll. 

8 23. Die Lieder, deren Gegenftand die Liebe ift, werben 
auch erotifche (von Eros, dem Gott der Xiebe) genannt. So 
unermeßli groß die Menge der erotifchen Lieder, jo anfehnlich 
felbit die Zahl der ausgezeichneten unter ihnen ift, jo wird doch 
auch ferner die Liebe immer Hauptgegenftand des Liedes bleiben. 
Wie fie, al8 die Poeſie des Lebens, dieſes verfchönert und ver- 
berrlicht, fo wird ſie auch fort und fort den wahren Dichtern ein 
unverfiegbarer Duell jchöner, liederartiger Ergüſſe fein. Ein jeder 
von ihnen wird ſie mehr oder minder in einem neuen, frifchen, 
aus der Eigentümlichkeit feines Ichs hervorgegangenen Zone feiern, 
an diefem unergründlihen Stoffe no immer neue Seiten, neue 
Berhältniffe, neue Beziehungen aufzeigen, oder befannten einen 
ſchönern neuen Ausdrud verleifen, — während allerdings die nur 
in außgetretenen Gleiſen fich bewegende, nur wiederfäuende Liebe3- 
lyrik zahllofer Alltagspoeten jedem Gebildeten nachgerade unerträglich 
wird, und daher wenigitens nicht mehr fih in die Deffentlichkeit 
wagen jollte. 

8 24. Diejenigen Lieder, deren Gegenftand die gejelljchaft- 
lichen (doch nicht die ftaatSbürgerlichen !) Beziehungen der Menfchen 
unter einander find, fallen wir unter dem Namen Gefellfchafts- 
lieder zufammen. Je nach ihrer befondern Tendenz teilen ſich die 
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Geſellſchaftslieder in Lieder der Freundſchaft, Trinklieder, Wander: 
lieder, Handwerf£- und fonftige Standeslieder u. f. w. 

Zu den Gejellfchaftsliedern gehören auch die aus dem Grie— 
hifchen überfegten oder nachgebildeten Sfolien. Die Skolien, der 
Mortbedeutung nach jo viel wie frumme, gebogene Lieder, waren 
Nundgefänge, welche bei Gaftmählern gefungen wurden. E83 wurde 
nämlich eine Zaute herumgereicht, zu welcher jeder Gaſt ein Kleines, 
oft improvifierte8 Lied fingen mußte. Eine beitimmte Ordnung 
wurde hierbei nicht feitgehalten, vielmehr entſchied über die Neihen- 
folge nur die Neigung der Gäſte. Wahrfcheinlich fehreibt fich aber 
ber Name nicht fowohl von diefem Imzickzackſingen, ſondern von 
ben Unregelmäßigfeiten ber, die man bet ſolchen erteinporierten Ge- 
dichten ih in Faſſung und Melodie erlaubte. Der Inhalt de3 
Skolions war meift eine einfache Lehre des praftifchen Xebeng, 
ernfter oder heiterer Art, finnreihe Einfälle und dergleichen. 

Ferner find zu den Gejellichaftsliedern aud die anafreon- 
tifhen Lieder zu rechnen. Man gab im vorigen Jahrhundert 
denjenigen Gedichten diefen Namen, die nad) den Vorbildern bes 
griechifchen Dichter Anakreon (zur Zeit des Cyrus) frohen Lebens- 
genuß in naiver, leichter und gefälliger Weiſe ausfprechen, meift in 
dreifüßigen Jamben. Gleim fo wenig, wie die andern fogenannten 
Anafreontifer haben aber ihr Vorbild erreiht. Heut zu Tage 
braudht man den Namen felten, wiewohl die neuefte Zeit ziemlich 
rei) an Xiedern ift, die ihn mit vollem Recht verdienen. 

8 25. Unter den Namen Baterlandslieder begreifen wir 
alle diejenigen Lieber, in denen Beziehungen auf Ereigniffe, Zujtände, 
Ausfichten, Partei-Intereffen oder hervorragende Perſonen des 
Baterlandes die Grundlage der gefchilderten Gefühle bilden. — Es 
braucht nicht unter allen Umständen das eigene Vaterland zu fein, 
worauf fich folche Lieder beziehen. Der Dichter kann fih aud für 
ein anderes Volk begeiftern, ſich in dasfelbe hineindenfen. — 
Sonach gehören in diefe Rubrik die Lieder zum Preife von Land 
und Volk, feinen Herrfchern, Führern oder Wohlthätern, und die 
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Kriegs» und Freiheitsgefänge (VBaterlandälieder im engern Sinne), 
die fogenannten politifchen Lieder, und die liederartigen Gelegenbeits- 
gedichte einfchlagenden Inhalts. — Die bei weiten größte Zahl diejer 
Lieder hat zugleich den Zweck, die VBaterlandsliebe, die Teilnahme 
an vaterländifchen Intereſſen zu wecken oder zu jteigern. Es ift 
jeboh nicht genug, daß das Gedicht Patriotismus atme, es darf 
ihm auch der poetiiche Gehalt und Ausdrud nicht mangeln. Diele 
allein beſtimmen feinen poetifchen Wert. Das haben gar manche 
unferer Baterlandsdichter viel zu wenig bedacht. Wir wollen 
ſchweigen von dem feichten Gehalt, von ber oft in jeder Hinfict 
bejammernswerten Armfeligfeit, welche die bei weiten größte Zahl 
derjenigen Lieder zeigt, die bei feierlichen Veranlaſſungen den Fürften 
überreicht, die bei Baterlandsfeften in die Zeitungen’ gerüdt oder an 
der Tafel gefungen werden — fie find für einzelne Tage und 
einzelne Zwede beftimmt und gemacht und haben für die Litteratur 
feine Bedeutung. Aber beflagen müffen wir e8, wenn auch in den 
Kriegs- und Freiheitsliedern und in den „politiſch“ zubenannten 
Gedichten die Poefie von der Tendenz in den Hintergrund geſchoben, 
oder gar erdrüdt wird, wie es leider bei gar vielen der Fall if. Das 
darf nicht ftattfinden. Der Ausdrud patriotifcher Gefühle muß ein 
wirklich poetifcher, die befondere Tendenz muß von der Poefie ge- 
tragen, gehoben, verklärt fein, der Liedes-Einfachheit unbejchadet. 
Iſt das der Fall, dann — aber auch nur dann — fällt die früher 
öfter außgefprochene Behauptung, die Politit gehöre nicht in den Kreis 
ber Poeſie, von jelbft zu Boden. — Wie mächtig ein Vaterlandslied 
zu wirken vermag, das zeigte fi in Deutſchland namentlich an 
Arndt’3 „Was ift des deutſchen Baterland ?", Becker's nidt 
durchweg mufterhaften „Rheinlied" und Schnedenburger'3 „Wacht 
am Rhein“, welche drei Lieder eine faft welthiftorifch zu nennende 
Bedeutung erlangten. Auch Lieder von Körner, Schentendorf, 
Rückert, Freiligratd, Herwegh, Geibel, Herg zc. könnten 
bier genannt werden. 

Die große Begeifternng, welche der patriotifhe Klopftod für 
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die deutſche Urzeit hegte, und die Vorftellung, melde cr fi von 
einer fogenannten Bardendichtung unſerer Urahnen machte, führten 
ihn — und nad feinem Vorgange auch andere Dichter — auf die 
Bardieten. Nah Klopftod’3 eigner Erklärung find Bardieten 
„Bedichte, deren Inhalt aus der Zeit der Barden, und deren 
Bildung fo fein muß, als wenn fie e8 wären. Das Bardiet 
nimmt die Charaktere und die vornehmiten Zeile ded Plans aus 
ber Geſchichte unferer Vorfahren ; in den hinzukommenden Dichtungen 
muß es jener Geſchichte nicht wiederſprechen, dem alten Koftüm 
überall gemäß und nie ganz ohne Gefang fein." — Die Voraus— 
fegung dieſer Definition, nämlih daß unfere Vorfahren, die alten 
Deutfchen, zünftige, einen bejondern Stand bildende Dichter und 
Sänger gehabt hätten, wie fie in Frankreich, England, Schottland 
und Irland bei feltiihen Volksſtämmen allerdings vorhanden waren, 
bat fich als unerweislih, als irrig herausgeftelt. Der germanifche 
„Schladtgefang”, den Zacitus barditus nennt und wobei man zur 
Verſtärkung des Schals die Schilde vor den Mund hielt, war 
ſchwerlich viel anderes, ald ein möglichft lautes Kriegsgefchrei zur 
Anfeuerung der eigenen und Schredung ber gegnerifchen Kämpfer. 
Und falls er wirklih aus artikulierten Tönen beftand, jo willen 
wir doch von deren Inhalt und Dichtungseigentümlichfeit nicht das 
Allergeringfie. Die Bardietendichter des 18. Jahrhunderts wollten 
alfo etwas bloß Erträumtes nahahmen. Die obige Borfchrift 
dazu litt zugleich an auffallender theoretifcher Unbeftimmtheit. Daher 
werben die Bardieten, anfänglich hoch bewundert, jetzt ſchon längſt 
— und im ganzen mit vollem Rechte — als eine bloße „Schrulle 
von. ephemerer Bedeutung”, als eine litterar-hiftorifche Antiquität 
angefehen, die auf Erneuerung in unfern Tagen durchaus 
feinen Anfpruch haben. Doch läßt fich nicht leugnen, daß einige 
der vorhandenen Dichtungen diefes Namens nicht ohne Wert jind. 
Auch wurde duch fie der Sinn für Naturpoefie und Volksgeſang 
zuerft wieder lebendig, wie fie denn überhaupt zur Erhöhung der 
Baterlandgliebe und Begeifterung für nationale Dichtung wefentlich 
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beitrugen. Daher hoffen wir wenigitens auf Entihulbigung 
dafür, daß wir — aus litterar-hiftoriichem Intereſſe — das Bardiet 
bier mitaufführten. 

Neben Klopftod, der dramatiſche Bardieten dichtete, in welchen 
aber Iyrifche eingeflochten find, haben wir al8 Berfafler von Bar: 
dieten zu nennen: Kretſchmann („Geſang Ringulphs"), Ger- 
ftenberg („Lied eines Skalden“), Denis, (Barde Sineb.) 

8 26. Die Naturlieder Sprechen entweder die Gefühle aus, 
welche Gegenftände und Erſcheinungen der Natur im Gemüte 
hervorrufen, oder fie fchildern diefe Gegenftände und Erfcheinungen 
ſelbſt, laſſen da8 Gemüt betrachtend bei ihnen verweilen, oder 
fie find endlich allegorifchen oder parabolifchen Charakters, indem 
fie von dem, wa3 fie von dem Naturgegenflande jingen, eine 
Deutung auf Zuftände des Herzens ꝛc. nahe legen, oft auch aus 
ſprechen. — Der Frühling insbejondere begeiftert immer aufs 
neue zu Liedern. 

8 27. Hat ein weltliche Lied eine weite Verbreitung im 
Bolfe gefunden, wird e8 innerhalb großer Kreiſe dauernd gern und 
viel gefungen, jo nennt man es Volkslied, wobei die8 Wort in 
feiner weitern Bedeutung genommen ift. — Volkslieder im engern 
und eigentlichen Sinne find die aus den Kreifen des Volkes jelbit 
— d. h. hier der untern und mittleren Stände, fo weit fie aller 
höheren Bildung ermangeln, — herborgegangenen, ohne Kenntnis der 
Poetif und ohne Nahahmung klaſſiſcher Mufter gedichteten, und 
gehören alfo der Volkspoeſie an (vgl. I. Teil SS 9—44 und 
II. 8 2.) — Produfte der Kunftpoefie werden in der Regel nur 
dann zu Bolfsliedern (im weitern Sinne), wenn fie nah Inhalt 
und Ausdrudsmweife dem Geſchmack und der Bildungsftufe des Volks 
entjprehen, oder des Volkes Intereſſen auf eine ihm beſonders zu- 
fagende Weife berühren, wobei indes die Yormmängel der eigent- 
lihen Bolf8lieder fehr wohl vermieden werden können und follten. 
— Uebrigens läßt fich keineswegs behaupten, daß diejenigen Lieder, 
die am meiften gefungen werben, durchweg auch die beiten ſeien. 
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Dft genug kommt auch daS Wertloſe in die „Mode, fei es in- 
folge feiner Melodie, fei es durch noch zufälligere Umftände, ja 
mitunter auch gerade einer Albernheit wegen. Die niedrigjte Art 
diefer Lieder, ohne Geift und Seele oft roh und gemein, pflegt man 
„Gaſſenhauer“ zu nennen. 

S 28. Das Lied, — das überhaupt wohl bei allen Völkern 
bi3 in bie frühefte Zeit ihrer Kultur Hinaufreicht, — ift auch in 
Deutſchland ſchon frühe angebaut worden. ES liegt außer dem 
Kreife unſerer Darftellung, eine Geſchichte des deutſchen Liebes zu 
geben; wir führen bier nur eine Anzahl Namen befjerer Lieder⸗ 
dichter an.*) Im religiöſen Xiede heben wir hervor: 9. Albert, 
Erasmus Alberu3, 3. Angelus (Scheffler), S. Dad, Decius, 
B. Fleming, PB. Gerhardt, K. Gerok, J. Heermann, Hiller, 
Keymann, Lampe, Luther, MatHejius,F.Neander, Neumarf, 
PH. Nicolai, B. NRingwaldt, Rinfart, Rift, NRodigaft, 
Schmold, F. v. Spee, E. M. Arndt, Barthel, Brentano, 
Y. F. Fröhlich, Garve, Geibel, Gellert, 2. Giejebredt, 
G. Görres, Hülfemann, Klopftod, Knak, Alb. Knapp, 
Krummader, 3. P. Lange, Novalis (vd. Hardenberg), Ram- 
bad, Schenfendorf, Spitta, Stier, v. Strauß, Chr. Sturm, 
3. Sturm, Terfteegen, Uz, 3. H. Voß, Weffenberg, Alb. 
Zeller, Zinzendorf zc.; Luiſe Henriettev. Brandenburg, 
Annette v. Drofte- HülshHoff, Luiſe v. Plönnied, Anna 
Schlatter «. 

Im weltlichen Liede: Walther von der Bogelmweide und 
andere alte Minnefänger; Opitz, Dad, Fleming, Günther, 
Hagedorn, Uz, Gleim, Jacobi, Stolberg, Voß, Claudius, 
Schubart, Matthiffon, Salis, Hölty, Bürger, Goethe; — 
H. Allmers, E. M. Arndt, Baumbadh, K. Bed, Bodenftedt, 


*) Wir bemerken hier ein für allemal, daß bei ſolchen Hinweiſungen 
auf die Pitteraturgefchichte eine erjchöpfende Vollftändigkeit weder in unferm 
Bermögen noch in unferen Abfichten Tiegt, die hauptſächlich nur darauf gerichtet 
find, Erinnerungen wachzurufen. 
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Chamiſſo, Annette v. Droſte-Hülshoff, Eichendorff, Feud- 
teröleben, %. ©. Fiſcher, Fitger, Fouqus, Freiligrath, 
Gaudy, Geibel, Grün (v.Aueröperg), Hart, Hebel, Heine, Herg, 
Herwegh, P. Heyie, Hoffmann v. Fallersieben, Holtei, 
M. Kalbed, A. Kaufmann, ©. Keller, F. Kerner, Kintel, 
v. Kobell, Kopifh, Th. Körner, Kugler, Lappe, Lenau, 
(Niembih dv. Strehlenau), Lingg, Mörike, Mofen, U. Möjer, 
Wild. Müller, Wolfg. Müller, Betty Paoli, Pfau, 
v. Prittwig Gaffron, Prug, NReinid, Rittershaus, 
Rodenberg, Roquette, Rüdert, v. Shad, Schanz, 
V. v. Scheffel, Schenfendorf, E. Scherenberg, 3. 
Schönaich Karolath, ©. Scherer, Shmidt v. Lübeck, 
Shwab,Seidel, Seidl, Simrod, Storm, Strachwitz, 
I Sturm, Tied, Träger, Uhland, Bogl, BP. J. 
Willagen, 3. Wolff, Zeife. 


I. Die Bde. 


8 29. Der urjprünglichen Bedeutung des Wortes gemäß 
nannte man im ©riechifchen jedes für den Gefang oder für muſika⸗ 
liſche Begleitung fich eignende, überhaupt jedes rein-Iyrifche Gedicht 
eine Ode. Doc bildeten in der beften Zeit Götter, Helden und 
Baterland gewöhnlich den Inhalt diefer griechifchen Dden, und es 
offenbarte ich in ihnen eine Begeifterung, wie fie in gleichem Grabe 
in unfern meiften Liedern nit zu finden iſt. — Wir aber 
nennen nun im allgemeinen diejenigen Iyrifden 
Gedihte Oden, welche mit hocherregter Begeifterung, 
in hinreißender, bilderſchwung- und ſprungreicher 
Sprache und klangvoller Form Empfindungen 
ſchildern, die die vielſeitige Betrachtung erha— 
bener Gegenſtände, mit welchen ſich die höhern 
Intereſſen der Menſchen verknüpfen, erzeugte. — 
Gedichte, welche untergeordnete, gewöhnliche Gegenſtände odenartig 
behandeln, können nicht mit Recht Oden genannt werden, ſelbſt 





465 


wenn fie von Horaz, Klopftod oder Platen find; man kann fie 
großenteild ſogar als Parodieen ber Ode betrachten. — Da alſo 
das Höhere und Höchfte, mindeftens aber etwas, was dem Dichter 
als hoch oder feiernswärdig erfcheint, Gegenftand der Ode ift, fo 
nimmt in ihr die Phantafie des Dichters den Fühnften Flug, Tpricht 
aus ihr eine auf die höchfte Potenz gefteigerte Begeiſterung, ift in 
ihr der erhabenfte Schwung der Gedanken herrihend. — Wir ver- 
ftehen fomit unter Ode im allgemeinern Sinme die gefammte „Lyrik 
des begeifterten Aufſchwungs“, welche ſich von ber reinen Gefühls- 
[yrif des Liedes — nah Viſcher — dadurch unterfcheidet, daß 
der Odendichter den Inhalt wegen feiner großen Erhabenheit nicht „in 
ſich Hereinzuziehen und ganz in Gefühlsleben umzufegen vermag’; — 
der Inhalt der Ode bleibt vielmehr außer dem dichtenden, betrach- 
tenden Subjeft, alfo objektiv, und das Subjekt „ſingt, in feinen 
Tiefen mächtig bewegt, zu ihm hinauf”, von verfchiedenen Geiten 
ihn betrachtend.*) — Viſcher nennt diefen allgemeinen Charakter der 
zu unterfcheidbenden Arten der Aufſchwungslyrik „dag Hymniſche“. Wir 
unfererjeit3 möchten dafür lieber „das Odenartige“ fagen; zum 
eigentlihen Geſamtnamen dieſer Arten ziehen wir jedenfall das 
Wort „Ode“ unbedenklich vor, nicht nur, weil die8 dem weit über- 
wiegenden modernen Sprachgebraude ungleich gemäßer ift, jondern 
weil auh ſchon urfprünglih unter den Wörtern „Ode“ und 
„Hymne“ erftered die allgemeinere Bedeutung hatte. — Im engeren 
Sinne bezeichnen wir jebody mit dem Namen Ode von dergleidhen- 
Gedichten nur diejenigen, welche nicht von den hier nächſtfolgenden, 
auf ihrem Gebiete durch den Sprachgebrauch für felbftändig erklärten 
Rubriken (Hymne, Rhapſodie, Dithyrambe) in Anſpruch genommen 
werden. Namentlich auch die, welche mit ungewöhnlicher Begeifterung 


*, Indes iſt auch diefe ſchöne Bifcher’fche Veranſchaulichung des Unter- 
fchied8 von Ode und Lied nicht völlig zutreffend; denn manches echte Lied 
fingt ebenſo mächtig bewegt zu feinem objektiv bleibenden Gegenſtande (z. B. 
Gott) hinauf wie irgend welches Odengedicht. 

Kleinpaul, Poetit. 9. Aufl, 30 
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menſchliche Perfönlichleiten (große Fürften, Helden, StaatSmänner, 
Dichter, Denker und Forfcher, auch perfünlicde Freunde und Geliebte), 
oder auch neu perfonificierte Ideen fetern, zählen wir zur eigentlichen 
Ode, obwohl fie von Bielen Hymnen, Dithyramben ꝛc. genannt werden. 

8 30. Natürlih muß in der Ode (mögen wir nun das Wort 
in unjerm engern oder mweitern Sinne nehmen), wie ſchon angebeutet, 
die Sprache dem Fluge der PBhantafie folgen, der Begeifterung ent- 
fprechen, dem Gedankenſchwunge gemäß fein. Sie wird ſich namentlich 
durch Bilderreihtum und durch Erhabenheit des Ausdruds nit 
nur von der Sprade bed gewöhnlichen Lebens, fondern auch von 
ber des Liedes fehr unterfcheiden. Unter dem Bilderreichtum ver: 
ftehen wir bier hauptjächlich fchlagende Metaphern, und kurz und 
fräftig ausgedrüdte oder nur angebeutete Gleichniſſe. Ganz aus: 
gemalte Bilder find hier im allgemeinen nicht am Plage, denn fie fegen 
eine Ruhe der Betrachtung voraus, und biefe tft eben der Ode ihrer 
Natur nad nicht eigen. Angemeſſen dagegen find auch fchön zu- 
fammengefegte Subjtantive, furzfchildernde äſthetiſche Adjektive, die 
Form der Anrede, Frage und marfigen Antwort u. f. w. Aud 
zu ſprachlichen Neubildungen wird der Odendichter oft hingeriſſen 
werden. — Was den Rhythmus angeht, fo hat man fih nad 
Klopftod’3 VBorgange vorzugsweife antifer Versmaße und Strophen: 
formen, fowie freierer Nachbildungen desſelben Geſchmacks bedient. 
Diefe, in der Regel reimlofen Formen find bei diefer Dichtungsart 
fo herrſchend geworden, daß man nicht felten fie ausſchließlich als 
harakteriftiiches Merkmal anfieht und demnad jedes Iyrifche Gedicht 
mit dem Namen Ode bedenkt, das in folder Form und ohne Reim 
auftritt, jedem gereimten aber und anders geformten diefen Namen 
verweigert. Dem können wir und nicht anfchließen. Allerdings 
geht der Dde, wenn fie in gewöhnliche, einfach-regelmäßige 
Reimftrophen gekleidet ift, Leicht zu viel von ihrem Charakter ver- 
loren. Doch ift das nicht immer in folhem Maße der Yal, daß 
man darum dem Produkte einen andern Namen geben, es als 
bloßes Lied betrachten müßte. Und es gibt ja auch gereimte 
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Gedichte von größtem Schwunge. Jedenfalls follte die Begeifterung 
des Odendichters, ohne fi abzufchwächen, ebenfo gur den An- 
forderungen des Reims, als denen eines antiten Metrums, gerecht 
zu werden, jo wie auch beide entbehren zu können, verftehen. Hat 
man ſich doch überhaupt den Pegafus weder als ein eben aus ber 
Wildnis gcholtes ungezähmtes Pferd, noch al3 einen eingefahrenen 
Karrengaul zu denken, jondern als ein wohlgefchultes, jugendlich 
edles und zugleich wunderbar beflügeltes Reitroß, welches von gott- 
begnadigtem, kunſtgeübtem Weiter fih willig Baum und Zügel 
anlegen läßt, in urwüchfiger Kraft ſtolz und frei ihm gehordht, 
alle Schwierigfeiten überwindend, ohne ihn abzumerfen, felbjt wenn 
e3 über Klüfte und durch Lüfte geht. Freilich, ihn fo zu reiten, 
diefem Bilde entjprechend zu dichten, ift nicht Sedermanns Sache. 
— Hinſichtlich der großen, fprachwidrigen Mißgriffe, welche beim 
antiken Vers- und Strophenbau auch die gepriefenften unferer Oden⸗ 
dichter, obgleich den Reim verſchmähend, nur zu oft ſich erlaubten, 
indem ſie willkürlichen Regeln folgten, — und in betreff der Frage, 
ob und in wiefern bei antiken Formen der Reim zuläſſig ſei, ver- 
weifen wir auf Teil I. S 75. 76. auch 3—18. 20. 25—36. 
zurüd. Der tüchtige Odendichter laffe aber bei der Wahl feiner 
Formen feine Autorität, fondern den Inhalt ſelbſt und fein eigenes 
Gefühl entfcheiden. Wir glauben, er wird oft reindeutfchen Verſen, 
namentlih nah bloßen Hebungen gemellen oder auch ganz 
zwanglofen Rhythmen, in andern Fällen dagegen deutſch richtig 
gehandhabten antiken Maßen und Nachbildungen, fei es mit ober 
ohne Reim, den Borzug geben. 

8 31. Gervinus entwarf von ber Ode, mobei jedoch aud 
er zunähft nur die antik geformte im Auge Hatte, folgende 
Charafteriftif: „Die Ode ift ber Höhepunkt aller Iyrifchen Poeſie, 
die Spige der mufifalifchen Poeſie, die fich felbft die Muſik erjegen 
und des Gefanges entbehren will. Sie fucht ſich jelbftändig hin— 
zupflanzen, fie fann gelefen, und braucht nicht jo notwendig, als 


Das Lied, gefungen zu werden. Allein eben diefe Gelbftändigfeit 
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wird doch nur in der Ode erhalten, indem fie die mangelnde Muſik 
in fi felbft herzuſtellen ſucht. — Aus dem ganz mufilalifchen 
Charakter der Ode rührt e8 ber, daß fie uns fo leicht verführt, 
bloß dem SKlange nach zu leſen, über den Zonfall uns zu freuen 
und undermutet Sinn und Gedanken zu vergeflen. Sie verlangt 
laut gelejen zu werden, da8 Ohr, das mufifalifhe Organ, will an 
ihr feinen vorzüglichſten Genuß ; die Ode ift daher dort am trägften 
und unleidlichften, wo fie philofophifche Abhandlung oder voll von 
topfanftrengenden Allegorien und Bildern if. — Nicht allein will 
das Ohr fein Recht im Empfange der Ode haben, jondern es mill 
auch bei Geſetz und Regel der Ode mitſprechen. Die Ode wiber- 
fest fih und wiberfirebt allem logiſchen, verftändigen Gange und 
jeder Regel, die eine beftimmte Ordnung da vorfchreiben will, mo 
der  vegellofe Affekt allein Gefetgeber jein fol, der vor jedem 
Gegenftand anders thätig ift, wo fih eine Empfindung, ein Gefühl 
aus fich felbft und nach feinem eigenen Gefeg zu einem oft fehr 
geſetzlos erjcheinenden poetifchen Zonftüd formen will.” — Jean Paul 
nennt diefe fcheinbare Ordnungsloſigkeit „Ausbrüche des Iyrifchen 
Fenerguſſes, welcher überrinnend nad) allen Seiten bed Berges 
abläuft." „Die Empfindung” — fagt er ferner — „fliegt ohne 
alle Hiftorifche Weglinie zwifchen Ende, Anfang und Mitte umber, 
nur don ihrer Ueberfpannung und Ermattung wechſelnd getrieben." 

8 32. Man meine aber nicht, daß in der Ode wirkliche 
Planloſigkeit herrichen, daß fie ſich bes logiſchen Zufammenhangs 
ohne Weiteres entichlagen und als rein von der Willfür erzeugt 
produzieren dürfe. Wie hoch den Dichter feine Phantafie führen 
mag, nimmer barf fie ihn in das Gebiet des unklar und nebelhaft 
Bleibenden führen. Mag er fih noch fo kühne Sprünge ber 
Phantafie, eine noch jo bunte Verkettung logifch weit auseinander 
liegender Gedanken und Ted abgerifiener Bilder erlauben: fobald 
wir mit Aufmerkſamkeit bis zu Ende gelefen, muß eine alles bies 
zu einer volllommenen Einheit verbindende Idee ar hervortreten;; 
im Lichte derfelben müffen alle Einzelheiten, wie zwecklos und ver- 
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worren fie uns dünken mochten, als bedeutungsvoll und wohl georbnet 
erfcheinen.” Denn das darf man unbedingt von jedem Kunſtwerk 
verlangen ; und die Ode foll ja eben die höchfte Blüte der Iyrifchen 
Dichtkunſt fein. -—— Die nicht felten über Gebühr gepriefene „laby⸗ 
rinthiſche Kompofition‘ oder ‚‚Iyrifche Unordnung” der Ode hat 
alfo, wenn fie fo in jchließlihe Harmonie ſich aufflärt, allerdings 
ihre Berechtigung, ift aber anbernfall® eine durchaus verwerfliche 
Eigenfhaft, die das Gedicht als folches, als Ganzes entwertet, 
wenn auch in Einzelheiten möglicher Weife dabei viel poetifche Kraft 
fich offenbaren kann. Bisher ift diefe doch eigentlich fi) ganz von 
Telbft verftehende Wahrheit bei unferer Odendichtung meift zu wenig 
erfannt und beachtet worden, und Hat ficher viel dazu beigetragen, 
wenn in fo vielen unferer Oben, wie Hegel bezeugt, Glut und 
unleugbarer Froſt verbunden find. — Muſikaliſch Tomponiert Tann 
auch die Ode werben: nur bedarf fie folder Beihülfe nicht, und ihr 
ganzer Charakter, jelbf wenn fie in deutfchen Reimftrophen auftritt, 
läßt nicht gern eine liedartige, mit jeder Strophe ſich wiederholende 
Melodie, vielmehr in der Regel nur ein Tantatenartige8 Durchkom⸗ 
ponieren des ganzen Gedichts zu. 

8 33. Schon Paul Fleming lieferte, jedoch ohne fie fo zu 
benennen, einige beachtenswerte Oden; (wir meinen nicht feine geift- 
lichen Lieder). Was dann Haller und Cramer in diefer Dichtart 
Leifteten, wurde bei weiten überflügelt durch die gelungenften Oden 
Klopftod’3, welde, einzelne Form-⸗Mängel abgerechnet, noch immer 
als Deufter daftehen, (3. B. „An Ebert"; „Friedrich V.“; „Unfere 
Sprade"; „Der Eislauf“). Nächſt Klopftod zeichneten fi aus: 
Namler, Uz, (Letzterer auch in Reimverjen), Herder („Germanien“), 
Hölty, Fr. Stolberg, Schubart („auf Friedrich den Großen"), 
Schiller („die Macht des Geſanges“), Stägemann (die deutfchen 
Befreiungskriege befingend), und Hölderlin („der gefeflelte Strom“, 
„Menfchenbeifall", „der Tod fürs Vaterland”, „an den Aether”, 
„das Schidfal", „an ben Genius der Kühnheit”, „Rückkehr in die 
Heimat"), Dann folgten Platen's in mehrfacher Beziehung aus⸗ 
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gezeichnete, aber vielfach an zu undeutſcher Metrik leidende Leiftungen 
(3. B. „An Karl X.”, „An Franz IL”, „der Veſuv“, „Los bes 
Lyrikers“ ꝛc.). Aus neuefter Zeit find zu nennen: J. ©. Fifcher, 
Gottſchall, Seibel, Hamerling, Herg, Kalbed, A. Möſer, 
Pidler, Scherer, Schlierbad, %. Sturm, Wörmann, 
Fitger. 


III. Die Bymne. 


8 34. Das Wort Hymne oder Hymnus bezeichnete im 
Griechiſchen einen Lobgefang, ein feierndes Gedicht, daS bei 
Opfern und andern feftlichen Gelegenheiten unter Mufifbegleitung vor- 
getragen wurde. Bei uns ift die dem Worte untergelegte Bedeutung 
eine jehr ſchwankende. Man gibt nämlich dem der Hymne bei- 
wohnenden Begriff des Feierns und Preifens entweder eine allgemeine 
oder eine enger begrenzte, fpeziellere Beziehung. Faßt man ihn 
ganz allgemein, jo begreift er die gefamte Odendichtung in-fich, Jo daB 
dann Ode und Hymne al8 durchweg tdentifch erfcheinen. Häufiger 
ſchließt man für die Hymne in Bezug auf die für fie zuläffigen 
Gegenftände mwenigftens dasjenige aus, was weder an ſich Perfönlichkeit 
bat, noch vom Dichter perfonifiziert, als Berfon gedacht wird. Hier⸗ 
nah wären dann Hymnen immer noch alle diejenigen odenartigen 
Gedichte zu nennen, welche zum Preife Gottes oder einer mytholo— 
giſchen Gottheit, zum Preife ausgezeichneter Menſchen ober auch zur 
Berberrlihung erhabener, perfonifiziert gedachter Gegenftände der 
geiftigen oder körperlichen Welt dienen. Allein auch bei dieſer Definition, 
die den älteren Sprachgebrauch für fich Hat, bleibt für die eigentliche 
Dde offenbar ein gar zu Heiner und unbedeutender Raum zu ihrer 
Bewegung übrig, zumal da, wie wir aus T. I. 8 74 willen, 
ſchon die bloße Form der Anrede eine Perfonififation in fich jchließt. 
Noch Andere fehen von den Gegenftänden ab, und fegen den 
Unterfchied der Hymne von der Ode bloß in einen noch höheren 
Grab der Erregtheit x. Wir ftehen bei denen, welche mit dem 
Hymmenamen in beuticher Dichtung nur biejenigen Oben bedenken, 
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deren Gegenftand das Lob Gottes, oder auch des als 
Gott aufgefaßten Chriftus, der Jungfrau Maria und 
der Heiligen, ober, falls der Dichter fih in eine nichtchriftliche 
Religionsanfhauung verjenft hat, das Lob irgend einer andern 
Gottheit, wenigftend eines als wirkliche Gottheit gedadten 
Begriffes if. So bleibt der Hymne immer no das Höchſte und 
Heiligfte vorbehalten, — ein Stoff, der in Ewigkeit nicht ausgejun- 
gen werden kann. Und zugleich ift da8 ihr entzogene Gebiet des 
Außergöttlichen (oder nicht direft Göttlichen) nicht nur groß genug 
für die Ode, fondern au fo groß, daß fie für den Dithyrambus 
einen geeigneten Zeil jehr fügli noch abtreten kann. 

Mean könnte zwar fagen, in den zum Preife erhabener Menſchen 
oder Gegenftände dienenden Gedichten follten nicht diefe an fich, folle 
nur das Göttliche in ihnen verherrlicht werden: dadurch aber würde 
man jedenfall3 die Unflarheit und Verworrenheit der Begriffe noch 
um ein Bedeutendes erweitern. 

$ 35. Während aljo in ber Ode die Empfindungen ausftrömen, 
melche die Betrachtung des in der Schöpfung, in der Welt fid 
findenden Großen und Erhabenen erzeugt, findet der Dichter der 
Hymne in der unausfprechlichen Größe Gottes den Gegenftand, der 
ihn zur Begeifterung Binreißt, feine Seele zur Andacht und Anbetung 
ftimmt. Da nichtS mit folder Gewalt auf das gläubige Gemüt 
zu wirken vermag, als die Betrachtung der Herrlichkeit Gottes, fo 
wird die Hymne allerdings ftet3 in Höchfter Begeifterung gedichtet 
fein und der Ausdrud demgemäß wo möglich einen noch höheren 
Schwung nehmen müfjen, als in ber eigentlichen Dde. — Nur dann 
wird dies weniger der Yal fein (oder zu fein feheinen), wenn bie 
bewundernde Begeifterung die Seele des Dichters über alle Er- 
fheinungen und alle Schranken des irdifchen Lebens jo erhebt, daß 
fie von denfelben nicht mehr berührt wird und fih in feliger An- 
fhauung des Unendlichen ganz verliert, — oder wenn fi neben 
die anbetende Bewunderung des Schöpfers da8 Gefühl eigener Ohn⸗ 
macht, Sündhaftigkeit und Schwäche fielt. Dann wird die Hymne 
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entweder den Charakter einer erhabenen Ruhe oder den efegifcher 
Wehmut an fih tragen. Sie wird dem Inhalt und Ausdrud 
nach dem geiftlichen Liede fich nähern, oder auch wohl ganz mit ihm 
zufammen fallen. — Letzteres ift überhaupt der Yall, wo fie bei 
fteophifcher Abteilung jo befchaffen ift, daß nach einer Melodie der 
erften Strophe ohne Uebelftand auch jede folgende gefungen werden kann. 

8 36. In Rückſicht der Form ift dem Hymnendichter völlige 
Freiheit der Wahl geftattt. Man Hat fi nah dem befondern 
Charakter der einzelnen Hymnen ber verfchiedenften, antifen oder 
mobernen Bersmaße, häufig auch mit gutem Erfolg des Reims bedient, 
und in andern Fällen fowohl Versmaß als Reim verfchmäht, in 
noch andern den legtern mit Berfen verbunden, deren länge und 
rhythmiſcher Bau, ftetS mwechfelnd, Lediglich nach Gedanken und Be- 
dürfnis ſich richteten, — alſo wie bei der eigentlichen Ode. Auch 
was wir über die innere Anordnung und ganze Behandlungsweiſe 
der legteren fagten, paßt ebenjo für die Hymne, und zum Teil in 
noch höherem Maße. 

8 37. Gieht man von ber nicht unbedeutenden Zahl derjenigen 
unferer Kirchenlieder ab, die den Namen Hymne zwar nicht führen, 
aber dem Wefentlichen nad) verdienen, fo finden fih im Deutfchen 
verhältnismäßig nur ziemlich wenig Hymnen. Indes bejigen wir 
ſchon aus dem vorigen Jahrhundert einiges vecht Bedeutende dieſer 
Art von Klopftod („dem Allgegenwärtigen”, „Frühlingsfeier“, 
„Dem Erlöfer",) und Nennenswertes von Cramer, Gellert, 
Lavater ꝛc. Und aus neuefter Zeit nennen wir: Bank, Geibel, 
Gerok, Hamerling, Knapp, F. Neumann, Pidhler, Rüdert, 
Spitta; wogegen mandes auch von den Genannten al® Hymne 
mit umläuft, was nad) unferer Theorie nur Ode ift. — Die fchönen 
Stüde, die aus ben Gefängen Goethe’8 Häufig als Beifpiele 
und Mufter der Hymne aufgeführt werden, glauben wir unferer nädft- 
folgenden Rubrik zuzählen zu müſſen. 

8 38. Bu den Hymnen werden von Bielen ohne jede Be- 
ſchränkung aud die Pfalmen, die und in der Bibel aufbehalten 
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find, gerechnet. Bet weitem nicht alle diefe Pjalmen find hymnen- 
artig; aber nicht wenige von ihnen zählen wir zu den beften Hymnen, 
die jemals gebichtet worden. — Dean bat ben Namen Palmen 
auch auf die deutihen Hymnen bann angemendet, wenn diejelben 
rüdjichtli ihres Stoffes in der mofaifchen oder hriftlichen Religion 
wurzeln, beſonders aber, wenn fie durch Inhalt und Ausdrud an ihre 
biblifchen Vorbilder erinnern. Die Bibel felbft enthält übrigens auch 
außerhalb bes Pfalter8 echte und herrlihe Hymnen, 3.8. im Buche 
Hiob, im Propheten Jeſaias und 2. Mofes 15. Um bie biblifchen 
Hymnen äſthetiſch ganz zu genießen, reichen jeboch die gewöhnlichen 
Veberfegungen nicht aus; eher ſchon Herder's, Umbreit’3, 
Sack's, Andreä’s, Hammer’s und Anderer Reproduftionen. 


IV. Die ſyriſche Rhapſodie. 

8 39. Die Aufftelung diefer Rubrik in deutfcher Poetik mar 
urſprünglich nur ein Notbehelf der Theorie, um einzelne und zum 
Teil fehr wertvolle odenartige Gedichte, die weder ganz den Charafter 
der eigentlichen Dbe, noch ganz den der Hymne trugen und bei 
allen ihren Borzügen, ihrem Inhalte nach eine gewiffe Unvollftändigfeit 
zeigten, bejjer unterbringen zu können. — Die Rhapſodie hat, in 
Nüdficht ihres Gegenftandes, entweder mehr den Charakter der Ode 
ober mehr den der Hymne. Ihre unterfheidende Eigentüm-= 
tichkeit Liegt darin, daß fie ihrem Inhalt nah nur als 
ein Bruchſtück erfcheint, namentlich indem fie vorzugs— 
weife nur eine Seite ihres Gegenstandes behandelt, oder 
von verfchiedenen Seiten nur ben einen oder andern Einzelzug. Auch 
fie tritt ihrer Form nad mit völliger Freiheit auf, nimmt bald 
diefen, bald jenen Rhythmus an. 

Der Name Rhapfodie ift dem Griechifchen entlehnt. In 
Griechenland pflegten nämlich die bei Feften oder fonft öffentlich 
auftretenden wandernden Sänger, wenn fie Gedichte vortrugen, einen 
Stab oder einen Lorbeerzmweig in der Hand zu halten und wurden 
deshalb Ahapfoden (Leute, die während des Singen? einen Stab 
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halten), ihre Geſäänge Ahapfodien genannt. Da diefe Gefänge meift 
Bruchſtücke größerer (namentlich homerifcher) Gedichte waren, fo nahm 
man fpäter rhapſodiſch gleichbedeutend mit bruchſtückartig. 

ALS deutiche Dichter Iyrifcher ARhapfodien find befonders zu 
nennen: Goethe („Mahomets Geſang“, Grenzen der Menjchheit“, 
„da8 Göttliche), Fr. Müller, Schiller, Hölderlin, Heine 
(„Nordſeebilder““), A. Möfer. 


V. Der Ditbpyrambus. 


8 40. Der Dithyrambus war bei den Alten eine Hymne, 
bie dem Weingotte Dionyjos oder Bacchus zu Ehren bei deflen Feſten 
gefungen wurde. 

Diefer eigentliche Dithyrambus erfcheint nad) Inhalt und Form. 
unter dem Einfluß des Bacchus oder vielmehr feiner Gabe, des Weins 
gebildet. Aus ihm fpricht eine Begeifterung, wie fie der Rauſch 
erzeugt und der Rhythmus charakteriſiert gewöhnlich die ungeregelte 
Bewegung des Trunfenen. Das Genialfte auf diefem Gebiete brachte 
der Schwede Bellman hervor, von deſſen volfstümlichen Gefängen 
uns P. J. Willagen eine Auswahl trefflich verdeuticht hat. 

8 41. Man hat oft den Namen Ditdyrambe auf alle die⸗ 
jenigen Iyrifchen Gedichte angewendet, die — einerlei welden 
Stoffes — einer außergewöhnliden, raufhähnliden Be— 
geifterung entftrömt und in einer Form gejchrieben find, melde, 
zumal in rhythmifcher Hinficht, die größte Freiheit und Lebendigfeit 
zeigt; — und oft auch nur oder beſonders diejenigen derfelben,. 
welche ihrem Inhalte nach Perfonen oder perfonifizierte Ideen ver- 
herrlihen. Doc, fallen unferes Erachtens folche Gedichte größtenteils: 
ganz unter den Begriff der Ode und Hymme, und wir halten es für 
rihtiger, auch der urfprünglichen Bedeutung entjprechender, den 
Namen Dithyrambe auf ſolche odenartige Gedichte zu beſchränken, 
in welchen der Dichter vom DBollgenuß diefer oder jener 
irdiſchen Wonne begeiftert und von ihr gleihfam trunfen erſcheint. 
Es verfteht fich aber von felbft, daß ſolche Wonnetrunfenheit weber: 
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in ©emeinheit, noch in Gedanfenleerheit ausarten darf, und daß fie 
fih Teineswegs nur aufs Trinken und Zechen zu beziehen braucht. 
Schon bie Alten feierten in Dithyramben oft neben Bacchus aud 
Amor, Phöbus und andere Götter, von denen fie ihre irdifchen 
Freuden ableiteten; fo mögen auch unfere Dithyrambendichter, die 
feiner mythologifchen Namen mehr bedürfen, von ber Xiebefeligfeit 
und beliebigen andern irdifchen Freuden und Hochgenüffen ſich begeiftern 
laſſen. Mögen fie dabei nur auch nicht vergefjen, daß ſolche Genüſſe 
Gottgeſchenke find, von denen nur in Harmonie mit der GSittlichkeit 
Gebrauch gemacht werben fol. — So bildet ber Dithyrambus ein 
feineswegs zu verachtendes, ſondern unter gewillen Bedingungen 
wirklich zu empfehlendes Glied in der ſchönen Kette unferer Dichtung3= 
arten; er ift der birefte Gegenjag zur Hymne, und darf doch bis 
in deren Gebiet ftreifen, inden er des Urfprungs des gefeierten 
Gegenftandes dankbar gedentt, — wie anderfeitS auch in der Hymne 
der Preis Gottes von der Freude am Gefchaffenen, am Irdiſchen 
ausgehen kann. Für die Klaffifizierung entſcheidet daS Ueberwiegende. 

Unfere Litteratur ift noch faft arm in diefer Dicktungsart, 
zumal jo manches, was fih Dirhyrambus nennt, mit mehr Recht 
in eine andere Rubrik gehört. Erwähnung verdienen die dithyramben- 
artigen Gebichte von Willamow, Friedrihd (Maler) Müller, 
Voß, Schiller, Goethe, Heine, Kopiſch, Gottſchall, Herg, 
Scheffel, Bodenftebt ꝛc. 


VI Das ſyriſche Sebensbild. 


$ 42. Co viel wir wiſſen, ift unfer Buch das erfte, welches 
dem lyriſchen Lebensbilde als einer befondern Dichtungsart eine 
Rubrik in ber Poetik einräumte. — Daß verfchiedene, felbft bedeutende 
Aefihetiler die Romanze, Ballade und andere Heine epifche Arten 
zur Lyrik zählen, können wir aus anderort® erwähnten Gründen 
nicht gerechtfertigt finden. Es giebt aber allerdingg — und be= 
jonder8 aus neuefter Zeit — nit wenige Gedichte, welche ſich 
dadurch Fennzeichnen, daß fie bei wirklih vorherrfhendem 
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Iyrifhen Charakter und bloß lhriſchem Zwecke Scenen 
und Büge aus bem Leben darftellen. Diefe Gedichte wurden 
bisher teils zu den Romanzen, Balladen ꝛc., teil3 zu ben Liedern, 
teils noch zu gar feiner befondern Dichtungsart gerechnet, verdienen 
aber unſeres Bedünfens eine jehr beachtenswerte Stelle für fich ein- 
zunehmen, wenn auch einzelne von ihnen zugleih daneben cinen 
jener andern Namen mit einigem Rechte mögen beanfpruchen dürfen. 
Ohne epifhe Grundlage find fie nie. Aber entweder wird biefe 
nur durch Andeutungen und zerjtreute Aeußerungen zur Anfchauung 
gebracht, jedoch deutlicher und vollftändiger als im Liede; ober ber 
Dichter bedient fi zwar der Erzählungsform, jedoch nicht aus: 
Thließlih, und nur fo, daß ein als gegenwärtig gedachter Moment 
feftgehalten wird uud nur von diefem aus, um eine gegenwärtige 
Stimmung zu fdildern, epifche Blicke in die Bergangenheit, daneben 
auch wohl Blicke in die Zufunft fallen; oder er führt uns eine an- 
ziehend einfache, dem Wefentlichen nah fi oft im Leben mieber- 
holende Scene möglichft vergegenwärtigend vor, und dergeftalt, daß 
e3 ihm unverkennbar vor allem nicht um diefe, fondern um bie 
Kennzeihnung einer ganzen und bleibenden Lebensſphäre und zugleich 
entfchieden um einen Iyrifhen Eindrud zu thun ift. In allen diefen 
Fällen muß, wenn man bee und Plan des Ganzen betrachtet, 
epiſches Fortfchreiten in der Zeit entweder gar nicht oder 
mindeften® nicht al3 mwefentlich zu erkennen fein. Das Thatfächliche 
in diefen Gedichten erfcheint oft idyllenartig, oft elegiſch oder gar 
tragifch; mitunter auch gehört es entweder dem mythiſchen Gebiete 
oder der Gefchichte an. — Es find alfo einfache, von Empfindung 
durchdrungene und fichtlih auf den gegenwärtigen Augenblid bezogene 
poetifche Lebensgemälde, — größtenteild den enrebildern, zuweilen 
einigermaßen den Hiftorienbildern der Maler entjprechend. “Der 
Ton kann fowohl humoriftifch als ernft fein. — Wir willen bereits, 
daß es Lieder giebt, in denen der Dichter durchweg nicht im eignen 
Namen, fondern im Namen und Geifte irgend einer andern, entweder 
fingierten, oder gefchichtlichen, oder mythifchen Perjon Tpricht ; dieſe 
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ftehen unferer gegenwärtigen Rubrik nahe, gehören indes nur dann 
in diefelbe, wenn ihre epifche Grundlage einigermaßen deutlich als 
Bild einer Lebensfcene hervortritt. — Die Form ift in der Regel, 
aber nicht immer, eine gereimte und liedartig jangbare. — Wir 
zählen zu unferer Aubrif, die wir zu weiterem Anbau empfehlen, 
ſchon recht wertvolle Gedichte, 3. B.: „des Mädchens Klage" und 
„ber Süngling am Bade” von Schiller, „Xoreley”, „das Jäger⸗ 
haus’ und „Kinderſpiele“ von Heine, „Schäfer Klagelied“ und 
„Troſt in Thränen“ von Goethe, „die alte Wafchfrau‘ und „bie 
Großmutter” von Chamiffo, „das Schloß am Meer’ von Uhland, 
„Burſchenabſchied“ von Schwab, „das Lied vom Feldmarſchall“ 
von Arndt, „die Auswanderer‘ und ‚Ammonium‘ von Yreiligs 
rath, „bie befchräntte Frau’ und „bie junge Mutter‘ von Drofte- 
HülsHoff, „Abends, wenn bie Kinder mein“ von G. Schults, 
„die zweite Frau“ und „Mutter und Kind‘ von C. Giebel, „die 
Sonntagspuppe” und „ein Geizhals“ von NRittershaus, Ber- 
fchiedenes von 8. Bechſtein, U. Bube, Geibel, Gerok, Gieſe— 
bredt, v. Gilm, Gottſchall, Anafl. Grün, Meißner, 
Mörike, C. F. Scherendberg, Schlönbad, J. Sturm und 
Andern. 


vu. Die Santatfe. 


$ 43. Die Eantate ift eine, aus Italien zu uns ge— 
Lommene, zufammengefegte Iyrifhe Dichtungsart, deren 
hervorftehendere Eigentümlichfeit in der unbedingten 
Beftimmung für die mufilalifche Darftellung befteht. Sie 
fohildert in einer Reihe von Sägen Empfindungen, bie 
zwar an denfelben Gegenſtand geluüpft, aber an Art und 
Stärle, wie an formeller Ausprägung, bod fo verfdieden 
find, daß fie keine bloße gemeinfhaftlide Strophen- 
melodie zulaffen. Zuweilen wird ſchon eine burchlomponierte 
Dde „Cantate“ genannt; gewöhnlich aber ift die Kantate als 
Dichtung aus ungleih mannigfaltigeren und beftimmteren 
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Teilen zufammengejegt al3 die Ode. — Meift läßt der Dichter 
die verjchiedenen Empfindungen auch durch verfchiedene Perfonen 
ausjprechen und giebt dadurch der Kantate einen mehr ober meniger 
bramatifchen Charakter. Doch darf das Gedicht feine Iyrifche Natur 
nie verleugnen. Wo darum die Cantate nit nur die Gefühle 
Ichildert, die fih aus gewiffen Vorgängen entwideln, fondern wo fie 
vielmehr diefe Vorgänge felbft dadurch vorführt, daß fie Perfonen 
bandelnd auftreten läßt, da wird dies doch mit folder Einfachheit 
gefchehen müllen, daß den Empfindungen — benn auf diefe kommt 
e8 an! — freier Spielraum bleibt. Ein Gleiches gilt von ben: 
jenigen Stellen des Gedichts, die epifchen Charakters find: fie bürfen 
das Lyrifche nie in den Hintergrund drängen. Vor Allem Hat aber 
der Dichter die mufilalifche Beitimmung der Cantate immer im 
Auge zu behalten. Er muß Alles fern halten, was fich für die 
Kompofition nicht eignet oder fie erfchwert, und dagegen Alles 
benugen, was fie erleichtern, ihren Wert erhöhen kann. 

S 44. Die Hauptteile der eigentlichen Cantate find: das 
Recitativ (Sprechgefang), die Arie (einftimmig gefungenes Lied) 
und der Chor (gemeinfchaftlicher Gefang). Der Inhalt des Re: 
citativs ift entweder erzählend, oder befchreibend, oder reflektierend; 
er bildet gleichſam die Bafis der Gefühle, welche in der Arte umd 
dem Chor zur Darftellung gelangen. In der Regel ift die Begleitung 
im Recitativ höchſt einfach gehalten und der Geſang erfcheint dabei 
nur als mufilalifche Deflamation oder mufitgemäßes Sprechen. 

Die Arie tritt faft immer mit dem Reim und häufig in 
Strophenform, nicht felten geradezu als Lied auf. Oft ift die Arie 
dialogifch gehalten, d. h. der Ausdrud der Gefühle findet, abwechfelnd 
(oder auch gleichzeitig) durch zwei, drei ober vier verfchiedene Stimmen 
flatt, Duett, Terzett, Quartett. — Ariette heißt Heine Arie. 

Im Chore vereinigen fih alle oder doch mehrere ber dar: 
ftellenden Perfonen, um ein Gefühl auszudrüden, da8 ihnen gemein- 
ſchaftlich if. 

Man unterfcheidet geiftlihe und weltliche Cantaten. — 








479 


Wenn die geiftlihen Gantaten im größeren Stile religiöß-ge- 
ſchichtliche, beſonders biblifhe Stoffe behandeln, heißen fie Or a— 
torien; bei ihnen wirb auch der Inſtrumentalmuſik, die in den 
übrigen Cantaten dem Geſange fehr untergeordnet bleibt, eine größere 
Mitwirkung zugewiefen. — Kleinere, einfache Cantaten nennt man 
wohl Cantatillen, Cantatinen, und wenn fie für eine 
Singſtimme mit ſchwacher Begleitung beftimmt find, Santatilenen. 

8 45. Die Santaten haben, wie faft alle die Boefien, bei 
welchen die Hinzufommende Muſik die entfchieden überwiegende Haupt- 
rolle fpielt, unter den namhaften bedeutenderen Dichtern nur wenige 
Bearbeiter gefunden, weil wirkliche poetifche Talente begreiflicher 
Weiſe frei zu ſchaffen pflegen, anftatt in den Dienft des Komponiſten 
zu treten und fich lediglich nad) deffen Anforderungen und Bedürf- 
niffen zu richten. Merfwürbig genug haben die wenigen poetijdj- 
wertvolleren Cantaten, die wir 3. B. von Herder („Ofter- 
Cantate“), Ramler u. X. befigen, meift nur fehr mittelmäßige 
oder gar feinen Komponiften gefunden. Faſt nur Ramler’3 
„Tod Jeſu“, Fomponiert von Graun, und Goethe's „erite 
Walpurgisnacht", fomponiert von Mendelsſohn, fo wie Einzelned 
von Waldau, Möfer, % Sturm, Bulthbaupt und 
wenigen Andern, dürfte zugleich poetiich und muſikaliſch befriedigen. 
Die bloß in mufifalifcher Hinficht ausgezeichneten Cantaten, 
reſp. Oratorien ꝛc. bier aufzuführen, kann nicht unfere Aufgabe fein. 


VOI, Die Elegie, 


8 46. Die Elegie ftellt die Gefühle der Weh— 
mutdar, welche fi bei finniger Betradtung von 
etwas Jdealemoder Idealiſiertem aus dem Bewußt- 
fein menſchlicher Schwäche und irdiſcher Beſchrän— 
kung erzeugen. Während die Ode, namentlich die Hymne, 
das Gemüt über alle Schranken des irdiſchen Lebens in bie 
Regionen des Unendlihen, Ewigen, Idealen erhebt, zieht bie 
Elegie das Ideale in den Kreis irdifcher Beichränfung und menfch- 
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licher Schwäche herab und läßt es in diefem Spiegel fehen. — 
Alles, was uns teuer war und beilen Berluft wir jegt beflagen, 
fo wie jede8 Gut, nad welchem wir uns heiß, aber vergeblid 
fehnen, kann ©egenftand der Elegie fein, und ebenfo ein geliebter 
Beſitz, den wir noch haben, aber zu verlieren fürchten; eigentlicher 
ift eben nur das Bellagen, Erfehnen, Entbehren, Bermiffen und 
Befürchten an fi) das Wefentliche der Elegie. — Es ijt dabei nicht 
nötig, daß das Beklagte, Erjehnte oder Bedrohtgeglaubte etwas 
wirflih und vollftändig Ideales fei; auch gemwöhnlichere Güter und 
Perfönlichkeiten können dem Elegiendichter zum Vorwurf dienen, nur 
werben fie immer ibealifiert erjcheinen müflen. Denn es Liegt 
in der Natur der Slage und der Sehnſucht, den beklagten ober 
berbeigefehnten Gegenftand in höherem, verflärendem Lichte zu 
ſehen. Wenn ber vorherrfchende Ton ber Elegie auch der der 
Wehmut, de8 Schmerzes ift, jo darf fih der Schmerz doch nie zur 
Leidenfchaft fteigern, vielmehr muß in der Elegie da3 Gemüt, wenn 
auch noch fo tief betrübt, fich einer harmonifchen Ruhe befleißigen 
und über feinen Summer und deffen Gegenftand refleftieren, 
um dadurch fih Erleichterung zu verfchaffen. Der bloße Ausdrud 
der Wehmut, ohne Refleftiion, paßt mehr für das Lieb, der un- 
gebändigte Schmerz auch für odenartige Gedichte, beides aber nicht 
für die eigentliche Elegie. 

8 AT. Die Alten pflegten jedes Gebiht in Diftichonform 
(Herameter und Pentameter in regelmäßigem Wechfel, vgl. Teil U 
8 57) ein elegifches zu nennen, und in diefe Form, beſonders in 
der früheren Zeit, den verfchiedenartigften Inhalt auszuprägen, wie 
wohl fpäterhin vorzugsweife die Gefühle der Wehmut. In der 
modernen Welt hat man im allgemeinen ſchon feit Langem Lediglich 
die legern als charakteriftiich für den Begriff des Elegifchen ange: 
nommen. Und die Elegie als deutfche Dichtungsart hat diefe An- 
nahme ganz unzweifelhaft zur Grundlage — mie ja überhaupt für 
uns eine bloße metrifhe Form feine eigentlihe Dichtungsart bes 
ftimmen kann. Wir können es daher nicht nahahmungswert finden, 
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wenn auch bei ung einzelne, ohne Rückſicht auf den Inhalt, jedes 
Gedicht in BDiftihonform eine Elegie nennen. Die Diftichonform, 
in der da8 allen des Pentameterd unmittelbar nad dem Steigen 
des Herameter8 gewiſſermaßen die Bergänglichfeit abbildet, eignet 
ih ſchon aus diefem Grunde allerdings fehr gut für die Elegie 
und mag daher nad) wie vor daS elegifche Versmaß heißen; — 
aber nicht fie, fondern ein entjprechender Inhalt macht die Elegie, 
und biefe tritt bei uns thatfählih und mit gutem Erfolg in ſehr 
verfchiedenen Versmaßen auf. Am angemefjenften für fie erfcheinen, 
neben ber von vielen Dichtern beibehaltenen antifen Form, die fünf- 
füßigen Trochäen oder Jamben, aber auch verjchiedene vier- und 
achtfüßige Verſe, und eine Verbindung von vier- und dreifüßigen 
Trochäen. 

Beſonders lebhaft wurden in neueſter Zeit die ausführlichen 
und vom Charakter des Liedes ſich fern haltenden Formen der 
Elegie nicht gepflegt; kürzere dagegen und in Strophen abgeteilte 
ſeit Lenaus Auftreten ſo reichlich wie kaum je zuvor. Sofern 
fie zugleich liederartig ſingbar find, darf man fie allerdings eben- 
fowohl „elegifche Lieder” als „Liederartige Elegien” nennen. 

8 48. Unter den Dichtern der Elegie zeichnen fih aus: 
Haller („Zrauer-Dde" ꝛc.) Klopftod, Uz, Götz, Jacobi, 
Herder, Schubart, Salis, Matthiffon, Hölty („Elegie 
auf den Tod eine Landmädchens“, „Bei dem Grabe meines 
Baters"); Goethe („Aleris und Dora”, „Euphroſyne“, „Epilog 
zu Schillers Glocke“); Schiller (‚Klage der Ceres“, „die Götter 
Griechenlands‘, „bie Ideale”, „Siegesfeſt“, „Herkulanım und 
Bompeji”, ber Spaziergang u. |. w.); Hölderlin („die Eid 
bäume”, „ber Wanderer”); Anaftafius Grün (im „Schutt“); 
Zedlig („Totenkränze“); Dingelftedt, Freiligrath, Geibel 
M. Hartmann, Kinkel, Lenau, Lingg, Hieronymus Lorm, 
Meißner, Möfer, Pichler, Betty Paoli, Rüdert, Ritters- 
haus ꝛc. 


Als eine beſondere Art der Elegie pflegt man die Nänie 
Kleinpaul, Poetif, 9. Aufl. 31 
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(Nenie) zu bezeichnen; doch fteht auch ihr Begriff nicht gerade feit, 
da man bald eine ernfigemeinte Zotenflage, bald mehr eine Art 
Parodie berfelben, nämlich bie Klage über den Verlnſt eines Liehlings- 
tiere, 3. B. eine8 Hundes, einer Kate, eines Bogels zc., ober eines 
geliebten &ebrauchögegenftandes, z. B. einer Tabakspfeife, darunter 
verfteht. 


IX. Die Sberoide. 

$ 49. Die Heroide ift in Hinficht ihres Inhalts der Elegie 
verwandt. Auch in ihr ift ber Ton der Wehmut vorberrfchend ; auch 
fie fpricht entweder die Klage über einen erlittenen Berluft, ober den 
Schmerz vergeblicher Sehnfucht aus. Aber fie erfcheint nicht wie 
die Elegie, als fubjektive Aeußerung des Dichters, fondern ift ob- 
jeftiv gehalten. Der Dichter läßt nämlih eine hiftorifche oder 
fingierte Perfon Empfindungen der Sehnſucht oder 
der Klage gegen eine andere Perfon ausfpreden. Da 
die Perfon, an welche die Heroide gerichtet if, als von der ſprechen⸗ 
den entfernt gebacht wird — oft durch den Zod getrennt — fo 
nimmt das Gedicht haufig ganz die Form der Epiftel (fiehe folg. 8) 
an, fo daß fie fih dann, wenn man will, auch als bloßen Zweig 
der letzteren betrachten läßt, während fie ihrem Inhalte nad) eine 
objeftivierte Elegie if. In anderen Fällen aber erfcheint bie 
Heroide wie bie Geifterftimme einer verflorbenen Perfon aus dem 
Jenſeits oder aus dem Grabe heraus. Das Berdmaß ift meift das 
fogenannte elegifhe, doh Hat man ſich auch längerer trochäifcher 
oder jambifcher Verſe bedient, und zwar oft in DBerbindung mit 
dem Reim. 

Der Name Heroide fchreibt fih von Dvid Her, in deſſen 
Heroiben verftorbene Helden und Heldinnen (Heroen, Heroinen) 
in Form von Briefen aus der Unterwelt an Perfonen der Oberwelt 
fih in wehmütiger Klage ergehen. Für uns ift, wie aus der obigen 
Charafteriftit hervorgeht, die Benennung durchaus unmaßgeblid. 

Nur fehr wenige unferer Dichter haben fi in der Heroide 
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verfucht; wir nennen Wieland, Kojegarten, Eſchenburg, 
A. W. Schlegel („Neoptolemus an Diokles“), Blaten (Choroebug 
der Kaflantra), E. Edftein („Mutter und Kind“), 


X. Die poefifche Epiftel. 

8 50. Die poetiſche Epiftel baftert zwar ihren Inhalt 
auf den individuellen Beziehungen, in welchen der wirkliche oder an- 
gebliche Schreiber derſelben zu der Perjon fteht, an welche der Brief 
(angeblich oder zunächſt) gerichtet ift; doch ftellt fie denfelben fo 
dar, daß die empfangende Perſon gewiffermaßen 
al3 NRepräfentant ber Menfchheit oder doch einer 
großen Klaffe des Publikums erfheint. Sofern bie 
poetifche Epiftel immer fubjeltive Aeußerung des Dichter ift, wie- 
wohl oft im Namen und Geift eines andern, wirb fie vorzugsweiſe 
Inrifcher oder Iyrifch-didaltifcher Natur fein; aber fie fann auch — 
wie jeder gewöhnliche Brief — erzählenden, epifchen Charakter an- 
nehmen. 

Da die gefchilderten Thatjachen und die perfönlichen Berhältnifie 
zwifchen bem Dichter der Epiftel (eventuell der von ihm vertretenen 
Perfon) und dem angegebenen Empfänger, wie jchon bemerkt, bie 
Grundlage des ganzen Gedichts bilden, fo ift vor allem nötig, daß 
diefe Kar, allgemein verftändlih heraustreten. Dabei müſſen die- 
jelben aber auch mehr oder weniger allgemein wichtig, mindeftens 
allgemein intereflant fein oder vom Dichter dazu gemacht werden. 


Se nah dem Inhalt wird der Ton der Epiftel bald einfach 
vertraulich, bald fcherzend und launig, bald ernft und gemeflen, 
bald ironifch ober fatirifch gehalten fein. ft da8 Gedicht vor- 
zugsweiſe didaktiſcher Tendenz, fo darf es doc nie bie Geftalt 
einer erichöpfenden Abhandlung annehmen, fondern muß immer nur 
als eine freiere, die unterhaltenden, intereflanten Seiten hervorhebende 
Skizze erſcheinen. — Rüdfihtlih der Form gelten feine beftimmten 
Vorſchriften. Dan hat bisher meiſt längere jambifche ober trochäifche, 
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nicht ftrophifch-abgeteilte Verje, fo wie auch den Herameter und bie 
poetiſche Proja angewendet. 

8 51. Die poetiſche Epiftel ift eine Dichtungsart, die ihre 
Periode Hatte. Wenigftens hoffen wir nie wieder poetifche Epifteln 
in folder Zahl und meift fo unerquidlicher Geftalt Fultivieren zu 
fehen, wie e8 gegen bie Mitte und das Ende des vorigen Jahr— 
hunderts zumal von den norddeutjchen Dichtern geſchah. Aus ber 
Menge diefer Epifteldichter nennen wir nur bie befannteren Namen 
eines Gleim, Pfeffel, Gellert, Wieland, Göckingk, 
Tiedge und Goethe, denen fi in neuerer Zeit nur jehr wenige, 
aber do 3. B. Rüdert, Gottſchall und Möfer anreihten. 
Allerdings haben einige biefer Dichter praftifch bewiefen, — und 
wer will und kann, mag e3 noch glänzender darthun, — daß auch 
die Form der Epiftel wirklich-poetifchen Gehalt in fi) aufzunehmen 
vermag. Allein in den meilten Fällen wird babei da8 Briefartige 
der Form nicht als notwendig erfcheinen. Und gerade von poetifch 
wertvolliten Epifteln gehören die meilten — mehr oder weniger —- 
auch irgend einer anderen Dichtungsart an, 3. B. der Heroibe, der 
Satire, der Elegie, der poetifchen Erzählung zc., oder fie haben 
etwas von mehreren zugleih. — Dies giebt und Veranlaſſung, hier 
nochmals darauf aufmerffam zu machen, daß e8 von den Dichtern 
überhaupt nicht gefordert werden darf, fich in jedem Gedicht in 
den Grenzen einer einzigen der von der Poetif aufgeführten Dichtungs- 
arten zu halten. Sie find vielmehr — jedoch nur unter der Be- 
dingung, daß fie wirklih Schönes fchaffen, — vollfommen be- 
rechtigt, die Arten, beſonders die [yrifchen, beliebig aber zwedmäßig 
zu mengen, — ähnlich wie ber Maler nah Bedarf die Yarben 
miſcht. 


XI Das beſchreibende Gedicht. 


$ 52. Wie der Maler, obgleich feine Aufgabe auf die Dar- 
ftellung bes fichtbaren Nebeneinander im Raume des momentan 
aufgefaßten Körperlichen jich befchräntt, dabei doch aud) Bewegung, 
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Leben, Gedanken und Empfindung wenigftend anzubeuten vermag 
und darauf großes Gewicht legt, jo braucht auch der Dichter, deſſen 
Beruf eben die Darftellung von Bewegung, Leben, Gedanken und 
Empfindung ift, hierbei keineswegs auf das Nebeneinander im 
Naume, auf dad momentan aufgefaßte Körperliche zu verzichten. 
Allein, obgleich er den nicht zu unterfchägenden Vorteil hat, auch 
das dem Maler auf feinem Standpunkte Verdedte heranziehen zu 
fönnen, in Bezug auf Deutlichkeit bei Vorführung des Unbewegten 
darf er mit dem Attiften, der vom Sichtbaren ein fichtbares Bild 
ſchafft, nicht wetteifern wollen. Er befigt zwar von allen Kunſti⸗ 
mitteln da8 bedeutfamfte, aber eigentlih malen fann er damit 
doch nicht, d. h. nicht für das leibliche Auge, nicht mit Linien und 
Farben, jondern nur mit Worten, für Ohr und Phantafie; und 
das nennt man gewöhnlid nur befchreiben. Jede Bejchreibung 
aber, welche von Bewegung, Leben, Gedanken und Empfindung ab- 
ftrahiert, ift an fich gar nicht poetifch, fondern profaifh. Sie Tann 
dem Dichter höchſtens als eins der Nebenmittel zu feinen poetifchen 
Zweden dienen, und bleibt fehr leicht wirkungslos oder wird lang- 
weilig, — ſchon weil der Hörer meift nicht imflande ift, irgend 
zahlreiche, ihm befchriebene Törperlihe und nicht in Bewegung be- 
griffene Einzelheiten, Zeile oder Eigenfchaften gehörig feſtzuhalten 
und zu einer Haren BVorftellung des betreffenden Ganzen zu ber- 
einigen. Der Dichter follte daher überall, wo er bloßes Körperliches 
vorzuführen hat, entweder mit deſſen Benennung, höchſtens unter 
Hervorhebung der einen und andern beſonders charakteriftifchen 
Eigentümlichleit ſich begnügen, oder aber, falls er eine nähere Be⸗ 
fchreibung für zwedmäßig erachtet, dieſe irgendwie mit Bewegung, 
Leben, Gedanken, Empfindung, furz mit poetiſchen Elementen 
möglichft mefentlich in Verbindung bringen. — Unbedingt und 
doppelt notwendig ift das, wo die Beichreibung als ein Ganzes 
für fih, als ein felbftändiges Gedicht auftreten fol. Und mit 
diefem al haben wir e8 Hier nun ausfchließlih zu thun. 
Gelingt dem Dichter eine derartige Verbindung nicht, fo wird 
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feine Bejchreibung auch bei tadellofem Neim und Metrum 
nicht zum Gedicht werden. Bor allem muß alfo, wer ein be 
ſchreibendes Gebiht zu machen beabfichtigt, dazu einen Stoff 
wählen, der eine ſolche Verbindung naturgemäß zuläßt, wo möglich 
auch ſchon an ſich die Phantafie anregt oder dem Schönheitsgefühle 
entfpricht, wenigſtens es nicht verlegt. Sodann halte er fich bei 
dem feelenlofen Körperlichen, zumal dem etwaigen Räumlichfeſten, 
Unbeweglichen feine® Stoffes nicht Lediglich an bie gegenwärtige Be— 
ſchaffenheit desfelben, fondern deute auch der Dinge Vergangenheit, 
Entftehung, Gebrauch, Wirkung, Beftimmung an, ober fchildere die 
Eindrüde, die fie in gewiſſen Fällen auf Gemüt und Phantafie zu 
machen fähig find, oder verflechte fie in eine Handlung, wenigſtens 
in eine Bewegung, oder bichte ihnen durch Perfonififation (vergl, 
Zeil I S 74) eine Seele, einen Willen, eine Empfindung an, oder 
gebrauche fie al8 Bilder und laſſe fih durd fie zu Gedankenblitzen 
in bedeutfame Lebensregionen und menfchheitliche Intereſſen veran- 
laffen. Handelt es fi um die Befchreibung eines zufammengejegten 
fünftlichen Produktes, fo wird ſich oft empfehlen, den Hergang feines 
Gewordenſeins zu erzählen und die Befchreibung des Produkts ftüd- 
weife und doch organisch mit diefer Erzählung zu verjchmelzen, — 
wovon und Homer in feiner Schilderung de3 Achillesfchildes ein 
unfterbliches Vorbild gab. Endlich darf auch die Beichreibung, wenn 
fie al8 ein Gedicht betrachtet werben will, nicht aus willfürlich ab» 
gerifienen Einzelheiten beftehen und ebenſo wenig willkürlich begrenzt 
fein, fondern feine Teile müſſen fih zu einem einheitlichen, har⸗ 
monifchen, äfthetifch befriebigenden Ganzen zufammenfdhließen. — 
Unter dieſen Bedingungen ift das befchreibende Gedicht oder poetifche 
Semälde, zumal wenn e8 buch eine würbige Grundidee bejeelt 
wird, eine feineswegs zu verachtende, vielmehr jehr zu jchätende 
und oft großen Beifall fich erwerbende Dichtungsart, — während 
manches, was fich befchreibendes Gedicht nennt, nur fehr wenig über 
dem Niveau der Profa fteht. Am meiften wohl eignen fich bewegte 
Naturfcenen und unter ihnen felbftverftändlich noch beſonders irgend 
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melche in anſprechender Thätigkeit begriffene merkwürdige Tiere (oder 
auch Menſchen) zur poetilchen Befchreibung. — Wo jedoch letztere 
im Wejentlichen bloß ihren Gegenftand kennen zu lehren ſucht, ift 
fie nur eine untergeordnete Abart des gewöhnlichen Lehrgedichts. — 
Einige neuere Aeſthetiker rechnen unfere Rubrik gar nicht zur Lyrik, 
fondern ftellen fie in die Epif; das paßt aber unfere8 Erachtens 
höchftens für diejenigen bejchreibenden Gedichte, in welchen ein wirf- 
liches Fortfchreiten in der Zeit und in größerem Maße als das 
Beichreiben, zu erbliden if, — wiewohl allerdings auch zur Lyrif 
legtere8 nur in beren .weiteftem Sinne gehört. — Mande unferer 
beflern Dichter haben im befchreibenden Gedichte bereit3 manches, was 
gefiel, zum Xeil auch wirklich ausgezeichnetes und vortrefflicheß ges 
leiftet. Wir nennen nur: Em. Kleiſt's Frühling, Matthiſſons 
Mondfcheingemälde, (diefe beiden jedoch nicht unbedingt als Mufter), 
Heines Nordfeebilder, der Droſte-Hülshoff Heidebilder, Freilig- 
raths See- und Wüftenbilder, verfchiedenes von Bed, Lenau, 
Lingg, Shlönbad, Stieglig, Waldau ꝛc. 


XII. Das Sebrgedicht. 


8. 53. Nicht jedes Gedicht, mit welchem didaktiſche Tendenzen 
verbunden werden, erhält deshalb den Namen Lehrgediht. Im 
engern Sinne menigftens können nur diejenigen Gedichte fo genannt 
werden, welche fih in einer Reihe von Entwidlungen nnd Be- 
trachtungen über einen Gegenftand verbreiten und die Belehrung 
al8 Hauptzwed vorwalten laffen. Jeder, die Intereflen der Menſchheit 
berührende Gegenftand kann Objekt bes LehrgedichtS werben; nur 
muß berfelbe geeignet fein, jo behandelt zu werden, daß aud das 
Gefühl oder die Phantafie, nit bloß der Verſtand angefprochen 
wird. E8 wäre 3. B. höchſt thöricht, einen rein mathematifchen 
Gegenftand zum Vorwurf eines Lehrgedicht3 zu machen. Vorzugs⸗ 
weile wählt man Stoffe aus dem ethifchen, religiöfen und philo- 
fophifchen Gebiete, 
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Unter welchen Bedingungen überhaupt Dichtungen bidaktifcher 
Tendenz poetifch zuläffig find, darüber haben wir uns bereit3 in 
8 9 ausgeſprochen. Der Umftand, daß mit dem Lehrgedicht nicht 
noch fpeziellere Zwecke (wie 3. B. mit der Satire) verbunden werben, 
daß es fich vielmehr im Kreiſe des Allgemeinen hält, macht eine 
um fo ftrengere Aufmerkfamfeit des Dichters in Rückſicht des 
poetifchen Elements nötig. Wie fehr er aud den logifchen Zu- 
fammenhang zu beachten und klare Entwidlung ber Gedanken zu 
erzielen hat, fo muß er doch immer zunächſt mehr auf Gefühl oder 
Phantafie als direft auf den Verſtand zu wirken fuchen, wenigitens 
bei diefem jenes nicht verfüäumen. Dadurch allein vermag er dem 
Gedichte poetifhen Wert zu geben, während es fonft zu einer, 
höchftens ſchön klingenden, aber trodenen, falten Moralprebigt oder 
nüchternen Auseinanderfegung, kurz in die Proſa herabfintt. Man 
fieht, daß ber Dichter fortwährend zu fämpfen hat, um letzteres zu 
vermeiden, und in ber That halten fich die meiflen Gedichte, die 
man unferer Rubrik beizuzählen pflegt, unbefchadet ihres fonftigen 
Wertes im ganzen nur wenig über ber Orenzlinie. Diejenigen aber, 
welche poetifch Höher ftehen, nähern fi dadurch unferer nächſt— 
folgenden Rubrik. 

Für die Lehrgedichte find mancherlei Formen gebraucht worden; 
vorzugsweiſe hat man fich des Alerandriner3 und ber fünfjambifchen 
Berfe bedient; ftrophifche Abteilung bderfelben wurden dabei feltener 
beliebt. 

8 54. Das Lehrgebicht, dem früher ganze Zeitalter faſt 
ausfchlieplih huldigten, ift in neuerer Zeit verhältnismäßig 
weniger angebaut worden. Indem wir in Nüdficht der ältern Pro- 
dufte dieſer Gattung unfere Leſer auf die Litteraturgefchichte ver- 
weifen, und zumal bie fogenannten Lehrgebichte ganz profatfchen 
Inhalts und über Stoffe wie Kochkunſt, Aderbau, Bienenzucht, 
Schadjpiel, Kometen u. |. w. mit Stillfehweigen übergeben, führen 
wir nur noch folgende Dichter auf, die fih im Lehrgebicht verſucht 
haben: Haller („Vom Urfprung des Uebels"), Uz („Theodicee"), 
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Gleim („Halabat"), Cronegk, Bodmer, Lichtwer, v. Creuz 
(„die Gräber”), Gellert, Käftner, Duſch, Leſſing, Herber, 
Wieland, Schiller, Tiedge („Urania”), Rüdert („Weisheit 
des Brahmanen”), Scefer („Laienbrevier”), Br. von Sallet 
(„Laien-Evangelium“, welches jedoch mehr epiſch als Iyrifch ift), 
Hammer („Schau um dich und ſchau in dich“), F. Bed, Gero, 
Knapp, 3. B. Lange, Löwe, A. Möſer, Pfizer, V. Strauß, 
Titus Ulrich, Waldmüller ꝛc. 


XIII. Ssößere Gedankenlpyrik. 


8 55. Die meiften der Iyrifchen Gedihte Schillers, auch 
ſolche, die fih als Elegie, al8 Rhapſodie zc. auffaffen laffen, find 
dem Lehrgedichte verwandt. Aber manche von ihnen, befonder8 „die 
Glode”, „deal und Leben", „der Genius“, „die Ideale“, 
„Refignation“, „an die Freude”, ‚das Glüd”“, „Würde der 
Frauen“ u. a. m. heben ſich auf diefem Gebiete durch feltene poetifche 
Weihe jo bebeutenb hervor, daß mit Recht die neuere Poetik bavon 
Veranlaſſung nahm, eine ihnen entfprechende neue Rubrik zu er- 
öffnen. Viſcher, der ihren Iyrifchen Charakter zu gering an- 
Schlagen dürfte, nennt dieſe „die Poefie der ſchönen Gedanken“, 
Gottſchall „Gedankenlyrik“, (mobei er jedoch die Grenzen weniger 
enge zieht), Sauppe „die ideale oder philoſophiſche Gedankenlyrik“. 
Das unterfcheidende Merkmal diefer Gedichtklaffe, welche unbedingt 
eine der höchften Stufen der Lyrif einnimmt, ift eine im Herzen 
des Dichters geläuterte, mit feinem Gefühl getränfte, 
dur feine Phantafie reih gefhmüdte, großartige Ge- 
danfenfülle, die ſich in edelfter Sprade, aber nicht oden- 
artig, fondern mehr harmonifh und mit didalktifcher 
Tendenz ergießt, diefe Tendenz jedoh nicht fo offen, 
wie das eigentlihe Lehrgedicht, hervortreten läßt. — 
Schon Jean Baul mußte an eine folche höhere, das gewöhnliche 
Lehrgebiht unendlich überragende Dichtungsart denken, als er 
ſchrieb: „Das Lehrgedicht läßt auf innere, geiftige ©egenftände 
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den Brennpunft ber Empfindung fallen, und in dieſem 
leuten und brennen fie; und biefes fo jehr, daß der flammende 
Pindar ganze Reihen Falter Lehrfäge zu feinem korinthiſchen Erze 
einfchmilzt. Weflerionen oder Kenntniffe werben nicht an ſich zur 
Lehre, fondern für das Herz zur Einheit der Empfindung 
gereiht, und als eine mit Blumenketten umwidelte Frudt 
dargeboten. In der Dichtung ift jeder Gedanke der Nachbar 
eines Gefühls, und jede Gehirnkammer ftößt an eine Herz- 
fammer.”’ — 

8 56. Schiller ift noch unerreichtes Vorbild. ‚Was bie 
Gedichte Schiller's auszeichnet”, jagt Hegel, „iſt beſonders ber 
großartige Grundgedanke ihres Inhalts, von weldem der Dichter 
jedoch weder dithyrambiſch fortgeriffen erfcheint, noch im Drange der 
Begeifterung mit der Größe feines Gegenftandes kämpft, fondern 
desfelben vollfommen Meifter bleibt und ihn mit eigner poetifcher 
Reflerion, in ebenfo fchwungreicher Empfindung als umfaflender 
Weite der Betrachtung, mit hinreißender Gewalt in den prächtigften, 
volltönendften Worten und Bildern, doch meift ganz einfachen, aber 
Ichlagenden Rhythmen und Neimen, nad allen Seiten hin vollftändig 
darlegt. Diefe großen Gedanken und gründlichen Intereſſen, denen 
fein ganzes Leben gemweiht war, erjcheinen deshalb als das innerfte 
Eigentum feines Geiftes, aber er fingt nicht ftill in fi oder im 
gefelligen Kreiſe, wie Goethe’3 liederreicher Mund, fondern wie ein 
Sänger, der einen für ſich felbft würdigen Gehalt einer Verfammlung 
der Hervorragendften und Beſten vorträgt." — Indes auch Einiges 
von Goethe z.B. „das Göttliche" Läßt fich hierherftellen, wiewohl 
dies doch mehr Rhapſodie oder der Ode ſich näherndes Lehrgedicht 
ift. Schiller’ 8 Nachahmer, wenn fie auh zum Theil feinen voll 
tönenden Ausdrud erreichten, bleiben meift weit hinter ihm zurüd. 
Doch dürfte einzelnes von neuern Dichtern, namentlich von Geibel, 
Gerok, Hamerling, Hammer, Herg, H. Lorm, U Möfer, 
Pfizer, Prug, Rittershaus, Rüdert, Sallet, Scefer 
u. A., immerhin fchon wert fein, diefer ehrenden Rubrik zugemwiefen 
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zu werben, und eine Richtung nach biefer läßt fi bei Dielen 
nicht verfennen; um ihr ganz zu genügen, dazu gehört aber eine 
Natur, die zugleich tief philoſophiſch und echt dichterifch angelegt ift. 


XIV. Die Gnome. 


8 57. Die Gnome (fo viel wie Sinnfprud, Maxime) tft 
ein Gedicht, da3 einen finnreihen Gedanten, ber 
entweder eine WeisheitSlehre oder eine beachtungs— 
werte Erfahrungs⸗Bemerkung enthält, möglidft 
turz, fhlagend und in einer Form audfpridt, die 
dem Gedähtnis fih leiht einprägt. Bon Epigramm 
unterfcheibet fie fi dadurch, daß fie ſich immer allgemein hält, 
d. h. ji) weder an ein beftimmtes äußeres Objelt knüpft, noch auf 
eine fpezielle Situation des Lebens bezieht, daß fie immer dibaktifcher 
Tendenz ift, daß jie nicht fatirifh wird. Das Poetifche aud) der 
Gnome follte übrigens nie bloß in ber äußern poetifchen Form in 
Reim und Rhythmus beftehen, fondern auch in der Schönheit des 
Gedankens und feines prägnanten ſprachlichen Ausdruds. 


Meift fällt die Gnome ganz mit der Sentenz ober ihrem para= 
bolifhen Exrjag (Zeil I. S 56) zufammen, zumeilen bildet fie auch 
eine Pergleihung oder eine Metapher. Hat der Dichter zur Ein- 
teidung das fogenannte elegiſche Versmaß gewählt, jo nennt man 
die Gnome auch kurzweg Diftihon; zumeilen bedient man fi 
diefes8 Namens auch, wenn fie aus nur zwei Beilen anderer Art 
befteht. — Rüdert und Andere haben fie nicht felten als ein 
Heine Reimgedicht von vier Zeilen erfcheinen laffen und fie danad) 
mit dem Namen Bierzeile belegt. Dft dagegen band man fi 
weder an Zeilen- no an GSilbenzahl, wohl aber an guten Reim 
und nannte die Produkte Reimſprüche. Dem Dichter ſteht aljo 
rüdfihtlih der Wahl der Form Freiheit zu, und auch auf den 
Namen kommts nit an. 
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$ 58. Wir find (bie in größeren Iyrifchen, in epijchen und 
dramatifchen Dichtungen enthaltenen Sinnfprühe ungerechnet) reich 
an gehaltvollen Gedichten diefer Art; unter den Dichtern derſelben 
verdienen Freidank, Gleim, Göckingk, Leſſing, Herder, 
Goethe, Schiller, Bürger, Lavater, Claudius, Fr. 
Schlegel, Tiedge, Rückert, Wilh. Müller, L. Schefer, 
Bank, Leitner, Löwe, Möſer ꝛc. eine ehrenvolle Erwähnung. — 
Zuſätzlich glauben wir hier noch der eigentlichen Sprich wörter 
des Volks gedenken zu müſſen. Die meiſten derſelben gehören ohne 
Zweifel nicht der Poeſie, ſondern der Proſa an. Diejenigen aber — 
und ihrer ſind nicht wenige — die irgend etwas Poetiſches an ſich 
haben, beſtehe dies nun in Reim, Stab- oder Stimmreim, in Bilder— 
ſprache, in verfinnlichendem, indivibualifierendem oder perfonifi- 
zierendem Ausdrud ꝛc., verhalten fi zur Gnome wie überhaupt bie 
Volkspoeſie zur Kunſtpoeſie. Entfchiedener noch manche alte Eprud; 
gedichtchen de8 Volks, die nicht gerade zu den Eprichwörtern ge- 
zählt werden. Auch viele Sprüche der Bibel, 3. B. manche Salomos 
und Sirach's, namentlich aber auch Chrifti, Hingen durchaus gnomen⸗ 
artig, zumal wenn man fie in Rhythmus und Reim bringt. 


XV. Das Spigramm. 


8 59. Das Epigramm war, wie fein Name fagt, urfprünglid 
eine Auffchrift oder Infchrift auf Denkmälern, bei welcher e8 dem 
Dichter darauf ankam, den Sinn ober die Bedeutung des Tenfmals 
mit wenigen, aber ſcharf bezeichnenden poetifchen Worten zur An- 
fhauung zu bringen. Später hat es dieſe Beltimmung verloren 
oder vielmehr erweitert, und man betrachtet feitden als die weſent⸗ 
liche Eigentümlichkeit des Epigramms die: überhaupt eimen 
ſinnreichen, an ein beſtimmtes Objekt geknüpften Ge— 
danken in möglichſter Kürze und vollendeter Form ſo 
vorzuführen, daß er überraſchend und ergreifend wirkt. 
Damit das Epigramm dieſen Zweck erreiche, iſt es am beſten, wenn 
das Objekt, auf welches es ſich bezieht, als bekannt vorausgeſetzt 
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werden darf und die bloße Anführung des Namens oder höchſtens 
ein paar, als Ueberfchrift des Gedichts geltende Worte hinreichen, 
das Bild desfelben dem Leſer vorzuführen. Wir haben zu bee 
Hagen, daß die meilten unferer Epigrammenbichter dieſe begreiflich 
in der Regel ernftgehaltene Art des Epigramms wenig fultiviert und 
dagegen faft nur das witig-fatirifche angebaut haben, auch bei dieſem, 
wie Gervinus treffend bemerkt, nicht auf fpeziell gegebene Ver— 
hältniffe und Perſönlichkeiten fi) bezogen, fondern die Fälle zu 
ihren Wigen machten, und fo gleihfam das Dentmal um der In⸗ 
ſchrift willen festen. Dadurch entzogen fie ihren Scharffinn und 
Wis freilich derjenigen Kontrolle, die nur möglich ift, wenn der 
Name ober die Sache, auf welche fich derſelbe bezieht, eine öffentliche, 
allgemein befannte ift, aber ihre Dichtung mußte meift auch alles 
Intereſſe und damit die Wirkung verlieren. Wie ganz anders ift 
es, wenn ſich das Epigramm auf allgemein befannte Gegenftände 
bezieht, wenn es 3. B. als Grabfchrift eines allbefannten Mannes 
erfcheint! Als folche zieht e8 die Summa, das Facit eines ganzen 
Lebens, und war biefes ein verfehrtes, fo fteht es mit feiner 
jatirifchen Spige auf dem ernten Monument, das an die menfchliche 
Nichtigkeit ohnehin erinnert, mit ergreifender Wirkung. Wie viel 
ſchwindet aber von dem grumndtiefen Inhalt, deffen eine foldhe Grab» 
Thrift fähig ift, wenn der Tote ein bloß fingierter, moralifcher Cha- 
ralter von allgemein typifchem Schlage iſt! — Es kann aber aud 
das beftimmte Objekt, das beurteilt ober verurteilt, mit Wig und 
Spott getroffen werden fol, im Text erft befannt gemacht werden; und 
wenn es gelingt, und dafür zu interefjieren, fo läßt ſich auch diefe 
MWeife fehr wohl rechtfertigen. Nur follte, wie gefagt, die Aus— 
führung immer fo fein, daß fie überrafcht und ergreift. 

8 60. Nach Leffing zerfällt das Epigramm in zwei Teile, 
die er Erwartung und Auffchluß nennt. Die Erwartung fol nad) 
ihm immer durch die Bezeichnung eines einzelnen beitimmten Falles 
ober Objektes erregt werden, der Auffchluß dagegen durch einen all 
gemeinen Gedanken gefhehen. Oft aber fteht umgekehrt der allge 
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meinere Sat vorauf und die Charakterifierung einer befondern Er- 
fheinungsform, gewöhnlich mit erflerem Tontraftierend, folgt nad). 
Herder nennt als die beiden Zeile bed Epigraums: Erpofition 
und Anwendung Wohl die meiften unjerer beffern Epigramme 
find wirflih derartig konſtruiert, wenigftend aber in irgend einer 
Weile als Sas und Gegenfag, Theſe und Antitheſe. — So aud 
die allgemeineren, mit dem Namen Tabulae votivae bezeichneten 
Epigramme Schillers. — „Wenn alles Lyriſche“ — ſagt 
Viſcher — „aus einer Situation entjpringen fol, fo gilt Dies 
vom Epigramm in dem ganz fpeziellen Sinne, daß e8 auf ein ein 
zelnes äußeres Objekt gerichtet ift, dem der Dichter gegenübertritt, 
das er aber nicht in das rein innere Leben des Gemüt umſetzt, 
fondern nur fo weit auf das Subjektive bezieht, daß er einen ſchönen 
Gedanken darüber ausfpricht, und zwar ohne weitere Entwidlung, 
in fchlagender Kürze. So ift die Lyrik an ihrer Grenze noch ein- 
mal ganz punttuell, aber jetzt nicht mehr rein empfindend, und nid 
mehr in den Ring ber bejondern Stimmung die Welt fafjend, 
fondern Einzelne8 durch einzelne Gedankenlichter beleuchtend; es find 
die zerftreuten erfaltenden Zunfen der Flamme, welde die volle 
Lyrik in gedrängter Wärme zufammenhält; der Prozeß der Ber- 
klärung der Welt im Subjelte hält eine Nach-Ernte, geht weit und 
breit in ber Welt um und wirft auf die einzelnen Dinge (und 
Perfonen), ohne ihre Objektivität aufzuheben, feine geiftigen Blitze.“ 
— Der Wi, mwelder in den meiften Epigrammen die Hauptrolle 
fpielt, Inüpft fi gern an die Mehrbeutigfeit einzelner Ausdrücke. 
Auch die Ironie ift hier oft am Plag. Befonderd gern zeigt das 
Epigramm bligartig deal und Wirklichkeit in ihrem Kontrafte. — 
Manche Gedichten aber werden mit Unreht Epigramme genannt, 
während fie zu den Gnomen gehören. 

Auh für das Epigramm hat man fi) vorzugsweiſe des 
Diftihons bedient und dann e3 häufig auch nur jo genannt. Dod 
find auch, andere Formen, namentlih auch Reimverſe oft benugt 
worden. 
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$ 61. Als die vorzüglichften Epigrammendichter gelten uns: 
Dpig,ZWedherlin, Gryphius, Logau, Wernide, Käftner, 
Hagedorn, Leffing, Herder, Klopftod, Bürger, Göckingk, 
Pfeſſel, Sdiller, Goethe, Uhland, Haug, W. Müller, 
Nüdert, Platen, Bodenftebt, Geibel, Glaßbrenner, Grill- 
parzer, Hartmann, Hebbel, Kopiſch, Leuthold, Leitner, 
Löwe, M. Meyr, A. Möfer, Pichler, Sallet, Schlierbad, 

Stegmann, 2. v. Strauß ic. 

Eine befondere Litterarifche Bebeutung haben die Epigramme 
gewonnen, die Goethe und Schiller unter dem Namen Zenien 
erfcheinen ließen. Diefe „Gaſtgeſchenke“ fprachen nicht nur allge- 
meine, fehr feine und treffende Bemerkungen über befanntere Gegen- 
ftände und Perfönlichkeiten der Kunft, der Litteratur und des Lebens 
aus, fondern gaben namentlich durch den Spott und die Satire, die 
fie über viele der damals lebenden Autoren ausgofien, Anlaß zu 
einer fehr bedeutenden Titterarifchen Aufregung, die fi in bittern 
Teberkriegen Luft machte. Sofern fie infonderheit der oben aus⸗ 
geiprochenen Forderung genügen und fi nur auf Öffentliche, be- 
fannte (oder doh damals als befannt vorauszujegende) Gegenftände 
beziehen, find fie meift und in vieler Beziehung als Mufter- 
Epigramme aufzuftelen. In neuerer Beit haben diefe Goethe- 
Schiller'ſchen Xenien verfchicdene, zum Zeil glüdlihe Nahahmung 
gefunden. " 


XVI Die Satire. 


8 62. Die Satire (vom römifhen satura — ein Allerlei) 
ift ein Gedicht, welches ausführlidher al3 das Epigramm, 
mit fharfem Geifte und lebhaftem Wite, entweder fitt- 
liche Gebrechen von ihrer verderblidhen, oder Schwächen, 
Thorheiten und Fleinlihe Beftrebungen von ihrer läder- 
lihen Seite darſtellt. ES giebt demnah eine ernfte oder 
direfte (pofitive) und eine lachende oder indirekte (negative) 
Satire. Die erfte „hält das deal ausgefprochener Maßen an den 
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Gegenftand, zeigt des letztern Schlechtigkeit im offenen Angriff auf. 
Sie wäre daher überhaupt nicht äfthetifch, fondern ethiſch, wenn fie 
nicht im Einzelnen komiſcher Mittel, natürlich im Wefentlichen des 
Witzes, jid) bediente." (Bifcher.) Sie „muß jederzeit aus einem 
Gemüte fließen, welches von Ideale Lebhaft durchdrungen if“. 
(Schiller.) Diefes felbe Gemüt ift aber eben darum auch von Un- 
willen und Bitterfeit erfüllt, nämlich darüber, daß fein Gegenſtand 
fo weit vom Ideale abfteht, und diefe Empfindung eben fpricht ber 
Dichter zwar nicht ohne Wis und Spott, aber im Ganzen direkt 
und pofitiv aus. reift er auch zur Ironie, fo ftreift er damit, 
fo lange dieje anhält, in das Gebiet der indirekten oder lachenden 
Satire. Letztere, die fich der JIronie vorzugsweiſe bedient, ift 
feineswegd immer die harmloſere der beiden Straffchweitern; bod 
ift fie geneigter, das Böſe als bloße Thorheit aufzufaflen, wenigſtens 
lacht fie über dasfelbe und giebt es der Lächerlichkeit Preis. — Die 
Satire, fei fie num ernft oder komiſch gehalten, hat immer ethifd- 
didaltiihe Zwecke: fie will befchämen, jtrafen, beifern, warnen. 
Damit fie ihre poetifhe Sendung erreiche, ift richtige Wahl und 
dann richtige Auffaffung und Darftellung des Stoffes nötig. 

8 695. Die meiften deutſchen Satirifer haben ſich namentlich 
ben Zehler zu Schulden kommen lafjen, ſich großenteil3 in einer zu 
niedern, zu geringen Sphäre zu bewegen. Zum Beleg diefer Be 
hauptung erinnern wir nur an Rabener, ben man gewohnt ift, 
als einen unjerer bedeutenditen Satiren-Dichter zu betradhten. Was 
er bekämpft, „gehört der Deffentlichkeit gar nicht an, ſondern den 
Koaffeegefelichaften, Schenken, höchſtens den Kaſino's feiner Zeit; 
e3 wird durch Umftände und Berhältniffe beftimmt, durch keinen 
Spott gebeſſert.“ (Schloffer, Geſchichte des 18. Jahrhunderts.) 
Die ernſte Satire foll allgemein verbreitete, entweder offeu daliegende 
oder doch Leicht nachzuweiſende fittliche Gebrechen der Zeit in ihrem, 
das wahre Wohl untergrabenden Einfluffe darftellen, oder folche be- 
beutende Perjonen, die durch Lehre oder Wandel weithin Verderben 
wirken, an den Pranger ftellen. Die komiſche Satire dagegen hat 
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ſich beſonders an bie weitverbreiteten Thorheiten und Schwächen, 
verfehrten Anfichten und Meinungen, die zwar nicht gerade melt- 
verderblich wirken, doch immer tadelwürdig und vernunftwidrig find, 
zu balten, mögen diefe nun als allgemeine Zuftände oder in einer 
einzelnen Perſon erfcheinen. 

8 64. In Hinfiht der Auffaſſung und Darftellung bes ge- 
wählten Gegenftandes hat man gewöhnlich als Hauptforderung hin- 
geftellt, daß die Satire die Sache treffe, nicht die PBerfon. Sofern 
der Gegenftand ein Zuftand, ein allgemein verbreitete Uebel ift, 
leidet da8 natürlich Feinen Zweifel. Muß aber — wie häufig — 
die Satire gewille Perſonen als die Repräjentanten oder Urheber 
der gerügten Gebrechen oder Schwächen ꝛc. anjehen, fo hat diefer 
Sag nur fehr bedingte Gültigkeit. Wir möchten uns daher lieber 
jo ausdrüden: die Satire muß, auch wenn fie die Perſon geißelt, 
dabei doch ftet3 die Sache im Auge haben; es muß aus ber ganzen 
Haltung des Gedicht und feinen Einzelheiten herporleuchten, daß 
es dem Berfaffer lediglih um die Sache, um die Bekämpfung oder 
Strafung ber von ihm gerügten Uebel ober Fehler zu thun Jet; 
diefe jedoch muß er natürlich da angreifen, wo fie fich finden, alfo 
auch in ber betreffenden Berfon, wenn er nicht durch Hiebe ins 
Blaue ſich felbft lächerlich machen wil. Wo das Gedicht fich aber 
nur gegen die Perfon richtet, wo es nur auf deren Herabfegung, 
Entwürdigung — und wohl gar auf Koften der Wahrheit — ab— 
gejehen ift, da bat man nicht Satire, fondern Pasquill, und der 
poetifhe Genuß wird vergällt. — Permeidet ber Dichter dieſe 
Klippe, fo ift jedenfall3 der die PBerfon mittreffenden Satire der 
Borzug zu geben, da die allgemein gehaltene nur zu leicht in eine 
Windmühlenfchlaht A la Don Quixote ausläuft — „der Satirifer 
fiht mit Quftgebilden, wenn er Thorheiten ſchlagen will und feine 
Hiebe nicht auf den leibhaften Thoren fallen läßt". 

Zur gedeihlich wirffamen Kultivierung unferer Dichtart iſt 
ferner nötig, daß der Dichter fi) vor entftellenden Uebertreibungen 


hüte, denn fonft wird die Satire zur Karikatur und erregt Efel 
Kleinpaul, Poetif, 9. Aufl. 32 
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und Widerwillen. Der Dichter muß erft nad) vorurteilälofer, un- 
parteiiiher Prüfung und Beurteilung des Thatſächlichen and Werk 
reiten. Dan muß ihm dann aus jeder Zeile Eifer für Wahrheit 
und Recht abfühlen; fein Spott darf nie in Berläumbung, Tem 
Hohn nie in Schabenfreude übergehen. — Endlich muß der Satiriker 
vorfihtig bei Verwendung des Wites fein. Diefer muß ala 
natürlich, ungeſucht erfcheinen; man darf nit jeder Zeile an- 
merken, daß fie witig fein fol. — Ueberhaupt hat fi) gerade ber 
Satiriker auch fehr vor gewiffen Manieren in der Darftellung zu 
hüten. So erhalten viele und zum Zeil berühmte unferer Satiren 
dadurch etwas Abftoßendes, daß in ihnen die direfte Ironie, wonad 
man gerabezu das Tadelnswerte lobt und das Lobenswürdige tadelt, 
übermäßig angewendet iſt. 

8 65. Die Satire fann nicht nur als Iyrifches, fondern aud 
al8 dramatifches und epifches Gedicht (als Xuftfpiel, Erzählung, 
Fabel :c.), auch in profaifcher, wie in metrifcher Form auftreten. 
Wenn wir fie nur den Iyrifchen Dichtungsarten beizählen, fo ge- 
ſchieht dies, weil fie ihrem Charakter nach faft in jedem Yalle ala 
fubjeltive Aeußerung des Dichters erſcheint. Wo fie, als eigentlich 
lyriſch, metriſcher Formen bedarf, hat man meiſt den Alexandriner, 
die Stanze, das Sonett, den gereimten oder den ungereimten fünf— 
füßigen Jambus, den Trimeter, den Herameter, das elegiſche Vers— 
maß und ben jambiſch und ſpondeiſch gemiſchten anapäftifchen 
Siebenfüßler angewendet; doc find auch noch andere Formen nicht 
ausgefchloffen. 

8 66. Wenn wir über bie 2eiftungen beutfcher Dichter auf 
dem Felde der Satire berichten follen, fo konnte man wenigftens 
bis vor einigen Jahrzehnten furzweg fagen: wir haben viele Satiriker, 
aber wenige Satiren. Das liegt, fofern man bie frühern Zeiten 
unferer neuern Litteratur und die fpäteren Reaktionsperioden ins 
Auge faßt, nicht an unfern Dichtern, fondern wurde durch Ber- 
bältniffe herbeigeführt. Unfere Dichter mußten e8 ja fcheuen, „bie 
Größe, den Glanz, die den großen Haufen bienden, faljche An- 
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maßung und leeren, eitlen Echein zu verhöhnen" und „bie eigent- 
lien Feinde der Menfchheit, die Leute, welche ganz ungefcheut der 
öffentlichen Meinung Hohn ſprechen dürfen“, mit ihrer fatirifchen 
Rute zu geißeln, wenn fie nicht dafür auf Beranlafjung derfelben Größen 
zwar nicht wieder mit Dichterwaffen gezüchtigt, aber mit Storpionen 
gepeitiht werden wollten. Diefe Umftände haben dann die Folge 
gehabt, daß bei ung, ftatt des ehrlichen Titterarifchen Kampfes, nicht 
felten ber gehäffige litterarifhe Meuchelmord dienende Herzen und 
Hände fand. Die verbedten, verfappten, Lichtfcheuen Angriffe fanden 
Pflege: was konnten fie anderd wirken, wenn fie überhaupt wirkten, 
als Haß, Bitterkeit und Rache? Die Abfchaffung der Cenſur 
bahnte zwar eine befjere Zeit für die Satire an, wiewohl auch be= 
Hagenswerte Ausfchreitungen dabei nicht ausblieben; aber bald 
hemmten firenge Preßgefege und Maßregelungen wieder allzu fehr. 
Doch kam ihr allerdings zeitweilig oder teilmweife eine mildere Praxis 
der Behörden zu Gute. — Unter den Römern, bei denen die Satire 
zuerft gepflegt wurde, ragt als Satirendichter befonder3 hervor: 
Juvenal und Horaz, unter ben Stalienern: Ariofto und Giufti, 
unter den Engländern: Swift und Byron. Satiren dichteten unter 
den Deutfhen: S. Brant („Narrenfhiff”), Murner, Fiſchart, 
Nollenhagen, Joachim Radel, Liscow (, Vortrefflichkeit und 
Unentbehrlichkeit elender Ecribenten), Rabener („Kleider machen 
Leute”), EI. Günther, Hagedorn, Lichtenberg, Lichtwer, 
Tr. Stolberg, Wieland („Abderiten"), Voß, Goethe („Mufen 
und Örazien in der Mark"), Ediller („Shafefpears Schatten“, 
„Weltweifen”, Philofophen”), Jean Paul (Fr. Richter), A. W. 
Shlegel, Tieck, $. Kerner, Uhland, Hauff, Immermann, 
Börne, Gugfow, Heine („Wintermärchen", „Atta Troll“) 
Platen, Blumenthal, Edftein, Frankl, Glaßbrenner, 
Bogumil Golg, Gottfchall, Lindau, Lorm, Löwenſtein, 
Bifher, Mifes (Fechner), Prug, Kaliſch, Schmibt- 
Cabanis ꝛc. — bie ungenannten „Gelehrten des Kladderadatſch“ 
nicht zu vergefjen. 
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XVII. Die Varodie und die Traveflie. 


8 67. Diefe beiden haben das Gemeinſchaftliche, daß fie 
felbftändige Parallelen zu beftimmten, ernftdaften, meift allgemein 
befannten Gedichten bilden und eine humoriftifche, nicht felten ſatiriſch 
anf ihre Originale und deren Berfafler gerichtete Tendenz verfolgen. 
— Die Barodie (wörtlih: Nebengefang) überträgt die Gedanken- 
folge, Stoffordnung, Ausdrucksweiſe und äußere poetifche Form bes 
parallelifierten Gedichts, 3. B. des Schiller’fchen Liedes von der 

Glocke, teild wörtlich, teils modifiziert, auf einen gemeinern &egen- 
Hand, 3. B. auf den Kaffee und feine Bereitung zum Getränf, 
dergeftalt, daß das Pathos möglichſt ins Lächerliche überfchlägt und 
die etwaigen — oft nur ſehr Kleinen — Uebertreibungen, Fraglich⸗ 
keiten und fonftigen Mängel des Originals kraß hervortreten. — 
Die Traveftie (— Umkleidung) dagegen behält den Gegenftand des 
DriginalgedichteS bei, zieht ihm aber ein andre, ein lächerlich 
machende3 Gewand an, indem fie flatt der ernften und — wenigftens 
nach der Abficht des Originaldichter8 — edlen oder gar erhabenen 
Ausdrucks- und ganzen Darftellungsmweife abfichtlih eine komiſch⸗ 
wirkende gemeinere wählt. — Die Eriftenzberehtigung wollen wir 
beiden Schweitern keineswegs abiprechen. Wo fie entweder unschuldig 
durch ein gelungenes Spiel des Wites und ber Laune unterhalten, 
ober ihre Perjiflage lediglich gegen das richten, was perfifliert zu 
werben wirklich verdient, 3. B. gegen ernftgemeinte Dichtungen voll 
Schwulft und Bombaft, vol Gefhmadsd-, Gedanken- und Gefühls- 
verirrungen, oder bei glatter und feiner Form inhaltsfeeren, die von 
verblendeter Kritik und verführtem Publikum wohl gar noch Hoc 
gehalten werden, — da zollen wir beiden vielmehr bereitwilligft 
unfern Beifall. Wo aber von ihnen, wie es oft gefchah, wirklich 
Schönes und Großes herabzumürbigen verfucht wurde, find fie uns 
unausftehlih. — Auch haben fie bis jetzt viel zu oft ihre Zwecke 
vorzugsweife durch abfichtlich fchlehte Form und Sprache zu er: 
zeichen geſucht. — Uebrigens giebt es nicht bloß Iyrifche, ſondern 
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wiewohl in geringerer Zahl, auch epifche und dramatiſche Parodieen 
und Zraveftieen, und einzelne von ihnen laflen fi zugleich als 
fomifches Epos, als Luftipiel und wohl dabei auch noch als Satire 
bezeichnen. 

Hier zu nenmende Dichter find: Käftner, Blumauer, Falk, 
Michaelis, Kofegarten, Mahlmann, Platen, Prug, 
Mauthner, Bormann x. 


XVII. Das poetiſche Rätſel. 

$ 68. Das Nätfel überhaupt ift eine durch den Scharffinn 
feiner Berfafler dem Scharffinn anderer zum Erraten bingeftellte 
Aufgabe, welche durch bie Art der Charakterifierung des zu erraten- 
den ungenannten Gegenftandes das Erraten desjelben fchwer, aber 
niht unmöglich macht, und dabei eine anregend angenehme Unter- 
haltung gewährt. Mit denjenigen vielen Rätſeln, weldje nad Ju— 
halt und Form der Profa angehören, — fie mögen nun eine ge- 
wiffe dauernde Beliebtheit erlangt Haben, oder im gefellichaftlichen 
Zirkeln improvifiert und bald darauf vergeflen werden, — haben 
wir eigentlich nichts zu ſchaffen. Aber an der Gottfchedfchen 
Definition der Poefie als einer „Beluftigung des Verſtandes“ ift 
doch wenigſtens fo viel wahr, daß auch eine Beluftigung des Ber- 
ftandes — und das Nätfel ift eine folde — unter Umftänden 
Poelie fein oder zu Boefie werden kann. Schon der Witz, 
welder in den meiften NRätfeln fowohl zur Erjchwerung des Er- 
ratens als zur Beluftigung des PVerftandes das meifte beiträgt, bat 
einen teilweife poetifhen Charakter oder nimmt wenigftens leicht 
einen ſolchen an. Zudem können überhaupt fehr wohl auch Phantafie 
und Gefühl, diefe Hauptfaktoren der Poeſie, bei der Nätfelbildung 
thätig fein. Und fo fteht denn wirflich dem profaifchen Rätſel des 
bloßen Verſtandes ein poetifche8 gegenüber; — wiewohl in ber 
Praris bis jet letzteres, fo viel uns befannt, erft jelten in ganz 
unvermifchter Reinheit auftrat. Während im bloßen Berftandes- 
rätfel ber Gegenftand an ſich jelbft gleichgültig, ja zuweilen gar 
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unwürdig und verädhtlih ift, muß er im poetifchen Rätſel wo— 
möglich; bebeutfam, wenigftens beziehungsreich und anfprechend fein, 
Dem erften kommt es befonder8 darauf an, das Erraten des Gegen- 
ftandes möglichft zu erfchweren, jedoch unter Ausſchluß aller ge- 
radezu unmwahrer Angaben; e3 führt deshalb vorzugsweiſe Merkmale 
vor, die einander zu wiberfprechen fcheinen, oder zugleich anderen 
Gegenftänden und zwar, teil3 diefem, teil jenem angehören; das 
poetifche Rätſel Hingegen foll zwar den Verſtand ebenfalls reizen 
und üben, muß aber auch ohne die Auflöſung und noch nad; ber: 
jelben ein liebliches, Ohr, Phantajie und Gefühl anmutig unter 
haltendes Bild darftellen. Entweder muß e8 uns den Gegenftand, 
wenn wir ihn erraten haben, durch feine geift- und phantafiereide 
anonyme Darftellung interefjanter, lieber, achtbarer, bewundern? 
würdiger machen, oder e8 muß, wenn der Dichter ausnahmsweiſe 
einen an ſich nur profaifchen, wohl gar gemeinen Gegenftand wählt, 
aus der Benennung oder den Beziehungen desfelben Ausjagen ab- 
leiten, melche dennoch die Phantafie anfprechen, anmutig, oft ernft- 
Ihön oder gar erhaben erklingen, nah Hinzutritt der Auflöfung 
dann aber um jo mehr bie komiſche Wirkung der letzteren unter- 
ftüßen. 

Das poetifche Rätjel nimmt die verfchiedenften poetifchen Formen 
(einfchließlih der poetifhen Profa) an, während das Berftanded- 
rätfel meift, aber doch bei weitem nicht immer, im Gewande ber 


Profa ericheint. 


8 69. Die einzelnen Arten des Rätſels find: das Worträtfel, 
die Charade und der Logogriph. 

Das Worträtfel (Rätfel im engeren Sinne), darafterifiert 
immer glei das ganze Wort oder vielmehr deſſen Bedeutung, 


Beifpiel: Unter allen Schlangen ift eine 
Auf Erden nicht gezeugt, 
Mit der an Schnelle feine, 
An Wut fid) eine vergleicht. 
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Sie flürzt mit furchtbarer Stimme 
Auf ihren Raub ſich Los, 
Bertilgt in einem Grimme 
Den Reiter und fein Roß. 
Sie liebt die höchften Spiten; 
Nicht Schloß, nicht Riegel kann 
Bor ihrem Anfall jchüten; 
Der Harniſch Iodt fie an. 
Sie bricht wie dünne Halmen 
Den ftärkfien Baum entzwei; 
Sie kann da8 Erz zermalmen, 
Wie dicht und feft es fei. 
Und diejes Ungeheuer 
Hat zweimal nie gedroht — 
Es ftirbt im eignen Feuer; 
Wie's tötet, ift e8 tot! 
Schiller. 
Hat das Wort (z. B. Ball) verſchiedene Bedeutungen, von 
denen bei den Ausfagen bald die eine, bald die andere gemeint ift, 
fo nennt man das Rätſel Homonyme. 
Beifpiel: 
Sieh’, weld ein Dreifter 
Und vielgereifter ! 
Mit Vögeln fliegt er, 
Mit Schiffen freift er 
Sodann bejchreibend 
Die Welt Dir meift er, 
Wenn auf den Blättern 
Ihn lenkt ein Meifter. 


Den Weften kennt er, 
Den Often preift er; 
Mit Süd umglüht er, 
Mit Nord umeift er. 
Bald rührt und jchmelzt er, 
Bald ſcherzt und beift er; 
Mit Wundern fpielt er, 
Mit Rätjeln ſpeißt er. 

Er ſchafft Geftalten 
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Und werdet Geitter, 
Benn eure wach find, 
So fagt, wie heißt er? 
(Kiel) Rüdert. 

Die Charade oder das Silbenrätfel zerlegt ein zuſammen— 
gefetttes Wort in feine einzelnen Silben (oder Silbenpaare), charak—⸗ 
terifiert erft die Bedeutung diejer und dann die des Ganzen. 

Beifpiel: 

Die erite Silb’ ein Gott, beherricht des Landes Auer, 
Die zweit’ und dritte ift ein Name, oft belacht. 

Das ſchwache Ganze wird in der Gewalt der Frauen 
Der Donnerkeil bes Zeus und fpottet aller Macht. 

(Bantoffel.) Körner. 

Der Logogriph oder da8 Buchſtabenrätſel bildet burd 
Wegnahme, Berfegung oder Veränderung einzelner Buchftaben eines 
Wortes neue Wörter, (3. B. Traum, Raum, Baum,) läßt burd 
angegebene Merkmale diefe Wörter und durch diefe dann daS eigent- 
liche Rätſelwort erraten. 

Beifpiel: 

Was vorher flüſſig, nun verfteinert ift, 
Wird euch ein Heines Wörtchen nennen, 
Setzt vorn ein Zeihen noch dazu, jo müßt 
Die Hoffnung Fünft’ger Früchte ihr erfennen. 
Wollt noch ein Zeichen ihr damit vereinen, 
So wird des Lebens Winter euch erjcheinen. 
Haug. 

Findet eine Verſetzung mehrerer oder aller Buchſtaben des Worts 
ftatt, (3. B. Rebe, Erbe, Bere) fo nennt man das Buchftabenrätfel 
ah Unagramım. 

Beifpiel: 

Wenn Frühlingsivonne neu geboren, 

Des Herzen tiefften Sinn entzüdt, 

Steh’ ih vom Wechſeltanz der Horen 

Ws Blumenlönigin geſchmückt. 

Und fchöne Mädchen winden mid zu Kränzen, 
As Schmuck auf ihrer Yoden Gold zu glänzen. 
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Wird vorgefetst das letzte Zeichen, 
Als Götterknaben fchauft du mich; 
Zeus muß fih meinem Willen beugen, 
Sch quäle, ich beglücke dic); 
Aus meinen Händen fallen dir die Loſe, 
Dod ohne Dornen reich’ ic feine Roſe. 
Körner. 

Bei einer völligen Umkehrung der Reihenfolge ſämtlicher Bud 
ftaben, einem Vorwärts- und Rückwärtsleſen des Wortes (3. ©. 
Leben, Nebel), auh Palindrom. 

Beifpiel: 

Noch fit auf halb verfallnem Throne, 
Noch hält die längſt beftrittne Krone 

Die alte Königin der Welt. 

Ob fie wohl je vom “Throne fällt? 
Bielleiht! — doch Tieft du fie von Hinten, 
So wirft du einen König finden, 

Der herrſcht, ſeitdem die Melt befteht, 
Des Reich nur mit der Welt vergeht; 
Sie ſchießt nicht ew'ge Donnerfeile, 

Doch ewig treffen feine Pfeile. 

(Roma, Amor.) Hauff. 

Daß auf dem Gebiete des Rätſels, wie untergeordnet es troß 
feiner Mannigfaltigkeit fein mag, wirklich wertvolle poetifche Er— 
zeugnifje möglich find, hat befonder3 Schiller, wiewohl nur in 
wenig Beifpielen, thatfächlich bewiefen. Doc wollen wir auch das 
Gute, was Apel, Roos, Houwald, Schleiermader, 
Körner, Hauff, Kind, Moſer, Mifes (Fechner), Scherer 
u. U. in diefem Face geleiftet haben, nicht in Abrede ftellen. 





Bweiter Abfıhnitt. 


Epiſche Poefie. 

s 70. Das „Epos“ Leitet feinen Namen her von dem gleichen 
griehifhen Worte, welches „Wort" und im Plural auch „Er- 
zählung“ bedeutet. 

Die epifche Boefie iſt die erzählende, — willenfchaftlicher 
ausgedrüdt: fie ift die Dichtungsgattung, welche ein organiſch 
verbundenes Nadheinander in der Zeit — und zwar aß 
der Vergangenheit angehörend — vorführt. Damit ift für 
die gefamte Gattung das Entfcheidende gefagt. Daß nicht jede Er- 
zählung Poefie ei, verfteht fih von felbft, nahbem wir das MWefen 
ber Poeſie bereit3 kennen gelernt haben. Bon der Erzählung der Ge- 
ſchichtſchreibung, wie von der de3 gewöhnlichen Lebens, unterfcheibet 
fih die des Epikers ſchon dadurd, daß Ietteres ein harmonifches 
Ganzes, ein einheitliches und ſchönes Kunſtwerk ift, wenigſtens 
fein foll. 

s 71. Während e8 die Lyrik im Wefentlichen nur mit Dar- 
legung de3 innern Menſchen zu thun hat, haben die epifche und 
die dramatifche Poefie die Hauptaufgabe, den nad außen wirkenden 
Menſchen und fein Verhalten bei Einwirkungen von außen bdarzu- 
ſtellen. Wenn ung mittelft folder Darftellung oft auch die tiefften 
Blide in das Innere der handelnden und duldenden Berfonen eröffnet 
werben, jo wird bier doch zunädft unfer Gemüt eben durch ihr 
Handeln und Verhalten, den äußern PVerhältniffen gegenüber, er- 
griffen und feftgehalten. Wir meinen übrigens keineswegs, daß die 
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Epif nur vom Menſchen erzählen dürfte. Aber wie in aller 
Poeſie, fo ift au in der Epik der Menih im allgemeinen der 
Hauptftof. Wo ein anderes Geſchöpf al3 Hauptträger eines ers 
zählenden Gedichts auftritt, wird da8 ohne Ausnahme nur des 
Menfchen wegen und meift nur in Vertretung eine8 Menfchen ges 
ſchehen. — Da da8 Drama die Handlung als gegenwärtig, als jich 
vor unfern Augen ereignend vorführt, die Epif dagegen fie als 
Thon vergangen erzählt, fo erjcheint fie dort mehr als That, bier 
mehr als Begebenheit. Selbſt wenn der Epifer zu größerer Be: 
lebung der Darftellung ausnahmsweife fi der gegenwärtigen Zeit 
al8 Sprachform bedient, merken wir doch unſchwer, daß eigentlich 
auch bier eine Vergangenheit vorliegt. — Eine vergangene Handlung 
oder Begebenheit hat aber bereit durch die Zeit einen beruhigenden 
Abſchluß erlangt; daher fteht der epifche Dichter nicht in der Er- 
regtheit des Augenblid3, ſondern Hinter und über feinem Stoff, und 
kann daher um fo mehr mit voller Heberlegung und Klarheit ihn 
uns fo barftellen, wie er ihm ſelbſt erfcheint, oder wie er es wünſcht. 

8 72. Die Wirfung der epifchen Poeſie beruht zunächſt im 
Stoffe ſelbſt. Deshalb wird fich gerade bei den epifchen Dichtungs- 
arten als weſentlichſte Forderung die heraußftellen, daß fie einen 
geeigneten, beziehungsweife wichtigen, wenigſtens ansprechenden und 
äjthetifch befriedigenden Stoff behandeln. Den Stoff der epijchen 
Poefie nun bildet alfo immer eine Begebenheit, entweder eine wirklich 
gefchehene oder eine erdichtete, erfundene, meift eine unter menſchlicher 
Haupt oder Mitwirkung erfolgte. Er wird — teils nach Belieben 
des Dichterd, teil8 nach Erfordernis der von ihm erwählten Art der 
Epik, — aus der wahren Welt:, Volks- und Privatgefchichte, aus 
der Mythologie, Volksſage und fonftigen Tradition, aus den er= 
fundenen Angaben anderer Autoren und aus der eigenen Phantafie 
des Epilers genommen, — welche lettere auch bei einem von anders» 
ber gekommenen Stoffe die Aufgabe Hat, ihm innere Wahrjcheinlich- 
feit und bis ins einzelne hinein die für den vorliegenden Zweck 
äfthetifch wünfchenswertefte Geftalt zu geben. — Wenn der Dichter 
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das, was er erzählt, unter dem Einfluß übernatürlicher Mittel, 
unter Einwirkung höherer Wefen vor fi gehen — mit andern 
Morten, wenn er dad Wunderbare („al8 Maſchinerie“ oder aud 
al3 überall wirkende lebendige Macht) eintreten läßt, fo ift das 
unjere3 Dafürhalten? nur dann zu billigen, wenn entweder folcher 
Einfluß und folde Einwirfung auf noch Iebendigem menfchlichen 
Glauben oder Aberglauben beruht, oder wenn zum wenigften in der 
Beit, in der die Gefchichte fpielt, dies der Fall war, oder wenn in 
dem Uebernatürlichen das Natürliche, Menfchliche oder eine allge 
meine Wahrheit treu fich fpiegelt. Der Dichter darf, wenn aud 
aus den Kreifen des Menfchenlebend, doch nie aus denen menfd- 
fiher Vorſtellung oder Vorftellbarkeit heraustreten. Einen gefundenen 
oder erdachten Stoff in leidliche Verſe bringen, heißt noch nit 
dichten. Jedes Gedicht follte ein einheitliches, organiſch gegliedertes, 
wohlabgerundetes, dem Schönheitsgefühle Genuß gemährendes Ganzes 
fein; jo viel wie möglich zugleich die Idealiſierung eines Sinnlichen 
oder die Berfinnlichung einer bee. 

8 73. Da feine Begebenheit, zumal wenn fie eine ausge— 
dehntere ift, iloliert für fich dafteht, jondern immer andere, wenn 
auch minder wichtige Begebenheiten mit fi führt oder wenigſtens 
berührt, fo Hat der Dichter darauf zu fehen, daß die Hauptbegebenheit 
zu den neben- und untergeordneten Begebenheiten, die er mit be- 
rückſichtigt, in richtiges Verhältnis komme. Beſonders auch etwaige 
„Epiſoden,“ d. h, mehr ſelbſtändige Zwiſchenerzählungen, dürfen 
das Jutereſſe an der Hauptbegebenheit nicht beeinträchtigen, müſſen 
vielmehr geeignet ſein, es zu heben und zu ſteigern. Dem 
wird nur genügt, wenn ſie mit der Haupthandlung weſentlich zu⸗ 
ſammenhängen, als Veranlafjungen oder Folgen derfelben erfcheinen, 
in irgend einer Beziehung auf fie einwirken oder von ihr beeinflußt 
werben, wenigftens nur natürliche Ruhepunkte in der Entwidelung 
zwedgemäß ausfüllen. — Dasfelbe gilt von den etwa eingefchalteten 
Neflerionen, Gefühlgäußerungen, fowie von den Charakter, Sitten⸗ 
und Naturfchilderungen, die mit dem Hauptinhalt verflodhten find; 
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dasfelbe ferner für die dialogifh-dramatifhen Partieen. — 
Die zu erzielende Einheitlichfeit eines größern epifchen Ganzen gleicht 
der „Krone eines Baumes, hoch und voll zugleich, zu welcher nicht 
nur ber Stamm emporftrebt, fondern welche aud die zahlreichen 
Aeſte und Zweige in ſchöner Rundung zu bilden ſuchen“. 

8 74. Auch das epifche Gedicht und nicht minder daS dra- 
matifhe — tie alles, was von zeitlicher oder räumlicher Aus— 
dehnung und nicht unendlih if, — Hat Anfang, Mitte und 
Ende. Das it eine Wahrheit, die fo offen zu Tage liegt, daß es 
des philofophifchen Scharffinns eines Ariftoteles eigentlich nicht 
bedurft hätte, um fie zu finden. Allein fie hebt drei Punkte hers 
vor, welche allerdings auch für den Epiler von vorzüglicher Wichtigkeit 
find. Denn wo und wie er fein Gediht anfängt, wo und wie er 
es fchließt, und was er in die Mitte ftellt, davon hängt zu fehr 
bedeutendem Zeile Gelingen und Erfolg feiner Arbeit ab. In der 
Negel, wo nicht immer, darf er — wenn er Fünftlerifch und zweck⸗ 
mäßig verfahren will, nicht etwa bei der Geburt feines Helden, 
auch nicht bei den Wurzeln und erften Keimen feiner darzuftellenden 
Begebenheit, ſondern erſt an einer Stelle der lettern beginnen, wo 
fie bereit8 ein erhebliche8 Intereſſe zu erregen vermag, und wo ſchon 
manches Zugehörige vorhergegangen ift, welches er dann, fo weit 
e3 dem Xefer oder Hörer zu wifjen nötig, bei Fortführung des 
Anfangs vor und nad, und möglichſt wie von felbft, nachträglich 
mit zu enthüllen Hat. In die ungefähre Mitte des Gedichts muß 
ein hervorragender Höhepunkt des Erzählungsftoffes zu Liegen fommen, 
der aber das Intereſſe an der weitern Darftelung in feiner Weife 
abfhwächen darf. Und das Ende hat einzutreten, fobald der epifche 
Stoff fih als ein abgerundetes Ganzes überjchauen läßt und bie 
Spannung des Leſers befriedigt if. — Die bezeichneten drei Punkte 
bedingen aber noch Teineswegs, wie man wohl mitunter gemeint hat, 
eine Teilung des epifchen Produkts in drei Hauptteil. Wird doc 
auch eine Linie durch Bezeichnung eines Punkte in ihrer Mitte 
nicht in drei, fondern nur in zwei Teile geteilt. Bei der Zmeiteilung 
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fällt aber die Mitte des ganzen and Ende des erjten, bei der Drei- 
teilung dagegen in die Mitte des zweiten Teils, und es ift wahr, 
daß letzteres bei vielen, vielleicht den meilten Stoffen als das an- 
gemeljenfte erfcheint. Aus der Zweiteilung läßt fich, falls der Stoff 
es wünjchenswert macht, leicht eine Bierteilung, aus der Dreiteilung 
eine Sechsſteilung machen, u. |. w. — Bei allen Einteilungen wird 
aber gewöhnlich dem Inhalte nach aufeinander folgen müſſen: 
1) Lebendige, durch einen Anfang von Berwidelung jogleih Auf: 
merfjamfeit erzwingende Darftellung der Sachlage, 2) die Ber: 
wiclung mit ihren Kämpfen bis zur Kataftrophe, und 3) die Löſung, 
der Ablauf der SKataftrophe bis zum eigentliden Schluß. — Sind 
jene Punkte Anfang, Mitte und Ende, wenn auch erft im 
Plane, zwedmäßigft feftgeftellt, fo ift die richtige Ausfüllung der da- 
zwifchenliegenden Räume fchon bedeutend erleichtert. — Allein e3 
muß eben alles gut und ſchön werden und zwedmäßig Tid 
gruppieren und in einander greifen. „Des Epikers Zweck“, fagt 
Sdiller, „Legt Schon in jedem Punkte feiner Bewegung; darum 
eilen wir nicht ungeduldig, fondern verweilen mit Xiebe bei jedem 
Schritte.” Mag in FKleineren epifchen Gedichten die umftändliche 
Erzählung, dad Ausmalen von Einzelheiten, oft nicht wünſchenswert 
fein, fo liebt doch da8 größere Epos einen ruhigen, mwiürdevollen 
Gang, ein öfteres Verweilen zu liebevoller Betradhtung des Be- 
gegnenden. Dabei liegt aber dennoch des Dichter8 Hauptzwed immer im 
Ganzen. Er darf e3 nidht bloß auf einzelne beherrfchende Glanz- 
punkte abfehen, fondern die Zeile müſſen zwar alle — jeder einzelne, 
und ber für die Grundidee wichtigfte felbftredend am meiften, — 
einen gewillen äfthetifchen Wert für fih behaupten, dürfen jebod) 
auch fein größeres Maß von Aufmerkfamkeit in Anſpruch nehmen, 
al3 zur Hebung des Gefamteindrudes dienlich erfcheint. — Dabei 
ift nicht bloß die direkte, fondern auch die indirefte Idealiſierung 
(vergl. 8 4) geftattet, doch wird letztere auch Hier vorzugsweiſe 
nur in den umfangreicheren Gedichten ſich wefentlich zeigen können. 

Die reine Epik iſt objektiv, das heißt nicht, fie ift unperſönlich; 








511 


das kann nur eine Chronik, kein poetiſches Produkt ſein. Aber der 
Dichter ſoll ſeine Subjektivität im Zaume halten; ein Individuum 
mit ſtark ausgeprägter Subjektivität wird kein echter Epiker ſein. 
Ohne Liebe und Haß ſtellt dieſer dar, wie die Natur ſelbſt, ein 
reiner Spiegel ber Welt und des Lebens. Das ſchließt die Bes 
rechtigung [yrifch-epifcher Produkte, denen das Erzählte oft nur da- 
zu dient, die Perfünlichfeit in Empfindungen und Gedanken daran 
lebendig werden zu laſſen, nit aus. 


8 75. Die Frage nad) der „poetifhen Gerechtigkeit“, 
die man auh bei der epifhen Poeſie aufmwerfen Tann, fol 
bei Erörterung der tragifhen Kunft, die ja ganz bejonders 
Schuld und Leiden zum Gegenſtande Hat, ihre Beantwortung 
finden. 


Zur epifchen Poefie gehören: 1) die Fabel; 2) die Alle- 
gorie, bie Parabel und die Parampythie; 3) die poetiſche 
Erzählung; 4) das Märden und die Sage; 5) die Legende; 
6) die Idylle; 7) die Romanze und die Ballade; 8) das 
Epos; 9) der Roman und bie Novelle. 


I. Die Zabel. 


8 76. Fabel heißt im allgemeinen Sinne überhaupt eine 
Begebenheit, eine Handlung. So nennt man die einer bramatijchen 
ober größern epifchen Dichtung zugrunde liegende Handlung oder 
Begebenheit Fabel. Meift aber verfteht man unter Fabel die Er- 
zählung einer erfundenen, nicht wirklich gefchehenen Begebenheit, und 
als bejondere Dichtungsart ift die Fabel die Beranfhaulidung 
einer allgemeinen dee, meift einer Weisheits- oder 
Klugheitsregel, durch eine erdichtete, als vergangen er- 
ſcheinende Handlung, bei welcher in Wirklichkeit vernunft— 
loſe, hier aber als geiſtbegabt gedachte Weſen, vorzugsweiſe 
Tiere, den Menſchen repräſentieren. 
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8 77. „Die Fabel ift in Hinficht ihrer Auffaffung allegoriſch, 
nad) ihrem Zwecke didaktifch, in Rückſicht ihrer Darftelung epifch.” 
Was zunächſt die letere angeht, jo hat e8 der Dichter dabei im 
Wefentlihen nur mit der Vorführung des Faltifchen zu thun, da 
eine Charafterzeichnung der handelnd eingeführten Wejen in der Regel 
nicht nötig ift, indem jedes derfelben feine beſtimmt ausgeprägte und 
als befannt vorauszufegende Gattungs-Eigentümlichleit zu Haben 
pflegt, welche vom Dichter nur nicht verlegt oder verändert werben 
darf. Wenn diefer Umftand einerfeit3 die höchſte Einfachheit der 
Handlung bedingt, fo macht er andererſeits auch eine Klarheit, Ge- 
drungenheit und Beftimmtheit derfelben möglich, die fih auf feinem 
andern Wege fo leicht erreichen ließe. Hauptſache ift nun, daß bie 
fingierte Handlung der Fabel den Borkommniffen möglichft analog 
fei, deren Sinnbild und Spiegel fie fein, auf welde fie Beziehung, 
Anwendung leiden, für welche fie zur Lehre dienen fol. Je mehr 
diefe8 der Fall ift, je mehr die Handlungen der vepräfentierenden 
Gefhöpfe den Handlungsweifen der Menſchen jih nähern, — je 
größer wird die Wirkfamfeit der Zabel fein. Auh muß das 
Spreden der Tiere und was fonft vom wirfliden Xeben ab- 
weichendes vorfommt, weder als WUllegorie, noch al3 etwas be- 
fonderd Wunderbares aufgefaßt werben, ſondern einfach wie etwas 
wirklich gefchehenes, da3 dem natürlichen Verlauf der Dinge ganz 
angemeſſen erfcheint. 

8 78. Die didaftifhe Bedeutung der einzelnen Zabel muß 
aus der Erzählung unmittelbar ſelbſt Hervorfpringen; wenigftens 
eine ausführliche befondere Darlegung der Lehre halten wir für 
verwerflid. Wo fie ftattfindet, ift fie. trog Metrum und Reim 
meift eine mehr oder weniger profaifche Zugabe, und oft erfcheint 
fie als etwas überflüffiges, ſchwächt den Eindrud, und legt Beweis 
von der mangelhaften Bearbeitung de3 Faktums ab. Indeß ift 
doch eine beftimmte Andeutung, kur ze Ausſprache ihrer Lehre in 
manchen Fällen nit nur zuläflig, fondern — zumal für bie 
ſchwächeren an Verftändnis — au wohl notwendig. Wenn aber 
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diejelbe in biefen Fällen einem mithandelnden Weſen ſchicklich in den 
Mund gelegt werden kann, jo ift das ungleich fchöner, als wenn 
der Dichter fie im eignen Namen ausfpridt. 


Die Lehre der Fabel wird Moral genannt, während jenes 
ausdrüdliche zufüglihe Ausiprechen ber Lehre auch da8 Epimy— 
hion heißt. Doch ift bamit keineswegs gejagt, daß die Yabel 
nmer eigentlich moralifcher Tendenz fein müſſe. Meift vielmehr 
jtelt fie — gleihfam „eine poetifche Verkörperung des Sprich⸗ 
worts, — frei von jeder religiöß-dogmatifchen, nationalen oder 
ftandesmäßigen Beziehung und Beichränfung, — die allgemeinfte 
Regel der Sitte und bed Verkehrs feft, und das giebt ihr den 
populären Charakter und den allgemeinen Wert.” (Gervinus.) 
Anders, wiewohl ähnlich, erflärt Vifcher: „Die Fabel ift im beiten 
Einne ein Stück Bauernpoefie; die Bauernflugheit entnimmt aber 
praftifhe Säte, Regeln des Lebensverftandes aus dem ver- 
wandten Naturleben, namentlich) aus dem Egoismus, der Sinnlichkeit, 
der Lift der Tiere." Es läuft das alfo auf eine Klugheitäregel 
hinaus. — Doch wäre es linverftand, der Fabel die wirkliche 
Moral verbieten zu wollen. Vielmehr darf man von jeder ernit- 
gemeinten Fabel fordern, daß fie wenigftens nichts [ehre, was wider 
die berechtigte Moral ift. — Außer Tieren treten übrigend aud) 
wohl Gegenftände der Leblofen Natur, des Pflanzen: und Mineral: 
reichs, mitunter fogar Gerätfchaften, Kunftprodufte redend auf. — 
Nach Auffaffung und Behandlung giebt e8 ernite und humori- 
ſtiſche Fabeln. 


8 79. Es wird der Bemerkung kaum noch bedürfen, daß der 
Ausdrud der Tendenz der Fabel entſprechen und fih durch Ein- 
facheit, Kürze, Beftimmtheit, naiven Ton außzeichnen muß. Bes 
ftimmte Formen find dabei nicht vorgefchrieben; die Fabel Tann 
ebenfowohl metrifh, als profaiih, kann dialogifh ober erzählend 
gehalten fein. Die dialogifche oder Geſprächsform ift hier und 
überhaupt, wo fie in ber Epik vortommt, eine Entlehnung von ber 

Kleinpanl, Poetif. 9. Aufl. 33 
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dramatifchen Poelie, oder ein Uebergreifen in dieſe. Die bei 
weitem meiſten Yabeln find jedoch in erzählender Weife gefchrieben, 
— zugleich in Verſen und zwar großenteild in längeren jambifchen 
und mit Anwendung des Reims. 

8 80. Die Fabel ift aus dem klaſſiſchen Altertum zu uns 
herüber gelommen; der ältefte und berühmteſte Yabeldichter war der 
Griehe Aeſop. Doch auch die nach Inhalt und Form verwandte 
altdeutfche Zierfage begünftigte ihre Laufbahn. Die deutfche Zabel 
bildet die Grundlage und Mittelpunft unferer didaktiſchen 
Poeſie. — In rein abgetrennter Behandlung finden wir fie zuerit 
in dem Edelſtein des Bonerius (um 1340), Später wurde 
fie durhd Strider, Hans Sachs, Burkhard Waldis, Eras- 
mus Alberus fultiviert, von den Dichtern des fiebzehnten Jahr: 
hundert8 dagegen gänzlich vernadhläffigt. Aber als La Motte und 
Lafontaine in Deutjchland eingeführt wurden, erhielt fie neuen 
Schwung, namentlich durh Hagedorn. Diefem folgten die Autoren 
der bremifchen Beiträge, unter denfelben namentlih Giſeke, Ebert, 
J. A. Schlegel, Zahariä und vor allen Gellert. Außerdem 
find noch zu nennen: Lichtwer, Gleim, Willamow, Claudius, 
Pfeffel, Peſtalozzi. Leffing, einer der vortrefflidhiten Fabel— 
dichter, fehrte zu der Kürze und ©edrungenheit der Aeſopſchen 
Fabel zurüd; er bediente fich der Proja. Bei fo vielfacher Pfleg: 
wurde überhaupt die Yabel im verfloffenen Jahrhundert ganz volks— 
tümlih. Seit aber dur Goethe's und Sciller’3 dbramatijce 
Zeiftungen die epifche PBoefie, mit Ausnahme einiger andern Arten 
derjelben in den Hintergrund gefehoben, gewilfermaßen befiegt wurde, 
wiewohl auch Goethe felbft einen glüdlichen Verſuch in der Fabel 
(„der Adler und die Taube“) machte, Hat die Yabeldichtung 
fange Zeit bis auf. wenige, meift für Kinder beftimmte Cr- 
Tcheinungen diefer Art, 3. B. von Hey, Fröhlich, Franz Hoff: 
mann, Holzmüller, Güll ꝛc., aufgehört. Neuerdings jedoch 
hat namentihd 3. Sturm (nah Leſſingſcher Theorie) wieder 
zahlreiche und größtenteil3 recht wertvolle Beiträge zur Yabeldichtung 
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geliefert. Sodann erwarb fih Karl Auguft Mayer’s köſtlich— 
naiv-humoriftiiche Fabel „Spat und Epäpin” weithin Beifall, 


1I. Die Allegorte, die Varabel und die 
PFaramptdie. 

8 81. Die Allegorie. Die allgemeinfte Bedeutung des 
Wortes „Allegorie" iſt „Sinnbildliche Darftellung“. Ueber bie 
Allegorie al3 eine der in Dichtungen und Reden vorkommenden 
„Tropen“ ſprachen wir uns bereit3 oben ©. 126 aus. ALS 
befonderes Erzeugnis der Poeſie bezeihnet Allegorie ein 
Gedicht, das einen überfinnlihen Gegenftand unter einem 
ihm entfpredenden Bilde, weldes entweder ein ausge- 
führt einfahes oder ein aus mehreren organiſch ver— 
bundenen Bildern zuſammengeſetztes fein fann, ver- 
finnlidt und in erzählender Form fdhildert. 


Die Berfinnlihung ift entweder eine numittelbare ober 
eine mittelbare. Eine unmittelbare Perlinnlichung 
findet ftatt, wenn der Dichter ben überfinnlichen Gegenftand 
ſelbſt als ein finnliches Weſen ericheinen läßt, wenn er ihn ver- 
förpert, im eigentlicheren Sinne perfonifiziert. (Perfonifizierende Alle 
gorie.) Mittelbar nennen wir die DVerfinnlihung, wenn Gegen- 
jtände der Wirklichkeit al3 Träger oder Sinnbilder der darzuftellen- 
den Ide vorgeführt werden, und zwar entweber dadurch, daß bie 
menſchliche Empfindungs-, Denkt und Thatkraft auf Naturgegen- 
ftände übertragen wird (anthropomorphifche Allegorie), oder da— 
durch, daß man ohne dies an die Stelle des Hauptbildes ein 
Gegenbild jet, welches das erſtere verfinnlicht (metaphorifche Alle- 
gorie). Die perfonifizierende Allegorie als beſonderes Gedicht 
hat — mit wenigen Ausnahmen — nur dann Wert, wenn die 
Berlörperung eine nicht nur anjchauliche, ſondern auch ſchon ge= 
bräuchliche ift. Iſt die Berfonifilation nur ein neues Gebilde der 
dichterifchen Phantafie, jo gerät die Allegorie in Gefahr, aus der 
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Abftraftion in die Abftraftion zu führen, ftatt biefelbe ſinnlich-faßlich 
zu machen. 

Auch die für fi verfländliche, als befonderes Gedicht auf- 
faßbare Allegorie bildet zuweilen gleichzeitig einen Teil eines größeren 
Gedichts, von welchem fie alfo getrennt werben Tann, unbefchabet 
ihre3 innigen Zufammenhanges mit dem Ganzen, und ohne daß jie 
deshalb al3 Fragment erfcheint. (Wir erinnern an die drei Ringe 
in Leffings Nathan.) — Größere und vielfältig zufammenge- 
fegte allegorifch gehaltene Gedichte, wie Reinecke Fuchs u. a., belegt 
man in ber Regel nicht mit dem Namen Allegorieen. Ebenfo felten 
wendet man diefen auf diejenigen Gedichte an, die zwar allegorifcher 
Tendenz jind, aber nicht in epifhem Gewande auftreten. Cine große 
Menge Iyrifcher Poeſieen find mehr oder weniger diefer Art. 

In Rüdfiht der Formen fteht dem Dichter völlig freie Wahl 
zu; auch die Profa fann mit Erfolg gebraucht werben. 

8 82. Die Barabel, Die Parabel ſtimmt infofern mit der 
Fabel überein, als fie auh nur Veranſchaulichung eines all- 
gemeinen Satzes durch einen erzählten erdichteten Fall 
ift. Doc unterfcheidet fie ich von derfelben in folgenden Punkten: 
1) ericheint die Handlung, der erdichtete Fall in ber Parabel nicht 
immer, wie bei der Yabel, beftimmt, individuell, fondern Häufig 
auch unbeftimmt, nämlich als etwas im Leben öfter Vorfommendes 
und vom Dichter hier nur herausgehoben, wiewohl immerhin einiger- 
maßen in erzählender Weife charakterifiert; 2) gehört die durch 
diefen Fall veranſchaulichte Wahrheit dem Gebiete des höheren 
Geelenlebens, wenigiten3 der wirklichen Sitten oder Weisheitslehre 
an; 3) treten nicht Tiere zc, ſondern Menſchen ſelbſt 
handelnd ein, was dann auch mehr Rückſicht auf Zeichnung ber 
Charaktere bedingt. — Der erzählte Stoff iſt meiſt, aber nicht immer, 
den wirklichen Naturgeſetzen entſprechend. Was den Ausdruck an- 
geht, fo iſt zwar ſeine Form ganz von des Dichters Belieben ab- 
hängig, doch wird er dem Weſen der Parabel gemäß, vorzugsweiſe 
das Gemüt anſprechen und möglichſt edel gehalten, würdig ſein 
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müflen. Daß bie beabjichtigte Lehre aus der Erzählung von felbft 
bervorgehe, ift bei ber Parabel noch durchgängiger, als bei der 
Babel Erfordernis, ine Formulierung und Ausſprache der Lehre 
ift zwar aud) in der Parabel nicht durchweg unzuläflig, ift foger mit- 
unter von Borteil; aber jie muß dann in ungezwungener Weile durch 
eine der handelnden Perſonen erfolgen, wenigitend nur in dazu 
pafjenden Ausnahmefällen in eignen Namen des Dichters. — Es 
giebt auch. mande und zum Zeil recht anfprechende Parabeln, in 
denen die Lehre nicht ſowohl in eigentliher Handlung der auf- 
tretenden Perfonen Iiegt, als vielmehr in einem, von ihmen bloß be- 
merften Gegenftande oder Vorfalle, der ihnen fo zum Bilde wir, 
daß fie darin, wie in einem Spiegel, eine allgemeinere Wahrheit, 
eben die Lehre der Parabel, erbliden, oder daß der eine von ihnen 
fie dem andern — und damit auch dem Lefer — daran Far madıt. 
Für noch beffer aber Halten wir es, wenn die erzählte Handlung 
felbft — in ihrer Gefamtheit oder wenigitens in der Hauptſache 
— ein eigentlihes poetiſches Bild, namentlih den bildlichen Zeil 
einer Bergleihung ausmacht, deſſen nicht zu geringfügige Bedeutung, 
fofern fie nit ſchon von felbft genügend hervorleuchtet, durch mit 
zur Handlung gehörige Aeußerung einer Dichtungsperfon oder allen- 
falls auch durch kurze Schlußbemerkung des Dichters dem Verſtändnis 
vermittelt wird. So kann das Produkt einerſeits der obigen Definition 
unſerer Dichtungsart entſprechen und doch zugleich Parabel (Ber- 
gleih) im Sinne unſeres erſten Teils ($ 75 folg.) fein, ſogar 
möglicherweiſe auch, nämlich wenn Inhalt und Darſtellung in 
höherem Maße die Phantaſie und das Gemüt anregen, noch dazu 
den Charakter einer Ballade gewinnen. Es fehlt nicht ganz an 
Beiſpielen auch letzterer Art; möchten talentvoll ſinnige Dichter voll⸗ 
ſtändiger gelungene liefern! 

8 83. Die Paramythie. Die Paramythie iſt als Neben⸗ 
art der Parabel anzuſehen. Ihre unterſcheidende Eigentümlichkeit 
beſteht darin, daß ſie höhere Gegenſtände des chriſtlichen 
Glaubens oder — wohl noch gewöhnlicher — einer 
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beidbnifhen Mythologie, befonders ber griedifcden 
ober römifhen,der ſkandinaviſchen, der indiſchen x., 
banbelnd einführt. Da der Zweck der Parampythieen mit 
dem der Parabeln ganz übereinftimmt, und aud bei ihnen Ber- 
anfchaulichung einer höhern Wahrheit die Hauptſache ift, jo muß 
es dem Dichter frei ftehen, den gewählten Stoff feinen befonbern 
Abfichten entiprehend abzuändern. 

Die Form der Paramythie und der Parabel überhaupt ift 
ebenfall3 feinen bejondern Beſtimmungen unterworfen; oft hat man 
fih aud bei ihnen der Profa bedient. 

8 84. Obwohl die allegoriihe Tendenz ſich durch ganze 
Berioden unferer Litteraturgefchichte als roter Faden zieht, fo haben 
wir eigentliche Allegorien doch erſt in neuerer Zeit erhalten. Aud 
die Parabel, deren ehrmürdigfte Mufter die heilige Schrift vorführt, 
und die Parampthie wurden bei uns erft ſpät angebaut. Nur ent- 
halten die „zufälligen Andachten“ von Ehr. Scriver (geboren 
1629) ſchon mandes, was auch bem hier in Rede ftehenden 
Begriff der Parabel wenigſtens fehr nahe kommt. — Unter den 
neueren Dichtern tritt bier zunähft Herder hervor. Neben 
und nah ihm haben Stolberg („ber Felſenſtrom“, metaph. 
Allegorie), Leffing, Schiller („das Mädchen aus der Fremde“, 
Allegorie, „das verfchleierte Bild zu Sais“, Parabel), Goethe 
(„der BZauberlehrling”, — zugleih Märchen, Ballade und Parabel, 
„die Nektartropfen”, Paramythie), Hamerling, 5. U. Krum— 
macher (Parabeln und Parampthieen in großer Zahl) Andreä, 
Bürger, Agnes Franz, Gall-Morel, Hammer, 
Hartmann, Lingg, Nonne, Rittershbaus, NRüdert, 
Schults, J. Sturm u. a. mehr ober weniger Befriedigendes 
geleiftet. Vielen Geſchichtchen, die Parabeln genannt werden, aud 
manchen der bier aufgeführten wie von anderen Dichtern, fehlt es 
übrigens zu fehr an Lehrbebeutung oder am wirklich Parabolifchen. 
Wie bedeutungsſchwer in ihrer Art find dagegen die Haupt: 
parabeln Jeſu! 
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III. Die poetifche Erzäblung. 

8 85. Erzählung überhaupt ift bie ſprachliche Darftellung 
einer Begebenheit nach ihrem Verlauf und ihren Umftänden. Ber- 
ftandesmäßige Begründung und Berfnüpfung der Begebenheit und 
klare Darftellung find die Yorderungen, die man an eine gute 
nichtdichterifche Erzählung macht. Das Wefen der dichterifchen 
Erzählung beruht einesteil8 in der lebendigeren, vorzugsweiſe auf- 
die Phantafie berechneten, darum anfchaulicheren und idealeren Auf- 
fafjung, andernteil8 in ber fchöneren, vollenbeteren Darftellung einer 
einfahen oder verwidelteren, wirklich gefchehenen oder erfundenen 
Begebenheit. — Wie ſchon gefagt, ift jedes epifche Gedicht ein 
erzählendes. Die poetifche Erzählung im engern Sinne, wo man 
fie von den übrigen epiſchen Dichtungsarten unterfcheidet, Tann ge- 
wiffermaßen als die Grundlage aller angefehen werben; fie ift auch 
mehr al3 irgend eine andere mit allen fehr nahe verwandt. Daher 
find bie Grenzen ihres Gebiet3 ſchwer zu ziehen. 

8 86. Was mir als ihre weſentliche Eigentümlichkeit an- 
fehen, ift aber Folgendes: Die poetifche Erzählung ftellt eine 
einfahe, dem gemwöhnlidhen Lebensfreife entnommene, 
wenigftens dem wirklichen Leben entfprechenbe, anziehende 
DBegebenheit ernten oder komiſchen Charakters in einer 
metrifhen Form und ohne Nebenzmwede bar. Große Ber- 
widelung, Epifoden (im gewöhnlichen Sinne des Worts, wie fie ſich 
beim Epo3 und im Roman finden), find bei ihr nicht üblich. Ferner: 
die geſchickte Vorführung eines intereffanten Faktiſchen ift bei ihr die 
Hauptfahe. Sie will — ber Regel nah — weder belehren, tie 
bie Fabel und Parabel, noch vorzugsmweife da8 Gemüt ergreifen, 
wie die Ballade und Romanze. Vielmehr ift ihr meilt, außer etwa 
bei größerem Umfang, wo fie dem Epos fich nähert, auch lyriſche 
wie didaktiſche Beimifhung fremd, und fie eignet ſich nidt für 
muſikaliſche Kompofition. Zu ben DBlütenzeiten der „Fabel“ jedoch, 
wo fie neben der legtern, und von denfelben Dichtern, fleißig Fulti- 
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viert wurde, war fie gewöhnlich ftark didaktiſch und unterjchied ſich 
von ber Zabel kaum anders, als dadurch, daß in ihr Menſchen, 
nicht Tiere auftreten. — Sowohl das Allegorifche ald das Wunber- 
bare verfhmäht fie; aber nicht das Originelle und Seltfame in den 
Charakteren, wie in den Ereigniſſen, auch nicht die Spiele des Zu— 
falls. Sie darf bis and Erhabene ftreifen, und andererſeits bis 
ans Burlesfe und Satirifhe. Intereſſant zu fein, tft ihr Haupt: 
augenmerk: doch darf das Intereſſe, daS fie erregt, nicht das äfthe- 
tiſche Wohlgefallen ausfchließen, und es darf ihr weder an poetifchen 
Momenten, noh an äfthetiicher Abrundung fehlen. Ihre Form tt 
metrifch (das unterfcheidet fie von der Novelle oder Novellette); ge- 
wöhnlich ift fie auch gereimt. Ein beftimmtes Metrum ift jedod 
nicht vorgejchrieben, — der Dichter Hat freie Wahl. Auch ſtrophiſche 
Abteilung wird nicht verſchmäht. Chamiſſo hat mit großen Er- 
folg ji der Terzine bedient; Andere haben die Dftave, den Nibe- 
Äungenvers, den Alerandriner, fünf und vierfüßige Jamben, fünf: 
und vierfüßige Trochäen u. |. w. angewendet. — it der Inhalt 
derb komisch, fo wird die poetiiche Erzählung auch Schwanf genannt. 
— Bei ganz feinem Umfang und wißiger Pointe, befonder8 wenn 
der Erzählungsftoff keine andere Bedeutung hat, als eben die ‘Bointe, 
oft in Form eines Wortwiges, herbeizuführen, heißt jie Anekdote. 
Diefe bedient fi aber meiſt der Proja und hat auh nur jelten 
etwas wirklich und weſentlich Poetiſches in und an fid. 

8 87. Bon den Dichtern poetifcher Erzählungen verdienen be- 
fondere Erwähnung: Hans Sachs, Hagedorn, Kleift, Öellert, 
Gleim, Michaelis, Wieland, Lihtwer, Bürger, Pfeffel, 
Seume, Shiller, Langbein, Kind, Kojegarten, Falk, 
Schwab, Scelling, Uhland, Chamiſſo, Al. Aar, Boben- 
ftedt, Böttger, Endrulat, Gaudy, Groſſe, M. Hart- 
mann, P. Heyfe, Kalifh, Kopifh, Löwe, Rittershaus, 
Simrod, Stern, Stöber, Treitſchke, Waiblinger, Wald- 
müller, Annette v. Drofte-Hülshojf ıc. 
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IV. Das Märchen, die Sage und der Mythus. 


8 88. Märchen bezeichnet überhaupt eine erdicdtete 
DBegebenbeit, deren Entwidelung — ganz abgefehen von 
der Wahrheit der Natur und des Lebens — unter bem 
Einflujfe wunderbarer Mittel (Bezauberung, Hererei :c.) 
und übernatürliher Wefen, die ein Gebilde des Aber- 
glauben8 oder der Bhantafie find, (Feen, Elfen, Kobolde, 
Niren, Heren, Zauberer, Riejen, Zwerge u. a.) erfolgt. 
— ‚Tie meiften Märchenftoffe find Produkte der Volkspoeſie, bie 
ihnen jedboh nur felten eine bleibende fejte Form gab. Neuere 
Forſcher gewannen die Ueberzeugung, daß bie meiften unferer tra- 
ditionelen Märchen verwandelte Leberbleibfel oder Ausſchläge alt- 
deutiher Mythologie find. — Der Kunftpoefie fteht e8 frei, ent- 
weder folhen ererbten Stoffen ein neues, poetiſches Gewand zu 
geben oder auch ähnliche Stoffe im Geifte des Volks zu erfinden. 
Weit fruchtbarer war die Phantaſie unferer Dichter in der Um— 
geftaltung der vorhandenen Stoffe als die Erfindung von neuen. 
Das Märchen kann aud die Grundlage, die Fabel anderer, epijcher 
vote auch dramatifcher Dichtungen bilden. Hier haben wir es mit 
ihr als einer felbftändigen Dichtungsart zu thun. Befondere Formen 
find ihm als folcher nicht vorgefchrieben; häufig erfcheint es im 
Gewande der Proja, während in anderen Fällen der vierfüßige 
Jambus, mit oder ohne Anapäfte und mit ungelrennten Endreim, 
die Nibelungenftrophe, die Ottaverime und verjchiedene einfachere 
Strophen, bejonder8 auch metriſch zwanglofe Reimverſe, ihm fehr 
wohl ftehen. Was aber die Darftelung an fich betrifft, jo muß 
diefe durch und durch die kindliche Einfachheit und Naivetät atmen, 
welcher das Volksmärchen felbft feinen Urſprung verbantt. 


$ 89. Unter Sage verfteht man eine nit hiſtoriſch 
begründete, wenigjtens nicht beglaubigte, aber an einen 
beftimmten Ort, an eine beftimmte Zeit ober an eine 
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hiftorifche Berfon gefnüpfte und von Geſchlecht zu Ge- 
ſchlecht mündlich fortgepflanzte Begebenpheit; bie Dichtungs- 
art dieſes Namens aber ift die poetifhe Erzählung einer 
folden Begebenheit. — Mit der Entitehung einer Sage wird 
es ich ähnlich verhalten haben wie in unfern Zagen mit der Ent: 
ftehung eines Gerüchts: ber Urfprung läßt ſich entweder gar nidt 
nachweifen oder auf eine Erfindung oder falſch aufgefaßte Thatſache 
zurüdführen. Während aber ein Gerücht meilt bald verfchwinbet 
oder zu Geſchichte ſich aufflärt, pflanzte Die Sage von Ort zu Ort 
und von Gefchleht zu Geſchlecht fich fort, und wurde bei ber Weiter- 
erzählung mehr und mehr zu reiner Dichtung. Das Element be3 
Wunderbaren ijt bei der Sage nicht fo unerläßlich wie beim Märchen; 
doch tritt fie nur felten ohne alle Beimifhung der Art auf. — Es 
iſt begreiflich, daß nicht jede mündliche wirkliche Sage einen poetifchen 
Schalt hat. Wo diefer fehlt, muß er vom Dichter erfunden, hin- 
eingelegt werden, wenn fie überhaupt der Poeſie angehören fol. Yon 
der dichteriich mwiedergebornen Sage gilt, wa8 oben vom Märchen 
gefagt wurde: Sie ift entweder felbftändige Dichtungsart — eine 
eigentümliche Art poetifcher Erzählung in profaifcher ober metrifcher 
Form — oder fie bildet den Stoff einer amberartigen Dichtung, 
3. B. einer Ballade, eines Epos oder auch eines Dramas. Befonders 
bieten die aus der Kitteraturgefchichte befannten größeren Sagenkreiſe 
de3 deutſchen Altertums und Mittelalter8 noch ſtets eine Fülle guter 
Etoffe zu neuen poctifchen Bearbeitungen verfchiedener Art. 

Bemwegt fih die Sage im Kreife der Götter: 
und Halbgöttermwelt, oder veranfhaulidt fie eine 
großartige religiöfe bee, fo nennt man fie aud 
Mythus oder Mythe. 

8 90. „Es wird den Menſchen von Heimatswegen ein guter 
Engel beigegeben, der ihn, wann er ins Leben auszieht, unter der 
vertraulichen Geftalt eines Mitwandernden begleitet; wer nicht ahnt, 
was ihm Gutes dadurch wibderfährt, der mag es fühlen, wenn er 
die Grenze des Vaterlandes überfchreitet, wo ihn jener verläßt. Diefe 
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mohlthätige Begleitung ift das unerichöpfliche Gut der Märden, 
Sagen und Geſchichten, melde neben einander fliehen und ung 
nad einander die Vorzeit als einen frifchen und befebenden Geift 
nahe zu bringen fireben. Jedes hat feinen eigenen Kreis. Das 
Märchen ift poetifcher, die Sage Hiftorifcher; jenes befteht beinahe 
nur in ſich felber feft, in feiner angebornen Blüte und Vollendung; 
die Cage, von einer geringern Mannigfaltigfeit der Farbe, hat nod 
das Befondere, daß fie an etwas Belanntem und Bewußtemn haftet, 
an einem Ort ober einem durch bie Gefchichte geficherten Nanıen. 
Aus diefer ihrer Gebundenheit folgt, daß fie nicht, gleich dem 
Märchen, überall zu Haufe fein fünne, fondern irgend eine Bedingung 
vorausfege, ohne welche fie bald gar nicht da, bald nur unvoll 
fommener vorhanden fein würde. Kaum ein Fleden wird ih m 
ganz Deutfchland finden, mo es nicht ausführliche Märchen zu hören 
gäbe, mande, an denen die Vollsfagen bloß dünne und Iparfam 
gefäet zu fein pflegen. — Die Märchen find alfo teils durd ihre 
äußere Verbreitung, teil8 durd ihr inneres Weſen dazu beftimmt, 
ben reinen Gedanken einer kindlichen Weltbetrahtung zu fallen; fie 
nähren unmittelbar, wie die Milch, mild und lieblih, oder der Honig, 
füß und fättigend, ohne irdifche Schwere, dahingegen die Sagen 
Thon zu einer ftärferen Speife dienen, eine einfachere, aber deſto 
entfchiedenere Farbe tragen, und mehr Ernit und Nachdenken fordern. 
Ueber den Borzug beider zu ftreiten, wäre ungefchidt; auch ſoll durch 
diefe Darlegung ihrer Verſchiedenheit weder ihr Gemeinfchaftliches 
überfehen, noch geleugnet werden, daß fie in unendlichen Mifchungen 
und Wendungen in einander greifend, ſich mehr oder weniger ähnlich 
werden." (Jakob und Wilh. Grimm.) 

8 91. Die im Munde unferes Volks Lebenden, dur Volks⸗ 
poefie gefchaffenen deutfchen Märchen, wie auch die "deutfchen Sagen 
find befonders durch die Gebrüder Jakob und Wilhelm Grimm 
gefammelt worden. Durch diefe Sammlungen ift dem deutjchen 
Baterlande ein Dienft geleiftet, den es nicht genug anerfennen, für 
den e8 nicht genug danken fann. Nicht nur ift ung und der Nach— 
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welt damit ein Echat der lieblichſten Poeſie zugefichert: die Kinder⸗ 
und Hausmärchen“, die „beutichen Sagen“, fie find uns überdies 
zugleih ein Siegel und ein Spiegel. Ein Siegel — dafür, daß 
wir ein poetiſches Bolt find, das auf feinen eigenen Füßen wohl 
ftchen Tann, dem nicht not ijt, von der Fremde zu borgen und in 
der Fremde Troft, Erguidung, Freude zu fuchen; ein Spiegel — 
ein reiner, echter Epiegel, der uns zeigen Tann, ob und mie weit 
die poetifchen Produktionen des Tages Meufter- ober Zerrbilder find. 
— Die Brüder Grimm behielten in ihren Sammlungen die dem 
Volke abgelaufchte Profaforn bei, und es gilt befonder8 die ihrer 
Märden in Bezug auf naiv-fchönen, kindlich einfachen Ton mit Recht 
für noch unübertroffen, Daß diefelben aber eine auch nah Metrum 
und Reim poetifche Geftaltung derjelben Stoffe, wenn fie die 
Naivetät und infachheit des Tons fi bewahrt, Teineswegs für 
überflüffig Hielten, fondern vollauf zu würdigen wußten, zeigten fie 
3. B. gegenüber den derartigen Berfuhen W. Langewieſche's, 
bes Berfaflers diefer Poetif. (Siehe Vorwort zu ben 1867 in 2ter 
verbeflerter Auflage anonym erfchienenen „Kindermärden, dem 
deutichen Volk entfeimt und nicht mehr ungereimt.” Mit Bildern 
von Sonderland. Godesberg, Berlag von U. Langewieſche.) — 
Die auch dem Inhalte nad von der Kunftpoefie gefchaffenen Märchen 
und Pfeudo-Sagen hatten bis jegt im ganzen nur feltener einen 
entfchiedenen Wert, — während der wohlgelungenen poetifchen Bear⸗ 
beitungen überlieferter Märchen- und Sagenftoffe, größtenteil3 mehr 
oder weniger frei auch den Inhalt variierend und ibealifierend, ſchon 
viele find. Natürlich fteht auch die Benugung der Sagen- und 
Märchenftoffe anderer Völker frei. Yon den Dichtern, welche ſich 
auf den hierhergehörigen Gebieten de8 Märchens und der Sage, — 
teil durch Bearbeitung, teil durch Erfindung, teild in Proſa, teils 
in Berfen, — nicht ohne Glüd verſuchten, nennen wir außer den 
oben fchon erwähnten: Mufäus, Wieland, Alringer, Pfeffel, 
Goethe, Tied, Brentano, Fouqué („Undine"), Arnim, 
E. T. W. Hoffmann, Hauff, Chamiſſo („Schlemihl", „Ab- 
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dallah“), Rüdert, Schwab, E. M. Arndt, Bedftein, 9. v. 
Blomberg, B. Blüthgen, Bube, Eichendorff, F. Förfter, 
Frankl, Gerftell, Hagenbach, P. Heyfe, ©. Görres, 
Hoder, Hub, Kaufmann, Kletke, Kopiſch, Kugler, 
Leander, Mörike, Wolfgang Müller, Pfarrius, 
Pihler, Bocci, ©. zu Putlig, Rollett, Sallet, 
Shnegler, Simrod, v. Sternberg, Stöber, %. 
Sturm, v. Binde, Bogl, Zedlig, Luiſe v. BPlönnies. 


V. Die Segende. 

8 92. Mit dem Namen Legende (— wörtlid: „das zu 
leſende“ —) bezeichnete die chriftliche Kirche urfprünglid ein Buch, 
in welchem alles das enthalten war, was dem Bolfe beim Gottes- 
diente vorgelefen werden follte, befonders Abfchnitte aus den Evan: 
gelien. Später trug man, den Begriff des Vorleſens fefthaltend, 
den Namen auf die Sammlungen wunderbarer Erzählungen aus dem 
Leben Eatholifcher Heiligen und Märtyrer über, woraus in den 
Klöftern vorgelefen wurde. Auch nannte man nun die erzählten 
Begebenheiten ſelbſt Legenden. — Die Legende in dieſem Ginne 
wurde von der Reformation al3 „Lügende” (von „Lügen“), ver: 
worfen und gefhmäht. In neuerer Zeit crfannte man, daß wenigftens 
einzelne dieſer Wundergejchichten einen poctijchen Gehalt haben oder 
einer poetifhen Behandlung fähig find, und nur mit diefen oder 
ihrer Bearbeitung haben wir es hier zu tun. -Dennad- ver- 
fteben wir unter Xegende bie poetifhe Darftellung 
einer, bem Sagenfreije der Kriftlihden Kirde ent- 
nommenen oder im Geifte diefes Sagenkreiſes er— 
fundenen, in der Regel wunderbaren Begebenheit. 
In weiterem Sinne belegt man auch ähnliche geiftliche Sagen anderer 
Religionen, vorzüglich jedoch nur die der jüdifchen, muhamedaniſchen 
und buddhiftifchen, und etwa noch der brahminifchen, mit bem Namen 
Legende. — ebenfalls iſt die Legende eigentlich nur eine bejondere 
Art der poetifchen Sage und fällt auch oft ın den Begriff der Mythe. 
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S 93. Die Legende wird gemeiniglih in die ernfte und in 
die Eomifche unterfchieden. Die erftere ftellt mit würbigem one, 
der, wie der behandelte Stoff jelber, als Ergebnis fchlichter Einjalt 
und findlichen Glaubens erjcheinen muß, eine wunderbare exnite, 
aber auch den äjthetiihen Sinn befriedigende Begebenheit al3 folde 
dar; die letere dagegen führt entweder eine, dem Gebiete der Gage 
angehörende, heitere Geſchichte aus dem Leben eine Heiligen vor, 
oder jie jucht duch die Darftellung das Unhaltbare, Abergläubijche, 
Lächerliche zu zeigen, worauf ſich die erzählte wunderbare Handlung 
des Heiligen fügt. Im letztern alle verfolgt ſonach bie 
komiſche Legende eine fatiriihe Tendenz; doch follte diefe nicht 
zur Geißel werben, nicht das gläubige Gemüt verlegen und ver- 
wunden. In dieſem Stüde haben viele Dichter (u. a. Zangbein) 
gejehlt, indem fie die Legende in das Niedrige, Burleske, Pofjenhaite 
hberabzogen. Wie eine komiſche Legende zu behandeln fei, das hat 
Goethe mufterhaft in feiner Legende vom Hufeiien (au als 
humoriſtiſche Parabel und Paramythie zu betrachten,) gezeigt. 
— Daß Bifher ber Legende allen „bleibenden poetifchen 
Wert” abſpricht und fie nur als eine „Spezialität des Mittelalters“ 
betrachtet, unterfchreiben wir in Bezug auf die gewöhnliden 
alten Heiligengefchichten vollſtändig. Es giebt aber, wie gejagt, aud 
Legenbenitoffe, die einen durchaus unverwerflicden poetifchen Kern, 
und einzelne, die jogar eine bedeutende geiftige Tiefe haben oder zu- 
loffen. — Eine bejtimmte Form ijt auch der Legende nicht vor: 
geichrieben.. Am Häufigiten jind, bejonderd von Herder, die jer: 
bifchen Trochäen und die vier- und fünffüßigen Jamben angewendet 
worden; doch Hat man ich auch anderer Verſe, fowie dev Proſa mit 
Erjolg bedient. 

8 94. Erſt duch Herder wurde die Legende ald befondere 
Dichtungsart eingeführt. (Unter den frühern Leitungen find die 
tomifchen Legenden de8 Hans Sachs zu nennen.) Nächſt Herder 
(„der gerettete Züngling“), haben wir Goethe, Schubart („der 
ewige Jude“), Kofegarten („Amen der Steine”), Fall, A. W. 
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Schlegel („Legende von den heiligen drei Königen"), Lied, 
Amalie v. Helmwig, Langbein, Br Kind, Apel, 
Ubland, Rüdert, 8%. Schefer, Shwab, Simrod, 
Bäßler, H. v. Blomberg, Fiſchbach, Gall-Morel, 
G. Keller (von dem wir bie köſtlichen „Sieben Legenden” be- 
figen), Krais, A. Pichler, Bocci, Rollet, 3. Sturm ıc. 
als mehr oder weniger ausgezeichnete Legendendichter anzuführen. 


VI Die Sönlle. 

8 9. Die Idylle (richtiger, aber weniger üblih „das 
Idyll“), jo viel wie ein kleines Gemälde bedeutend, iſt eine poetifche 
Erzählung, welche barftellt, wie den Einflüffen verfeinerter Kultur 
entrüdte Menfchen, im Verkehr mit der Natur, ein fchuldlofes, fried- 
liches und glückliches Dafein führen. Die Idylle ftelt nah Jean 
Paul „das Vollglück in der Beſchränkung“ dar. Nicht ſowohl 
hervorftechende Handlungen, al3 vielmehr Zuftände mäßig bewegten 
ober ruhigen Lebens, die weder durch heftige Xeidenfchaften von 
Imnen, nod durch grelle Einwirkungen von Außen gejtört werden, 
find Gegenftände der idyllifhen Schilderung. -—— Größere Ber- 
widelung und Künftlichkeit der Verknüpfung find ihrem Weſen ent- 
gegen. Die Darftellung muß einfah und natürlich, von geſucht 
Scheinenden Worten und Wendungen frei fein. Deshalb find auch 
bei metrijchen Bearbeitungen — häufig erjcheint die Idylle in Proſa 
— fünftlihe Versmaße durchaus zu meiden. — Feſte Charafter- 
unterfchiede, anziehende Verhältniſſe und Begebenheiten, befriedigende 
Abrundung und forgfame Behandlung der Sprache dürfen auch der 
Idylle nicht fehlen, und befonders ſuche man in Inhalt und Stil 
das Liebliche hervorzufehren,; auch ba8 Naive kann eine dank— 
bare Rolle jpielen. 

8 96. Die Idylle im früheren Sinne — das Schäfergedicht, 
das jeinen Stoff lediglich aus einer erträumten arkadifchen Vorzeit 
nahm, — iſt aus der Mode gelommen. Der Grund davon liegt 
zum Zeil in ihr unmittelbar felbjt, zum Zeil in der Zeit. „Sie 
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it,“ wie Gervinus fagt, „nur in folden Ländern und ſolchen 
Zeiten zu Haufe, wo Mangel an bewegter Geſchichte iſt.“ Inwie— 
fern fie jelbft Elemente in fi trägt, die ihre Kultur behindern, 
darüber jpricht ſich Schiller (Ueber naive und fentimentaliftifche 
Dichtung) alſo aus: „Die Idylle, vor den Anfang aller Kultur ge- 
pflanzt, fchließt mit den Nachteilen zugleich alle Vorteile derfelben 
aus; fie ftellt das Biel Hinter uns, zu dem fie uns binführen fol, 
und fann ung baher bloß das traurige Gefühl eines Verluftes, nicht 
das fröhliche der Hoffnung einflößen. Weil fie nur dur Auf 
hebung aller Kunft und nur durd Bereinfahung ber menfchlichen 
Natur ihren Zweck ausführt, fo hat fie, bei dem höchſten Gehalt 
für das Herz, allzuwenig für den Geift, und ihr einförmiger Kreis 
ift zu fehnell geendigt. Site kann nur den kranken Gemüt Heilung, 
dem gefunden Feine Nahrung geben; fie kann nicht beleben, nur be= 
fänftigen. Diefen in dem Wefen der Idylle begründeten Mangel 
hat alle Kunft der Poeten nicht gut machen können. Wir Fünnen 
die bier aufgeführten Mängel der Idylle, fofern Schiller unter 
legterer bloß das Scäfergedicht verftand, nicht in Abrede ftellen; 
doc find wir keineswegs geneigt, der idyllifchen Poeſie überhaupt 
deshalb den Stab zu breden. Süßlichkeiten & la Geßner mögen 
ung zumider fein; aber haben wir nicht mehr als Geßner? Hat 
nicht Goethe felbjt erklärt, unter allen jeinen Werken ſei eg nur 
das Idyll „Hermann und Dorothea‘, was ihm fortwährend Freude 
mahe? — Welches Gemüt, das hineingemworfen ift in ein bewegtes, 
arbeitreiches, ruheloſes Leben, oder eingeengt durch leere Gefellichafts- 
formalitäten, durch lärmende oder vornehme Vergnügungen, ſuchte 
nicht gern zu Zeiten in der Stille des Landlebens, im Umgang mit 
einfachen, den Tonventionellen Berfchrobenheiten fernen Menſchen, im 
Frieden der Natur, oder auch in gemütlich = trauliden Momenten 
feine8 eigenen Pamilienlenleben® Erholung, Freiheit und Ruhe? 
Wie aber die wirkliche Idylle des Lebens, fo hat auch der poetiſche 
Epiegel derjelben einen hohen Reiz, und aud für gefjunde Gemüter 
einen unbeftreitbaren Wert. Je reiner und treuer, unbefchabet der 
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nötigen Sdealifierung, biefer Epiegel ift, beito höher ift diefer 
Wert. Nicht bloß die ziemlih ausgeftorbene Meinung, daß die 
Idylle nur im Hirtenleben graner Vorzeit, jondern auch die nod) 
ſtark vertretene, daß fie doch lediglich in den untern Ständen der 
Gegenwart jpielen müffe, halten wir entichieden für Irrtum. Auch 
im mwirklihen Leben fommt idylliſches Element nicht nur in niebern, 
fondern auch in höhern und höchſten Regionen der Gefellfchaft vor, 
wie wohl allerdings nur in verhältnismäßig feltenen Momenten und 
Scenen. Gewiß, die unmwahren Feinheiten in der vornehmen und 
die Pedanterien in der gelehrten Welt find, wie die Rohheiten im 
gemeinen Volke nur Gegenſätze des Idylliſchen. Dieſes ift im 
Wefentlichiten vom Stande unabhängig. Schon in den mit Redt 
beliebteften unjerer vorhandenen Fdyllendichtungen ift der Schauplag 
der Begebenheit vorzugsweiſe ein Landpfarrhaus oder mwenigftens die 
Befigung einer über die übrigen Bewohmer von Dorf und Gegend 
durch Gefittung und Bildung immerhin fich erhebenden Bauern= oder 
Wirtsfamilie. Im allgemeinen aber ift das Idylliſche, das in hoch— 
gebildeten und vornchmen Kreiſen der Wirklichkeit, mitunter felbft 
in den höchſten auftritt, noch auffallend wenig von Dichtern benugt 
worden. Und doc liegt jür die Darftellung gerade in dem Kontraite 
zwilchen der Natur des Idylliſchen und dem hervorragenden Stand⸗ 
punkte der Individuen, an denen es nachgewiefen wird, ein erheblicher 
Borteil. Würde nicht in der Ilias der idyllifche Abſchied Hektors 
von Weib und" Kind ungleich weniger wirkungsvoll jein, wenn ſtatt 
des vornehmften Helden Trojas ein gewöhnlicher Dann des Troſſes 
der Abfchiednehmende wäre ? 

8 97. Der größte Idyllendichter der Griechen war Theofrit; 
unter den Römern ift Birgil zu nennen. Als Idyllendichter ver- 
zeichnen wir unter den Deutihen: J. H. Voß („Luife” und „der 
fiebzigfte Geburtstag”), Goethe („Hermann und Dorothea", „der 
Wanderer” und die vom Dichter felbfterlebte Sefenheimer Idylle), 
Kofegarten („Jucunde“), Hölty, Hebel („Habermus"), Eber- 
hard („Hannden"), Fifher, Hamerling orgenidyl Hart— 


Kleinpaul, Poetit, 9. Aufl. 
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mann, Hebbel, Heſſe, Platen (Fiſcher auf Capri; Yifcher: 
mädchen in Burano), Keller, Sind, Kirſch, E. v. Kleift, 
Miller, Mörike, Möfer, Brägel, Ufteri, WBaldmäüller, 
Wyß; Karoline Pichler. — Auh was die feit Auerbach be 
liebten „Dorfgeſchichten“, auch die von O. v. Horn und F. Reuter, 
von wirklicher Poeſie an ſich haben, iſt wohl meiſt idylliſcher Art. 
— Uebrigens tritt die Idylle nicht bloß in epiſcher, ſondern auch 
in dramatiſcher Behandlung auf, und ſelbſt in der Lyrik finden wir 
Anklänge an fie. 


VI. Die Ballade und die Romanze. 

8 98. Unter „Romanze”, fpan. romanza verftand man im 
Mittelalter alle in einer romanischen Spradhe*) abgefaßten Gedichte; 
indes waren wohl fchon diefe meift populär erzählenden Inhalts, 
und jo kam es namentlich bald in Spanien bahin, daß man auf Ge— 
dichte der letzteren Art den Begriff unſres Wortes beſchränkte. Und 
da diejelben bort faft Lediglich in vierfüßigen Trochäen abgefaßt 
wurden, jo galt daſelbſt bald auch diefe Form als ein unerläßliches 
Attribut der eigentlichen Romanze. — Das Wort Ballade — fall 
e8 von ballare, tanzen, abſtammen follte, — mochte urſprünglich 
ein für mufifalifhe Begleitung beftimmtes, al3 Tert von Tanz— 
mufif dienendes Lied bezeichnen. Sicher ift, daß man in Stalien 
ſchon im zwölften Jahrhundert fonett- und madrigalartige &ebichte 
ballata nannte. Doc möchten wir, daß bier die Abffammung unjres 
Wortes „Ballade” zu ſuchen fei, ebenfall3 bezweifeln. Wahrfchein- 
licher entftand e8 aus dem feltifchen gwaelawd (ſprich walad), 
was fo viel wie Volkslied, befonders ein erzählendes bedeutet ; jeden: 
falls bezeichnen feit dem 14. Jahrhundert die Engländer und 


*) Romaniſch nennt man die mit der Völkerwanderung entſtandenen 
Zöchterfprachen der römifchen oder Tateinifchen Sprache: die italienifche, fran- 
zöftfche, portugiefifche, jpanifche und rhätiſche. In Rom ſelbſt bezeichnete ſchon 
früh lingua Romana oder lingua Romanze die eigentlihe Bolfsfprade, 
im Gegenſatz zur lingua Latina. 
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Schotten ihre epijchen Volkslieder ald Balladen, und von dort her 
ift, als im 18. Jahrhundert manche diefer Lieder ins Deutſche 
übertragen wurden, der Name zu uns gelommen. — Es wurben 
nun in Deutjchland nicht nur diefe überfegten Lieder, fondern auch 
freie Nachahmungen derſelben und fonftige Gedichte ähnlicher Art 
Balladen genannt. Da aber faft zur felben Zeit auch fpanifche 
Romanzen überjegt und nachgeahmt wurden, von denen mande 
bauptfähli nur dur ihre trochäifhe Form von den überwiegend 
jambiſch und anapäftiih, meift vier- und dreifüßig, gehaltenen 
nordifchen Balladen fi unterfchieden, zu denen auch fchwebifche, 
däniſche ꝛc. ſich gefellten, fo gründeten viele ihre Unterfcheidung 
zwifhen Ballade und Romanze eben nur auf die Form. Andere 
aber betrachteten als Balladen nur diejenigen epifchen Lieder, welche 
einen ernfteren, tragifch-düfteren oder geifterhaft wunderbaren Charakter 
hatten, während bei ihnen der Name Romanze den mehr heitern, 
fröhlichen, natürlichen galt. Dann fchrieb der eine der Ballade 
größere, der Romanze weniger Ausführlichfeit zu, der andere wollte 
gerade das Gegenteil. Bielen war die Romanze, vielen die Ballade 
mehr lyriſch, als epifh. Noch andere identifizierten den muſikaliſchen 
Begriff des Wortes Romanze mit dem poetifchen, und zählten daher 
zu ihr nur die für den Gefang geeigneten Iyrifch-epifchen Stüde, 
die nicht fangbaren zur Ballade, obgleich auch berühmtefte der all- 
gemein Balladen genannten Gedichte mit Erfolg für ben Gejang 
fomponiert find. Die Meiften endlich fümmerten ſich gar nicht um 
die ungewiffen Unterfchiede, fondern brauchten die Namen als durd- 
aus gleichbedeutend. — Hier unfere Meinung ! 

8 99. Ballade und Romanze find erzählende, 
wenigftens einen Erzählungsftoff vorführende, kleinere 
Gedichte, bei welchen das Epifhe Zweck und Form mit 
der Lyrik gemein hat und welche mithin vorzugsmeife 
das Gemüt und die Phantafie zu ergreifen geeignet find. 
Ihr Stoff ift oft der Tradition, oft der Gefchichte oder dem Gegen⸗ 


woartleben entnommen, oft auch ijt er freie Erfindung. Ob poetijch 
34* 


532 


bearbeitete Sagen, Märden und Geſchichten fi in bie Kategorie 
der Romanzen oder in die ber Balladen oder in feine von beiden 
ftellen lafien, hängt teil8 von ihrem Inhalt, teil3 von der Art ihrer 
Bearbeitung ab, und bleibt auch oft wegen Vermiſchung der Art⸗ 
merkmale zweifelhaft. — Die Ballade iſt nah Inhalt, Ton und 
Form mehr dem Norden (dev englifchen, fchottiichen und ſchwediſchen 
Bolkspoefie), die Romanze mehr dem Süden, beſonders den epiſchen 
Gefängen ber Spanier verwandt. In beiden fpielt oft die Xiebe, 
oft das Helden-, Rittere oder Räubertum die Hauptrolle, die erftere 
in ber Romanze häufiger als in der Ballade. Der inhalt der 
Ballade geftaltet fih oft tragifh, fait immer aber fo, daß die 
Tiefen des Gemüts aufgeregt werden; wo fie nicht durch MWunber- 
bares, Dämonifches, Unheimliches das Gemüt bewältigt, da ergreift 
fie e8 wenigftens durch Außergewöhnliches. Die Romanze dagegen 
bat zwar auch bei weiten nicht immer den Charakter der Heiterkeit, 
aber faft immer den der Ruhe; felbit bei traurigem Inhalt durch⸗ 
weht fie ber Hauch verfühnender tröftliher Milde. — Die Ballade 
entfpricht mehr dem Mythiſchen oder Sagenhaften; die Romanze 
mehr dem Nomantifhen, der mittelalterlichen Wirklichkeit; doch 
bürfen beide unter Umftänden aud ihren Stoff der neueren Zeit 
oder der Gegenwart entnehmen. — In der Ballade behandelt der 
Dichter den Stoff möglichft objektiv, tritt mit feiner Perfönlichkeit 
binter dieſen zurüd, läßt ihn durch fich ſelbſt und durch kurze, 
marlige Aeußerungen feiner Dichtungsperfonen wirken. Der Ro- 
manzenbdichter dagegen faßt die Begebenheiten mehr vom Gtand- 
punkte des idealen Bewußtjeins auf, legt oft auch die Beweggründe, 
die innere Seite des Handelns dar und läßt die bee, die Tendenz 
und damit bie Wirkung bed Gedichts mit Hilfe der Reflerion her: 
vnortreten. Und wenn er aud, was häufiger und entſchieden beſſer 
it, dergleihen Eröffnungen und Betrachtungen den Dichtungsperfonen 
in den Mund legt, fo werden eben badurch deren Reden aus: 
führlicher, umfangreicher, aber weniger dramatifch, als in ber Ballade. 
Leptere ift oft fait ganz ein Drama (das ift eine buch Reden und 
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Gegenreden dargeftellte Handlung) im Kleinen, gewöhnlich gewiffer- 
maßen dreiaftig, nur daß die Alte möglichit zufammengebrängt und 
nicht förmlich gefchieden find; der erfte führt uns kurz-dialogiſch in 
die Situation und Stimmung, im zweiten wird unfere Spannung 
gejteigert, und der dritte giebt einen Überrajchenden oder imponierenden 
Abſchluß. Die Romanze dagegen gleicht, auch wenn fie viel Ge⸗ 
ſpräch enthält, mehr einer verfifizierten Lleinen Novelle. — In der 
Nomanze fchreitet die Erzählung mehr gleichmäßig fort, in der 
Ballade dagegen überfpringt fie gern einzelnes, fogar jehr Wefent- 
liches, läßt es jedoch durch Vorgehendes oder Nachfolgendes erraten; 
fie läßt dann alfo Lüden, welche die Phantafie des Lefers oder 
Hörerd, die dadurh um fo mehr angeregt wird, ſelbſt auszufüllen 
hat, — aber auch auszufüllen im ftande fein muß. MHeberhaupt 
fteht der Ballade eine „möüfteriöje Behandlung” wohl an, die 
jedoch nicht in Unverftänblichfeit ausarten, nicht den Eindruc Schwächen, 
fondern ihn erhöhen muß. Die Romanze dagegen ijt in der Regel 
von vorn herein, im Fortgang und big and Ende Kar, 

$ 100. Die große Berwandtichaft, in welcher, trog der auf- 
geführten charafteriftifchen Unterfchiede, die Ballade und die Romanze 
zu einander ftehen, hat auch eine Aehnlichfeit in der Yorm zur 
Folge. Beide haben mujifalifhen Charakter, beide müſſen für 
mufilalifhe Begleitung geeignet fein. Deshalb können nur folde 
Berfe gewählt werden, die eine mufifaliihe Behandlung zulaflen, 
Herameter, antife Oden-Versmaße u. dgl. würden ganz unpaflend 
fein. Regelmäßigteit in Vers- und Strophenbau, wenn auch nit 
gerade eine vollfommene, ift ein notwendiged Erfordernis; bei der 
Ballade jedoch ift fie oft weniger jtreng, al3 bei der Romanze. 
Ueberhaupt aber hat der Dichter alle Mittel anzuwenden, durd) 
welche der mufifalifhe Charakter gewinnt. Namentlich wird er fi 
immer des Reims (wenigftens der Affonanz) bedienen müſſen. 

8 101. Wie das Berwandtfchaftliche eine Uebereinftimmung, 
fo bedingt das Abweichende in Urfprung und Weſen der Ballade 
und Romanze auch eine Verfchiedenheit in der Form. Für bie 


dan 
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Ballade eignen fi mehr die jambifchen und die jambijch-anapäftifchen 


Lu) 
Berfe, befonder8 die vierfüßigen, und eine Abwechslung von bier: 


Get 


füßigen und breifüßigen, auch die freiere und die regelmäßigere 
Kibelungenfirophe; ber Romanze dagegen find trochäiſche Verfe, vor- 


Uner züglid, die vierfüßigen, angemeflener. Die Ballade liebt zwar nicht 


—* 
Antkadt 


ausſchließlich, aber vorzugsweiſe den männlichen, die Romanze mehr 


den weiblihen Reim. — Die Ballade, fo fehr fie im Zone ſchwulſt⸗ 
[08 und voltstümlich zu Halten ift, erfordert einen größern Aufwand 
äußerer Mittel; in ihr finden fich daher häufig neben dem Endreim 
die Annomination, Alliteration, Anfangs, Mittel- und Binnen- 
reime 2c. angewendet; während die Romanze — troß ihrer ge- 


wählteren und farbenreicheren Sprache — meift in äußerlich ſchmud— 


loſerer Regelmäßigfeit erjcheint, zumeilen auch ftellenweife oder gar 
durchweg ftatt de3 Reims fi) mit der bloßen Aſſonanz begnügt. 

Kur in wenigen ber hierher gehörenden Gebichte tritt je- 
doch der Charakter dev Romanze, reſp. der Ballade, wie wir ihn 
gefchildert haben, ganz rein auf. Die meiften — und zum Teil 
die beften — haben, ohne daß da8 zu tadeln wäre, etwa von 
beiden Arten an fih, in verfchiedenfter Miſchung. — Bei allen 
kommt befonder8 viel auf den Schluß an; je mehr biefer, er fei 
tragifch oder humoriftifch, etwas Ueberrafchendes und PadendeP Hat, 
ohne feine organifche Verbindung mit dem Vorhergehenden zu beein- 
trächtigen, deſto befriedigender ift die Wirkung des Ganzen. 

8 102. Eine Ballade oder Romanze, welche einen einzelnen, aber 
für fich befriedigenden Abfchnitt einer größern Heldenfage zum Inhalte 
bat, wird auh Mähre oder Märe, aud wohl erzählende oder 
epiihe Rhapfodie genannt. — Letzteren Namen gebraudhten 
einige befonderd dann, wenn das abgerifiene Geſchichts- oder Sagen: 
brudftüd ein Beitrag zur Schilderung des Ritterweſens und ber 
Ritterzeit ift. Die Rhapſodie in diefem Sinne ftelte man aud 
wohl neben Ballade und Romanze als felbftändige dritte 
Schweſter de8 Bundes hin. Dazu fehen wir aber feinen Grund; 
e3 wird dadurch die Klaſſifikation nur noch mehr erfchwert und ver- 











535 


wirrt, — Es giebt auch Balladen und Romanzen, welche zugleid) 
PBarabeln find, 3. B. mehrere der Goetheſchen, — und andere, 
welche, ohne parabelartig zu fein, doch einen beträchtlichen geiftigen 
und ethifchen Gehalt haben, 3. B. die meiften Schillerfihen. Wir 
finden da8 eine wie das andere unter Umftänden nur banfenswert. 
Ueberhaupt fteht und ja jedes Gedicht am höchſten, wenn es, indem 
e8 den Anforderungen feiner fpeziellen Art Genüge leiſtet, zugleich 
entweder al3 Berlörperung einer dee oder als DBergeiftigung eines 
gegebenen Stoffes erfcheint, oder wenigftens irgendwie eine Tiefe 
hat, aus welcher ungezwungen jich höhere Gedanken und Betrad- 
tungen entwideln laſſen. Was aber dabei wirkliche Romanze oder 
Ballade bleiben fol, darf darüber von der Wirkung auf Gemüt und 
Thantafie nichts einbüßen und muß von allem direften Lehren, 
felbfiverftändlich fich fern halten. Ebenſo wenig wie das didaktiſche, 
darf das befchreibende Element fich breit machen, wogegen es in 
gedrängter Form, und verbunden mit anfchaulicher Lebendigkeit, an 
richtiger Stelle oft von vorzüglicher Wirkung ift. 


Es giebt aud einzelne Gedichte, die ſich teild Ballade, teils 
Romanze nennen, aber ganz dialogifh, dramatiih find. — 
Eipe Romanze Heinften Umfangs und großer Einfachheit heißt auch 
Romaneske. 


8 103. Daß einige Theoretiker die Ballade und die Ro— 
manze ftatt unter die epifchen geradezu unter die Iyrifchen Dichtungs— 
arten ftellen, fünnen wir in feiner Weife gerechtfertigt finden. Sang- 
barkeit, ftrophifche Einteilung und Wirkung aufs Gemüt, worauf 
man ſich dabei befonder8 berief, find ja “Dinge, die keineswegs der 
Lyrik allein angehören, fondern auch in vielen andern Dichtungen, 
felbft in wirklichen und großen Epen, fi finden und dagegen auch 
in manden zur Lyrik gerechneten Gedichten gänzlich fehlen. Zudem 
liegt die Wirfung aufs Gemüt bei der Lyrif in der Ausſprache der 
Empfindungen, bei den Romanzen und Balladen dagegen über- 
wiegend in ber Begebenheit und ihrer Vorführung. Sie enthalten 
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zwar häufig Gefühlsäußerungen duch Dichtungsperfonen, doch machen 
die fie no mehr mit dem Drama ald mit ber Lyrik verwandt. 
Und die direkte eigene Gefühlsäußerung bed Dichters, welche nädit 
dem in $ 13, 14 erwähnten „Duft“ — das Lyriſchſte der Lyrik 
ift, fehlt in den meiften guten Balladen und Romanzen ganz, und 
fonımt ausnahmsweiſe audh in Epen, Romanen ꝛc. vor. Man 
bedenke doch auch, daß gar viele und mefentlichite Teile -niancher 
Epen, fogar der Ilias und des Nibelungenlieds, nicht nur felbit- 
ftändiges Leben haben, fondern feiner Zeit wahrfcheinlich auch ge— 
fungen wurden. So müßte man alfo faft ganze Epopoen zur 
Lyrik rechnen, was denn doch nicht thunlich it. Das Entfcheidende 
iit, daß in den wirklichen Nomanzen und Balladen offenbar ein 
epifhes Fortfchreiten in der Zeit gar nit zu verkennen iſt 
und der epifche Stoff nie, wie in ber Lyrif, im Hintergrunde bleibt, 
fondern für unjere Phantafie Kar in den Vordergrund gerückt wird. 
ALS Drittel dazu dient auch in der Regel die eigentliche Erzählung3- 
form, wenn auch mehr oder weniger verbunden mit der Dialogform. 
In den wenigen Yällen, wo lettere allein angewendet wurde, 
(— und deren finden fih aucd unter den Yabeln, Idyllen ꝛc. —) 
ift Schon der dramatifche Boden betreten. — Wir gaben jedoch 8 41 
bereit zu, daß e3 unter den unzähligen Gedichten, die fih Balladen 
oder Nomanzen nennen, oder von biefen und jenem fo genannt 
werden, manche giebt, in denen das Iyrifche Element dem epifchen 
das Gleichgewicht Hält oder es wohl gar überwiegt; wodurch aber 
doch unmöglich die Stellung der ganzen Gattung beftimmt werden 
fann. Wir hielten es daher für angemefjener, den wirklich üb er- 
wiegend lyriſchen Stüden mit epifhem Stoffe in der Lyrik 
eine eigene Rubrif unter der Ueberfchrift „Lyriſches Lebensbild" 
einzuräumen. 

S 104. Unter den noch jet vorhandenen erzählenden Bolf3: 
liedern, die feit Fahrhunderten im Munde des deutichen Volks lebten, 
finden ſich auch folche, welche, abgefehen von den Mängeln der 
Form, als gute Balladen, häufiger freilich nur als Anläufe, Brud- 
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ftüde, Ueberbleibfel oder gar Berunftaltungen von foldhen gelten 
fönnen. Wenn wir an wertvollen Reliquien bdiefer Art weniger 
reich find, als die Schotten, Briten, Schweden, Dänen :zc., fo rührt 
das wohl ohne Zweifel daher, weil leider lange Zeit in Deutfch- 
fand — erft bei den Höhergebildeten und dann, durch Herder u. U. 
aus diefen Regionen teilweife verfcheucht, um fo mehr in der Mafle 
von Un- und Halbgebildeten — eine große Gleichgültigfeit gegen 
überlieferte Volkspoeſie Herrfchend war, wobei natürlich mander köſt⸗ 
liche Schag verloren ging. Um fo mehr haben wir daS Wertvolle 
diefer Art, das ung geblieben ift, hoch zu achten, und es kann unferen 
begabtejten Kunftdichtern bei der Balladendichtung als Fingerzeig, in 
mander Hinfiht als Muſter dienen. Auch die Unregelmäßigfeit der 
Form nadzuahmen, würde freilich Thorheit fein. — In der deutfchen 
Kunftpoefie wurde das Feld der Ballade und Romanze zuerft durch 
Bürger mit entichiedenem Erfolg angebaut („Lenore”, „ber wilde 
Jäger“ u. f. w.). An ihn fchloffen fi andere Mitglieder des 
Göttinger Hainbundes an. Herder erwarb ih namentlich durd 
Bearbeitung fpanifcher Romanzen (de3 „Eid“, der jedoch bei ihm 
der Aſſonanz entbehrt) und balladenartiger nordifcher Volkslieder 
(„Srltönigs Tochter”, „Edward“) große Verdienſte um die meitere 
Pflege diefer Dichtungsart. Dur Goethe, Schiller, Uhland, 
neuerding3 durh Fontane, Dahn, ©. F. Meyer u. U. wurde 
das Ausgezeichnetſte geleiftet, was wir in biefer Gattung befigen, 
3. 8. „der Sänger“, „Erllönig‘‘, „der Fiſcher“, „der Schatgräber”, 
„die Braut von Korinth” von Goethe; „ber Taucher”, „die 
Bürgſchaft“, „der Ring des Polykrates“, „die Kraniche bes Ibykus“, 
„ber Graf von Habsburg”, „der Gang nah dem Eifenhammer‘, 
‚der Kampf mit dem Draden‘‘, „Ritter Toggenburg‘ von Schiller; 
„des Sängers Fluch“, „Sängerliebe”, „das Glück von Edenhall“, 
„ber blinde König”, „der Schent von Limburg”, „Klein Roland", 
„Roland Scildträger" von Uhland; „Archibald Douglas” von 
Fontane; „Ralph Douglas” von Dahn; „König Etel3 Schwert‘, 
„Bettlerballade‘, „die Eöhne Haruns”, „das Auge bed Blinden‘, 
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„bie Füße im Feuer” von ©. 5. Meyer u. A. ferner heben 
wir hervor: Aleris Aar, Apel, Baumbad, Brentano, Bube, 
Chamiffo, Drärler-Manfred, Ebert, Fitger, Treiligratb, 
Geibel, Grün, Gruppe, Hamerling, Hartmann, Heine, 
Herrig, Herg, Hirſch, Hoffmann v. F., Kaufmann, Kerner, 
Kopifh, Körner, Kugler, Leander, Lenau, Lingg, Marg- 
graf, Meißner, Mofen, Möfer, Wild. Müller, Wolfg. 
Müller, Pfizer, Platen, v. Brittwig:-Gaffron, Prug, 
Neber, Rittershaus, Rogge, Rüdert, Sallet, Schlierbad, 
M. Schmidt, Schwab, Seidl, Simrod, Stöber, v. Strad- 
wis, %. Sturm, Träger, Vogl, Zedlig; Luiſe Brachmann, 
Annette v. Drofte-Hülshoff u. U. 


VII. Das Epos. 

8 105. In den bisher behandelten epilchen Dichtungsarten 
hatten wir es nur mit einzelnen, wenn aud nicht ganz iſolirten, 
doch mehr oder weniger einfachen und in fid) abgefchloffenen Be- 
gebenheiten zu thun. Bei dem Epos oder Heldengedicht ift das 
anderd. Das Epos ftellt in einer Reihe in fih verfnüpfter 
und zu einem organifhen Ganzen verbundener Begeben- 
heiten von erhebliher Wichtigfeit oder befonderem In— 
tereffe ein großes und weites Welt- und Lebensbild ver- 
gangener Zeit, dabei insbeſondere den verwidelteren 
Kampf der Menfchen gegen einander oder mit feindlichen 
Elementen des Lebens (dem Schidfal) dar. 

8 106. Unter den, als vergangen aufgefaßten Handlungen, 
die den Stoff eines Epos bilden, tritt eine als die leitende, ald 
Haupthbandlung hervor; an biefe fchließen ſich die andern ala 
Epifoden, als Zwiſchen- oder Nebenhandlungen an. In welchen 
Berhältnis diefe Epifoden zur Haupthandlung ftehen müfjen, Haben 
wir im allgemeinen bereit3 oben 8 73 angedeutet. Entweder werden 
fie die Haupthandlung näher erflären oder auf ben Verlauf derjelben 
hemmend oder förbernd einwirten — ein bloß felbitändiges, von 
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der Haupthandlung ganz unabhängiges Intereffe fann ihnen nicht 
eingeräumt werden, denn da8 würde die Einheit ber Handlung, die 
doch ohne Zweifel auch das Epos fordert, vernichten. Allerdings 
dürfen anfangs und längere Zeit hindurch auch zwei ober mehr 
epiihe Fäden, die als gleich wichtig erfcheinen, nebeneinander here 
gehen. Diejelben müſſen dann aber doch — und nicht zu fpät — 
miteinander in Berührung und Verwickelung gebracht werden und 
von da zujfammen die Haupthandlung bilden. — Das Ganze muß 
jedenfall ein fichılich hervortretendes Haupt-Ziel haben, zu dem alle 
Einzelheiten möglihft in einem organifchen Verhältniſſe ftehen. 
Diefe Einheit der Handlung wird gewöhnlich auch dadurd 
vermittelt, daß unter den Perfonen, an welche bie einzelnen Hand» 
lungen gefnüpft find, eine als Träger und Lenker der Haupthandlung 
daſteht. Diefe Perfon heißt dann ber Held. Um den Helden 
konzentriert ſich das Ganze; an fein Geſchick ift daS der übrigen 
Perfonen zum großen Zeil gefnüpft, und diefe haben zu ihm das— 
felbe Berhältnis, wie die Nebenhandlungen zur Haupthandlung. 
Wie ih auf ihn da8 Ganze bezieht, fo ift er wiederum an das 
Ganze gebunden; häufig werden in ihm weniger einzelne, inbividuale 
Handlungen oder Leidenfchaften hervortreten, er wird vielmehr oft 
nur als Hauptträger und Vertreter allgemeinerer Beftrebungen er- 
Icheinen. Daher jagt Jean Baul: „Im Epos trägt die Welt 
den Helden, im Drama trägt ein Atlas die Welt”; und Vifcher: 
„Der epifhe Held ſchwimmt mit ftartem Arme, aber nicht gegen 
den Etrom, fondern mit der Woge, und die Waſſermaſſe, die er 
teilt, Hält doch ihn ſelbſt.“ Diefe beiden Ausfprüche, wie mande 
andere, haben jedoch ihre volle Wahrheit nur in Beziehung auf 
eine Anzahl antiker, Haffifher Epen und auf ſolche neuere, die eben 
in bdiefem Betracht mit jenen übereinftimmen.. Es giebt aber 
auch Epen, in welchen Charafter, Stellung und Handlung des Helden 
einen foldhen Unterfhied vom Drama keineswegs zulaſſen und 
welche doch aus diefem Grunde keineswegs als verwerflich erjcheinen. 
Der wirkliche Unterfchied des Epos überhaupt vom Drama jeder 
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Art Liegt ja eben nur in ber verfchiedenen Darſtellungsweiſe des 
Dichter. — Der Held iſt ber Vorkämpfer gegen die Hemmniſſe 
und widerjirebenden Elemente; ob mehr durch feine Mitkämpfer 
und die Ereigniffe bazu erhoben, oder ob mehr durch Selbit: 
beftimmung und eigene Kraft, läßt fih im allgemeinen nicht fagen. 
— Gelbft, wenn er nicht fiegend aus dem Kampfe hervorgeht, muß 
er — natürlih abgejehen vom fomifchen und zum Zeil auch vom 
idylliſchen Epos — immer als moralifch bedeutfam, eben als Held 
daftehen. — Die übrigen Perfonen, fei ihre Stellung zum Ganzen 
noch fo unbedeutend, dürfen nie überflüſſig, noch weniger ftörend 
erfcheinen. 

8 107. Da indes das Epos feinem eigentlihen Wefen nad 
nur die Darftellung einer — mehr oder weniger verzmweigten 
— Begebenheit bezwedt, fo ift es auch keineswegs immer 
fehlerhaft, wenn der Hauptperfonen, von ziemlich gleicher Wichtigkeit, 
in einem Epos mehrere find; nur ift e3 dann, der erforderlichen 
Einheit des Ganzen wegen, um fo unerfäßlicher, daß alle in engem 
Bezug zur großen Hauptbegebenheit (Kataftrophe) ftehen, indem fie 
teils diefelbe befchleunigen, teil3 fie aufzuhalten, zu verhindern fuchen. 
„Die vollendetiten und lebendigſten Heldengedichte”, bemerkt Bilmar, 
„feiern nicht einen Helden und feine Thaten ausfchließlih, fondern 
fie ftelen uns eine Welt von Helden und Heldenthaten vor Augen; 
fo daß in diefen Epen erften Ranges nicht geftattet it, nach einer 
Hauptperfon zu fragen. Edon an ber Homeriſchen Ilias Tann 
dies gelernt werben; beutlicher noch tritt es in den deutſchen, 
urſprüngliche Volksmäßigkeit mehr bewahrenden, Seldengebichten 
hervor: wer ijt der Hauptheld in dem Liede von der Nibelungen 
Noth? Siegfried? er fällt, ehe noch das Lied zur Hälfte vollendet 
iſt: oder Dietrich? er tritt erft nach der Mitte des Gedichtes auf, 
und erlangt erft am Ende volle Bedeutung; oder Kriemhield? ober 
Hagen? oder Rüdiger? Keine von biefen gewaltigen Heldengeftalten 
nimmt unfere Teilnahme dergeſtalt in Anfprud, daß die übrigen 
Berfonen durch fie in den Schatten geftellt oder zu bloßen Neben: 
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figuren würden; vielmehr hat jede Perſon ihr' Recht und ihre Stelle, 
und das Intereſſe iſt gleihmäßig verteilt.” — Wo aber die 
Hauptbegebenheit de8 Gedichts in dem Willen eines einzigen Menſchen 
ihren Urjprung Hatte, und vorzugsweise fein Werk ift oder fein per- 
ſönliches Schickſal ausmacht, muß begreiflich derfelbe unbedingt und 
durchweg ald die Hauptperfon, als der Held des Epos ericheinen; 
er darf dann auch nicht früher fterben oder anderweitig abtreten, 
als bis aud bie Begebenheit — glücklich oder unglücklich — ihren 
Abſchluß erreicht. | 

$ 108. Was die Art der Idealiſierung anbelangt, fo zeigt 
fih in den unfterblichen Epen der Alten und den Nahahmungen 
derfelben, wie wir fchon willen, überwiegend die birefte. Und 
diefe darf auch in neuen, ernten Epen nicht vernadjläfligt werben. 
Zum wenigften follten immer alle einzelne Partien, Erzählungs- 
fäden, Schilderungen und Charafterzeihnungen des Gedichts durch 
Schönheit der Ausführung, durch Anfchaulichkeit zc. unfer Wohl: 
gefallen erregen und unfere Aufmerkſamkeit fo weit fefleln, al3 dies 
dem Zwede des Ganzen nicht nachteilig, fondern förderlich ift. 
Allein daneben ift auch die indirekte Idealiſierung erlaubt und oft 
Tchr zu empfehlen; und wenige andere Dichtungen bieten ihr mehr 
Raum, als die Epen, wenigftens die größern. Die Charaftere 
brauchen alſo nicht Ideale, auch nicht, wie meiſt bei den alten, nur 
Gattungstypen zu fein; es ift vielmehr oft entichieden befler, daß 
fie als wirkliche individuelle Menfchen erfcheinen, ein jeder mit feinen 
ſicher gezeichneten beftimmten Cigentümlichfeiten, feinen Vorzügen 
und Fehlern, Kräften und Schwächen. Wir willen aber fchon, daß 
das Unfchöne überall, wo es in der Poeſie vorkommt, als Kontraft 
des Schönen dazu dienen foll, legteres zu heben, dem Gedichte mehr 
Naturwahrheit und Lebendigfeit zu verleihen oder den äfthetilchen 
Gefamteindrud zu verftärten. — Zudem ift auch dem Eposdichter 
unverwehrt, unfer Intereſſe an den von ihm entwidelten Begeben- 
heiten, — welches dadurch, daß fie uns nicht als noch im Ges 
fchehen begriffen vorgeführt, fondern als etwas Vergangenes und 
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Fertiges erzählt werden, im Vergleiche mit der Wirkung des Dramas 
on und für fi ein milberes, mäßigeres ift, durch Fünftlerifche 
Mittel zu erhöhen; und nicht bloß durch die in unjerm zweiten 
Zeile befprochenen. Er darf 3. B., ftatt die einzelnen Züge feines 
Gejamtbildes in bloß chronologifcher Reihenfolge Hinzuftellen, uns 
gleich in die Mitte der Handlung verfegen und dabei Vieles uns 
vorläufig verbeden oder rätfelhaft ericheinen laflen, dann vor und 
nah durch einzelne gelegentlich, wie ganz unabjichtlih erfolgende 
Aeußerungen, am beiten feiner Dichtungsperfonen, auch durch wirkliche, 
furze oder ausführlichere Erzählung der einen oder andern Perſon, 
uns das Verdeckte enthüllen, dad Rätſelhafte aufflären, das Border: 
gegangene beibringen, da8 Nachfolgende motivieren. Er darf aud, 
felbft wo unfere Erwartung hoch gefpannt ift, mit einer Erzählung 
gefickt abbrechen und zu einer andern übergehen, von der Haupt: 
handlung zu einer Epifode, von diefer wieder zur Haupthandlung 
oder einer andern Epifode und durch folhe und andere („retar: 
dierende") Mittel, die Kataftrophe, den Ausgang hinausfchieben. 
Nur möge er auch dergleichen nicht zu weit treiben, — nicht weiter 
als dienlih ift, um unfere Aufmerkſamkeit hinlänglich rege zu er: 
halten. Fehlerhaft wäre es, unfere Neugierde dergeftalt zu reizen, 
daß wir darüber die Schönheit der Ausführung im Cinzelnen 
überjähen. 

8 109. „Indem der epifche Dichter im lebendigen Wort (in 
feiner eigenen Auffaflung, Erzählung, Erklärung, Schilderung :c.) 
bis zum Ende gegenwärtig bleibt und gleichſam mit dem zuredt- 
weifenden Stabe neben feinem Gemälde fteht, verjegt er unfer 
Gemüt in den Zuftand finnlich-behaglicher Betrachtung, fo daß wir 
bei jedem Schritte, den feine Erzählung — vor⸗ oder rückwärts — 
thut, mit Anteil verweilen.” (Sauppe) Da ber Epifer in Un- 
befangenheit über den Barteien feiner Dichtung fteht, aber für alles 
Schöne, Gute und Wahre, mo irgend es ihm entgegentritt, ein 
offenes Herz hat und es mit Liebe barftellt, ohne heftige Xeiden- 
schaften in und aufzuregen, fo können auch wir „die Eindrüde der 
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Dichtung in einem freien Gemüte empfangen.” — Mehr fajt wie 
jeder andere Dichter bietet und der wahre Eposdichter mit der ihm 
eigenen Ruhe und Sicherheit möglichft überall eine klare und lebendige 
Beranfhaulihung. Wohlgewählte, fchlagende Einzelausbrüde, ein- 
dringliche Beiwörter, ruhig ausmalende Gleichniffe find dem Epos 
eigen. Iſt ber Schauplag des Epos ein beftimmt:wirflicher und 
intereflanter, fo kann oft mit großem DBorteil die Darftellung 
den Charakter treuer, aber ibealifierter und belebter Natur- und 
Sittenfhilderung annehmen; das ganze Epos kann zu einem Natur-, 
Sitten-, Lebens- und Seelenbilde werden. — Ein Detaillieren ohne 
Bwed, namentlich ein zweckloſes Hervorheben und Schildern unbe- 
deutender, allbefannter und für den Leſer gleichgüftiger Dinge und 
Berhältniffe ift aber überall unpoetifh und ermüdend. Daß es 
dennod in unfern meiften Epen, mitunter jogar in den berühnitefien 
und vorzüglichften der Neuzeit fich findet, mag feine Veranlafjung 
haben in einer faljhen Auffaffung des uns von Bater Homer 
gegebenen Vorbildes. Der Dichter der Ilias und Odyſſee Iebte in 
einem Beitalter erſt anhebender Kultur, wo ſehr vieles, was bei 
und jedes Kind Tennt, noch fo ſehr den Charakter der Neuheit oder 
Geltenheit trug, daß für ihn die Hervorhebung und Schilderung 
durchaus natürlich war, und e3 erjcheint diefe noch um fo mehr ge- 
rechtfertigt, wo es fih 3. B. um Geräte ꝛc. handelt, die da— 
mals noch nicht wie jegt durch Handwerker oder in Fabriken, fondern 
von den Bejigern felbft oder wenigſtens nach ihrer fpeziellen An- 
ordnung durd) Untergebene verfertigt und daher in ihrer Befchaffenheit 
oft für Hauptperfonen der Dichtung charafteriftiih waren. So iſt 
es doc wohl Kar, daß der moberne Epifer durchaus fein Recht 
hat, fich auf diefes Vorbild zu berufen, wenn er durch Beſchreibung 
ähnlicher, aber bei und allgemein befannter, profan gewordener Dinge 
uns langmweilt. 

$ 110. In dem Wefen des Epos liegt auch die Notwendigkeit 
metrifcher Form enthalten. In Geßners „Tod Abels“ und ähnlichen 
Epen des vorigen Jahrhundert wurde zwar deren Proſa eine Zeit: 
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lang für höchſt paflend gehalten. Aber ſchon Klopftod erfannte 
diefen Irrtum, und wie er, wählten auch viele fpätere den Hexa⸗ 
meter; andre die Nibelungenftrophe, entweder die urfprängliche ober 
eine modernere und weniger freie; andre bie Oktave, die regel- 
mäßige oder eine unregelmäßigere; andre eine vierzeilige Strophe 
mit vier- oder achtfüßigen Trochäen, mit Endreim oder mit Aflonanz 
oder ganz reimlo8; andre einen vierfüßig-jambifchen oder jambiſch⸗ 
anapäftifchen Vers, meiſt ohne ftrophifche Abteilung, aber mit Reim; 
andre ben fünffüßigen Jambus, mit ober ohne Reim und fort- 
laufend; andre die Zerzine ; andre den gereimten oder ben alliterierten 
Accentvers (Zt. II, 8 69, 75, 107, 108) u. f. w. Alle diefe 
Formen find im allgemeinen unverwerfli; nur paßt nicht jede für 
jeden Stoff, und es gehört Inſtinkt oder forgfame Erwägung dazu, 
um im gegebenen Fall nicht fehlzugreifen. — Die meilten Epen, 
faft alle von einigem Umfange, find, um die Ueberficht zu erleichtern, 
in eine Anzahl von Abfchnitten geteilt, die man gewöhnlich „Gefänge* 
benennt, und von denen jede einen gemwillen Grad von inhaltlicher 
Einheitlichkeit für fi haben, aber doch dabei ftet3 ein organifcher, 
unentbehrlicher Teil des Ganzen fein muß. — Eeittem Lachmann 
das Nibelungenlied in zahlreiche vereinzelte, für fich abgejchloffene 
„Romanzen“ aufzulöjen verfuchte, und der Schwede Tegner mit 
feiner buntförnigen „Brithiofsfage" eine Art Weltruhm erlangte, 
haben auch manche deutfche Dichter ihren epifchen Stoff nidt nur 
in ſolche Kleinere und jelbftändige Abteilungen, in „Romanzen‘‘ zer- 
fplittert, fondern aud für jede berfelben eine andere Bers- ober 
Strophenart angewendet. Hiergegen haben wir nichts einzumenden, 
fal8 man eben bloß eine Reihe von vereinzelten, nicht organifch zu- 
fammengehörenden Begebenheiten, wenn auch vielleicht an einen ein- 
zelnen Helden geknüpft und chronologifch georbnet, zu jchildern be 
abfichtigt.. Für ein wirkliches Epos jedoch lünnen wir das erwähnte 
Berfahren nicht billigen. Ein Epos muß trog der Abteilungen 
unter allen Umftänden feine inhaltliche Einheitlichkeit genügend be- 
wahren, und der legteren entipricht am beften auch eine einheitlide 
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Form. Man wendet vielleicht ein, auch ber pafiendfte Eposftoff 
beitehe immerhinaus nicht gleichen, fondern verſchiedenartigen Teilen, 
und fo könne e8 nur vorteilhaft fein, wenn man jebem diefer Teile 
die feiner inhaltlichen Eigentümlichkeit gerade am meiften entjprechenbe 
Form zu geben ſuche. Allein, was hierin Wahres Liegt, läßt fi) 
bei geſchickter Behandlung ebenjo gut, ja oft noch befjer, im einer 
durchgeführten und gutgemählten einzigen Yorm erreihen. TI. I. 
8 38, 41, 46, 53, 55, 56, 63, 84, 117. Tl. J. 8 57 folg., 
haben wir ja gefehen, wie fich eine und diefelbe Versart, befonders 
eine längere ober freiere, mehr epifche, unbefchadet ihrer Einheitlichkeit 
dem Charakter jeder Situation, fogar jedes einzelnen Gedankens 
und Gefühls befriedigend anfchmiegen läßt, was in fürzern 
lyriſchen Formen, wie fie in jenen „Romanzen“ mitbenugt wurden, 
gerabe am wenigiten zutrifft; abgefehen davon, daß diefe ihrer Natur 
nach leiht zu folden Ergüffen verleiten, die der Geſamtwirkung 
Abbruch thun. Eine Ausnahme mag geftattet fein, wo von ben 
Gefängen eines Epos wirklich jeder eine befondere und fich gleich: 
bleibende, einer beftimmten Bersart entfprechende Grundftimmung 
hat, und die Einheitlichkeit des Ganzen durch andere Umftände und 
Mittel genügend bewahrt wird. — Das Einfchieben jelbftändiger 
fleiner Iyrifcher Produkte abweichender Form können wir ebenfalls 
nur da gutheißen, wo Sie, Dichtungsperfonen bei gegebenen &e- 
legenheiten in den Mund gelegt, das epifche Intereſſe nicht be- 
einträchtigen, vielmehr fi mit ihm ungezwungen und vorteilhaft 
verſchmelzen. 


8 111. Je nach der Verſchiedenheit des Stoffs und ſeiner 
Behandlung teilt man das Epos in verſchiedene Arten ein: 


a. Bildet eine beſonders große, außerordentliche, 
entweder dem heroiſchen Mythen- und Sagenkreiſe oder 
der Weltgeſchichte angehörende verzweigte Begebenheit 
den Stoff, ſo heißt das Epos: Epopöe, auch heroiſches 
Epos oder großes, ernſtes Heldengedicht. (Einige gebrauchen 

Kleinpanl, Poetif, 9, Aufl. 35 
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jedoch bie Bezeichnung „Epopde" für das Kunftepos im Gegenjas 
zu dem, was fie als Volksepos betrachten.) 

Sofern fih die Epopde nah Stoff, Behandlung und Form 
(Herameter) den antiken Epopden der Griechen und Römer anfchließt, 
nennt man fie, wie bie letzteren felbft, auch klaſſiſches Epos. 
Diefem befonders entfpricht eine vorzugsweiſe direkt⸗idealiſierte und 
meift ganz objektive Haltung. „Der Geift bes epifchen @ebichts 
(diefer Art), wie wir ihn in deflen Vater Homer erkennen, ift Hare 
Befonnenheit. Das (Klaffiihe) Epos ift eine ruhige Darftellung des 
Fortfchreitenden. Der Dichter erzählt ſowohl traurige, als fröhliche 
Begebenheiten, aber er erzählt fie mehr oder weniger mit Gleichmut 
und hält fie als ſchon vergangen in einer gewiſſen Yerne von unferm 
Gemüt." (A. W. Schlegel.) 

Da eine fo großartige und verzweigte Begebenheit, wie wir fie 
für jede eigentliche Epopde fordern, auch in der Gefchichte oder Sage 
in der Regel fehr verfchiedenen Verhältniffen und Perfönlichkeiten 
entfpringt, ja wohl gar als das Werk zweier oder mehrer Nationen 
erfcheint, fo wäre es für manchen diefer Stoffe ebenjo unkünſtleriſch 
als unnatürlih, wenn der Dichter aud hier irgend einer ber 
handelnden Perfonen die alleinige Hauptrolle übertragen wollte. Biel- 
mehr ift es für die größere, eigentlihe Epopde meift erforderlich, 
daß er mehrere Helden, jeden nach feinem bejondern Beruf, Cha- 
rafter und Schickſal, mit gleicher Liebe hervorhebe. Immer aber, 
und in folden Fällen noch um jo mehr, hat er für die Einbeitlichkeit 
der Hauptbegebenheit, für eine harmonifche, organifhe Gliederung 
des Ganzen Sorge zu tragen. — Doch braudt auch hier die Haupt: 
begebenheit keineswegs von vornherein einem einzigen Strom zu 
gleihen. Bielmehr kann ein folcher ſehr wohl auch fpäter, etwa 
erft in der ungefüähren Mitte des Gebichts, duch Zuſammenfluß 
zweier ober mehrerer Erzählungsbäche, fich bilden. Und auch weiter: 
hin darf fih der Strom auf kurze Friſten wieder teilen. Ueber 
die außerdem vorfommenden Epifoden bemerkten wir $ 73 und 106 
das Nötige. 
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Das Großartige ber Begebenheit bringt e8 auch mit fich, daß 
die Epopde überwiegend, oft durchweg den Charakter bed Exrhabenen 
trägt. Neben den menfchlihen Perjonen treten in ihr auch wohl 
Göttergeftalten oder fonftige überirdiiche Weſen auf. Inſofern die⸗ 
felben im Glauben der Zeit und des Landes, welchen das Epos 
feiner Entftehung oder doch wenigftens jeinem Stoffe nad) angehört, 
gleichſam leben, ift das gerechtfertigt, obgleich c8 immerhin ein Uebel⸗ 
ftand ift, daß ber heutige Lefer, um daran vollen Genuß finden zu 
können, fi erft in die Anfchauungen früherer Zeiten hinein zu ver⸗ 
fegen ſuchen muß. In jedem andern Yall, und bejonders bei 
modernen Stoffen, fünnen wir diefe Art des Wunderbaren, bie dem 
vorchriftfichen Dichter natürlich mar, durchaus nicht billigen; denn 
fie fteht im Widerfpruh mit den modernen PVorftellungen, mit 
unferer gefamten Weltanfhauung. Auch Engel und Dämonen, 
wie fie in der Bibel vorkommen, mit auftreten zu laflen, würde bei 
weltlihen Inhalt ſchwerlich zufagen, in feinem Fall für uns fo 
natürlich fein, wie den alten Griechen und Römern das Borführen 
ihrer Volksgötter war. — Bloße Begriffe zu perfonifizieren, um da⸗ 
dur die Göttermafchinerie der Alten zu erjegen, wie man nad 
dem Beifpiele Boltaires auch im Deutjchen verfucht Hat, ift noch 
viel weniger anzuraten; denn es läßt uns falt. Xieber bleibe man, 
bejonder8 bei hiftorifchen Stoffen, ganz im Bereich de8 Natürlichen! 
Diefes ift groß und mannigfaltig genug, dem Dichter und feinen 
Leſern jelbft für die lebensvolle Götterwelt Homers Erfag zu ge 
währen. Die Berfettung von Urſachen und Wirkungen, — bie ent- 
gegengefegten Beftrebungen gleich mächtiger Perfonen oder Parteien, 
— Recht und Unreht, — Ehrgeiz, Haß und Liebe, — verborgene, 
Srohende und hereinbrechende Gefahren aller Art, — Glüds- und 
Unglüdsfäle, — Srankheit und Tod, — das natürlidh vermittelte 
Eingreifen der göttlichen Vorſehung: welche gewaltigen Mittel find 
das, die Helden des Epos in Lagen zu bringen, in denen fie ihre 
Größe und Eigentümlichkeit entfalten, unfere Teilnahme erweden und 
fteigern können! Aud das Geheimnisvolle, da8 Scheinb ar- Wunder: 
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bare ift dabei nicht ausgefchloflen, zumal wenn es zur rechten 
Zeit feine ungezwungene Aufllärung findet, oder auch nur eine 
ſolche zuläßt. 

8 112. Eine National-Epopde, ein Volksepos im be 
deutfamften Sinne bed Wort, ift eine ebenfo bewunderungSwürdige 
als jeltene Erſcheinung. Sie ſetzt einen nationalen Stoff voraus, 
der durch Großartigkeit imponiert und im Mund und Herzen bes 
Boltes Iebendig if. — Daß in allen Zeiten, bei Völkern, die noch 
keine Zeitungen, Gefchichtsjchreiber, Schulen ꝛc. hatten, auch wenigftens 
im allgemeinen noch des Schreibens und Lejend unkundig waren, 
ein ſolcher Stoff bei feiner Weiterverbreitung von Mund zu Mund 
bald von der gefchichtlichen Thatfächlichkeit, aus der er entftand, viel 
und immer mehr verlor, dagegen aber durch Umgeftaltung und Hin- 
zudichtung dennoch oft bedeutend an „Interefle gewann, begreift ſich 
leicht. Die Unvolltommenheit des Gedächtniſſes, der Wunfch, ent 
ftandene Lüden wieder auszufüllen, der Patriotismus, der angeborene 
Berfhönerungs- und Ausihmüdungstrieb, alles wirkte mit, daß 
dabei die Thaten und Scidjale der Helden ins Außerordentliche, 
oft bis ins Wunderbare und Unmögliche erhoben, oft auch zugleich 
mit Traditionen aus andern Zeiten und Gegenden verſchmolzen 
wurden. Bon den fo .entitandenen jagenhaften Gebilden fagten 
einzelne befonders zu, verbreiteten ſich durch alle Schichten des Volkes, 
wurden als echte und wohl gar als heilige UWeberlieferungen aus 
früheren Beiten betrachtet und daher aus Pietät fernerhin mit größerer 
Treue bewahrt. Väter und Mütter erzählten fie ihren Kindern, 
überhaupt die Fundigeren Perfonen den unfundigeren, oft auch Ker- 
umziehende Spielleute, Sänger und Redner bei allerlei Feftlichkeiten 
den Gäſten, — in ber Regel aber wohl nicht ein Ganzes auf ein- 
mal, weil diefed dazu zu groß war, ſondern bei einzelner Gelegenheit 
eine einzelne Partie daraus. Bon „fahrenden Leuten“ und andern 
begabteren Perfonen des Volks wurden folche einzelne Partieen vor 
und nad) auch in Verſe gebracht, teils um fie fingen zu Tönnen, 
teils um fie in dieſer Form leichter und fiherer ben Gedächtnifien 
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einzuprägen und vor Umgeftaltungen mehr zu fichern. So hatte 
man nun balladen- und romanzenartige Volkslieder, die jchon ihres 
belichten Inhalts wegen ſich fchnell weiter und weiter verbreiteten, 
ein wahres und liebes Eigentum des Volks. Darauf wurde auch 
wohl von dem einen oder dem andern verjucht, eine größere Anzahl 
folcher Lieder durch Unordnung, Aenderung und Ergänzung in über- 
einftimmenden Zufammenhang zu bringen. Endlich, wenn das Glüd 
günftig war, kam ein bedeutender, jedoch meiſt aud dem Volke 
im eigentlichen Sinne angehörender, wenigftend ihm naheftehenber 
Dichter, nahm ſolche Berfuche, dazu paflende andere Lieder und 
freie Traditionen in fih auf, und ſchuf daraus, mit Pietät, aber 
auch mit bewußter nnd freier Kraft fichtend, ergänzend, veredelnd, 
umbdichtend und neuorbnend, ein großes einheitliches Gedicht, von 
angemefjener, gleihmäßiger Form und in der fortgefchrittenen Sprache 
und Weife feiner Zeit. Die Nation erfannte in diefem ihr Eigentum 
wieder, freute ih der volllommmeren Geftalt und fand durch fie 
fich felber geehrt. Das Gedicht war ihr Stolz, — ihr National 
Epo3. — So entitand unferer Vermutung nad) bei ben alten 
Griehen die Ilias, dieſes wohl für alle Zeiten und Völker muſter⸗ 
gültigfte Heldengebicht; fo auch bildeten fih in Indien, Berfien ꝛc. 
Boltsepen, jo auch bei unfern Borfahren das Nibelungenlied. — 
Die Eidromanzen ber Spanier dagegen, fo wie ähnlichartige epifche 
Rhapſodien mander andern Bölfer, 3. B. auch der Serben, blieben 
innerhalb des angedeuteten Entwidlungsganges ftehen, wurden nicht 
zu einer wirklichen Epopöe. 

Loge hebt bie glüdlichen Bedingungen hervor, bie es dem 
griehifhen Epos ermöglichen, jene Stimmung des Gemüts zu 
bewahren, die, ohne irgend befondere Tendenz, in ber Dar: 
ftellung der Meannigfaltigkeit der Welt nur eine erhebende und 
erfrifchende Ausweitung des Gemäts fucht, welche uns etwa auf 
einer Reife anmwanbelt, wo wir und an ber Buntheit und Un- 
erihöpflichkeit des Dajeins erfreuen und aus dieſer Betrachtung 
taufend unfagbare Lehren ziehen, ohne einer einzigen beſonders nach⸗ 
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zujagen. Diefe Etimmung, biefe Freude an der Objektivität, fagt 
Loge, ward begünftigt durch eine Eigentümlichkeit der Kultur, die 
niemal8 wieder vorgelommen if. Die griehiihe Weltauffaflung 
zeigt die Erbe ald einzigen Mittelpunkt und Aufenthalt des Lebens 
in ber Belt. Zu ihrem Dienfte und Schmude ift felbft die Götter⸗ 
welt. Und weder in der Zerne des Raumes lagen für biefe Zeit 
Ahnungen eine Unermeßlichen, noch dehnte ih in der Zeit das 
Leben zwifchen einer Schöpfung und einem Weltgerichte aus. Ohne 
Fortſchritt, ohne Gefchichte, ohne Haß und Sehnſucht nad) irgend 
einem Ziel, immer nur fich felbft genießend und mit fich felbft zu- 
frieden floß das Leben „der Menfhen und Götter" dahin und alle 
Reflerionen über eine tranfcendente Beftimmung des ganzen Daſeins, 
die uns fo geläufig find, fehlten bem allgemeinen Bewußtſein ber 
Zeit ganz. — Zu diefer Stimmung kam bie günftige Tage ber 
Rultur-Empfänglichkeit für feine Lebensformen, die doch ſowohl im 
öffentlihen als im Privatleben noch einfadh genug waren, um ben 
alltäglichen Handlungen noch einen gewiſſen religiöfen Wert und eine 
Weihe des Ceremoniells zu Lafjen, um berentwillen das gemöhnlichite 
Behaben des Lebens Gegenjtand einer poetifchen Behandlung werden 
fonnte. 

8 113. Unter ben uns befannten Noational»Epen neuerer 
Bölker dürfte unfer Nibelungenlied an Wert im allgemeinen ber 
FJlias am nächſten ftehen. Zwar die Tünftlerifche, organifche und 
barmonifche Gliederung des Ganzen, die bilder- und farbenreice 
Ausführung der Einzelheiten, das Allgemein-Menfchliche der Charaltere, 
die ungezwungene Einmiſchung und Wirkung menfchlich-fühlender 
Sötter, die bewußte Ruhe, Beſonnenheit und Schönheit ber Dar: 
ftellung und den trefflich geregelten Bersbau beim Homer — finden 
wir in dem deutfchen Epos kaum annnähernd wieder. Vielmehr 
laſſen fi in bdiefem viele und bedeutende Mängel der Kompofition, 
ber Ausführung und der poetifchen Form unſchwer nachweiſen. Da⸗ 
gegen übertrifft e8 die Ilias an Größe des Schauplates, an Be- 
beutfamleit der Ereigniffe, an Innerlichkeit und Kraftäußerung ber 
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Charaktere und an urkräftiger Bewegung. Eigentlicher Götter⸗ 
maſchinerie entbehrend, erfreut es ſich doch einer geheimnisvoll⸗ 
mythiſchen Grundlage, von welcher aus, wiewohl mit löblicher Be⸗ 
ſchränkung, auch das Wunderbare in den Gang der Ereigniſſe mit 
eingreift und das Ganze wie mit einem geheimnisvollen Schleier 
umhüllt. Hat die Darſtellung auch etwas — wir möchten ſagen 
Holzſchnittartiges, ſo iſt ſie doch ſehr lebendig, oft faſt dramatiſch. 
Kurz, vom Charakter der Volkspoeſie iſt mehr, von poetiſcher 
Kunft ungleid weniger im Nibelungenlied, al8 in der Ilias. 
Allein wenn man das Gedicht, wie oft geſchah, geradezu ein Produkt 
der Volkspoeſie nennt, jo können wir unmöglich beiftimmen. ‘Denn 
dazu zeigt der unbefannte Dichter, welcher e8 und als Ganzes hin- 
ftellte, denn doch viel zu viel bewußte Weberlegung und Kunft, auch 
nad) den Berhältniffen feiner Zeit zu viel Bildung und Kenntnis. 

Ein Bolt kann wohl durch feine Thaten, feine Sitten und 
feinen SKulturzuftand auf dergleihen unbewußt einwirken, vermag 
jedoch, wie fchon gefagt, nicht als Volk poetifch zu produzieren, am 
wenigſten ein jo großartiges Heldengedicht. 

Daß unfer mittelalterlihes Nationalepos feinem Inhalte 
nad) auf alten Sagen und Liedern beruht, — daß dieſe Sagen 
und Lieder in ihren ältern Geftaltungen bis ins tiefe Dunkel des 
heibnifch-germanifchen Altertum hineinreichen und nicht bloß mythiſchen, 
fondern teilweife auch mythologiſchen Gehalts waren, daß fie in den 
verfchiedenften deutfchen Gegenden, auch bei Skandinaviern, Longo⸗ 
barden und andern germanifchen Außenftämmen, wenn auch in 
vielerlei Variationen, eine außerordentliche Berbreitung hatten, — 
daß die poetifhe Form der betreffenden Lieder, fo weit wir aus 
Meberreften, Nachrichten, Andeutungen und Umftänden jchließen 
fünnen, wenigftens vorzugsweife aus Stabreimverfen befland, — daß 
im allgemeinen die chriftliche Geiftlichfeit biefe Refte des Heidentums 
auszurotten, zum Teil aber auch zu verchriftlichen ſuchte, — ja daß 
auch einzelne geiftliche und fonftige Schreibfundige den Inhalt dieſer 
Lieder und Sagen, foweit ihnen möglich war, in einigen Zufammen- 
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bang und zu Papier oder Pergament brachten, wie 3. DB. oben- 
erwähnter Schreiber Konrad dies in Lateinifcher Proſa bewirkt haben 
fol, — daS alles mag als unbeitrittene Thatſachen betrachtet werben. 
— Ob der Berfalfer unſeres Nibelungenliedes auch ſchon einen Vor⸗ 
gänger in einheitlich-poetifcher Bearbeitung dieſes Geſamtſtoffes 
hatte, ift unerwiefen, aber nicht gerade unmwahrfcheinlich ; es könnte 
namentlich jchon eine Bearbeitung in Stabreimen vorhanden gewejen 
fein, zumal e3 dazu faft nur einer Aneinanderreihung von Einzel: 
ltedern bedurfte. Jedenfalls Hat unfer Dichter feinen Stoff nicht 
erfunden, fondern vorgefunden, Aber ziemlich die ganze Ausführung, 
einfchließlich der zum Vebereinftimmen erforderlichen Inhaltsverfionen- 
wahl und Modifizierung, glauben wir als fein Eigentum betrachten 
zu dürfen. 

8 114. Es ift oft und mit großem Gewicht gefagt worben, 
in Beiten vorgefchrittener Kultur, namentlich aber in der unfern, 
fei die Entftehung einer Nationalepopde, ja überhaupt einer wahren 
Epopde nicht mehr unmöglid. Dem können wir nicht beiftimmen. 
Die Sahe mag ſchwierig fein, aber warum unmöglid? Es ift 
wahr, alle die fchönen altdeutichen Mythen und Sagen, von denen 
nur der Kleinere Zeil im Nibelungenliede Verwendung fand, leben 
im heutigen Volke viel zu wenig und haben zu viel Fremdartiges 
für uns, als daß fi) noch — auch dem Erfolge nah — ein wirkliches 
Nationalepo8 daraus fchaffen Tieße, wenn auch recht wohl ein an 
und für fi gutes Epos. Aehnlich verhält es fih mit den hi— 
ftorifhen Stoffen aus unferer mittelalterlihen und älteren Ges 
schichte, felbft mit den meiften der Testen Jahrhunderte. — Aber 
haben wir denn nicht jegt einen Stoff zur Nationalepopde, zu bem 
und Bater Homer, wenn er auferwacte, ficherlich beglückwünſchen 
würde? Mir meinen den Krieg von 18701 Allerdings ift 
dieſer al zu ereignisreih und umfaſſend, als daß er fidh 
bei epiiher Ausmalung ganz in einen einzigen Rahmen bringen 
ließe; dazu würden wohl Beit und Ausdauer weder des Publitums 
noch des Dichter ausreihen. Allein, wie auch die Ilias nur eine 
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hervorragende Partie aus dem trojanifchen Sriege zum eigentlichen 
Vorwurfe bat, fo braucht aud der eigentliche Rahmen unferes Ge- 
dicht nur die Partie Sedan zu umfaflen, und kann der Dichter, 
da hier fo manche fchon thätig gewefenen Truppen und Führer zus 
fammentrafen, leiht aufs natürlichjte durch Perfonenerzählungen das 
für feine Zwede Nötige aus dem BVorhergegangenen beibringen. 
Auch wird fich gewiß ein Weg finden laflen, um zum begeijternden 
Schluſſe die langerfehnte Neugründung des beutfchen Reiches wenig- 
ftend als völlig gefichert erfcheinen zu laſſen. — Aber nur ein 
wirklich großer Epifer vermag dieſen unvergleichlihen Stoff ge- 
nügend zu bewältigen. Daß bisher unfere Dichter, — abgefchen 
von wenig erfolgreihen erften Verſuchen — auf balladen- und 
thapfodieartige Bearbeitung einzelner Büge aus diefem Kriege ſich 
bejchränften, war ganz in der Ordnung, und ift eine wohl zu 
beachtende Vorarbeit. 

Bon ſolchen Hiftorifchen Epen feien genannt: Das Schah—⸗ 
Nameh des Firdufi (um 1000 n. Ehr.), noch dem eigentlichen 
Volksepos naheftehend, Königs- und Heldenfagen der Perfer von 
der Zeit des Darius Hyſtaspes bis zum Sturze der Saſſaniden; 
die „Aeneis" des Römers Vergil; die „Luſiaden“ des Portugiefen 
Camosns, die Fahrt des Vasco de Gama nad Indien befingend. 
Bon ſolchen deutfchen Epopoen, die nicht als Nationalepen in unſerm 
Sinne, und zum Teil nur al3 in einzelnen, doch nit in allen 
Hauptbeziehungen gelungene Berfuche gelten können, nennen wir: 
Pyrker's „Tuniſias“ und „Rudolphias“, Rebenſtock's „Wal- 
halla“, Frankl's „Chriſtophoro Colombo“, Schlönbach's „Der 
Stedinger Freiheitskampf“, Simrock's „Amelungenlied” (alt⸗ 
deutſche Sagen von Dietrich, von Hildebrand, von der Rabenſchlacht 
u. a. verſchmolzen zu einer Art Gegenſtück zum Nibelungenlied), 
Jordan's „Nibelunge“ (die Sage von Siegfried, Chrimhilde ꝛc. 
in Stabreimen), Gregorovius „Euphorion“, Lingg's „Völker⸗ 
wanderung“, Hamerling's „Ahasverus in Rom“, Gruppes 
„Alboin“, Wildenbruch's „Vionville“ und „Sedan“. Eine 
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Heide von Kulturbildern bat neuerdings H. Hart zu entrollen 
unternommen, in dem auf 24 Bände berechneten „Liebe ber 
Menfchheit”. 

8 115. Wenn das Epos einen mehr mannigfaltig- 
anjprehenden als großartig-gewicdtigen Stoff Hat, be- 
fonder8 wenn dieſer in den Heldenfagen in Ritter-, 
Bauber- und Liebesgefhichten des Mittelalters, der fo- 
genannten romantifhen Zeit, wurzelt, wenigften3 von 
ben Ideen des Rittertums — oder biefen äbnliden — 
burchmweht ift, fo nennt man es romantifhes Epos. Ein 
Hauptelement pflegt da8 Wunderbare zu fein, unt zwar in ber 
Geftalt von Elfen, Teen, NRiefen, Bwergen, BZaubereın und 
anderen Gebilden de3 mittelalterlichen Aberglaubens. Eine der- 
artige Mafchinerie ift hier, wo es ſich überhaupt mehr um Phantafie- 
gebilde al3 um getreue Abjpiegelung wirklichen, gefchichtlichen Lebens 
handelt, an ihrem Platz; fehlt ung aucd der Glaube an die Eriftenz 
folder Wefen, jo entfprechen doch diefe Geftalten den Vorftellungen des 
Beitalter8 ber Begebenheit, und finden überdies leicht Anknüpfnngs⸗ 
punfte in unferer Erinnerung an jenes gläubige Intereſſe, mit dem 
wir als Kinder den Ammenmärchen gelaufht haben. Ein nad 
Stoffwahl, Plan und Ausführung befonder8 gelungenes Gedicht 
diefer Art, zumal wenn die Liebe oder ein anderes ewigmenſchliches 
Intereffe im feinem Bordergrunde fteht, mag daher immerhin nod 
jest auf einen verhältnismäßig großen LeferkfreiS und feinen warmen 
Beifall rechnen können; obgleich e8 im allgemeinen babei bleibt, daß 
die mittelalterliche Romantik den gegenwärtig vorzugsweiſe die Welt 
bewegenden Ideen und Intereſſen fern liegt. 

8 116. In früherer Zeit war, wie ſchon erwähnt, das Wort 
„romantiſch“ gleichbedeutend mit „romaniſch“ oder „wälſch“. Dem: 
gemäß ˖ verftand man unter vomantiihen Epen diejenigen, melde 
ihrem Urfprunge ober wenigſtens ihrem Stoffe nad) den romanifchen 
Böltern, d. h. den Italienern, Yranzofen und Spaniern, in einem 
weiteren Sinne überhaupt dem Auslande, angehörten. Solde ent- 
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lehnte, gewöhnlich abenteuervolle Stoffe, die von Geiftlichen, Rittern, 
gebildeten Hofleuten — meift in vierhebigen gereimten Berfen — 
deutfch bearbeitet wurden, nannte man auch ‚‚Aventüren‘‘, die ein- 
heimifch-volfstümlichen dagegen „Mären”. Später hießen aud die 
Lesteren romantifh, wenn fie nur abentenerlih und vittertümlich 
waren und nicht die Wichtigkeit und Großartigfeit eines heroifchen 
Epo3 hatten. In diefem Einne zählen wir aud) das mittelalterliche 
Gudrumlied hierher, welches neben dem Nibelungenlieb in mil- 
derem, fanjterem Lichte glänzt, — wie der Mond neben der Sonne, 
— wie die Ddyffee neben der Ilias, — wie weibliche Anmut neben 
männlihem SHeldenfinn, — Liebe und Treue eines hervorragend be= 
wegten PBrivatlebens neben großartigen, blutigen Bölferfämpfen. Auch 
der Berfaffer der Gudrun ift uns unbefannt; doch noch, fichtlicher 
als der des Nibelungenliebe8 war er fein eigentlicher Volksdichter, 
fondern ein für feine Zeit vielfach gebildeter Mann. Unter den 
mittelalterlich-deutfchen romantifchen Epen nad) dem Begriff der 
Aventüren heben wir hervor: „Parcival“ von Wolfram von 
Eſchenbach, mit myſtiſchem Ernft auf das Höhere und Ewige 
hinweiſend; „Triſtan und Iſolde“ von Gottfried von Straß: 
burg, die Reize ber irbifchen Liebe feiernd; das „Rolandslied“ 
des Pfaffen Konrad, eine freie Ueberſetzung aus dem Franzd- 
ſiſchen; die „Eneit“ (Aeneide) von Heinrih von Belded, ber 
darin feine dem Birgil entlehnten antifen Helden ganz wie minne- 
begeifterte deutfche Ritter fühlen, reden und handeln läßt; „Iwein“ 
von Hartmann von ber Aue u. f. w. Bu den vorzüglicheren 
romantifhen Epen der neueren Dichter gehören: Arioftoß: 
Rafender Roland, deſſen Abenteuer der Dichter ſchon mit Tächeln- 
dem Munde vorträgt, in mander Hinfiht auch Taſſos Be 
freites Jeruſalem, das man indes mit gleihem Rechte den hir 
ftorifchen Epen zuzählen fann, — beide in ottave rime; ferner 
„Dberon” von Wieland, in unregelmäßigen Stanzen; „Cäcilia“ 
von Ernft Schulze, „die bezauberte Rofe” von bemfelben, im 
unregelmäßigen Ottaverimen; „Otto der Schütz“, von G. Kintel, 
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in vierfüßigen gereimten Jamben; „Wlaſta“ von K. E. Ebert, 
in Nibelungenftrophen,;, 8. Beck's „Janko“, Bodenftedt’s 
„Ada, Böttger's „habanna“, Dahn's „Harald Ettmüller’s 
„Karl der. Große und das Jungfrauenheer“. Frankl's „Don 
Juan d'Auſtria“, Gottſchall's „Carlo Zeno“ und „Maja“, 
Gruppe's „Kaiſer Karl” ꝛc., Hertz „Lanzelot und Ginevra“, 
Heſſemer's „Juſſuf“, v. Heyden's „Wort der Frau“ und 
„Gallione“, Heyſe's „Thekla“ und „Braut von Cypern“, J. 
Groſſe's „Mädchen von Capri“ und „Gundel von Königsſee“, 
Immermann's „Triſtan und Iſolde“, Neumann's ‚Nur 
Jehan“ und „Jürgen Wullenweber“, Geibel's „Sigurds Braut- 
fahrt“, Roquette's „Waldmeiſters Brautfahrt“, Scheffel's 
„Trompeter von Säckingen“, Simrock's „Wieland der Schmied“, 
Waldau's „Cordula“, Weber's „Rolands Gralfahrt“, O. 
Hotzen's „Pilgerfahrt“, Kaſtropp's „Kain“, J. Groſſe's 
„Volkramslied“ ꝛc. Beſonders gern ſetzten wir auch An aſt. Grün's 
„Der letzte Ritter“ hinzu, und bedauern nur, daß ihm zu ſehr die 
Einheitlichkeit fehlt. Auch in mehreren ber genannten Epen iſt bie 
Einheitlichkeit zu gering. — Wir nennen noch Jul. Wolff, R. 
Baumbach. 

8 117. c. Das kleinere hiſtoriſche Epos unterſcheidet 
ſich von der Epopöe hiſtoriſchen Inhalts nur durch geringeren Um- 
fang, weniger verwidelten Stoff und einfachere Behandlung. Bei- 
fpiele, jedoch zum Zeil nur wie Brudftüde größerer Epen er- 
Tcheinend, find: ‚Waterloo‘, „Leuthen“, „Hohenfriedberg“ und 
„Abukir“, von C. 5. Scherenberg; „Der König von Sion“ 
von Hamerling; „Sidingen“ von Preffel; ‚Ludwig XVI.“ 
von A. Schults; „Sebaftopol” von Gottfchall; „Haspinger“ 
von &. Fiſcher; „Winkelried“ von Tobler; „Derfflinger” 
von Leberhorft; „Ziska“ von U. Meißner; „Die Hohen- 
ftaufen” von Schlönbach; „Struthan von Winkelried“ von 
Follen; Verfchiedened von DO. F. Gruppe ꝛc. — Aud von 
den 8 105 erwähnten „epifchen Rhapſodien“ Tann man foldye, bie 
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geichichtlichen wenn auch teilmweife fagenhaften Inhalts und als 
Ballade oder Romanze zu umfangreih find, 3. B. Uhland's 
„Graf Eberhard ber Raufchebart‘ mit hierher rechnen. 

8 118. d. Das bürgerlide und e. das idylliſche 
Epos. Erfterem dienen die Verhältniffe des modernen bürgerlichen 
Lebens zur Grundlage ; Letzteres ift geradezu nur eine Idylle in 
größerem Maßftabe. Beide Arten lieben es aber, fi zu einer 
einzigen zu verbinden, und thun fehr wohl daran. Da nämlid ein 
kulturlos⸗natürliches, ungetrübt-glüdliches, eintönig-ruhiges Hirten⸗ 
oder Bauernleben zu den erforderlichen Verwickelungen und dem 
angemeſſenen Umfange eines Epos nicht hinreichend Stoff bieten 
kann, das ausgebildet ſtädtiſche Leben aber, an idylliſchen Elementen 
ziemlich arm, überhaupt wenig poeſiegemäß zu fein pflegt, fo be— 
wegen fi die Hierhergehörigen Dichtungen gewöhnlich auf einem 
Scauplag, wo idyllifche Unfhuld und moderne Kultur teils ſich 
verfchmelzen, teils mit einander in Sollifion kommen, 3. B. in 
gehobenem Dorf oder Hleinerer Stadt oder im einfamen Land⸗ 
pfarrhaufe und feinen Umgebungen. Daß folder Boden ein 
günftiger ift, bat zuerſt Voß mit feiner „Luiſe“ und dann 
unvergleichlih herrlicher Goethe mit ‚Hermann und Dorothea‘ 
bemwiefen. Daß wir dieſe beiden Gedichte früher als Idyllen 
anführten und nun al3 Epen, ift unferes Erachtens bereit3 genügend 
gerechtfertigt. — „Hermann und Dorothea‘, wiewohl in der Be- 
handlung des Hexameters nicht volllommen, gehört nad dem Urteil 
unferer größten Aefthetifer zum Beften, was überhaupt die neuere 
Epik hervorgebracht hat. — AS dankenswerte Gaben heben wir 
ferner hervor: Bäßler’3 „Willfried“, Dill's „Paul und Therefe‘, 
Eberhard's „Hannchen und die Küchlein“, M. Hartmann’s 
„Adam und Eva’, Hebbel’3 „Mutter und Kind‘, M. Meyer’s 
„Wilhelm und Roſine“, Tellkamp's „Irmgard“. 

$ 119. £. Unter „religiöfem Epos“ pflegt man vorzugs- 
mweife ein folches zu verftehen, in welchem biblifhe Perſonen 
Handelnd auftreten, biblifhe Stoffe in mehr oder minder großartiger 
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Beife zur Anfchauung gebracht werden. Dabei ift eine überirdiſche 
Maſchinerie, in Geftalt alt- und neuteftamentlicher Engel und Dä- 
monen, oder wundertihätiger, gottgefegneter Menfchen üblich und 
wicht inmer unangemeflen. Als höchſtes ausländiſches Mufter und 
Borbild diefer Art gilt Milton’S „Berlorenes Paradies“. 
Dante’3 „Göttlihe Komödie”, dieſes munderbare großartige 
Gedicht, ift mehr lyriſch als epifh. Auf deutfhem Boden er- 
wuchs in alter Zeit der „Heliand“ (oder „die altfächfifche Evan- 
gelienharmonie‘‘), eine wertvolle, jedoch dem Begriff einer Epopoe 
nicht gerade fehr entjprechende poetifche Bearbeitung des Lebens Jeſu, 
mit Stabreimen. Im achtzehnten Jahrhundert haben wir Geßner's 
und Anderer wenig bedeutende Epen in Profa, und dann Klop- 
ftod’3 „Meſſias“, ein Werk in Herametern, deilen erfte brei 
Geſänge im Jahre 1748 unfere Haffifche Litteraturperiode glänzend 
eröffneten. Don einer fo kräftig erhabenen, fchwungreichen und 
malerischen epijchen Sprade hatte bis dahin wohl nocd niemand 
eine Ahnung gehabt, und fie verdient noch heute unfere volle Be- 
wunderung. Die weitern Gefänge erfchienen nad) und nad, und 
fo, daß erft 1773, als die anfänglich außerordentliche Begeifterung 
des Publikums Tängft ſich abgekühlt Hatte, der Schluß erreicht 
word. Das Werk ift im Einzelnen rei) an Schönheiten, die man 
wieder mehr beachten ſollte. Aber al8 Ganzes und zumal als Epos 
ift e3 entfchieden verfehlt und langweilig, weil e8 ihm — gegen: 
über den mafjenhaft fich vorbrängenden Iyrifhen Elementen — all: 
zu jehr an eigentlicher, menfchlich-faßlicher, Har zufanımenhängender 
und fortjchreitender Handlung und an individuellen, vorjtellbaren 
Charakteren der auftretenden irdifchen und überirdifchen Perfönlid- 
keiten mangelt. — Nicht ohne Anerkennung nennen wir aus unferer 
Zeit: Diterici’8 „Joſeph“, Kulemann's „Judith“, K. Morig’ 
„Ehriftus”, Blönnies „Ruth“, Rappaport’3 „Moſe“, Seidel’3 
„Paulus. 

In einem weiteren Sinne fann man jedes Epos von vor: 
berrichend religiöfer Färbung und Tendenz ein religiöjes nennen, fei 





599 


— 


es auch daneben ein heroifches, romantisches, gefchichtliches, bürger- 
liches oder idylliſches. — Häufig ift der Stoff folcher, meift Kleineren 
religiöfen Epen aus ber chriftlichen Kirchen: und? Miffionsgefchichte 
genommen, zuweilen aus fonftiger Geſchichte, aus einem Privatleben, 
aus bloßer Sage, oder aud rein erfunden; und ebenjo verfchieden 
ift die Tendenz, bald allgemein-religids, bald im Geifte diefer oder 
jener Kirche, Sekte oder Partei, bald opponierend gegen geiftliche 
Herrſchaft oder kirchlichs Dogma. Wir führen an: Fürer's 
„Hawaii⸗Nei“, Hagenbach's „Luther”, Heller’3 „Ahasver”, 
Einzelnes in Jordan's bedeutfamem, aber meift dramatiſchem 
„Demiurgos”, Lenau's „Savonarola“ und „Albingenfer“, 
Mofen’3 „Ahasver“, Rebwig „Amaranth” (diefe aber nicht 
nur zu füßlih, fondern auch zu lyriſch und zu buntförmig), 
Stern's „Serufalem“, Shults „Luther“. — Uebrigens ift 
auch die Grenzlinie zwiſchen den kleineren Epen (ſowohl weltlichen 
als religiöſen) und der bloßen „poetiſchen Erzählung“ oft nicht mit 
Beſtimmtheit zu erkennen. Ebenſo auch andererſeits die zwiſchen 
den kleinern Epen und der Epopöe. 

8 120. g. As Gegenſatz des erſten Epos im allgemeinen 
oder al3 ‘Parodie oder Traveſtie irgend eines beftimmten einzelnen 
Epos erfcheint da8 hHumoriftifche oder fomifche Epos. Es will 
das Gefühl des Xächerlichen weden und erreicht feinen Zwed durch 
die Charakterzeichnung feine Helden, durch die Berhältniffe, in die 
es ihn Hineinführt, überhaupt durch die Ereignijfe, die es darſtellt, 
und duch die Art und Form diefer Darftellung, welche gern 
Elemente bes Wites, auch des Naiven, ber JIronie, des Spottes 
und der Satire in fih aufnimmt. Solche Xefthetifer, welche nur 
das Flaffif che Epos als ein wirkliches gelten laffen, verfahren 
nur fonfequent, wenn fie das „fomifche Epos” für daS gerade 
Gegenteil eines Epos erklären. —- Statt menschlicher Berfonen 
treten in mehreren unferer beiten komiſchen Heldengedichte fprechende 
Tiere auf (Zierepos), gleichwie in der Zabel; fo in dem mittel- 
alterliden „Reinele Fuchs“, dem eine noch ältere Zierfage zum 
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Grunde liegt, und in den neueren Bearbeitungen desſelben Stoffs, 
unter denen die Goethefche, ungeachtet der hier auffälligen 
Herameterform und mancher erblaßten Anfpielungen, am vorteil 
bafteften fih auszeichnet ; ebenfo in Rollenhagens „Froſch⸗ 
Mäufeler“ ꝛe. Außerdem nennen wir als komiſche Epen vor allen: 
den „Don Juan" Lord Byrons; von deutfchen Dichtern den 
„Renommiſten“, „das Schnupftuch”, „Murner“ und „Phaeton von 
Zachariä; „Wilhelmine" von Thümmel; die traveftierte „Aeneis“ 
von Blumauer; die „Jobſiade“ von Kortum; „Fortunat” 
von Uhland; „Atta Zrol” von Heine; „Die Nibelungen im 
Frad" von Anaftafius Grün; „Zulifänthen“ von Fmmer- 
mann; „Die verkehrte Welt" von Glasbrenner; „Giranopyg- 
maimachie“ von Pöſſchl; „Ameifen- und Immenkrieg” von Bäßler; 
„Was ji der Wein erzählt” von Shlönbad; „Braut von 
Eypern” von Paul Heyfe; „Pinfel Ming" von Hans 
Hopfen; „Shah der Königin”, „Venus Urania" und „Der 
Stumme von Sevilla” von E dftein; „Durch alle Wetter“ von 
A. 5. v. Shad, (die legteren fünf alle in Oktaven) „Peſach 
Pardel” von Jul. Groſſe, (in Zrimetern); „König Pharao“ 
von Gottſchall; „die Leiden der jungen Lina“ von Roffhack; 
den „Homuncufus“ von Hamerling. 


IX. Der Roman und die Novelle. 

$ 121. Der Roman giebt uns unter dem Gewande 
biftorifher Wahrheit, in gewählter Proſaſprache den 
Beiftes- und Herzens:Entwidelungsgang, bie Beftrebungen 
und Schidfale einzelner, in Beziehung ſtehenden und mehr 
ober weniger bedeutenden Perfonen und zugleih ein ins 
Einzelne ausgemaltes Bild des Lebens oder der Zeit. Er befchränft 
fih nicht, wie die poetifhe Erzählung und bie Novelle, auf 
ein einzelne Lebensmoment, eine einzige Hauptjituation, fondern 
führt, wie die Epopde eine Reihe von Situationen vor und trägt, 
wie ebendiejelbe, mehr ben Charakter eines ganzen Lebens, wenigftens 
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einer bedeutenden Epoche eines folgen oder mehrerer Leben. Er 
ſchildert nicht fertige Charaktere wie da8 Epos, fondern die all- 
mäblihe Erziehung bildfamer Gemüter dur die fich kreuzenden 
Einflüſſe einer vielfach verwickelten Lebenslage. Er iſt — meiſt 
noch viel ſpezieller, innerlicher und für uns täuſchender, als das 
Epos — zugleich ein Zeit- und Kulturgemälde, ſtellt aber in der 
Regel nicht, wie jenes, gefeierte hiſtoriſche oder mythiſche Perſonen, 
ſondern am liebſten fingierte, erdichtete in den Vordergrund, und 
befaßt ſich mehr mit Privatſchickſalen und Herzenszuſtänden, als mit 
großen Weltbegebenheiten, welche jedoch ſehr wohl den Hintergrund 
oder die Einrahmung bilden können. Ja er bedarf „ſtets eines 
deutlichen hiſtoriſchen Hintergrundes, damit die Ver—⸗ 
wickelungen, die den Charakter bilden ſollen, als Ereigniſſe eines 
wirklichen Weltlaufs erſcheinen.“ Der Roman, entſtanden aus der 
Auflöſung des Epos in breite erzählende Proſa, wurde oft das Epos 
der Neuzeit genannt, kann uns aber nicht vollſtändigen Erſatz für 
das wirkliche Epos bieten, kann namentlich bei weitem nicht die 
Großartigkeit und Erhabenheit der Epopde erreichen. Dagegen iſt 
beſonders die „pſychologiſche Malerei bis zu mikroſkopiſcher Aus- 
führung“ für ihn paſſend; „die Geheimniſſe des Seelenlebens, die 
Dialektik der Empfindungen und eine magiſch und wechſelnd be- 
leuchtete Gedankenwelt“ find feiner Natur angemeflen. Sein Äußeres 
Element ift, wie fchon fein Name (romant-Crzählung in romanijcher 
Sprade) anbeutet, die Romantik, wiewohl meift nicht die mittel 
alterliche, fondern eine moderne: ein mannigfaltiges, oft lange 
geheimnisvoll bleibendes und bis ans Ende die Erwartung ſpannendes 
Sneinanderverfchlungenfein der perfönlichen Berhältniffe und Schidfale, 
— „Aus dem Gegenfage (Kontraft), in weldhen der Charakter 
des Helden mit den Berhältniffen (Situationen) tritt, entwidelt 
ih ein Zufammenftog und Kampf (Kollifion), der mit dem 
Siegen oder Unterliegen des Helden (Ausgang) endet." — Die 
Idee eined Romans, welde aus dem Zufammenhange feiner 
wefentliden Punkte fi erfennen laflen muß, follte nie mit den 
Kleinpaul, poetif, 9. Aufl. 36 
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Ideen des ewig Wahren, Guten und Schönen in Widerſpruch 
treten. 

8 122. Sn den bei meitem meiften Romanen, auch in folchen, 
die einen allgemein wichtigeren realen Hintergrund oder einen be 
deuteren Gedankengehalt haben, bildet den Hauptfaden der Erzählung 
ein „Konflikt zwifchen der- Poefie des Herzens" (alfo der Liebe, 
daneben aud) wohl des Bildungstriebes, des Verlangens zum Gutes— 
wirfen und Gutwerden, der Ehrbegierde, der Weltverbeſſerungsluſt zc.) 
„mit der entfpredenden Profa der Verhältniffe”. Einen poeti- 
ſcheren Gegenftand, als die Liebe, giebt es nicht. Auf finnlicher 
Grundlage erwachlen, ergreift fie den ganzen Menfchen, insbeſondere 
feine ganze Geiftigfeit, fett zumal den Hemmungen und Hinderniflen 
gegenüber alle jeine Kräfte in Bewegung, und bewirkt „die tiefften 
Metamorphojen der Perfönlichkeit.” Nichts deſto weniger ift ber 
Roman fat immer beträchtlich in Gefahr, den Zauber ber Poeſie 
zu verlieren, weil fein poetifcher Stoff mitten in ber proſaiſch ge- 
wordenen Alltagswelt jteht und dieſe gefchildert fein will, während 
er zugleich desjenigen Haltes entbehrt, den andere Dichtungen an 
ihrer im engern Sinne poetilhen Form haben. Um fo nötiger iſt 
ed, daß der Romandichter mit Ueberlegung, Gefhmad, Kraft und 
Zalent verfahre. — Bor allem muß er ih ganz zum Herrn feines 
Stoffes machen, ihm die profaifche Schwere nehmen, ihn nad ben 
Geſetzen der Schönheit formen und ordnen. Meift wird auch er 
und anı beiten gleich anfangs „in einen Snotenpunft der Handlung, 
in eine feſſelnde Situation" verfegen, um manches Vergangene und 
fonft zum vollen Berftändnis Erforderliche erft im weiteren Berlauf 
gelegentlih und allmählich uns zu entfchleiern. Bevor noch letzteres 
geichehen, Tann er uns in neue Verhältniſſe bliden laffen, kann uns 
in oftmaligem Wechfel von einer ber neben einander herlaufenden 
Geſchichten zur andern, von einem Senoten- und Glanzpunkt zum 
andern führen, bi8 am Schluß die verfchiedenen Fäden fich vollends 
vereinen, jeder Knoten gelöft, das letzte Dunkel aufgehellt, für alle 
arten die unfere Teilnahme erregten, bie poetifche Gerechtig— 
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feit geübt wird und nad jo mancdherlei Diffonanzen eine verfühnende 
Harmonie eintritt. Dem entſprechend jchließt der Roman meift mit 
demfelben Bunfte, an dem auch im wirklichen Leben die Romantik 
ber Exiſtenz aufzuhören, wenigftens bedeutend abzunehmen pflegt, 
nämlich mit ber Heirat. Doc ift auch ein tragifcher Ausgang nicht 
nur ftatthaft, fondern für mande Stoffe geboten; und aud die 
Ehe darf bie Grundlage des Romans fein, fofern nur der Dichter 
e3 verfteht, feinen Gegenftänden das erforderliche Intereſſe zu 
verleihen. In der Regel erjcheint im Roman deutlih und ent- 
fchieden entweder eine Perſon als Hauptperjon, oder eine männliche 
und eine weibliche Perſon, durch zarte Beziehungen verbunden, als 
das Haupt-PBaar. Doch ift es auch üblich und erlaubt, das 
Gewicht auf noch mehr Perfonen, auch auf mehrere Paare zu 
verteilen; nur müfjen dann die Fäden der Gejchichte fich dergeftalt 
kreuzen und verſchlingen, daß die Einheitlichkeit de8 Ganzen vollauf 
gewahrt bleibt. Auch der Zufall darf im Roman eine Rolle 
fpielen, — nur feine zu allgemeine oder zu auffallende.. Das 
Meifte entwickle fich motiviert und organifh, als natürliche Folge 
natürlicher Urſachen und befonders ber Charaktere und ihrer Hand- 
lungen. — Das Wunderbare gehört nit in den modernen, 
eigentlihen Roman, wohl aber der Schein besjelben. Diefer 
wird vornehmlich dadurch erreicht, daß ſchwer zu erratende frühere 
Thatfahen und aus ihnen entjprungene Berhältniffe, welche für 
den Ausgang des Romans von Wichtigkeit find und fchon ihre 
Schatten werfen, abfichtlid) lange, oft bis gegen den Schluß, 
fowohl dem Lefer, als auch intereffierten Perfonen der Dichtung, 
in geheimnisvollen Dunkel gehalten werben. Die Spannung 
bezieht fih dann nicht bloß auf das ſich geftaltende Künftige, 
fondern auch auf Erkennung dieſes Vergangenen und Verborgenen. 
Es müfjen die Perfonen ihren genau zu fdhildernden Charafteren 
in allen Lagen gemäß handeln, dulden und reden, und müſſen ung 
ungezwungen den Einblid in ihr Innerftes eröffnen, der ſich aber 
auch lohnen muß. — Eine befondere Aufmerkſamkeit erfordert der 
36* 
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und Privatverhältnifie, innere Motive und Nebenumftände erdichtet 
zu fein pflegen. Dder, was häufiger und in der Regel aud viel 
zwedmäßiger ft, er erbichtet fih feine Helden und bringt fie in 
mancherlei, zum großen Zeil ihre Privatfchidjale beftimmende Be⸗ 
rährung mit Hiftorifchen Begebenheiten, deren Verlauf er nebenbei 
barlegt. — Die erftere Art bildet alfo eigentlich eine Zwittergattung 
zwiſchen Gefchichte, Epos und Roman, und ift im allgemeinen um 
fo weniger zu empfehlen, als bei ihr die Gefahr einer Fälſchung 
der Weltgeſchichte gar zu nahe liegt. Ganz gerechtfertigt ift fie 
nur, wo ber gewählte hiftorifche Stoff ſchon bei bloßer künftlerifcher 
Gruppierung und lebendiger Erzählung, ohne alle anderen Zuthaten, 
als die zur harmoniſchen Ausfülung der Lücken der Gefchichte und 
zur Darlegung des Innern der handelnden Perfonen erforderlichen, 
ein hinlängliches, fpannendes Roman⸗-Intereſſe hat, welches mit der 
befannten Geſchichte nicht im Widerfpruche ſteht. — Die anbere 
Art fielen wir poetifch höher, weil fie ihren Stoff frei nach ben 
Grundjägen der Kunft geftalten und doch durch die Hinftellung auf 
biftorifche Grundlage unbejchadet des bichterifchen Elements ihm den 
Schein einer viel realeren Yeitigfeit geben Tann, als einem mehr in 
der Luft fchwebenden Gebilde ber Phantafie.e Doch ift babei ein 
innerer Widerfprud nit ganz leicht zu vermeiden, nämlich, 
daß dem Großartigeren, dem Weltgefhichtliden, meift ein viel 
geringeres Sntereffe zu Teil wird, als dem Sleinlicheren, den er- 
fundenen Privatbegebenheiten. Dieſem Webelftande dadurch vorzu⸗ 
beugen, daß man lettere abfichtlich geringfügig behandelt und nur 
als Leitfaden für die Darftellung des weltgefchichtlichen Stoffes 
benugt, wäre ganz falſch; vielmehr ſuche man die Privatbegeben- 
heiten burch möglichſte Verſchmelzung mit dem Hiftorifchen und durch 
bedeutendes geiftiges Element in den betreffenden Perſonen der⸗ 
geftalt zu heben, daß das überwiegende Intereſſe an ihren Schick⸗ 
falen üfthetifch berechtigt erfchein.e — Beide Arteı des Hiftorifchen 
Romans, befonders die lettere, find nah Walter Scott’3 
Vorgänge auch in Deutfchland vielfach gepflegt. worden; in unvoll- 
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fommneren Formen und vornehmlich die erftere auch ſchon weit 
vor Scott. 

8 126. In ben Zendenz«Romanen, die man größten- 
teils au) unter dem Namen philofophifhe Romane zufammen- 
faßt, tritt entweder das Faktifche mehr ober weniger zurüd umd 
madt, in Form von Geſprächen der handelnden Perfonen, mitunter 
auch wohl in gelegentlich zwifchengefchobenen unmittelbaren Aeußerungen 
des Dichters, der Entwidelung zufammenhängender Anfichten über 
Gegenftände der Wiſſenſchaft, Kunft, Politit, Moral ꝛc. Platz; oder 
das Faltifche ift folhermaßen erfunden und geordnet, daB es in 
feinem Gefamt-Eindrud cine bedeutende dee, eine große Lehre ver- 
anſchaulicht; oder endlih, was ihn am höchſten ftellt, beide Ver⸗ 
fahrungsweifen finden ſich in ihm vereinigt. Gerade im Ten- 
denz-Roman bietet ſich dem Dichter die befte Gelegenheit, fich 
auszufprehen, — die Reſultate feines Nachdenkens einem zahl- 
reichen Leſerkreiſe mitzuteilen, falfche Beitanfichten zu bekämpfen 
oder unter ftreitigen zu vermitteln und zu entjcheiden. Und in ber 
That haben manche unjerer erften Geifter in ihren Romanen Schäte 
niedergelegt, welche unjere ganze Beachtung verdienen. Ein großer 
Fehler aber ift es, wenn nicht auch der Erzählungsftoff — ſei er 
auch immerhin viel einfacher und innerlicher als im Stoffroman, — 
Thon an ſich intereffiert und das gebildete Schönheitägefühl befriedigt. 
Denn dann bleibt zu wenig übrig, was ben Verfaſſer berechtigt, 
ein folches Wert Roman zu nennen oder auch nur überhaupt gu 
ben dichterifchen Erzeugniffen zu zählen, und meift fühlt ſich dann 
weder der äſthetiſche noch der wiffenfchaftliche Leſer genügend an- 
gezogen; letterer würde eine eigentlih willenjchaftlide Form, 
eriterer dagegen irgenb ein wirklich poetifche8 Werf vorziehen. 
— Namentlih aber müſſen die Berfonen und Situationen ber 
Dichtung zu den Gedankenmitteilungen in einem möglichft natürlich 
erfcheinenden DBerbältniffe ftehen: die Betrachtungen, welche den 
PBerfonen in den Mund gelegt werden, müfjen durch die Situationen 
hervorgerufen, bem Charakter, dem Stande und der Bildungsftufe 
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der Nedenden entfprechend, dabei auch für die Leſer von wirklicher 
Bedeutung fein. — Nur unter diefen Bedingungen ift überhaupt der 
Tendenzroman zu rechtfertigen. In der Regel verlegt er feine, im Hin- 
blick auf feine Tendenz frei erfundene Gejchichte auf den Boden und in 
die Verhältniffe der Gegenwart, nimmt bie „Dlannigfaltigfeit geiftiger 
Strömungen und die unerſchöpfliche Fülle des realen Lebens“ biefer 
unferer Zeit, foweit e8 für feinen Plan und Umfang paßt, in ſich 
auf, und fo wird er vorzugsmeife zu einem wirklichen Kultur⸗ 
gemälde des Jahrhunderts, ſei e8 nun nad allen bedeutenberen 
Richtungen hin, wie in Gutzkow's „Ritter vom Geiſte“, oder fei 
es mehr nur nach einer einzelnen Seite, wie es gewöhnlicher unb 
leichter ift. — Nach ber Art der in ihnen behandelten Denkgegen⸗ 
ftände teilt man die Zendenzromane in äſthetiſche, polttifche, 
foziale, moraliſche, pädagogifche, aſcetiſche, theologiſche 
und im engern Sinne p hiloſophiſche. 


8 127. Solche Romane, in denen die gegenwärtige Zeit mit 
ihren — äußern oder innern — Bewegungen und Eigentümlichkeiten 
ſich ſpiegelt, mögen ſie nun mehr Stoff- oder mehr Tendenzroman 
fein, werben vorzugsweiſe und mit Recht auch Zeitromane ge- 
nannt. — Nach Maßgabe ber in den Romanen vorherrfchenden 
Stimmung unterfcheidet man ernfte und komiſche; namentlich aud) 
enıpfindfame oder fentimentale (Beifpiel: „Werthers Leiden”), 
fomifch-jatirifche (Beifpiel: „Don Quixote“), bumoriftifche 
(Beifpiel: Immermann's „Müunchhauſen“). — Nah ben Lebens: 
freijen, in denen jich die Handlung bewegt, giebt e8 Hof-, Kriegs-, 
Salon-, See-, Reife-, Familien-, Gelehrten-, Künftler-, 
Beamten, Militär-, Bürger-, Bauern-, Arbeiter-, 
Ritter-, Räuber, Schmuggler-, Schelmen-, und Baga- 
bunden-Romane ıc. 

Dieſe Einteilungen und Arten dürften ſchon durch ihre Be- 
nennungen für unfere Leſer genügend charakterifiert fein; ihre fpe- 
ziellere Betrachtung erjparen wir ung baber. 
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8 128, Eine ftoffangemejlene, lebendige, blühende, die Bhan- 
tafie anregende und bejchäftigende Sprache ift ein Erfordernis für 
alle. Wie bereit8 angedeutet, ijt der Roman auf die Proja an- 
gewiefen, weil er nur fo die Heinften und feinften Züge materiellen 
und geiftigen Dafeins nacdhzeichnen kann. Die Einftreuung jelbftän- 
diger Lieder und anderer Gedichte ift unverwehrt, jofern fie natur- 
gemäß zum Ganzen paßt und mit deſſen Inhalt fich genügend ver- 
mwebt. Es giebt zwar auch Erzählungen poetifcher Form, die fich 
„Romane (bzw. Novellen) in Berfen" nennen, fogar redt 
wertvolle; allein wirkliche Romane find fie nit. — Im eigent- 
Gen Roman muß als Darftellungsweile bie erzählende hervor- 
treten; doc darf diefe, wo e8 zwedmäßig erjcheint, entweder durch 
Geſprächform oder durch Briefmechjel, oder abwechfelnd durch beides, 
unterbrochen werden. Es giebt auch ganz dialogifhe und ganz 
epiftolarifhe Romane; indes find diefe aug dem Rahmen der Epit 
herausgetreten und gehören alfo ftreng genommen nicht hierher, wies 
wohl aud fie immerhin von Wert fein können. Im allgemeinen 
glauben wir vor folhem burdgängigen Berzichtleiften auf die epifche 
Darftellungsmweife überall, wo nicht ganz befonbere Gründe dafür 
fprechen, entjchieden warnen zu müfjen. — Es gilt diefer ganze Para⸗ 
graph und mandes in den vorhergehenden auch für die Novelle. 

8 129, Die Novelle verhält fi zum Romane wie das 
teinere Epo8 zum größeren, zur Epopde. Ihre nähere Beitimmung 
iſt ſchwankend. Sehr oft fest man ihren Unterfchied vom Roman 
lediglich in ben geringeren äußern Umfang, wo e3 dann begreiflich 
an jeber bejtimmten Örenzlinie zwiſchen beiden, jedenfalls jehr nahe 
verwandten Dichtungsarten fehlt. Wir halten es — mit den meiften 
beſſern Aeſthetikern — für angemefjener, die geringere Größe 
des geſchilderten Lebensabjchnitts und eine entfchiedenere 
Einheitlihfeit oder Einfadhheit der Situation und Be— 
gebenheit für bie Unterſcheidungsmerkmale der Novelle zu erklären. 
Sie enthält allerdings eine VBerwidlung, aber nur eine, — 
einen Konflikt, „ber allmählich zur Kriſis veift und zur Löſung ge- 
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langt." Sie giebt, wie Viſcher fih ausdrüdt, „nicht das um- 
faffende Bild der Weltzuftände, aber einen Abfchnitt daraus, der 
mit intenfiver, momentaner Stärke auf das größere Ganze als Ber- 
ſpektive hinausweiſt, — nicht die vollftändige Perfünlichfeit, aber 
ein Stüd aus dem Menfchenleben, da3 eine Spannung, eine Kriſe 
bat, und uns durch eine Gemüts- und Schidfaldwendung mit ſcharfem 
Accente zeigt, was Meenjchenleben überhaupt ift." Dabei Tann 
möglicherweife ber äußere Umfang einer Novelle den manches No- 
mans erreichen oder gar überjchreiten, — beſonders wenn, was in 
ihr (wie im Tendenzroman) nicht felten der Fall ift, eine Lebens⸗ 
frage, ein Kampf geiftiger Nichtungen, dunkle Erfcheinungen des 
Seelenlebens und dergleichen — vorherrfchend gejprähsweife — 
erörtert werden, während in ben perfönliden Scidjalen zugleid 
die praftifche Antwort erfolgt. — Häufiger aber ift der Novelle 
eine mehr aphoriftifche Darftellung eigentümlich, fo daß die Hanb- 
[ung rajcher vorwärts fchreitet, al im Roman. Faſt immer Tührt 
fie ben Leſer gleich mitten in die Berhältniffe Hinein, fucht ihn in 
eine angenehme Spannung und Aufregung zu verſetzen und dieſe 
jchliegli in überrafchender Weile zu befriedigen. Kurz, auf ihrem 
engeren Lebensgebiete wetteifert fie eifrig und oft fehr glüdlich mit dem 
Roman, bald mit diefer, bald mit jener Art desfelben. Aus leßterm 
Grunderedhtfertigt es fich denn auch, daß die Artenunterfcheidung bei den 
Kovellen im wejentlichen ganz diefelbe wie die der Romane, und 
daß auch die Benennung der Arten bei: beiden analog iſt. — Er- 
zählungen, die auf Fünftlerifche Erfindung, Anordnung und Aus- 
führung weniger Anſpruch machen, begnügen fih in der Regel mit 
dem bloßen Namen „Erzählungen“, — wobei wir hier nit an 
die ber Yorm nah poetifche Erzählung zu denken haben. — 
Kleine Novellen bezeichnet man wohl al3 Novelletten. — 
In vielen Fällen läßt fi nicht mit Beftimmtheit entfcheiden, ob 
ein vorliegendes Erzeugnis richtiger Roman oder Novelle, Novellette 
oder bloß Erzählung zu nennen fei. 
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8 130.*) „Die älteften Vorbilder, und, wenn man fo will, 
Borläufer defen, mas wir heutzutage Roman nennen, find teils die 
auf fremden Sagenftoffen beruhenden Kunftepopden, teil3 die aus 
dem Bufammenhange der Sage fi ablöfenden oder unabhängig 
von einer umfaflenderen Sagenwelt Sich bildenden poetifchen Er- 
zählungen, und unter dieſen wieder vorzugsweiſe diejenigen, denen’ 
fremdländifhde romanische Stoffe zu Grunde liegen. Mit dem 
Sinken der Kunftpoefie fanf im 14. und 15. Jahrhundert auch all- 
mählich der Geſchmack an der poctifchen Yorm diefer Erzählungen, 
— nidt fofort und zugleih aber auch an dem Stoffe derſelben; 
vielmehr Mleidete fich derfelbe in die der damaligen Kufturftufe zu- 
fagende Geftalt der Proſa, und fo haben wir denn fhon außer 
einigen wenigen Spuren projaifcher Bearbeitungen fremder Epopden: 
aus dem 13. Jahrhundert, bereit3 aus dem 15. Jahrhundert pro= 
faifhe Erzählungen von Zriftan und Iſolt, von Wigaloiß ꝛc.; aud) 
unfere Volksbücher vom Kaifer Octavian, von der Melufine, vom 
der ſchönen Magellone, und Peter mit dem filbernen Schlüſſel 
u. ſ. w. können wenigften® zur einen Hälfte in diefe Kategorie 
gebracht werden. Im 16. Jahrhundert mehrten ſich in den höheren, 
nah und nad vom Bolfsleben fich ablöfenden, ja demjelben ſich 
entgegenjegenden Ständen der Geſchmack an dem Fremdländifchen 
(„Romanifhen“), an ben wunderbaren, phantaftifhen und oft 
monftröfen Schilderungen, welche die franzöfifche Litteratur ſchon im 
ihren älteren Poefien und oft noch grotesfer in ben jpäteren pro- 
fatfchen Bearbeitungen berfelben darbot; es wurde außer den vorher 
erwähnten Stüden, Triftan, 108 u. a., insbefondere der Amadis 
aus Frankreich eingeführt — und mit ihm die Bezeichnung Roman. 
Neben diefer Art von Erzählungen, die auf altem epiſchen Hinter- 


*) Die große Bedeutung, welche der Roman und die Novelle fomohl in 
litterargeſchichtlicher, als in fozialer Beziehung gewonnen haben, beftimmt uns, 
auf die Entftehung und Entwidelung diefer Dichtungsarten ausführlicher einzu⸗ 
gehen, indem wir hier zunäcft das im Auszuge wiedergeben, was Bilmar 
in feiner Gefchichte der deutfchen Nationallitteratur hierüber jagt. 
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grunde ruhen, bildete fih aber auch in Italien die aus den Er- 
eigniffen ber Gegenwart hHergenommene profaifche Erzählung, eben 
darum Novelle genannt, bereit3? in der Mitte des 14. SYabhr- 
bundert8 — Hauptjählih burh Boccaccio — aus; und aud 
diefe Novellen wurden vor der Hand nur in Ueberfegungen, nicht in 
Nahahmungen, im 15. und 16. Jahrhundert in Deutſchland ver- 
breitet. ALS mit dem Anfange des 17. Jahrhunderts die deutjche 
Heldenſage und daS deutfche Heldenlied völlig erlofch, trat dieſe von 
unfern weftlihen und ſüdlichen Nachbarn erborgte Litteratur ber 
Romane ganz an ihre Stelle; die Ueberfegungen und Bearbeitungen 
mehrten fi; es begannen aber nunmehr auch felbftändige Nach- 
ahmungen ber modernen franzöjifchen Romane, alle in dem gelehrten, 
verfünftelten, oft abgeihmadten Stile der damaligen Zeit, troden 
amd meitjchweifig bis zum Unerträglichen in Gemäßheit ber älteren, 
— gejpreizt, aufgeblafen, ſchwülſtig nad) Anleitung der jüngeren 
ſchleſiſchen Schule. Den eriten deutfhen Roman ſchrieb 1645 
Ph. v. Zefen unter dem Titel: Die adriatiihe Rojemund Ritter- 
Holds von Blauen. Ihm folgten lange Reihen von Helden- und 
Staatsromanen, und wie diefe als ein treues Abbild ihrer Zeit er- 
feinen, fo jind feitdem biS heute die Romane überhaupt ein vpor- 
zugsweiſe treuer Spiegel der Beitideen und der Zeitkultur geblieben.“ 
Befondere Erwähnung verdient ber 1669 erſchienene und noch heute 
gelejene und lefenswerte Roman „Simpliciffimus" von Grimmel3- 
haufen, in naiv wißiger, treuherziger Weile die Abenteuer eines 
Bagabunden während des dreißigjährigen Krieges erzählend. Die 
meiften andern Romane der bamaligen Zeit „nehmen noch einen 
heldenmäßigen Anlauf und fuchen fi noch einen großartigen An- 
ſtrich durch gewaltige Thaten zu geben, die fie ihre Helden ver: 
richten laſſen; Hinter den Hof» und Staatsaktionen fteht noch ein 
bedeutender, oder als bedeutend herausgepuster Hintergrund. Aus 
diefen Staats-, Liebes: und Heldengefchichten, deren bis im die 
dreißiger Jahre de8 18. Jahrhunderts eine große Anzahl ge 
ſchrieben wurden, entwidelten fich ſchon in den ſiebziger Jahren 
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de3 17. Jahrhunderts mit der emporfommenden Hohen Bolitif, ges 
heimen Staatskunſt und Diplomatie die biftorifch-politifchen Romane, 
die fich 6i8 gegen da8 Jahr 1720 fehr großen Beifalls erfreuten. 
Um diefe Zeit wurden diefe abgelöft durch die Nobinfonaden, 
Gefchichten abenteuernder Seefahrer, welche in unbefannte Länder 
und auf einfame Inſeln geraten und bier nun das Leben der 
Menschheit, losgetrennt von aller fozialen und politifchen Kultur, 
gleichfam von vorn beginnen. — Aus den eigentlichen Robinfonaden 
entwidelten fi bald die Gefchichten der Avantüriers. Auf bie 
Robinfonaden und Avantüriers folgten in dem nächſten Beitraume 
die empfindfamen Romane, auf diefe in der Sturm- und Drang: 
periode und mit der herannahenden Revolution die NRitter- und 
Näuberromane; danu bie Familienromane als Ausdrud der von 
aller politiſchen Bedeutung ausgefchloffenen und bloß auf das Haus 
verwiefenen deutfchen Ohnmacht, und hierauf endlich der Hiftorifche 
Noman, in deffen Entwidelungsphafen wir noch Heute ftehen." — 
Neben ihm bildete ſich der moderne Vollsroman, in Gefchichten nad) 
dem wirflichen Leben und Treiben der untern Stände in Stadt, 
Dorf und Land. — Der Tendenzroman, die verfchiedenen Geiftes- 
richtungen vertretend, verfolgte, weniger berührt von dem gefchil- 
derten allgemeinen Geſchmackswechſel, vielmehr diefen zum Zeil jelbft 
anbahnend, feinen eigenen Gang, gehört aber vorzugsweife ebenfalls 
der neueften Zeit an. — Romanartige Proja-Erzählungen wunder— 
baren Inhalts befaßen übrigens auch ſchon die alten Griechen. 

$ 131. „Der Boden des Romans und ber Novelle ift offenbar 
der ergiebigfte und fruchtbarfte. Der Roman, das fogenannte moderne 
Epo3, ift da3 allgemeine Futter ber Lefewelt; jeder Magen ift ihm 
recht, er erfennt keinen Unterjchied der Stände an, er bringt, demo- 


kratiſch wie er if, eine gewiſſe Gleichmäßigkeit der Anfchauungen und 


Empfindungen in die hohen und niederen Stände, er pflanzt die- 
felben Gefühle in die Dame vom Etande, welche hinter feidenen 
Tenftervorhängen lieſt, wie in die Höferin und Trödlerin, welche in 
bretterner Bude den fühnen Kombinationen der Romantik nachhängt. 
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Der Roman wirb daher mehr als jebe andere poetifche und proſaiſche 
Gattung fabrifmäßig betrieben, weil eine jo ungeheure Zahl von 
Konfumenten vorhanden if.” (Herm. Marggraff.) 

In der That ift der Roman in einem Maße, wie feine andere 
Dihtungsart, ind Bol gedrungen; — wie hat er in ihm gemirft? 
Wir find weit entfernt, dem guten Roman feinen Wert unb feine 
heilfame Wirkung abzufprechen; aber wir unterfhägen nicht das 
Berberben, ſowohl für den Geſchmack an wahrer Poeſie als aud 
für die Sittlichkeit, das und der belletriftifche Echund, das uns die 
ſchlechten Romane gebradıt. 

8 132. Die Zahl der Roman- und Novellenfchriftfteller iſt 
Region. Wir nennen einige Namen: Wieland, Mufäus, Bulpius, 
Goethe, Schiller, Klinger, Engel, Hippel, Thümmel, 
Jean Paul, Heinje, Jacobi, Sung- Stilling, Touque, 
TZied, Novalis, ©. T. A. Hofjmann, H. v. Kleift, von 
Arnim, van der Belde, Steffens, Rumohr, W. Hauif, 
Tromlitz, J. v. Eichendorff, K.Immermann, W. Müller, v. 
Rehfues, Spindler, Sealsfield (K. Poſtel), Zſchokke, Will. 
Aleris (Häring). B. Auerbach, L. Bechſtein, Wilh. Berger, 
M. Bern, A. Bitzius (J. Gotthelf), K. Bleibtreu, F. dv. Boden— 
ſtedt, A. E. Brachvogel, A. Büchner, E. v. Bülow, Fel. 
Dahn, F. Dingelſtedt, E. Duller, G. Ebers, E. Edftein, 
K. E. Franzos, G. Freytag, K. Frenzel, Ph. Galen, F. 
v. Gaudy, F. Gerſtäcker, R. Giſeke, F. Gregorovius, R. 
v. Gottſchall, H. Grimm, J. Groſſe, K. Gutzkow, F. W. 
Hackländer, M. Hartmann, F. Hebbel, Herm. Heiberg, 
R. Heller, C. Herloßſohn, G. Heſekiel, P. Heyſe, G. 
Höcker, E. Höfer, K. v. Holtei, Hans Hopfen, W. Jenſen, 
G. Keller, G. Kinkel, H. König, L. Kruſe, G. Kühne, 
F. Kürnberger, Herm. Kurz, H. Laube, A. Lewald, H. 
Marbach, H. Marggraff, A. Meißner, Konr. Ferd. Meyer, 
M. Meyr, St. Milow, B.Möllhaufen, E. Mörike, J. Mofen, 
Th. Mügge, O. Müller, Ad. Müllner, Th. Mundt, 
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2. Barifius, &. Pfarrius, R. Brug, ©. zu Putlig, W. Raabe, 
G. Raimund, J. Rank, 9. Rau, F. Reuter, ®. H. Niehl, 
M. Ring, F. Rochlitz, J. Rodenberg, DO. Roquette, Rofen- 
thal-Bonin, DO. Ruppius, 3. v. Saar, Sacher-Maſoch, 
2. Salomon, ©. M. Sauer, 2. Schefer, $. 2. dv. Sceffel, 
A. Schlönbach, H. Smidt, 4. Schreiber, 8. Shüding, 
St. Shüße, G. vom See, 9. Schmid, F. Spielhagen, 4. 
vd. Sternberg, 2. Steub, Ab. Stifter, Th. Storm, J. D. 
H. Temme, A. v. Tihabufhnigg, v. Uedtrig, H. Waden- 
hufen, M. Waldau, Waiblinger, R. Waldmüller, 4. Weill, 
J. v. Widede, Feod. Wehl, 4. Wilbrandt, ©. Will- 
komm, v. Winterfeld, Ziegler, — Luiſe Afton, Bettina v. 
Arnim, Gräfin Balleftrem, Ida v. Düringsfeld, M. v. 
Ebener-Eſchenbach, Luiſe v. Francois, Agnes Franz, Luiſe 
v. Gall, Gräfin Hahn-Hahn, W. v. Hillern, Thereſe 
Huber, Clara Kinkel, Fanny Lewald, Friderike Lohmann, 
E. Marlitt, Luiſe Mühlbach (Clara Mundt), Marie Na— 
thuſius, Emma Niendorf (v. Sudow), Luiſe Otto-Peters, 
Henr. v. Paalzow, Caroline Pichler, Eliſe Polko, Fanny 
Tarnow, Ottilie Wildermuth, Karoline v. Wolzogen. 


- Dritter Abſchnitt. 


Dramatiſche Poefie. 


8 135. War bei den bereit3 von uns behandelten zwei Haupt- 
gattungen ber Poeſie die Benennung derfelben fehr unweſentlich für 
deren Begriffsbeflimmung, fo verhält fih’8 mit ber jetzt zu be 
Iprechenden dritten anders. — Das griehifche Wort „Drama“ ent- 
fpricht zunächft unferm Worte „Handlung“, letzteres in feinem eigent- 
Itchen Sinne genommen, in welchem es ein auf menfhlihem Willen 
berubendes, durch menfchliche, wenigſtens von Menſchen benugte Kräfte 
ſich vollziehendes Ereignis bezeichnet. Dadurch, daß verfchiedene 
Willen gegen einander wirfen und dazwilchen bie Natur, die ganze 
Weltordnung ihre Gefege geltend macht, verwideln, modifizieren und 
vervielfältigen fich die Handlungen. Die einfachen und verwidelten, - 
die Fleinen unb großen Handlungen bilden bie thatfächliche Xebens- 
äußerung, zum großen Zeile aud die Schiejalsgeftaltung der ein- 
- zelnen Menfchen und zufammen mit diefer jchließlich die Gefchichte 
der ganzen Menfchheit. Die bramatifche Dichtkunſt aber bejchäftigt 
fih mit ber poetifhen Darftellung von Handlungen und Er— 
Tebniffen, welche Darftellung ſchon die klaſſiſchen Alten ebenfalls 
mit dem Worte Drama belegten. Damit ift das Weſen und bie 
Bedeutung unjerer Dichtungsgattung ſchon einigermaßen Klar geftellt. 
Allerdings führt au die Epit Handlungen und fonftige Ereignifie 
vor, allein ihrer eigenen Natur nach nur als Begebenheiten, d. h. 
ala etwas, was ſich früher einmal begeben hat oder begeben Haben 
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fol; fie erzählt es. Das Drama aber ift Gegenwart; abgefehen 
von den epifchen Beftandteilen, die es bin und wieder in fidh auf- 
nimmt, erzählt e8 nicht, fondern ftellt dar im eigentlidften 
Sinne, — läßt die Ereigniffe, obwohl fie im Grunde aud hier 
entweber einer vergangenen Wirklichkeit angehören oder Gebilde ber 
Phantafte find, vor unjern Augen und Ohren fih entwideln und 
zutragen, — allerdings nur mitteljt fünftlerifcher Nachahmung, aber 
mit dem größtmögliden Anfchein der Wahrheit und Wirklichkeit 
(Illuſion), nämlich durch (zunächſt nur ideell) ſprechende Per- 
fonen, bie fih uns als die wirklichen Träger der Handlung vor: 
fielen. Nehmen wir nun hinzu, daß der allgemeinen Regel nad 
jedes Gedicht etwas Einheitliches und Ganzes fein fol, fo ift alfo, 
genauer gefagt, ein Drama die ſcheinbar niht dur den 
Dichter, fondern dburh die Berjonen feiner Dichtung 
fpradlid vermittelte, auf möglidfte Täuſchung und 
Wirkung berehnete Darftellung einer einheitlihen und 
pollftändigen, mehr ober minder verwidelten Handlung 

8 133. Indes hat die Grundbbedeutung des Wortes Drama 
(Handlung) auch vielfach zu irrigen Behauptungen verleitet, welche 
darauf binausliefen, daß in jedem richtigen Drama da8 Handeln 
oder Thun, wenn au meift nur durch das Sprechen der Dichtungs⸗ 
perfonen ſich offenbarend, allein ber Anhalt, allein das brama- 
tifche Element fe. Wäre das wahr, fo wäre das Drama nur 
ein unvolllommenes, ganz einjeitige3 Lebensblild ; benn das Thun, 
jelbft wenn man da8 Denken und Sprechen einrechnet, bildet nur 
die fubjeltive Seite des Lebens, und biefes hat doch auch feine 
objeftive, die jehr weſentlich iſt. Müßte Iettere in ber Dramatik 
ausgefchloffen bleiben, wo wären dann richtige Dramen zu 
finden? Bei den altgriehifchen Dichtern, welde den meilten 
Theoretifern in noch höhern Grade, als uns, für mufterhaft 
gelten, am allerwenigiten. Im mehreren der gepriejenften antiken 
Dramen wird fogar auf das, was ihre Helden erbulden oder 


fonft erleben, offenbar viel mehr Gewicht gelegt, al3 auf daß, 
Kleinpaul, Poetit, 9. Aufl. 37 
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was fie tun. Der genialite ber neuern und aller Dramatiker läßt 
gerade in feinem berühmteften Drama den Helden (Hamlet) durd 
Nichthandeln die dramatifche Schuld auf fih laden. Goethe 
hat in feinem „Taſſo“ ein dramatifches Seelengemälde geliefert, in 
welchem eigentliche8 Handeln, unb nicht bloß bei ber Hauptperfon, 
faum zu Tage tritt; und auch fein vertrauensfeliger „Egmont“ 
thut im gleichnamigen Drama ungemein wenig, was für dieſes 
von Bedeutung wäre. U. ſ. w. Aber man mißverſtehe uns aud 
niht! Wir find gar weit davon entfernt, für das Drama die 
Handlung zu etwas Nebenfächlichem herabfegen zu wollen. Sie 
fol und muß im allgemeinen die Hauptfache bleiben, aber das 
Geſchick, das Schidfal ift die zweite und darf in einzelnen 
Fällen, zu befondern Bweden, fehr wohl auch das Uebergewicht 
erhalten. Ariftoteles verfland unter dem Worte, daS bei uns 
buch „Handlung“ überſetzt wurde, eben in der Regel beide Seiten 
des Lebens, und oft nehmen beutiche Theoretiker daß deutfche 
Wort in demjelben Sinne. — Der entjcheidende, überall paffenbe 
Unterfchied aber zwifchen Dramatit und Epik Tiegt allein in der 
Darftellungsart. 

8 134. Im Drama erreicht die Dichtlunft den Höhepunkt 
ihrer Ausbildung und Bedeutung. Sie ift die Krone aller Kunſt. 
Es zeigt ſich das namentlich in folgendem : 

1) Die dramatifche Poefte fest die Lyrik und bie Epik als 
fhon vorhanden voraus und greift bei Bedarf bald in die eine, 
bald in die andere zurüd ; wie fie denn aud bei jedem Kulturvolk, 
das fich zu ihr erheben konnte, jpäter auftritt als Lyrif und Epif. 

2) Sie ftelt, wie ſchon aus Gefagtem erhellt, mit größerer 
Bergegenwärtigung und Anfchaulichkeit, al3 die Epik, dasjenige 
dar, was, um bier mit Platen zu fprechen, „der Welt allmächtiger 
Puls" ift. 

3) Daher, und zumal bei Hinzunahme ihrer Ergänzung burd) 
die Schaufpielerfunft, beziehungsmeife auch durch Mufil, Malerei 
und Blaftif, ift fie der tiefften und gewaltigften Wirkungen fähig, 
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— gewaltigerer und tieferer nicht nur als die Epik und: Lyrit, 
fondern auch als irgend eine der Schweiterfünfte der Poefie für ſich 
allein. Bei feinem anderen Sunftgenuffe haben wir fo jehr das 
Gefühl des Mitjchaffens. 

8 135. Die Bergegenwärtigung bewirkt ber Dichter zunächſt 
durch die Gelpräkhsform, den Dialog. Die Perfon des Dichters 
tritt nämlid von vornherein, und für ben ganzen DBerlauf ber 
Dichtung, hinter diefe zuräüd, er läßt Lediglich die Perfonen des Dramas 
reden und handeln, — eine jede möglichft jo, wie e8 dem Charalter, 
den er ihr beilegte, den Lagen oder Situationen, in welde er fie 
führte, und zugleih dem wohl überlegten Plane des Gebichts, 
anı angemefjenften erjcheint. „Die Hauptrüdfiht im dramatifchen 
Dialog bleibt immer das charakteriſtiſche Entgegenreden ber Perfonen, 
die einander Überzeugen, gebieten, imponieren oder mit dem vollen 
Strome leidenfchaftlicher Beredſamkeit überwältigen wollen.” (Hegel.) 
Es muß das alles zur Vor⸗ und Fortführung des Faktiſchen dienen ; 
ja, e8 muß ber Dialog den bei weiten größten Teil aller Handlung 
und Begebenheit des Stüdg, bejonder8 was bie innern und äußern 
Beweggründe, die Berwidlung und die Entwidlung anbelangt, vor 
und nad in fich enthalten. 

8 136. Schon im Dialog läßt der Dramatiler, um das 
Ganze der Situation und des Charakterd laut werden zu laflen, 
feine Perſonen Gedanken und Empfindungen Ausdruck geben, bie 
in der Wirkfichfeit unausgefprochen bleiben. „ES ift allein ent- 
icheidend, ob das von einer dramatifchen Perfon Ausgeſprochene von 
ihr empfunden, in den vom Dichter ausgedrüdten Vorſtellungen 
empfunden fein kann." (Bulthaupt) — Im Selbitgefpräcdhe der 
Wirklichkeit wird manchmal da8 Denken zu einem lauten Denken 
und findet Worte. Im Drama tritt das Selbftgejpräd der ſich 
unbelaufcht glaubenden Dichtungsperfon der Monolog bedeutend 
bervor. Es kann feinen größeren Mißverftand geben, fagt Otto 
Ludwig, als die Regel: fo wenig wie möglich Monologe! denn in 


Wahrheit lähmt ein Monolog fo wenig, daß eben die Wonologe 
37* 
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das eigentlich dramatiſch Belebende find. Nur freilich Monolog im 
rechten Sinne. Diefer wird nur ein wahrer werben, wenn das 
Ganze des Stüdes darauf abgefehen ift, d. h. wenn es fich zum 
Zwede nimmt, den ethifhen und pſychologiſchen Inhalt oder Gehalt 
eines Creigniffes darzuftellen, fo daß biefer Gehalt eben das Stüd 
fein fol. So ift’8 bei Shalefpeare und in Nachfolge desjelben 
bei Leifing, deren Stüde eine Reihe von Monologen mit bazwilchen 
liegenden Beranlafjungen find. Bei guter Ausführung ift der 
Monolog von ungemein vorteilhafter, mitunter von gewaltiger 
Birkung ; dies namentlih, wenn er zugleich eine ungewöhnlich große 
Erregtheit, ein heftiges Gegeneinanberftreiten eigener Gedanken 
ſchildert, und pſychologiſch motivierend einen hervorragend bedeutſamen, 
verhängnisvollen Entſchluß zur Reife bringt. Durch ſolche Mono— 
loge läßt der geniale Dramatiker wie bucch ein Zauberglas Har in 
mannigfache Herzenstiefen ſchauen, die in der Wirklichkeit gewöhnlich 
— mehr ober weniger dicht — verfchleiert find. Vornehmlich zeigt 
uns fomit der Monolog dag „Räderwerk der Beweggründe". Er 
ift vorherrſchend Iyrifher Natur, nähert ſich aber injofern der 
rein dramatifchen, als in ihm verfchiedene Gedanken einander be- 
fämpfen ober das Ich gleihjam mit den unfichtbar e8 umgebenden 
Dingen, Perfonen und Berhältniffen fi) unterrebet. 

8 137. Zur volliten Bergegenwärtigung, zur Veranſchau— 
lichung und Bernehmbarkeit im eigentlihjten Sinne, zum täujchenden 
Scheine der Wirklichkeit, gewiffermaßen fogar zu wirklihem Leben, 
gelangt das dramatifche Produkt durch die thbeatraliide Auf- 
führung. Da diefe aber nicht durch die Dichtkunft felbit, fondern 
durch eine ihr naheſtehende andere Kunft bewirkt wird, fo ift 
fe an und für ſich nicht Gegenftand der Poetik; wohl aber gehört 
in leßtere das Verhältnis des dramatifchen Dichterd zur etwaigen 
fünftigen Aufführung feiner werdenden Dichtung. Und da muß 
man fagen: was ber Dichter aufgefchrieben hat, ift nicht da8 Drama. 
„Die Beihwörungsformel ift nicht der erſcheinende Geiſt.“ Und 
man foll fi hüten, ein Drama nad der bloßen Lektüre beurteilen 
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zu wollen, wenn man nicht die Phantafie Hat, es fi im Geifte 
vorfpielen zu lafien. Wir fordern vom Drama, daß es poetiſch, 
dbramatifch und theatraliſch fe. „Ein Drama wird beflo 
vollfommner fein, je mehr ein reicher poetifcher und fchaufpielerifcher 
Schalt ſich nicht ausfchließen und etwa nur wechſeln und neben 
einander hergeben, fondern fi in jedem Momente vollftändig durch⸗ 
dringen.” Unb ber Schaufpielee muß jchon in ber Perjon bes 
Dichters lebendig fein. 


8 138. Wir erwähnten ſchon oben, daß das Drama aud) 
Lyriſches und Epifches in fich vereinige. Ja, eben eine eigentüm- 
liche Mifhung von Epifhem und Lyrifchen giebt das Dramatifche. 
Aber beide Elemente dürfen nit aus der Syntheſe heraustreten 
und für fi gelten wollen. Leſſing's Grundfag ift der richtige: ein 
Trama ift ein um fo vollfommneres Gedicht, je mehr e8 Drama 
ift. Das Drama muß dramatifche Schönheiten haben, was im Epoß, 
im lyriſchen Gedichte höchlich zu Toben ift, daS gereicht, ins Drama 
verpflanzt, zum gerechten Zadel; denn Schönes ift nur an der 
rechten Stelle [hön. Und wie alles im Drama, jo muß fi aud 
feine Lyrik in den Dienft des Ganzen ftellen und dem dramatifchen 
Charafter unterordnen. „Das abftraft Lyrifche ift zu vermeiden; 
wo e3 auftritt, muß e8 immer charakteriftiich und barftellend fein.” 
— Die poetifhe Befhreibung hat fih in noch engern Grenzen 
zu halten, als die eigentliche Lyrik, kann aber an paflenden Stellen 
innerhalb diefer Grenzen ebenfall3 vorteilhaft wirken. — 


Jede Erzählung vom Dichter felbft, in feinem eignen Namen, 
würde eine offenbar ungeſchickte Durchbrechung der Schranken des 
Dramatifchen fein. Allein das außerhalb der Bühnenfcenen Vor—⸗ 
gefallene, fofern e8 zur Abrundung oder zum Verftändnis des Dicht⸗ 
werks nötig ift, durch eine Dichtungsperfon andern Dichtungs- 
perfonen erzählen zu laſſen, ift um fo weniger naturwidrig, als im 
wirklichen Leben jederzeit ganz Analoges vorfommt. Solche Er- 
zählungen im Drama haben vor gleichinhaltlichen eines. epilchen 
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Dichter8 möglicherweife den Nachteil größerer Flüchtigkeit, immer 
aber auch einen nicht zu unterfchägenden Borteil und Borzug. Im 
Drama nämlich pflegt der Erzähler ein folder zu fein, ber fur 
vorher Augen- umd Obrenzeuge des Erzäblten, vielleicht fogar bei 
diefem mehr oder weniger beteiligt und mitwirfend war, und na- 
türlich muß das der Erzählung eine erhöhte Eindringlichkeit ver: 
leihen; auch pflegen bie Hörer im Stüd ſolche zu fein, die zum 
Inhalt der Erzählung, obgleidy er ihnen bis dahin unbelannt war, 
in näherer Beziehung ftehen und daher von der Erzählung einen 
tiefern und ſichtbaren Eindrud empfangen; und das alles ift ge 
eignet, die Wirkung auf das Publikum zu verftärfen. Immerhin 
aber bleibt diefe Hinter der Wirkung eigentlih bramatifcher Bor: 
führung zurüd, und daher follte der dramatifche Dichter letzterer 
überall den Vorzug geben, wo fie ohne Nadteil möglih ift und 
zun Gefamtplan paßt. 

8 139. Der Stoff des Dramas — wie wir fchon wiſſen, 
oft „die Handlung”, aber aud oft „bie Zabel” genannt, — ifl 
entweder reine Erfindung des Dichters, oder er ift der Mythen⸗, 
Sagen: und Märchenwelt oder erzählenden andern Dichtungen, ober 
endlih der Geſchichte entlehnt. In Rüdficht desfelben — fei er 
nun fingiert oder entlehnt — ift an ben Dichter die Forderung zu 
ftellen, daß er ihn mit äfthetifcher und pfychologifcher Wahrheit be- 
bandle, dem ganzen Berlaufe Natürlichkeit und gleichzeitig poetifches 
Intereffe verleihe. — Wie weit er fich bei ben entlehnten, namentlich 
den gefchichtlichen Stoffen der Treue zu befleißigen habe, das bleibt 
im Speziellern feinem Ermeſſen überlaffen. Er hat vor allem feiner 
äfthetifchen Aufgabe Genüge zu leiften; daher ift e8 nicht nur fein 
Hecht, fondern feine Pflicht, etwaige Lücken des entlehnten Stoffes 
fo auszufüllen und unpaflende Einzelheiten jo zu ändern, daB das 
Ganze als eine innig zufammenhängende und den guten Kunſt⸗ 
geſchmack befriedigende Reihe von Urſachen und Wirkungen erfcheint. 
Bwedgemäße Wahl des Stoffes ift daher erfte Aufgabe des Dra- 
matifers. 
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Weil das Drama auf die Entfernung wirken ſoll in dem 
weiten Theaterraum, jo muß der Dichter ſcharfe Umriffe in großen 
Linien ziehen und die Farben ſtärker auftragen als fie in der Wirk: 
lichkeit erfcheinen. Zu feine Züge, die ſich nicht plaftifch ausdrüden 
laffen, muß er vermeiden. — Nicht die gemeine Natur, nicht volle 
Lebenswahrheit kann er geben. Er wird nicht alles darſtellen 
wollen; nicht immer verftärkt da8 Drama feine Wirkung durch die 
größtmöglihe Anſchaulichkeit. Es erreicht feinen Zwed vielmehr 
häufig durch weiſes Verhüllen und Darftelung ber bloßen Reflexe. 
Ueberhaupt muß der Dichter furchtbare Stoffe mildern durch ideale 
Ausführung. Heftige Thaten hat er mit großer Mäßigung zu behandeln. 

„Das Publitum muß fi ftetS mit dem Dichter eines Sinned 
und Urteiles fühlen, jede, wenn auch nur im Moment irrige Oppo- 
fition ftört den Genuß. — Er wird gut thun, darauf zu fehen, 
daß fein Problem ein allgemeines jet, daher eines, da8 wo möglich 
ſprichwörtlich, und der Vorftellung des Publikums geläufig tft, d. 6. 
es muß eine Negel fein, und feine Ausnahme. Je mehr Fälle 
des gewöhnlichen Lebens in ihm zufammengefaßt find, defto befler. 
Die einzelnen Motive müſſen biefelben fein, die in dem Menfchen, im 
Publitum wirken, welde diefe aus Erfahrung kennen, deren Not⸗ 
wendigfeit fie alfo begreifen. Die Fabel ſelbſt in ihrem Reichtum, 
ihrer BZufammenftelung braucht den in der Wirklichkeit gewöhnlichen 
Fällen nicht zu entſprechen, ja fie kann e8 nicht. Doch ift es gut, 
wenn auch die Handlung bei aller Bejonderheit in dem Sinne all- 
gemeiner Natur ift, daß die darin bdargeftellten Mächte nicht als 
Sitten und Gebräuche auftreten, die nur zu gewifler Zeit und in 
gewifjen Ländern gegolten haben." Dies find Haupterfordernifie. 
Nichts ift dem Dramatiker gefährlicher als eine geiftreiche Sub- 
jettivität, die fo viele Dramen hervorragender bdeutfcher Dichter ver⸗ 
dorben hat. 

Schon aus dem allgemeinen Gefege, wonach jedes Gedicht 
feinem Inhalt nah eine Einheit fen muß, ergiebt ſich von 
jelbft, daß jedes Drama nur eine Fabel enthalten, d. 5. nur 
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folde Handlungen und fonftige Ereigniffe vorführen darf, welche 
zulammen ein einheitliches Ganzes bilden. Dan pflegt dies 
nad Ariftotele8 als Einheit der Handlung zu bezeichnen. Dan 
darf jelbige aber nit fo verftehen, al8 ob im Drama nie eine 
Epifode (vergl. 8 76) angebradht werben dürfe. Zweckloſe Epifoden 
find allerdings im Drama meift noch ftörender als im Epos. Dod 
finden fih in manden Dramen Epifoden, die fehr wohl zu recht—⸗ 
fertigen ober geradezu zu loben find. Dazu rechnen wir, wenigftens 
in der Intention des Dichters, die Epifode von Mar und Thekla 
in Schillers „Wallenftein” ; — denn, abgejehen davon, daß jener 
Bufammenhang doch wenigftens nicht fehlt und jogar an verſchiedenen 
Punkten deutlich heraustritt, bildet te zum Charakter Wallenfteing, 
wie zu Oktavio und ber Faiferlichen Politik, einen wohlthuenden und 
fhier notwendigen SKontraft, welcher zur äfthetifchen Geſamtwirkung 
der Dichtung fehr wefentlich beiträgt. — Daß alles wirklich Ueber: 
flüffige vermieden werden muß, bleibt in Kraft; und ebenfo, daß 
nicht8 fehlen darf, wa8 zur Bervollftändigung, zur Berftänd- 
lichkeit und Abrundung der dramatifchen Fabel erforderlich ift. 

8 140. Die geforderte Einheit der Handlung wird am üb- 
Iihften und füglichften dadurd vermittelt, daß eine Perfon als 
Hauptperjon, als Held, berausgeftelt wird. Der Held ift dann 
der Hauptträger, wiewohl nicht alleiniger Leiter und Lenker ber 
ganzen Handlung, er bildet den Mittelpunkt derjelben, um feine 
Berjon Fonzentriert ſich das Intereſſe. Deshalb hat der Dichter 
auf feine Darftellung befondern Fleiß zu verwenden und dafür zu 
forgen, daß er in der Art, wie er ihn auftreten, in dem, was er 
ihn thun und leiden und fpreden läßt, dem Zuſchauer oder Xefer 
ein vollftändig Mares und befiimmtes Charakterbild vor die Seele 
führe. — Der Held wird dargeftellt als im Konflitte mit dem, 
feinen Plänen und feinem Thun widerftrebenden Einfluffe anderer 
Berfonen ober höherer Gewalten, oder mit ben Ordnungen und 
Wirren des gefellfchaftlichen Lebens, oft auch mit feinen eigenen 
Reidenfchaften. Der Kampf gegen diefe wiberftrebenden Elemente 
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und diefer gegen ihm bildet die VBerwidlung ber Handlung, die 
Schürzung bes dramatifhen Knotens. Die Berwiclung ſo⸗ 
wohl als die Entwicklung, die Löſung des Knotens, muß — ba 
das Drama ein Bild des Lebens ift — natürlich und ungezwungen 
fein. Ale Motive der Entwidlung und Löfung müflen ji im 
Drama jelbit finden, dürfen weder vor dasjelbe, noch fonft außer- 
Halb besfelben gefettt werben. Es werden diefe Motive fih zum 
Zeil mit an die andern Perfonen bed Dramas Tnüpfen. Der 
Dichter muß demgemäß darauf achten, daß alle nach ihrem Charakter 
und ihrem Berhältniffe zur Hauptperfon und zum Ganzen beftimmt 
und Har heraußtreten. Ueberhaupt ift es nötig, daß fie alle mit- 
wirten, daß ihre Beftrebungen und Handlungen ein Verhältnis⸗ 
wmäßiges zur Vollendung und Abrundung de8 Ganzen und zur be- 
Friedigenden Gefamtwirtung beitragen, mögen fie nun dem Helden 
förderlich oder Hinderlich fein, und in unmittelbarer Beziehung zur 
SHaupthandlung ftehen oder Epifoben derfelben bilden. Steine Berfon, 
bis zum legten Statiſten herab, darf als überflüfjig erfcheinen. 

„Die Nebenperfonen haben die SHauptperfonen und deren 
Charakter und Situation zum Inhalte — ihr Thun und Leiden, 
ihre Handlungen zweden bloß darauf ab, bie Hauptperfonen zu 
Handlungen und Leiden zu bringen, worin diefe ihre ganze Natur 
berausfehren, ferner durch Kontraftierung einzelne Züge in jenen 
Schärfer herauszuheben. — Die Hauptperjonen müflen immerwährend 
auf der Bühne fein, entweder in fihhtbarer Perfon oder als Spiegel- 
bilder in dem Thun und im Dialoge ber Nebencharaktere. Ent» 
weder müflen wir fie fehn, ober von ihnen fprechen hören. — Tem 
Helden darf feine andere Perſon über den Kopf wachen. — Auch 
der virtuofe Schaufpielee darf nicht im ftande fein, dem von 
einem guten Schaufpieler gefpielten Helden etwas von dem In⸗ 
tereffe, das der Dichter beabfichtigt hat, zu rauben.“ 

8 141. Es giebt Übrigens auch Dramen, und zum Zeil mit 
Recht hochberühmte, in welchem zwei oder mehrere, lange unver- 
bunden bleibende Ketten von Berhältniffen, Erftrebungen und Hanb- 
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lungen fi) neben einander hinziehen, unfere Aufmerkfamfeit ziemlich 
gleich ftark in Anſpruch nehmen und erft in der Mitte oder gegen 
Ende des Stüds zu einer Einheit fih verbinden. Auch folde 
Stüde find unverwerflich, jofern, was jedoch im ihnen fchwieriger 
zu bewirken, der Gejamteindrud ein einheitlicher und ein ber all 
gemeinen und fpeziellen ‘Sdee bes Dramas entfprechender ift. Namentlid 
muß fih eine Handlung als Haupthandlung herausheben, bie 
von ben MNebenhandlungen nur wiedergefpiegelt und erläutert 
wird. Doppelhelden geftattet die moderne Bühne in Geftalt zweier 
Liebenden. 

Es giebt alſo nicht bloß eine einfache, ſondern auch eine zu- 
fammengejegte „Einheit der Handlung”. Grundſätzlich finden 
wir jogar nicht zu tadeln, wenn in einem Drama irgend eine größere 
Genofjenfhaft die Trägerin ber Haupthandlung ifi, wie 3. B. im 
Schiller's „Tell“ das fih einmütig erhebende Schweizervolf; — 
nur infolge zufälliger Umftände und einer zufälligen Geſchicklichkeit 
tritt aus biefem heraus Tell in den Vordergrund und vollbringt 
allerding® hervorragende Thaten, aber im Stück felbft nur ſolche, 
bie ihn weder zu einem wirklichen, noch zu einem dramatifchen 
Helden machen. — Im allgemeinen jedoch raten auch wir dem bra- 
matifchen Dichter, einer feiner Perfonen eine entjchieden überwiegende 
Bedeutung zu verleihen, und „in Harer Unterorbnung eine Mehrheit 
von Zweig-Hanblungen, um bie Haupthandlung nur fo zu gruppieren, 
daß biefelben al3 Beräftung eines Stammes jich leicht zu erkennen 
geben.” (Bifcher.) Jedenfalls muß, zumal wenn ber Dichter 
nicht auf die theatralifche Aufführung verzichtet hat, möglichſt überall 
ein „Drängen nah einem beftimmten Ziele“, ein „SHinauf- 
fireben zu einem Gipfelpunkte“ ftattfinden, möglichft überall ber 
Zufammenhang bed ſchon Borgeführten fih Far überfehen Lafien, 
möglichit jedes Einzelne nah dem Maße feiner Wichtigleit fürs 
Ganze fich geltend machen, und darf nichts, was zur harmonifchen 
Abrundung erforderlich ift, vorzuführen vergeflen werden. Das find 
die Hauptpunkte zur Sicherung der Einheitlichkeit und Einheit. 
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$ 142, Da bie Handlung bed Dramas den Schein ber 
Wirklichkeit tragen fol, fo haben manche Theoretifer und Praktiker, 
befonders franzöfifche, auf‘ Ariſtoteles fich berufend, geglaubt, für 
jedes Drama außer der Einheit der Handlung aud die Ein- 
heit ber Zeit unb die des Orts verlangen oder herftellen zu 
möüffen. Unter Einheit ber Zeit verftanden fie zwar nicht gerade, 
Daß die ganze Handlung eines ‘Dramas genau in ebenjo kurzer 
Zeit, als zu ihrer theatralifchen Darftelung verwendet würbe, aud 
im wirklichen Leben vorgegangen fein oder müfje vorgehen Fünnen; 
— aber doh, daß die vorauszufegende, dem Dargeſtellten ent- 
fprechenbe Zeit nit wefentlih länger fei, als bie wirkliche, 
die während ber theatralifchen Darftellung desjelben vergeht, wenig» 
ftens, daß die erjtere für das vollftändige Drama die Dauer eines 
Zages nicht Überfchreite, und daß in dem Stüde nirgend eine Zeit⸗ 
füde fih bemerklich made. Mit der Einheit de8 Orts aber 
meinten fie daS leichbleiben der Scenerie während der ganzem 
Darftellung, wenigftens die Vermeibung jede8 Sprunges von einer 
Stadt oder Gegend nah einer andern. Jede Abweichung von 
diefen Forderungen erklärten fie für eine Verlegung der Natürlichkeit. 
Aber gerade die Befolgung ihrer Regeln, welche allerdings bei bes 
fonders einfachen Dramafabeln meift unſchädlich und mitunter jogar 
Tehr vorteilhaft ift, verurfacht bei reichgegliederten oder aud nur 
etwas verzweigten Stoffen durch gewaltfames Bufammenzwingen oft 
die allergrößte Unnatürlihleit. — Mit der Natürlichkeit, jo 
notwendig bei angemeffenem Begriff und neben ber Idealiſierung fie 
ift, barf der Dichter es überhaupt nicht zu profaifch-buchjtäblich 
nehmen; jonft wird ihm jede bichterifche Form und Geftaltung, voll- 
ends aber jede dramatifche unmöglich; wir wiſſen ja doch, daß nicht⸗ 
deutſche oder vor vielen Jahrhunderten Lebende Perfonen — nidt 
unfre Sprade redeten, — daß in der Wirklichkeit weder ber 
leidenſchaftliche Schmerz, noch die erhöhte Freude, vollends nicht die 
gewöhnliche Konverfation ih in Berfen ausbrüädt u. f. w. Der 
Dichter darf immerhin auch der Phantafie feiner Lejer und Zuhörer 
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etwas zutrauen. „Unſere Einbildungsfraft geht leicht über bie 
Zeiten hinweg, bie vorausgefegt und angebeutet, aber weggelaflen 
werden”, weil nichts zur Darftelung Notwendige darin vorgebt; 
„Te Hält ſich einzig an die vorgeftellten, enticheidenden Augenblicke, 
durch deren Zufammendbrängung der Dichter ben trägen Gang ber 
Stunden und Tage beflügelt." Und ebenfo leicht vermag fie fih 
von einem Ort an einen andern zu verjegen, befonders, wenn ihr 
noch die Scenerie und bie Einteilung in Alte zu Hilfe kommt. 
Selbft die Griechen, auf deren Borbild man ſich fo gern beruft, 
baben nur eine fcheinbare Stätigkeit ber Beit beobachtet und fid 
3. B. erlaubt, während der Chorgefänge weit mehr vorgehen zu 
laſſen, als nad) ihrer Dauer in der Wirklichfeit möglich geweſen 
wäre. In mehreren der altllajfifchen Dramen finden fogar ſchon 
fehr bedeutende Zeitüberjpringungen ftatt. Und die Scheu ber 
Alten vor dem Scenenwecdjel erklärt jih fchon daraus, daß fie 
Kouliffen und Theatermafchinerien noch jo gut wie garnicht kannten. 
Seit in Deutfhland Shakeſpeare zu der ihm gebührenden Aner- 
fennung kam, und Leffing die ihm entgegentretenden dramatifchen 
Berirrungen fo fchlagend befämpfte, haben ſich denn auch uniere 
Dichter nicht mehr viel um die Forderung der drei Einheiten ge- 
fümmert, während die fogenannte Hafjiihe Schule der Franzoſen fie 
noch fefthielt, bis bie franzöjifchen Romantiker fie ebenfalls auf die 
Seite ſchoben. Man erſtrebt jetzt vorzugsweiſe die Einheit der 
Handlung, und erlaubt ſich der Zeit und dem Orte nach mehr oder 
minder große Sprünge, 

8 143. Indes möge man in foldyer Freiheit doch nicht 
weiter gehen, al8 der Stoff wirklich erfordert, und als die Phantaſie 
ber Zufchauer zu folgen im ftande if. Wo es irgend thunlich, Lafle 
man den Wechſel ber Zeit und des Orts bloß zwiſchen den 
Alten ftattfinden, made innerhalb eines Akts wenigftens feinen 
erheblichen Sprung in ber Zeit und nicht ohne dringende Beran- 
laſſung eine Aenderung der Scenerie. Ein öfteres Wechſeln innerhalb 
der Alte wirkt immer — mehr oder weniger — ftörend und den 
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Gefamteindrud ſchwächend. Und felbft die Zeitüberfpringungen 
zwiſchen den Alten können übertrieben werben; es wäre 3. B. 
do gewiß unnatürlich, wenn ung in einem Drama eine Perſon erft 
als Kind und nachher als Mann, oder erft in jugendlicher That⸗ 
kraft und nachher als abgelebter Greis vorgeführt würde. — 
Außerdem erfordert die richtig verftandene Natürlichkeit, daß der 
Dichter, wenigftend wenn fein Drama ein Hiftorifches it, möglichit 
die ganze Ausführung dem Geifte der Zeit und des Landes, worin 
die Handlung ſpielt, fo analog geftalte, als die nicht minder nötigen 
Nüdfihten auf fein der Gegenwart angehörendes Publikum, die 
Zwede feiner Dichtung und die allgemeinern äfthetifchen Gefege es 
zulaffen; wie auch bei der theatralifchen Darftellung die Garderobe 
der Darftellenden, die Scenerie ꝛc. der Zeit und bem Orte der Fabel, 
falls folche gekennzeichnet find, zu entjprechen haben. 

S 144. Die Unterfchiede der idealen und der charakteriftijchen 
Behandlungsweife, ber direkten und der indireften Idealiſierung, 
treten in ber Dramatif noch ungleich .greller hervor, als in ber 
Epit. Sophokles und Shalejpeare — weld ein Kontraft 
in diefer Beziehung! Unfere Dichter aber haben von beiden zu 
fernen, feinem unbedingt zu folgen, ſondern die richtige Stellung 
zwiſchen beiden zu ſuchen. — Rubolf Gottſchall ftellt der 
neuen Tragödie in feiner „Poetik“ folgende, offenbar auch für 
andere Arten des Dramas pajlende Aufgabe, der wir gern bei- 
pflihten: „Die individuelle Kraft der Charakteriſtik, der jcharf 
beftimmte und mannigfach gefärbte Ausdrud des dramatifchen Pathos, 
die pfychologifhe Entwidlung der Leidenfhaft, die finn- und 
gedankenreiche Darftelung der DMenfchenwelt von Shalejpeare, 
ohne die Formlofigkeit feiner (meiften) Kompofitionen, ohne die oft 
ſchwülſtige Bizarrerie feine® Ausdruds, die Uebertreibungen und 
Geſchmackloſigkeiten feiner Epoche; — die Harmonie und Klarheit 
des Stils, den künfilerif hen Adel der Form, die feſſelnde Einheit 
ber Handlung von ber antiken Tragödie ohne ihre engen Be—⸗ 
fhränktungen in Zeit und Ort, ohne den unorganijchen Chor, ohne 
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ihre zu plaftifch allgemeine Haltung, ohne ihre mythiſchen Stoffe 
und fataliftiihe Tendenz — das ift da8 Erbe der echten Kunſtform, 
das unfere neuere Tragödie (Dramatil) anzutreten hat und aud 
anzutreten fucht, und der echte Genius, ber im Mittelpuntte umferer 
Bildung Steht, aus fich felbft Hervorbringt." Die Ausfchliegung des 
Mythiſchen, Überhaupt des Wunbderbaren, finden wir jedoch nur für 
bie große Mehrzahl unferer Dramen geboten. 

8 145. Der äußern Form nach zerfällt jebes größere Drama, 
wenn auch vielleiht mit Ausnahme einiger nicht für die Bühne 
berechneten Stüde, in mehrere — am gemwöhnlichiten in fünf — 
Alte oder Aufzüge, und diefe wieder in Scenen ober m 
Auftritte. — Alte heißen die Hauptabfchnitte, „weil fie als 
Momente der Handlung felber Handlungen find, — Aufzüge, 
mit Rüdfiht auf die Bühne und das allen des Borhangs." — 
Scenen und Auftritte nimmt man biß jegt in der Regel aud 
als gleichbedeutend. Für richtiger aber halten wir es, beides derart 
zu unterfcheiden, daß eine Scene immer bis zu einer Aenderung 
de3 Orts, der Scenerie, — ein Auftritt dagegen nur bis zu irgend 
einer Vermehrung (oder auch Verminderung) der gerade auf der 
Bühne fihtbaren handelnden Perfonen reiht; wo denn alfo eine 
Ecene aus einer Anzahl von Auftritten befiehen Tann. — Ohne 
Grund, ohne Zwed für den Gefamtplan foll der Dichter nicht nur 
nicht die Scene wedjeln, fondern auch feine Perſon auf- ober ab» 
treten lafſen. — Ebenfo muß bie Aufeinanderfolge der Auftritte 
und Scenen und die Einteilung in Alte oder Aufzüge in jedem 
Drama als eine natürliche, organifche, in der Beſchaffenheit des 
Stoffs und der Idee begründete erfcheinen. Daß der Alte gerade 
fünf fein müßten, ift eine Forderung, die Horaz fo wenig 
wie irgend Jemand, der fie nad) ihm ftellte, als notwendig zu be- 
gründen vermochte. Doc ift es richtig, daß in gar vielen Fällen 
fhon in Rüdfiht auf unfere Bühnenverhäfltniffe diefe Zahl aller- 
dings als die pafjendfte erſcheint. Wenigſtens dürfte es bei Bühnen- 
füden felten ratjam fein, ben Umfang auf eine größere Zahl von 
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Alten auszudehnen; wohl aber kann man fi) auf eine geringere 
Zahl befchränten, wenn der Stoff dies zuläßt. Namentlih hat 
man ber breiaftigen und einaltigen Einteilungen nicht wenige, und 
e8 pflegen biefe, wo der Stoff von ihnen angemefjenem Umfange 
ift, ebenfo ſehr fich zu bewähren, wie die in fünf Akte, wogegen die 
Einteilungen in zwei, vier und fechs Alte unferes Wiflens felten 
recht befriedigen wollten. Der allgemeinen Einteilung in Anfang, 
Mitte und Ende entſpricht natürlich das dreiaftige Drama am voll» 
ftändigiten. 

8 146. In einem regelvechten, fünfaltigen Drama enthält 
der erfte Alt die fogenannte Erpofition, b. 5. die ſchon durch 
Handlung vermittelte Darlegung der perfönlihen und ſachlichen Ber: 
hältniffe, aus denen bie Haupthandlung des Dramas fi entwideln 
fol, Diefe Darlegung hat, wie faft alles im Drama, durd die 
auftretenden und mit einander jprechenden Dichtungsperjonen und 
zwar jo zu gefchehen, daß es den Anfchein hat, als ſagten jie 
nichts des Publikums, jondern alles nur ihrer eigenen Verhältniſſe, 
Beziehungen und Intereſſen wegen, aus ihnen felbft ganz natürlichen 
Beranlafjungen. Und doch muß buch biefe Unterredungen, in 
welche, nur ebenfo ungezwungen, auch Erzählendes fich mifchen darf, 
dem Publifum die Situation wirklich und durchweg klar gemacht 
und feine Aufmerkfamfeit und Erwartung gefpannt werden; eine 
nicht leichte Aufgabe für ben Dichter! Der erfte Akt zeigt uns 
alfo, um mit Gottſchall zu fprechen, „die Wurzeln der Handlung 
in ihrem Wachstum, und fein organifher Schlußpunft ift dort, wo 
ihre, erften Keimblätter fichtbar werden." Am mwirffamften wird 
diefer Schluß fein, „wenn er uns eine fpannende Perfpektive in 
die Zufunft eröffnet, wenn er uns, wie mit einem Blige, das 
Reich der Möglichkeiten erhellt, innerhalb deflen die Handlung ver- 
laufen“ kann. — Im zweiten Aft beginnt die eigentliche Ver- 
widlung (Kollifion), oder die ſchon angefangene wird energifcher 
weitergeführt, der dramatifche Knoten enger gefchürzt, dem Konflikt 
feine flärfere Beftimmtheit gegeben durch „Vorführung der Angriffe 
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und Kämpfe, der Wirkungen und Gegenwirkungen, des BZufammen- 
ftoßes und Zwieſpaltes der ſich entgegenftehenden Charaktere und 
Sntereffen.” — Im dritten Alt Hat die Verwicklung ihren Höhe- 
punkt zu erreichen, der Konflikt fih am jchärfften zuzufpigen. Liefen 
bisher mehrere Fäden der Handlung felbftändig neben einander her, fo 
tft hier der Drt, fie wenigftens mit einander ſchon in bedeutſame Be- 
rührung zu bringen. Im vierten Aft führt die Kriſis ber 
Handlung zur PBeripetie, d. 5. zu einer Wendung, einem Um- 
flag, einer auffällig beginnenden Andersgeftaltung ber Scidfale 
der handelnden Perfonen, beſonders des dramatifchen Helden. Und 
endlich bringt dann der fünfte Alt die weitere Entwidelung ber 
Handlung, die Auflöfung des Knotens, — die Kataftrophe, wo— 
mit der Abſchluß des Ganzen erreicht if. In Dramen von weniger 
Alten rücken diefelben Teile — Erpofition, Kollifion, Peripetie und 
Kataftropfe — verhältnismäßig näher an einander. — Guftav 
Freytag nennt, dem Sinne nad) mit Vorftehenbem übereinftimmend, 
den erſten Aft den Alt der Einleitung, ben zweiten den der Stei⸗ 
gerung, den dritten den des Höhepunftes, den vierten den der Um⸗ 
fehr, den fünften der Kataſtrophe. Der Schluß darf erft da — 
muß aber auch da eintreten, wo die Xöfung, auf bie alles hin⸗ 
arbeitete, ftattgefunden hat. 

8 147. Dem eigentlihen Drama geht zuweilen ein Prolog 
vorher, wie ihm auch wohl ein Epilog folgt. Der Prolog dient 
entweder dazu, die Handlung ded Dramas Hiftorifch einzuleiten, in 
welchem Yale er meift den Verkauf der Fabel bis dahin erzählt, 
wo das Drama beginnt, — was mir aber für unlünftlerifch er- 
Hären müſſen, — oder er ift ein vom Drama unabhängiges Gedicht, 
das bei fetlichen Gelegenheiten vor dem Beginn der Aufführung 
gefprochen wird, oder endlih, er dient, wie der Epilog dazu, dem 
Dichter ober den Schauspielern Gelegenheit zu geben, fich über ihre 
allgemeinen, oder durch daS vorliegende Drama berbeigeführten Ber: 
hältniffe zum Bublilum auszufprehen. — Der Prolog fowohl, als 
der Epilog wird gemöhnlich von einer einzigen Perfon geiprochen, 
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welche entweder den Dichter oder die Schaufpielergefellfihaft zu ver- 
treten pflegt. Die meiften Epiloge find fomit ihrem Inhalte nach 
jelbftändige Reden für fich, nicht Beftandteile de8 Dramas, dem fie 
ih anfchließen. Es giebt jedoch auch Prologe oder „Vorſpiele“, 
welche eine dialogifche, von mehreren Perſonen gefprochene Form, 
auch wohl jchon einigermaßen dramatifhen Inhalt und mitunter 
zugleich erhebliche Bedeutung für das Drama felbft haben; fo 3. 8. 
die beiden zu Goethes Fauft: „Vorfpiel auf dem Theater“, 
„Prolog im Himmel.” Go befonders das Borfpiel zu Schillers 
Jungfrau dv. Orleans und zu Hebbels Nibelungen. 

$ 148. Das Drama erfordert eine idealifierend den Gefprächen 
der Wirklichkeit nachgebildete, natur= und funftgemäß den Charakteren 
der verjchiedenen Perfonen und der jedesmaligen Situation umd 
Gemütsftimmung fih anfchmiegende, gebührend den Fortfchritt ber 
Handlung fördernde, daher meift Ternig-ebel, oft kurz und knapp 
gehaltene, aber auch an Gedanken und Empfindungen reiche, nicht 
felten in Bildern redende Sprache. Die Sprache des Dramas darf 
ich nicht lyriſch erhigen, eine „‚gefunde Kühle” ift ihr notwendig. 
‚Die geiftig geſchwängerte, mehr geift- als feelenvolle Sprade ift 
deshalb der Tragödie wefentlich, weil in ihr ein Etwas von bem 
Anfcheine der Geifteögegenwart, alfo der Burechnungsfähigfeit Liegt, 
auf welche alle8 wahrhaft Tragiſche gegründet iſt. Abgejehen davon, 
daß fie, indem fie den Geift, die Freiheit des Zufchauers oder Leſers 
wach hält, diefem eine Waffe in bie Hand giebt gegen den allzu 
großen Eindrud, fo hindert fie zugleich bie Peinlichkeit des Eindruds, 
das das Tragifche nicht haben fol. — Bon der gemeinen Wirklichkeit 
ſchließt ih das Drama befonder8 ab durch Gedankenhaftigfeit und 
plaftifhe Fülle des Ausdruds.” — In neuerer Beit haben manche 
die Gedrängtheit und Wirklichkeitsgemäßheit des bramatifchen Stils 
— teils diefe, teil3 jene, teil8 beide zugleid — zu ſtark und zu 
unbedingt betont und darüber die Notwendigkeit der Idealiſierung 
überfehen. Daher Haben wir eine Menge fo unkünſtleriſcher, fo 
profaifch-realiftifcher Dramen (fowohl in Berfen als in Proja), daß 

Kleinpaul, Poetit, 9. Aufl. 38 
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man fie faum oder gar nicht al3 zur Poeſie gehörend betrachten 
kann, obſchon e8 einzelnen derjelben nicht an theatralifcher Wirkfamteit 
fehlt. — MUebertriebene, erfünftelte oder zu lange fortgefegte Kürze 
des Ausdruds führt Leicht zu einem bürren Gerippe, und bloße 
Alltags- oder geradezu gemeine Ausdrudsweife Tann unmöglich ein 
Gedicht, alfo auch Fein dramatifches bilden, — wiewohl fie aus— 
nahmöweife für einzelne Dichlungsperfonen und Dialogftellen als zur 
Charakteriftif dienend ſich rechtfertigen läßt. — Die Frage nad der 
angemeflenften poetifchen Form des Dramas läßt fich gleichfalls nicht 
mit einem Worte für alle Einzelfälle entjcheiten. Das im all: 
gemeinen der Vers pafjender al3 die Profaform ſei, ift ung 
nicht im mindelten zweifelhaft. Und doch giebt e3 in letterer nicht 
ganz wenige Dramen, die auch jelbft in Bezug auf dichterifchen Wert 
zu unſern beften gehören, und wir möchten nicht mit Beftimmtheit 
behaupten, daß diefe ſämtlich durch gute Berfifizierung noch Hätten 
gewinnen können. Auch an wertvollen Dramen, in welchen Proja 
mit Berfen abwechfelt, fehlt e8 nicht; da wird nicht die Profa aui 
Untergeordnete, auf Bedientenreden, Bolksſcenen 2c. befchräntt. 
Einer folden Stilmifchung können wir indes nicht das Wort reden. 
Unter den in Dramen angemwendeten Bersarten nimmt, wie fchon 
in unfern zweiten Zeil gefagt ift, der fünfjambige Blankvers mit 
Recht die erfte Stelle ein. Der den Spaniern entlehnte trochäiſche 
Bierfüßler, bald gereimt, bald mit Affonanzen, bald ganz reimlos, 
wurde in Deutjchland, befonders im zweiten Viertel gegenwärtigen 
Jahrhunderts, auch viel gebraucht, hat fich aber ungleich weniger 
bewährt. Der Alerandriner, ber bis auf Lejfing das deutihe Drama 
faft ausſchließlich beherrfchte, ift heute wenigftend aus den erniten 
Stüden faft ganz verſchwunden. Der freie jambiſche Sechsfüßler, 
fowohl mit al8 ohne Reim, (S. 238) verdient in der Dramatıl 
viel größere Beachtung, als er bisher fand. Auch andere FReim- 
verfe, befonder3 vierfüßig jambifche oder jambifch-anapäftifche, machen 
fich bei gewiſſen Stoffen oder zu geeigneten inzelfcenen oft ganz 
gut. Grillparzer ließ in den beiden erften Stüden feiner Trilogie „das 
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goldene Vließ“ im Gegenfa zu ben Hellenen die barbarifchen Kolcher 
ſehr charakteriftifch in regellofen Rhythmen reden. 

8 149. Wenn aud ohne Tauglichkeit für die Bühne fehr 
wohl ein Drama von hochpoetiihem Werte fein kann, fo bleibt doch 
umbeitreitbar, daß da8 Drama feine Miffion und Wirkſamkeit voll- 
ftändig erft mittelft der theatralifchen Aufführung erreiht. Will nun 
der Dichter auf letztere, die fo fehr in feinem Intereſſe liegt, nicht 
Ichon von vornherein verzichten, vielmehr biefelbe erftreben und ſich 
und den Echaufpielern einen befriedigenden Bühnenerfolg erleichtern, 
fo muß er außer dem bereit3 Gefagten und dem für die einzelnen 
Dramenarten fpäter Mitzuteilenden, hauptfächlidy noch folgendes bei 
feiner Arbeit beachten: 

1) Schon gleid anfangs muß der Dichter durch Befonders- 
anziehendes die Zuſchauer aus ihren eigenen Gedanken ober aus 
ihrer Sleichgültigkeit herauszubringen, ihrer Aufmerkſamkeit gleichſam 
zu gebieten fuchen, damit ihnen nichts von der Expofition entgehe, 
was zum vollen Berftändnis des ganzen Dramas unentbehrlich ift. 
Beim Leſen fann man zurüdblättern, Unverftandenes fich leicht noch 
einmal anjehen, aber die Aufführung fchreitet, ohne Rüdficht darauf, 
ob uns etwas entgangen ift oder nicht, vorwärts. 

2) Damit die angeregte Aufmerkfamfeit und Teilnahme nicht 
ermatte, muß möglichft jeder neue Auftritt neue Anregung bieten, 
ohne auf Dinge abzulenfen, die nicht genügend in Beziehung zur 
Fabel ftehen. Die vergegenwärtigte Handlung muß überall nad) der 
Zukunft, nad ihrem Ausgange ftreben, alfo mit Bermeidung unmüten 
Aufenthalt3 und zwedlofer Umwege vorwärts fchreiten, niemals 
fchleppend, aber doch auch nit allzu raſch. 

3) Dagegen ift der in der Epik, befonder8 im Noman beliebte 
Kunftgriff, dem Publikum gewiffe Dinge, die für den Ausgang von 
Wichtigkeit find, lange Zeit geheimnisvoll zu verbergen, um dasfelbe 
auch auf beren endlihe Enthüllung gefpannt zu machen, im Drama 
nicht zu billigen. Nicht nur, daß dies Berfahren hier, ſchon 
wegen ber Dialogform, zu leicht das Gejamtinterefle der Zufchauer 
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abſchwächt, flatt es zu vermehren, e8 widerjpricht auch jedem 
dramatifchen Intereſſe, das eben darauf beruht, daß „man den 
Samen füen fieht und feinem Wahstum in Gedanken voraußeilt.‘‘ 
„Der Autor darf nicht3 gejchehen laflen, al3 was er uns erwarten 
fieß, er darf aber auch nicht8 erwarten laffen, was er nicht gejchehen 
faffen will.” Der Dichter hebt ung an feine Seite; folange biefe 
Welt und dieſe Menſchen auf der Bühne vor uns leben, find wir 
allwifjend wie ihr Schöpfer. — Dihtungsperfonen über gemifle 
Thatfahen und Berhältniffe, von denen zu erfahren für fie bedeutjam 
ift, 518 zu einem vorgerüdten Zeitpunkt, oft bis gegen den Schluß 
im Dunkel zu halten, gefchieht auch im Drama, bejonders im 
Schaufpiel und Luftfpiel, oft mit gutem Erfolg, letzteres aber nur, 
wenn bie Zufchauer in diefe Geheimniffe zeitig eingeweiht werben. 

4) „Da ber Dichter auf die Menge zu wirken bat, fo muß 
er alles, was das gewöhnlide Maß von Faſſungskraft überfteigt, 
forgfältig vermeiden.” Das darf aber nicht jo verftanden werben, 
als dürfe er an Gedankengehalt dem Publitum nicht bieten, was 
biefjem — oder gar nur Einzelnen — nod neu und an Tiefe oder 
Höhe ungewohnt ifl. Er braucht auf vernachläffigte Geifter durchaus 
nit immer Rüdficht zu nehmen, und muß die Durchfchnittsgeifter des 
Publifums zu fi empor zu heben verftehen, wobei er allerdings 
zuvor gleihjam fi zu ihnen herabzulaffen Hat, um fie faflen 
zu können. 

5) Meberall auf feinem dichterifhen Darftellungsgange muß er 
die Zufchauer zu feffeln oder mit ſich fortzureißen fuden. Er kann 
dazu befonder8 auch „die Wirkung der Gegenfäte benugen, woburd 
es möglich wird, ruhige Stille, in ſich gefehrte Betrachtung, ja bie 
nachläſſige Hingegebenheit der Erſchöpfung ꝛc. ebenjo auffallend 
hervorzuheben, als in andern Fällen die gewaltjamfte Bewegung, den 
heitigften Sturm der Leidenſchaften!“ (A. W. Schlegel.) 

6) So meit e8 unbefchadet feiner Dichterwürde und feines nad 
äfthetiichen Grundfägen zu regelnden Planes gejchehen kann, wird 
der Dichter darauf Bedaht nehmen, die hauptfächlicheren Rollen 
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feines Stüds jo zu geftalten und auszuftatten, daß tüchtige und 
beliebte Schaufpieleer und Scaufpielerinnen — er braucht dabei 
nicht gerade an beftimmte Künftlerperfonen zu denken — darin 
möglichft Gelegenheit finden, ihre mimifchen Talente zu entwideln 
und fi ſelbſt, wie dem Dichter, Beifall zu erringen. Hierhin 
gehört namentlih aud die Anbringung wirkungsreicher Alt- und 
Scenenfhlüffe und Berjonenabgänge. 

7) Er darf al3 den BZufchauern bemerkbar nichts erfcheinen 
und vorgehen laſſen, als was auch wirklich und ohne zu große 
Schwierigkeit und ohne Berlegung berechtigter NRüdfichten auf ber 
Bühne dargeftellt werden Tann. 

8) Ein Drama (— oder bei einem Dramenchclus eine möglichft 
auch für fi abgeichloffene, für einen Abend beftimmte Haupt- 
abteilung desſelben —) barf nad) Anforderung der Bühne feinen 
größern Umfang haben, als daß die Aufführung in höchftens drei 
Stunden bewerfftelligt und beendet werden kann. Es ift nämlich 
eine erfahrungsmäßige Thatjache, daß unter den heutigen PVerhält- 
niffen nicht leicht ein Xheaterpublifum (— bei neuen, Epoche 
machenden Opern ein mufilalifch begeiftertes allenfall® ausge⸗ 
nommen, —) fih zufammen findet, welches einer längern als bdrei- 
ftündigen Borftellung ohne Ermüdung und Unruhe bi3 zu Ende zu 
folgen vermödte. Wenn ein zur Aufführung angenommenes Stüd 
den hiermit angedeuteten Umfang überfchreitet, jo wirb der Theater⸗ 
regiffeur es entſprechend zu fürzen haben; und das fällt fehr felten 
zur Zufriedenheit des Dichter8 oder feiner Verehrer aus. 

8 150. Borzugsweife in ber theatralifchen Wirkung beruht 
die hohe Bebeutung, die das Drama für das öffentliche Leben, fir 
den Staat, für die Nationalbildung hat. Das Theater hat eine 
hohe doppelte Aufgabe, es fol zu einer geift- und gemußreichen 
Unterhaltung dienen und zugleich Öffentliche Bildungsanftalt fein. 
Hören wir darüber U. W. Schlegel: „Im gewöhnlichen Umgange 
zeigen die Menjchen nur ihre Außenſeite. Mißtrauen oder Gleich⸗ 
gültigfeit halten fie davon zurüd, andere in ihr Inneres fchauen 
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zu lafien; und von dem, was unferm Herzen am nächften fiegt, 
mit einiger Rührung und Erjchütterung zu ſprechen, würde dem Ton 
der feinen Gefellichaft nicht angemeflen fein. Der dramatiſche 
Dichter findet dad Mittel, diefe Schranken fonventioneller, durch die 
Sitte vorgefchriebener Zurüdhaltung einzureißen. Indem er feine 
Zuhörer in fo Iebhafte Gemütsbewegung verjegt, daß bie äußeren 
BZeihen davon unmillfürlich bervorbrechen, nimmt jeder an den 
Uebrigen die gleiche Rührung wahr, und fo werden Meenfchen, bie 
fih bisher fremd waren, plöglih auf einen Augenblid zu Ber: 
trauten. Die Thränen, welche der Schaufpieler fie für einen ver- 
leumdeten Unfchuldigen, für einen in den Tod gehenden Helden zu 
vergießen nötigt, befreunden, verbrüdern fie ale. Es ift unglaub- 
lich, welche verftärfende Kraft die fichtbare Gemeinfchaft vieler für 
ein inniges Gefühl hat, das fich fonft gewöhnlich in die Einſamkeit 
zurüdzieht, oder nur in freundfchaftliher Zutraulichkeit offenbart. 
Der Glaube an deffen Gültigkeit wird durch feine Verbreitung uner- 
ſchütterlich, wir fühlen uns ftarf unter fo vielen Mitgenoffen und 
alle Gemüter fließen in einen großen Strom zuſammen. — Eben 
deswegen ift aber das Vorrecht, auf die verfammelte Menge wirken 
zu dürfen, einem ſehr gefährlichen Mißbrauche ausgefegt. Wie man 
fie für das Edelfte und Beſte uneigennütig begeiftern kann, fo läßt 
fie fih aud auf ber andern Seite in fophiftifche Truggewebe ver- 
ftriden und von dem Schimmer falfher Seelengröße blenden, deren 
ehrgeizige Verbrechen als Tugend, ja als Aufopferung geichildert 
werden. Unter den gefälligen Einfleidungen ber Poeſie ſchleicht ſich 
bie Verführung unmerfli in die Ohren und Herzen ein. — Bor 
allem bat fich ber komiſche Dichter zu hüten, ba er vermöge feiner 
Aufgabe immer an diefer Klippe hinſtreift, — daß er nicht dem 
Gemeinen und Niedrigen in der menſchlichen Natur Luft made, 
fih zuverfichtlih zu äußern: ift durch den Anblid der Gemeinfchaft 
auch in folchen unedeln Neigungen die Scham einmal überwunden, 
welche fie gewöhnlich in die Grenzen der Anftändigfeit zurliddrängt, 
jo bricht das Wohlgefallen am Schlechten bald mit zügellofer 
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Trechheit 108. Diefe bemagogifche Kraft im Guten und Böjen hat 
billig von jeher (?) die Aufmerkſamkeit der Geſetzgeber auf das 
Scaufpiel gerihtet. Die Aufgabe dabei ift, die zum Gedeihen 
ſchöner Künfte nötige ungezwungene Bewegung mit den Rüdfjichten 
zu vereinbaren, welche die jedesmalige Staats- und Sittenverfafjung 
fordert und notwendig macht, deren Berechtigung vorausgeſetzt.“ 

8 151. „Das Theater, wo der Zauber mehrerer Künfte ver- 
einigt wirken fann; wo bie erhabenfte und tiefjinnigfte Poeſie zu- 
weilen die gebildetfte Schaufpielfunft zur Dolmetjcherin hat, die 
Schauſpielkunſt, welche zugleich Beredfamkeit und bewegliches Gemälde 
ift; während die Architektur eine glänzende Einfafjung und bie 
Malerei ihre perfpektiviichen Täuſchungen herleiht, und aud die 
Mufit wohl zu Hülfe gerufen wird, um die Gemüter zu ftimmen, 
oder die ſchon ergriffenen durch ihre Anklänge noch mächtiger zu 
treffen; das Theater endlich, wo die geſamte gefellige und Fünftlerifche 
Bildung, welche eine Nation befigt, die Frucht von Jahrhunderte 
lang fortgejegten Beftrebungen, in wenigen Stunden zur Erſcheinung 
gebradht werden kann: das Theater hat einen außerordentlichen Reiz 
für alle Alter, Gejchlechter und Stände, und war immer bie Lieblings⸗ 
Ergögung geiftreicher Völker. Hier fieht der Yürft, der Staats⸗ 
mann und Heerführer die großen Weltbegebenheiten der Vorzeit, 
denen äbnlih, in weldem er felbft mitwirken fonnte, nach ihren 
innern ZTriebfedern und Beziehungen entfaltet; der Denker findet 
Anlaß zu den tiefften Betrachtungen über die Natur und Be- 
ftimmung des Menſchen; der Künftler folgt mit laufchendem Blid 
den vorüberfliehenden Gruppen, die er feiner Phantafie als Keime 
fünftiger Gemälde einprägt; die empfängliche Jugend öffnet ihr Herz 
jedem erhebenden Gefühl; das Alter verjüngt fich durch Erinnerung; 
die Kindheit felbft ſitzt mit ahnungsvoller Erwartung vor dem bunten 
Vorhange, der raufchend aufrollen fol, um noch unbelannte Wunder- 
dinge zu enthüllen; alle finden Erholung und Aufheiterung, und 
werben auf eine Zeit lang ber Sorgen und des täglichen Druds 
ihrer Lebensweiſe enthoben.“ 


600 


8 152. Der Hauptarten der dramatifchen Poeſie find vier, 
nämlih: 1) die Tragödie; 2) die Komödie; 3) dad Schaufpiel; 
4) die Oper. — Moritz Carriere machte die geiftreiche beachtens: 
werte Bemerkung, daß in der Tragödie die Notwendigkeit, in der 
Komödie der Zufall oder die Willtür, im Schaufpiel die Yreiheit 
berrfche, die fich felbft fo und anders zu beftimmen und fi aud 
durch eigne Wahl mit den objeftivern Gefegen ber Weltordnung in 
Einflang zu bringen verftehe. Indes find wir doch der Meinung, 
daß diefe Unterfcheidung ſich am manden, nit an allen guten 
Werken diefer drei Gattungen nachweijen lafle. 

Stüde mit weniger als drei Perfonen find, wie leicht be- 
greiflich, jelten; die mit zwei Perfonen heißen Duodramen und 
die mit bloß einer Monodramen. Neuerdings hat R. v. Meer- 
heimb eine ziemliche Anzahl nicht für die Bühne, fondern zum 
Deflamieren oder Vorlefen beitimmter Monodramen gefchrieben, deren 
Ausführung großenteils jehr lobenswert if. Er nennt fie Pſycho— 
dbramen. Die meilten diejer Keinen Stüde befigen die Eigen- 
tümlichleit, daß fie eine wirkliche und mehr oder minder bedeutfame 
Handlung mehrerer Dichtungsperfonen und oft auch die Scenerie 
durch die Rede eines einzigen zur Anfhauung und Wirkung bringen. 
Die Gefahr, daß eine folhe Dichtung künftlich und gemacht erfcheine, 
Tiegt freilich jehr nahe. 

8 153. In ber Regel tritt der Dramatiker mit je einem 
Stüde vor bad Publiftum. Auf der griehijchen Bühne war es ge- 
bräuchlich, nach einander drei Dramen besfelben Dichters, die durch 
den Stoff oder die bee im Zufammenhange ftanden, aufzuführen 
(Trilogie), oder vielmehr vier, denn e8 wurde ein derb Tomifches 
kürzeres Stüd hinzugefügt, das, weil der Chor in der Regel aus 
Satyrn beftand, Satyripiel genannt wird. 


I. Die Tragéödie oder das Vrauerfpiel. 
8 154. Mande unferer Aeſthetiker verwerfen die Benennung 
„Zrauerfpiel", weil fie das Charafteriftifche diefer Dichtungsart nicht 
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volfftändig andeutet. Allein thut Tettered denn das griechiſche Wort 
„zragöbie"? Noch viel weniger! Diejes nämlich heißt etymologiſch 
nur fo viel wie „Bodsgefang”, und fol auf unſere Dichtungsart 
übertragen worden fein, weil in ber älteften Zeit bei ben drama— 
tiſchen Aufführungen der Bacchusfeſte die Sänger des Chors als 
bodsfüßige Satyın auftraten, oder, wie andere meinen deßwegen, 
weil eine ſolche Darftellung ſich um das brennende Opfer eines 
Bockes bewegte. — Steht der richtige Begriff feft, fo läßt Ti 
diefer jedenfall8 ebenjo gut mit dem aud) üblich gewordenen und 
wenigftens den Gegenfab zum „Luftfpiel" deutlich bezeichnenden 
deutfhen Worte verbinden, als mit dem in ber Sade jelbft 
urfprünglich nicht3fagenden griechiſchen. — NichtSbeftoweniger ift es 
ſehr begreiflih, daß Kennern der Litteraturgeſchichte der antike 
Name näher liegt als der deutfche. Die deutfche Tragödie nämlich 
bat, fo viel irgend befannt ift, nicht wie andere Zweige der drama⸗ 
tifchen Poefie, und wie manche der Poefie überhaupt, einen jelb- 
fländigen, modernen Anfang genommen, fondern entjprang wefentlid) 
aus teils Direkter, teils indirekter Nahahmung ber antiken 
Dichtungsart dieſes Namens, wiewohl mit bedeutender und 
vielfach gerechtfertigter Abweichung von dieſer. Man könnte zwar 
fagen: unter den auf und gekommenen Texten mittelalterlicher 
Bolls- und Kirchenſchauſpiele befänden fich doch auch einige tragifche, 
namentlich die Leidens- und Todesgefchichte Chrifti, welche in gar 
vielen deutfchen Gotteshäufern am Charfreitag theatermäßig dar- 
geftellt zu werden pflegte, — im 13. Jahrhundert wohl faft aus- 
Thließlih in Lateinifcher, im 14. und fpäter in deutfcher Sprade. 
Allein derartigen Aufführungen fehlte e8 offenbar völlig an felbft- 
ftändigem, der tragifchen Poeſie beizuzählendem Kunftwert. In der 
Hauptſache waren fie nur eine ziemlich rohe Verfinnlichung der be- 
treffenden biblifchen Berichte, mit wörtlicher Wiedergabe der in dieſen 
mitgeteilten gejprochenen Worte. Und wenn man mitunter, um mehr 
Zufchauer anzuziehen, fi) eigenmächtige Cinfchiebfel erlaubte, fo 
waren dieje meift grobfomifcher oder fatirifcher Natur. 
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8 155. Die Feſtſtellung des fachlichen Begriffes der Tragödie 
ift ſchon früh, in ihrem Vaterlande Hellas, verfucht worden. Die 
Erklärung des Ariftoteles, daß bie Tragödie „die dramatiſche 
Darftellung einer vollftändigen, erniten und bedeutjfamen 
Handlung fei, welde durch Erregung von Furcht und 
Mitleid die Reinigung (Katharfis) folder Affelte voll- 
bringe” oder vieleicht beffer „welche durh Rührung und Er- 
ſchütterung die gerade auf derartige Seelenzuftände fid 
erftredende Gemütsklärung bewirkt“, hat noch jest ihre Be— 
deutung. Obmohl fie zunächſt nur eine nicht immer zutreffende, 
wenigftens nicht bei allen Leſern, Hörern und Zuſchauern fid 
deutlich zeigende pfychologifche Wirkung hervorhebt, deutet fie doc 
im großen ganzen das Weſen der Tragödie ziemlich richtig, wenn 
auch nicht vollftändig an. Dieſes Weſen aber ift in Deutfchland 
von Leſſing, Schlegel, Hegel, Bifher, Carriere, Gott: 
fall, Dtto Ludwig, Freytag, Bulthaupt u. a. mit großem 
Fleiß und Scharffinn, jedoch nicht ohne manderlei Meinungsver- 
fchiedenheit, theoretifch weiter entwidelt worden, teil3 aus ben Tra- 
gödien der alten Griechen, teils aus denen Shafejpeare’3 und 
unferer deutſchen Klaſſiker, teil8 mehr nah freien Ideen. Wir 
wollen -— in gewohnter Weife Eigenes und als begründet erfanntes 
Fremdes miſchend — verfuchen, dasjenige faßlich zufammenzuftellen, 
was uns in dieſer Beziehung als wichtig und richtig erſcheint. 

8 156. In der antiken Tragödie, im allge— 
meinen auch in der modernen, wird der Menſch dar— 
geſtellt, wie er, im ernſten Kampfe mit einer feind— 
lichen Macht, die menſchliche Kraft und Willens— 
freiheit bewährt, alſo gewiſſermaßen geiſtig ob— 
fiegt, während er feiner ſinnlichen, endlichen Eriftenz 
nad unterliegt. Je nad der Berfchiedenheit der feindlichen 
(wirklichen oder vorausgejegten) Macht geftaltet ſich auch der Charakter 
der Tragödie verjchieden. — Bei den Alten war diefe Macht bie 
mit religidfem Sinn — als feftvorherbeftimmt — aufgefaßte ewige 
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Ordnung der Dinge, da8 Schidfal, das Verhängnis, da3 
„Fatum“. Sogar die Götter dachte man ih — zwar nicht 
ftet3, aber in älterer Zeit fehr vorherrfhend — al3 dem Fatum 
unterworfen, wenigftens nach ihrem individuellen und nicht geeinten 
Willen; felbft der Götter höchſten, Zeus, fehen wir bei Homer be- 
müht, in beftimmten Angelegenheiten durch Befragen des Fatums 
die Zukunft zu erforfchen, die alfo ihm verborgen, im Fatum aber 
beichloffen, vorherbeftimmt war. Wirkliche Willensfreiheit (der 
Menfchen wie der Götter) und dieſes unbedingte VBorherbeitimmtjein 
— zwei Dinge, welche bei konſequentem Denken gegenfeitig ſich 
ausſchließen, — ließ man als ungelöftes und unlögbares Rätſel 
neben einander ftehen. Mit der Willensfreiheit erfannte man aud 
die Berantwortlichkeit und die Schuld be8 Meenfchen an. Und 
obgleich die Schuld, jene abfolute Vorherbeſtimmung als richtig vor⸗ 
ausgefett, Höchit abgefhwädt, im Grunde aufgehoben war, fo ver- 
fiel dennoch der Uebelthäter, ja auch feine Nachkommenſchaft, welche 
feine ſchwere Bürde, bis fie gefühnt war, erbte, den Erinnyen 
(Eumeniden, Furien,) und der Nemefis, kurz der göttlichen Rache. 
Auch diefe Rache, Sühne oder Strafe wurde al3 etwas im Yatum 
Borherbeftimmtes betradhtet. In manden Fällen aber, zumal in 
denen, welche die Tragddiendichter für ihre Darftellungen zu wählen 
pflegten, wurde fie auch vorher verfündigt, nämlich durch das 
befragte Orakel zu Delphi. — Die nähere Auffafjung diefer Ver⸗ 
hältnifje war, wie es ſcheint, eine verfchiedene oder unklare. Immer 
aber, fo weit Unglaube und neuer anderer Glaube fern blieben, 
ſah man darin eine unheimlich heilige, ehrfurchtgebietende Macht. 
Auf diefer Fatums- oder Schickſalsidee, fpeziel auf VBorherbeftimmt- 
fein und PVorherverkündigung der tragifchen Geſchicke beruhen die 
fragwürdigen Befonderheiten, — dagegen auf den großen Geiftes- 
anlagen der griedhifchen Dichter die unzweifelhaften Vorzüge der 
antifen Tragödie. 

8 157. Dem unabänderlichen Fatum oder den es vertretenden 
Rachegöttinnen erfrheint der Held der Haffiichen Tragödie gewöhnlich 
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fhon am Anfange diejer unrettbar verfallen, — nämlich durch ein 
fange vorhergegangenes, meift von feinen Bater oder einem früheren 
Borfahren verübtes Verbrechen, für das ein Orakelſpruch die ſchon im 
Fatum wurzelnde Strafe anfündigt. Letterer war, wie ja auch anber- 
wärts die Prophetie oder Weisfagung, meift dunkel und zweideutig ge- 
halten, fo daß er fich keineswegs immer in demfelben Sinne erfüllte, in 
welchem er verftanden worben war. Faſt immer aber erfchien die Kata- 
ftrophe ber Tragödie als die Erfüllung einer kundgewordenen Borherbe- 
fimmung, und zugleich als notwendige, wenn auch nicht gerade 
eigentlich gerechte Vergeltung. Allerdings lud gewöhnlich der Held 
auch perfönfih und innerhalb des Dramas eine Art von Schuld 
auf fi, namentlich in feinen Berfuchen, dem ihm "angekündigten, 
drohenden Berhängnis zu entgehen. Im Grunde aber ift es bei 
Sophokles und Euripides der Zorn der Götter, der ein Gefchledt 
nach dem andern erbarmungslos hinabſtößt. Scidjalsichläge kommen 
von den Göttern, ohne daß der Furzfichtige Menſch den urfächlichen 
Zufammenhang durchſchauen kann. Aeſchylos nimmt dagegen einen 
freieren Standpunft. Jeder einem folchen Geſchlecht Angehörige ift 
in feinen Entſchließungen völlig frei und verfällt nicht eher, als bis 
er aus freiem Antrieb eine unheilvolle That beichlofien, der Schuld 
und der Strafe. Erſt infolge bes Frevelmuts des Menſchen ver- 
blendet diefen die Gottheit zu neuem Yrevel. Vgl. Günther: Grund: 
züge ber tragifchen Kunft. — Die Kataftrophe durch etwas, mas 
außerhalb der Tragödie Liegt, und durch eine Schuld, die feine 
wirkliche ift, motivieren zu wollen, fünnen wir nad unferen Be: 
griffen nur für fehlerhaft erklären. Aber für die Alten trat dieſe 
Sehlerhaftigkeit nicht als folche hervor, weil das Verfahren eben 
ihrer Weltanjchauung und dem, was fie in der Kunft von Alters 
dev gewohnt waren, entiprah, und meil die national=mythifche 
Heldenfage, aus welcher die Tragifer ihre Stoffe ableiteten, famt 
dem darin enthaltenen Hauptmotive, allen Zuſchauern genügend be- 
Iannt war. Ebenſo ſahen biefe in ben auftretenden Dichtungs⸗ 
perjonen von ber Sage her und aljo von vornherein alte Bekannte, 
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die für fie einer fpezielleren Charafterfchilderung noch um jo weniger 
bedurften, als überhaupt im Altertume die Charalterunterfchiede der 
menfchlichen Individuen ungleich einfacher und faßlicher waren, «als 
in fpäteren Zeiten. Endlich waren aud die Verhältniffe, in denen 
die Perfonen zu einander ftanden, den Kennern der alten Sagen 
größtenteil8 ſchon jofort und von felbft Har. Somit ergiebt id, 
daß ziemlich alles, was für den modernen Tragiker zu den fchwierigeren 
Zeilen feiner Arbeit gehört, nämlich Ausmalung der Charaltere, 
piychologifche und fachliche Motivierung, zweckentſprechende Erpofition 
und Berwidlung, den antiken Meiftern im Weſentlichen erjpart 
blieb. In der That zeigt fi) denn auch die zweifellos große 
dichterifche Kraft und Kunft eines Aeſchylos, Sophofles und 
Euripides in dem einfach und kurz vorgeführten — Eigentlich- 
Dramatifden oft viel weniger glänzend, als in den darin einge- 
flohtenen „Chören“. Auch die Sitte folder Einflehtung war 
den genannten Dichterheroen und ihrem Publikum etwas durch 
Alter und Gewohnheit Geheiligted. „Die Hauptftärfe des Chors Liegt, 
abgejehen von feiner rein poetifch-Iyrifchen und muſikaliſchen Bedeutung 
in feiner wahren Gottesfurdt. Er vertritt immer die Sade ber 
Götter, bisweilen mit faft übergroßer banger Scheu, er warnt und 
mahnt und redet zur Sühne. Inſofern ift er ein ruhig beharrender 
Faktor in ben Stürmen und Kämpfen der Handlung.“ Aber diefe 
vollzieht ich unabhängig von ihm; nur felten wird er in ein ©e- 
fpräch gezogen, feine Hauptaufgabe ift es, in langen, oft herrlichen 
Gefängen, von ber jedesmaligen Situation angeregt, feine Betradj- 
tungen und Empfindungen laut werden zu laſſen. Wir fehen aljo 
bier eine vorzugsweife lyriſch didaktiſche Einmifhung, die fi) zwar 
auf das dramatifch Dargeftellte bezieht, aber mit diefem nicht in 
organifcher Berbindung fteht und daher auch bei größten Schönheiten 
dramaturgifch nicht gerechtfertigt werden Tann. 

$ 158. In ben beiten Produkten der antiken Tragik trägt 
alle8 den Charakter des Würdevollen und Erhabenen. Die Zeichnung 
der Perfonen ift, fo weit fie als erforderlich erachtet wurde, feft 
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und fräftig; jede Perfon, obgleich jehr wenig individualiliert, mehr 
eine ganze Klaſſe von Menfchen repräfentierend, tritt mit antik ob- 
jeftiver und doch gehobener Wahrheit hervor. Die Spracde, wenn 
auch nah den Charakteren der Perjonen modifiziert, ift überall 
gediegen und edel. Die ganze Auffafiungd- und Darftellungsmeiie 
geht über das Gewöhnliche Hinaus, ift idealiſch. Auch wo nicht 
Götter al3 mitwirkend eingeführt find, läßt ſich felten eine Richtung 
nach dem Ueberfinnlihen verfennen. Dur feinen Kampf mit über- 
natürliher Macht dünkt uns der tragifche Held bis an die Grenzen 
der Dienfchheit hinaufgerückt. Während in ihm die dee der fitt- 
lichen Freiheit und innern Selbjtbeitimmung in vollendeter &eftalt 
bervortritt, offenbart fich zugleich nicht minder ftark die Gebundenheit, 
in welcher ſich der Menfch feiner finnlihen Natur nach befindet. 
Ucbermenfchliche Hoheit und menſchliche Würde und Wahrheit ver- 
einigen jich fämpfend, um das Gemüt verftändnisinniger Zufchauer 
mit heiligem Schauer zu erfüllen. Schließlich unterliegt der Held, 
feiner irdifchen Exiſtenz nad, bleibt aber infofern Sieger, als er 
das Panier feiner innern Freiheit bis in den Tod hochhält. 

S 159. Diefem einfach großartigen Charakter der antif- 
Hafliihen Tragödie entſprach auch die Art, wie fie aufgeführt 
wurde. Nicht wie bei uns, in verhältnismäßig engen, vom Scheine 
der Lampen erleuchteten Räumen eines mehr ober minder kunſtvoll 
eingerichteten Schaufpielhaufes, jondern in dem weiten Halbrund eines 
großen, nach oben offenen Gebäudes, und bei hellem Sonnenlichte 
fand die theatralifche Vorftellung ftatt.. Nur Individuen männlichen 
Geſchlechts waren dabei thätig, jo daß ſolche auch die meiblichen 
Rollen übernafmen. Die äußere Erfcheinung der Darfteller erhielt 
durch den Bühnenſchuh (Kothurn) und die langen fchleppenden 
Gewänder, wie durch die das Geficht bededenden Masten, die 
zugleich unfenntlid machten und der Stimme größere Stärke ver- 
liehen, ſchon an fih etwas Mebermenfchliches, Halbgötterartiges. 
Wie bereit3 erwähnt, war da8 Kouliſſen- und Theatermaſchinerie⸗ 
weſen noch wenig auögebildet ; höchſtens fuchte man biefe oder jene, 
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für den Inhalt wefentlihere Eigentümlichfeit der gemeinten Scene 
irgendwie einfach nadzubilden oder auch nur anzudeuten. — Daß 
dieſe Beichaffenheiten der Darftellung, ebenfo wie der bichterifche 
Bau des Dargeftellten, für die damaligen Berhältniffe nicht ohne 
Borzüge waren, wird einleuchten ; ebenjo aber auch, daß fie noch 
nicht gerade befonder8 weit — und auch feineswegs durchweg nad) 
den mwünfchenswerteften Richtungen Hin — ſich von ganz primitiven 
Zuftänden ber Schaufpielertunft entfernt Hatten. Höher ftand, wie 
e3 ſcheint, die Kunſt des Vortrags, wie auch die der körperlichen 
Haltung und Bewegung; aber die Gefihtsmimit war nit möglich, 
weil ja das Geficht verdedt war. Die Gefichtsmaste hatte einen 
entjcheidenden Einfluß auf den Charakter des antiken Dramas, 
„Mußte das Geficht regungslos bleiben, jo war e8 befler, man machte 
es ſchön, als häßlich. Wenn nun die redende Berfon kein wechjelndes 
Mienenfpiel zeigen, keine feinen, Heinen mimifchen Züge anwenden 
Tonnte, warum follte die Rede einen Mienenwechſel haben und 
feinere mimifhe Züge? Es war dem feineren Sinn der Griechen 
entgegen, Rebe und fichtbare Erfcheinung in jo ſtarkes Mißverhältnis 
zu feßen.“ 

Nationalität, Kulturftand, Dichtungseigentümlichkeit und Auf- 
führungsart, alles zufammen ind Auge gefaßt, begreift ſich jehr 
wohl das große Intereſſe der Alten an ihrem Theater und insbe- 
fondere an ihrer Tragödie. 

$ 160. „Das Schickſal der Alten ift mit der Kultur, aus 
der es fein Leben fog, zu Grunde gegangen.“ — Über eine unbe- 
griffene Macht greift nach wie vor aufs mannigfaltigfte und oft in 
erjchütterndfter Weife in menfchliches Leben ein. Und wie die Kultur 
ber Alten die Kultur neuerer Völker teilg entzündete, teils wenigſtens 
mebr oder minder beeinflußte, jo ſind auch bie neueren Auffaffungen 
des Schickſals, zumal in Bezug auf feine Benugbarfeit für das Trauer⸗ 
fpiel, von der antifen bei weitem nicht alle jo grumdverfchieden, wie 
manche Aefthetiler annahmen. Von den Buböhiften, Muham medanern 
und andern, in unferm Baterlande kaum vertretenen Nichtchriften 
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wollen wir nicht reden. Über lehrt nicht auch das Chriftentum cine 
Borherbeftimmung der menfchlichen Geſchicke? Daß es dieſelbe mit 
dem Willen eines alleinigen, ewigen und heiligen Gottes identifiziert, 
ber zugleich die Gerechtigkeit und bie Liebe ift, das ift doch wahrlid 
auch für bie tragiſche Dichtkunſt kein Nachteil, vielmehr ein ent- 
ſchiedener Vorzug. Daß viele Ehriften die göttliche Borherbeftimmung 
al3 eine ewige und unabänderliche, zugleich dennoch den Menſchen 
al3 willensfrei und verantwortlich) betrachten, indem fie bald die 
eine, bald die andre Seite diefes großen Rätſels hervorheben, fteht 
fogar in auffallendfter Uebereinftimmung mit den erwähnten hellenifchen 
Anfhauungen. Die antike Lehre von der Erblichkeit und Vererbung 
der Schuld findet fi ebenfall8 dem Wefentlihen nad in der 
Chriftenheit und noch im unferer Gegenwart wieder. Wird ber- 
gleichen längſt nicht mehr von allen feitgehalten, jo war das Gleiche 
fiher ſchon ziemlich früh auch bei den Griechen der Fall. Daß 
viele und vielleicht die meiften wirklichen Chriften die fpezielle 
Schidfalsvorbeftimmung durch Gott nicht mehr als von ewig ber 
und unabänderlih, fondern als nad) dem Verhalten und den innern 
Bedürfniffen der einzelnen Menfchen, auch meilt in Uebereinftimmung 
mit den von Gott gegebenen Naturgefeten, fortwährend ſich mobifizierend 
anfehen, kann wieder unmöglih eine minder brauchbare, wohl aber 
eine weſentlich würdigere Grundlage für die Tragödie fein; aud 
fehlt es jelbft in der antiken Zragddiendihtung niht an Spuren 
ähnlicher Anfchauungen. — „Im Charakter- und Leidenjchafts- 
trauerfpiele Tiegt immer etwas fataliftifches. Immer wird man 
fagen fünnen: dem und dem hätte das nicht pafjieren können. Die 
Mifhung von Freiheit und Unfreiheit, die in unferm Denten, Be- 
gehren und Handeln ift, bleibt auch in unjerem Schidfal. Und ber 
legte Teil des poetifchen Eindruds, des tragifchen, liegt im Gefühle 
diefer unauflöslihen Mifhung. Die Notwendigkeit der Folge mag 
uns offen liegen, nicht die der Urſache, offen, baß es einen Menſchen 
unter ſolchen Umftänden geben fann, aber nicht, warum der eben 
ein folder Menſch ift und in folchen Umftänden fituiert iſt.“ 
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$ 161. Die neuern Schickſals- oder PBräbeftinations- 
tragddien find unter fich ſehr verfchieden, haben aber das Gemein- 
fame, daß fie au, wie die antike, aber meift unter andern Ver—⸗ 
bältnifjen und Auffafjungen, ein vorherbeftimmtes (prädeitiniertes) 
und vorherverfündigtes (prophezeites) Geichid zur Anſchauung 
bringen. — Wäre denn, fragt Bulthaupt, das Schidjal in den 
fo verläfterten Dramen Houmalds, Müllners, Werner8 von feiner 
anderen Art als das des „Debipus" und der „Braut von Meffina” ? 
Prinzipiell nein. Prinzipiell will e8 ganz dasfelbe, was jenes will: 
e3 macht die Menſchen ſchuldlos ſchuldig, und wenn fich in ihnen 
eine böfe Leidenfchaft regt, dann legt e8 diefer jo künſtliche Schlingen, 
daß fie fih darin verfängt und Thaten begeht, die fie weder will 
noch ahnte. Wenn im „König Dedipus" der Zufall den Helden 
gerade mit feinem Vater in dem Engpaß zufammenführt und ihm 
ahnungslos die Mutter vermählt, wenn e8 Manuel und Cäfar die 
totgeglaubte Schwefter finden und bräutlich lieben Täßt, jo führt es, 
ebenfo unberechenbar, den jungen Kurt Suruth gerade in dem 
Augenblide in da8 Haus der Eltern, die ihn nicht erkennen, als 
diefen die Gewißheit geworden, daß fie um einer Schuld willen, 
die fie nicht bezahlen können, ausgepfändet und in bie Frohnveſte 
gefchafft werden follen, und ahnungslos macht es den Alten zum 
Mörder feines mit Geld beladenen Sohnes. In allen diejen Fällen 
refultiert das Schickſal der Helden nicht aus ihrem Charakter allein 
oder doch vorwiegend — in allen find die äußeren Gewalten flärfer 
als fie, und nidt für, fondern wider die Menfchen kämpfen 
fataliftifche Dämonen. Daß trogdem ber Eindrud bei Zacharias 
Werner und feinen Schidjaldgenofien ein jo ganz anderer als bei 
jenen großen Dichtern ift, das liegt vorwiegend an dem Unterſchied 
ihre3 dichterifhen Könnens. Dort folgen wir ergriffen ben Geboten 
einer höheren Gewalt, die fi im Donner verkündet, bier fehen wir 
das Schidjal wie ein Tröblerweib mit altem Gerät bantieren, das 
die Menfhen zu Fall bringt, und Mefjer, Senfen, Beide und 
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jeder mögliche, irdiſche Krimskrams werden perfonifizierte befeelte 
böfe Geifter. 


Auh Schillers Wallenftein nähert ih der Scidfalstra- 
gödie im hier genannten Sinne. Eine ber meifterhafteflen Prä- 
deftinationstragöbien aber iſt Shafefpeares „Macbeth“. Hier 
erfcheinen die Verheißungen ber Schickſalsſchweſtern als wirkfame, 
jedoch keineswegs zwingende Berlodungen zum Böſen und fehr be- 
deutungsvoll hintennach als diabolifche Zmeibeutigfeit und Yalfchheit. 
Zugleich läßt fich in den Herenfcenen faum eine phantasmifche Ber: 
äußerlihung und Abfpiegelung ber ehrgeizigen Gelüfte verfennen, 
die wir im Innern bes Helden und ber Heldin fih regen fehen, 
Verbrechen und Untergang diefe8 Paares find durch Zeichnung umd 
Ausmalung feiner Charaktere und innern Kämpfe an und für fi 
ſchon genügend motiviert. Aber dadurch, daß den innern Motiven 
ein äußeres, den Gelüften des eigenen Chrgeizes die Verführung 
durch wunderbare Glüdverkündigerinnen hinzutritt, und die Verbrecher 
in der Kataftrophe, die wir als gerechte Vergeltung erkennen, zugleich 
als Betrogene baftehen, erfcheint uns die Ungeheuerlichkeit der Blut: 
ſchuld in milberem Lichte, und bleibt unfer Mitleid, das ohme die 
vorher uns gewährten Blicde in die durch Schuldbewußtfein ſchauerlich 
verftörten Seelen vielleicht verfhwunden fein würde, genau im ber 
für die Tragik richtigen Stärke. Die Gefamt- und Schlußwirkung 
der Dichtung ift eine überwältigende und doch erhebende, eine echt 
tragifche. 


8 162. Schon unfere Definition in $ 156 räumt der Tragödie 
ein ungleich bedeutendere8 MWirkungsfeld, eine ungleich größere Ge- 
ftaltungsfveiheit ein, al3 Theorie und Praris der Alten es thaten. 
Wir glauben in diefer Beziehung ferner behaupten zu dürfen: Jedes 
menſchliche Gefhid, durch welches dag empfänglid be- 
tradhtende Gemüt zugleih niedergedbrüdt und gehoben, 
erihättert und geläutert wird, (ober wie Schiller es ausbrädt: 
„welches den Menſchen erhebt, wenn e8 den Menfchen zermalmt“, —) 








611 


ift tragijch, und die entſprechende, diejelbe Wirkung er— 
zielende dramatifhe Vorführung eine Tragödie. 

8 163. Hier ift der Ort ber wichtigen Forderung der „poetifchen 
Gerechtigkeit" zu gedenken. Leber diefe Frage ift unendlich viel 
gejchrieben und geftritten worden. Wir folgen, indem wir fie zu beant- 
mworten fuchen, den trefflichen Ausführungen des Wiener Tramaturgen 
Alfred von Berger. — Was verfteht man unter poetifcher Ge⸗ 
rechtigkei? Zweierlei. Wir verlangen vom Dichter ein richtiges 
fittlihe8 Urteil. Er läßt dieſes Verlangen unbefriedigt, wenn er 
und zumutet, mit einem Menjchen zu fympathifieren, der diefer 
Eympathie unwert ift, wenn er al3 gut Hinftellt, was nicht gut iſt, 
wenn er und zumutet, für oder gegen bie faljche Seite Partei zu 
nehmen. Der Ausdrud „poetifche Gerechtigkeit” hat aber noch eine 
andere Bedeutung, die man in der Regel ausſchließlich im Auge 
bat. Sie vom Dichter verlangen, heißt fordern, daß jedem Eharalter 
im Drama da8 Scidjal, das er verdient, zugeiwogen werde. Der 
Schuldige folle Strafe erleiden, die Tugend belohnt werden und dem 
Unſchuldigen fein Leid widerfahren. Aber man muß die ganze Frage 
allgemein gefaßt aufwerfen, von welcher die Frage nach der poetifchen 
Gerechtigkeit nur ein Zeil ift: Soll der Dichter im Drama die 
Menſchen und den Weltlauf fo darftellen, wie er in Wirklichkeit ift, 
oder joll er auf der Bühne gewifle Forderungen verwirklichen, welche 
Gemüt und Bernunft an die Menfhen und den Weltlauf ftellen? 
— Weder dem fchwarzen Peſſimismus nod dem rofigen Optimismus 
will und fol die Tragödie dienen, fie führt die Nachtfeiten des 
Daſeins nicht als Beweismittel für die eine oder bie andere Anficht 
vor, fie ftellt fie uns nur in einer Weife dar und verfegt uns ihnen 
gegenüber in eine ſolche Stimmung, daß fie uns nicht rohpeinlich und 
fchmerzhaft berühren, jondern daß unfere Vernunft in ihnen ver- 
borgenen Sinn ahnt, unfer Gefühl mit Schmerz und Tod fi im 
wunderbar religiöfer Weife verfühnt, das Traurige zum Tragiſchen 
wird. Es ift uns, als höbe uns eine umfichtbare Macht auf Augen- 
blicke über! das Frdifche, wir fühlen uns wie erleuchtet von einem 

39* 


. 


612 


Abglanz göttlicher Weisheit, e8 ift uns, al3 wären wir Mitwiffer 
be3 heiligen Zwecks, um befjentwillen die verblendeten Menſchen 
wider einander raſen, der arme Schuldige freveln, der Unfchuldige 
leiden, der Schuldige wie der Unfchuldige fterben muß. — Das 
Rührſtück mit traurigem Ausgange will nit als rühren und 
erfhüttern, ohne uns dadurch, daß wir dem Menjchenweh feft ind 
Auge ſehen und e8 wie mit Gottes Auge durchſchauen, mit ihm ver- 
föhnen, uns darüber erheben zu wollen. Ohne eine religiöfe Welt- 
anfhauung, die nicht nur die Thatſachen des Lebens zur Kenntnis 
nimmt, fondern die dunfle Runenfchrift der Menſchenſchickſale zu 
enträtfeln ftrebt, den Sinn von Glüd und Unglüd zu deuten fudt, 
ift das, was wir bisher Tragödie genannt haben, nicht denkbar. 
Biele Dichter heutzutage glauben nit an die Weltorbnung, 
die in ihren Tragddien herrfcht und bramarbafieren nur mit Schuld, 
Sühne und Gerechtigkeit. Was man dem modernen Naturalismus 
azugeftehen muß, ift feine Wahrhaftigkeit. Nicht darin, daß er etwa 
ein treue Weltbild gäbe. Aber der naturaliftiiche Dichter giebt 
die Welt wenigftens fo, wie fie ihm vorkommt, die Beute, wenigftend 
auf der Oberfläche des Volkes, graflierende Weltanfhauung ift eine 
religiög-naturwiffenfchaftliche; die diefer Weltanficht Tongeniale Kunft 
it der Naturalismus. Wer darauf verzichtet, daS Weſen der Welt, 
den Sinn der Schickſale aud nur ahnend metaphyfifch oder religiös 
zu begreifen, dem bleibt nicht8 anderes übrig, als ſich an die gegebene 
Birklichkeit zu halten und diefe jo naturwahr als möglich abzu- 
bilden. Aber es ift gewiß, daß die Kunſt dadurch, daß fie nichts 
anderes Tann, ihre Eriftenzberechtigung verwirlt bat. Denn dag 
religiöfe Bedürfnis und das Verlangen der Menſchen, fi mit der 
nadten Wirklichkeit durch die Poeſie zu verföhnen, ift unaustilgbar. 
In den Meifterwerfen der tragifchen Dichtkunſt wird die ſo⸗ 
genannte poetifche Gerechtigkeit beinahe niemald allen Berfonen zu 
teil. Und das hat feinen guten Grund. Einer Tragödie, in welcher 
die Tugend belohnt, das Lafter beftraft wird und Fein Unfchuldiger 
eenftlich leidet, wäre die mit dem Weltlauf verfühnende Wirkung von 
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vornherein abgejchnitten, weil wir zu lebhaft fühlen: fo geht's im 
der Welt gar nicht zu. Auch wäre dann dies Walten Gottes im 
der Welt gar nit naturwahr dargeftellt; die erhebende, mit ber 
Welt, wie ſie ift, verföhnende Wirkung Shafefpeares liegt darin, 
daß ber Zufchauer nur da und dort Spuren des Waltens einer 
böheren Macht fühlt, daß fie nicht, wie die Polizei der Menſchen, 
fih überall darein mifht. Wenn 3. B. im „Lear” der Knecht 
Cornwalls bei der Blendung Glofters, in Berferferwut, wie ein 
Werkzeug Gottes auffteht und feinen Herrn erfchlägt, haben wir die 
Empfindung: da hat Gott einmal feinen Blitftrahl geſchleudert. Und 
wir nehmen dann die Erbroffelung ber reinen Cordelia hin, ohne 
an der Welt irre zu werden, denn fie erfolgt in einer Welt, in 
der ein Gott lebt. 

Und dann madt die Kunft des Dichters viel aus, wenn er 
uns Geftalten vorführt, die ohne eine hervortretende Schuld in den 
Sturz des Helden mitgerifjen werden. Warum, fragt Otto Ludwig, 
hat Desdemonas furdhtbarer Untergang nichts Gräßlihes? Ich 
glaube, weil das Leiden ihr Anlaß giebt, eine fo vollendete Seelen: 
ſchönheit zu zeigen, daß man die Urfache, das Leiden felbft faft 
darüber vergißt, ja ihm dafür danft. Dann durch die ſympathetiſche 
Wirkung ihrer idealen Ruhe, weil die Kreatur in ihr fi nicht 
windet und frümmt; fie ftedt uns an mit ihrer ſüßen Ergebung 
in das Leiden, in dem fie nur um ihren Mörder beforgt ift, ſozu⸗ 
fagen mehr Mitleid mit diefem, als eigenes Leid empfindet. Damm 
die Fünftlerifhe Ruhe und Schönheit der Darftellung felbft, die 
Mebereinftiimmung der Behandlung mit der Sade; denn wirklich iſt 
Othello der Bellagenswerte. 

8 164. Die Wirkung eines Dramas hängt aber zunächft und 
zumeift von dem ab, was der Held desjelben erfirebt, thut, unter- 
läßt, empfindet und duldet, und welcher Macht er entgegentritt. 
Und in Bezug hierauf dürfte ſich die Mehrzahl der vorhandenen 
und möglichen Tragddien etwa in folgende Arten verteilen laflen: 

1) Die einfache reine Tragödie. Der Held Iebt und firebt 
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für eine große Idee, vielleicht für eine humane, patriotifche oder 
fonjt heilige Sade, und kämpft gegen alles, was fich ihr entgegen- 
ftemmt, ohne Pflichtverlegung, mit möglichiter Anftrengung und 
Ausdauer — bis in den Tod, indem ihm die Idee Höher gilt, als 
fein leibliches Dafein. 

2) Die reine Tragödie bed befiegten Konflitts. Der fo ftrebende 
Held wird durch äußeres und inneres (etwa durch ein winkendes 
Viebesglück, nicht aber durch eine Berpflichtung,) mächtig verfucht, 
feine Idee, feine erfannte Lebensaufgabe fallen zu laffen oder zu 
verraten, um dadurch perfönliches Glück zu erlangen, — bleibt aber 
dennoch, wie ſchwer es ihm werden mag, der großen Sade treu 
und ftirbt für fie. 

Diefe beiden Arten wurden bisher oft überfehen oder für un- 
ftatthaft erklärt, weil fie der für nötig erachteten „tragifchen Schuld“ 
entbehrten, — jofern man nämlich nicht dennoch glaubte, eine folche 
in fie hinein deuteln zu können. In letzterer Beziehung fragen wir: 
warum denn überhaupt Schuld nennen, was feine it? Meint man 
aber, daß ſolche Dramen, befonder8 die der erften Art, Teine wirklich 
tragifche, Feine erhebende, jondern nur eine niederdrüdende Wirkung 
haben könnten, fo erwibern wir: find denn nicht ſchon in der Ge 
fchichte die Thaten eines Leonidas, Winkelried ꝛc. erbebend? und 
wie kam es, daß fo mander chriftlihde Glaubensmärtgrer dem 
Ehriftentum fterbend neue Anhänger gewann, — wenn fein Tod 
nur niederbrüdend geweien wäre? Was aber im wirklichen Leben 
erhebend wirkt, das muß, richtig behandelt, notwendig auch im 
Drama diefelbe Wirkung haben! — Wendet man endlich ein, ber 
tragiſche Held dürfte ſchon, um ung nicht allzu fern und fremd zu 
dünfen, der Schuld nicht entbehren, fo machen wir darauf auf- 
merkſam, daß die Schuldlofigfeit ja nur auf die Hauptidee des be- 
treffenden Helden und Dramas fi) zu beziehen, keineswegs eine 
abfolute zu jein braudt. — Wir raten aber, dafür zu forgen, daß 
am Schluß das vom Helden gebrachte Opfer feines Lebens nicht als 
ein vergebliches erjcheine. Der Sieg feiner Idee — oder einer an 
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ihre Stelle tretenden noch höheren — möge wenigftend irgendwie 
in Ausſicht geftellt werden. 

3) Die einfache Tragödie der Liebe. Held und Heldin ent- 
brennen in gegenfeitiger Liebe. Ihrem Streben nad) Bereinigung 
ftehen übermädtige Hinderniffe im Wege, und im Kampfe gegen 
dieſe erliegen fie. 

4) Die Tragödie ber betrogenen Liebe. Die Geliebte macht 
bem Liebenden (— oder umgelehrt, —) Hoffnung, meift auch Ge- 
Löhniffe, Hält ihn aber Hin, wird dur ein neues Verhältnis ge⸗ 
fefielt, und bringt ihn endlich durch Kälte oder Berrat zur Ber- 
zweiflung. 

5) Die Tragödie des fiegenden Konflikts oder ber einfachen 
Schuld. In dem unten erwähnten Konflilt giebt der Held feiner 
Berfuhung nad. Die große, heilige Sade, die er damit verrät, 
fiegt entweder dennoch und er ſtirbt als DVerräter, oder fie geht in- 
folge feines Verrats unter, wenn aud mit Hoffnung auf fpätern 
Sieg, und dieſer Untergang ber Sache bringt den fchuldigen Helden 
zur Neue und Berzweiflung. 

6) Die Tragödie ber bireften pofitiven Schuld. Der Held 
fämpft, wie Macbeth, von vornherein nicht für eine große und gute 
Sade, fondern nur für die Befriedigung feines Chrgeize oder 
irgend eiuer andern ihn beherrjchenden Leidenſchaft, und verlegt da= 
bei göttliches und menfchliches Gefeg, meift wiederholt und in 
fteigendem Maße, bis die Nemefis, die gerechte Strafe, ihn ereilt 
und zermalmt. 

7) Die Tragödie ber negativen Schuld. Die Schuld bes 
Helden bejteht, wie bei Hamlet, im Nichtthun deflen, was er als 
Pflicht erkannte, oder in dem Unterlaffen der gebotenen Borjicht bei 
Egmont infolge jeiner leichtfertigen Sorglofigfeit. 

8) Die Tragödie der Buße. Der Held, z. B. Lear, begeht 
gleih anfangs ein Unrecht und Hat das ganze Drama hindurd da- 
für zu büßen bi in Verzweiflung und Tod. (Allerdings fallen, die 
Eigentümlichkeiten und Vorzüge fo genialer Tragödien wie Macbeth, 
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Hamlet, Lear, Egmont, bei weitem nicht ſämtlich mit dem Cha- 
rafteriftifchen einer der bier genannten Arten zufammen.) 

9) Die Tragödie der fittlihen Kollifion. Der Held wird in 
eine Lage gebracht, wo er zwiſchen zwei ich entgegenftcehenden und 
mehr ober weniger gleichberechtigten ſittlichen Mächten oder großen 
Pflichten, 3. B. der Pflicht des PVaterlandes und des Staatsbeamten, 
des Sohnes und des Geliebten, des Menfchen und des Unterthanen, 
der Pflicht des Nichtverlegend des Rechtlichbeſtehenden und der Pflicht 
des möglichen Mitwirken zur Vervollkommnung der Zuftände zu 
wählen bat, und biefe Wahl, welche, wenn auch fittlich kaum ober 
gar nicht tadelhaft, hergebrachter Weile ebenfall3 „tragifche Schuld" 
genannt zu werden pflegt, veranlagt den tragifchen Ausgang. 

8 165. In Beziehung auf die Zeit und die Gefhmadk- 
rihtung, denen der Stoff und feine Behandlungsart angehören, 
unterfcheiden wir: bie antike, die romantiſche und die moderne 
Tragödie; in Bezug auf bie foziale Stellung bes. Helden ober auf 
die Lebensfreife, in denen er und bie Haupthandlungen fich bewegen: 
die mythifch=-heroifche, die hiftorifche (ftaaten-regenten=, Ticchen-, 
fultur-, litteratur- und Tunjtgefchichtliche) und die bürgerlide 
Tragödie; im Hinblid darauf, ob das größere Gewicht auf den 
Charalter des Helden oder auf die Situation gelegt iſt, bejonders 
ob dieſe aus jenem ſich entwidelt oder umgekehrt: die Situation: 
und die Charafter- Tragödie, — welche letztere dann weiter zerfällt 
in die Tragödie der Leidenſchaft, die des böſen und bie bed 
guten Willent. — Mitunter ſpricht man aud von Iyrifcer 
und von didaktiſcher Tragödie, womit bann auf eine immer be- 
denfliche ungewöhnlich ſtarke Einmiſchung in das dramatifche Efement 
hingebeutet wird. Mit Hülfe des bereitS Erwähnten werden alle 
diefe Benennungen fi von felbft verftehen. — Zur hiſtoriſchen 
Tragödie ſei jedoch bemerkt, daß von ihr weit weniger gefchichtlicde 
Treue verlangt werden barf, als vom hiſtoriſchen Roman und 
biftorifchen Epos. Das erfte Erfordernis für den Dichter iſt aller 
dings, daß er aus dem Reichtum der Gejchichte ſich einen möglichſt 
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geeigneten, würdigen Stoff wähle; fodann aber darf und fol er 
mit voller Freiheit ihn idealifieren, umformen und ausbilden, wie 
e3 feinem äfthetifchen Zwede am bienlichften ift; nur die gefchichtlich 
feftftehenden ehrenhaften Charaftergrundzüge jeien ihm heilig! — 
Auh in der bürgerlihen Tragödie find fehr wohl vorzügliche 
Leiftungen möglich, wie und ſchon Leſſing, Schiller, D. Ludwig, 
Hebbel u. a. bewiefen haben. hr zur Grundlage zu dienen, eignen 
fi vorzugSweife die fozialen Fragen; nur follte auch bei diefen 
nicht ſowohl ein Partei-Intereſſe, als vielmehr die reinmenfchliche 
Seite hervorgehoben werden. — Fm allgemeinen aber dürfte es fich 
mehr empfehlen, wenn der Dichter feine Helden den höhern Streifen 
der Gefellichaft entnimmt, und bie Handlung in deren Bereich vor 
fi) gehen läßt. Denn Hier find die geiftig fehärfer ausgeprägten 
und bedeutenderen Individualitäten, wie die Tragödie fie erfordert, 
verhältnismäßig häufiger, und fie find überdies bier nit fo, wie 
die Menfchen niederer Klaſſen, durch Heinliche Verhältniſſe eingeengt. 
— Als die ſchwierigſte und geiftig bedeutungsvollite Art nennen 
wir endlih noch die Tragödie „der ringenden und denfenden 
Menſchheit“, die philofophifche Tragödie. In ihre fteht der Held 
auf dem Standpunkte philofophifcher Neflerion und wird von diejer 
zu einer Auflehnung gegen die göttliche Weltordnung getrieben. Das 
genialfte, tieffte unferer Dramen, Goethe's Fauft, (mur leider in 
feinem zweiten Xeile unvergleichlih weniger lebensfräftig als im 
erften,) fällt in diefe Rubrik, wiewohl auch nod in andere, 

8 166. Wir wiederholen, daß wir für echte Tragödien durchweg 
nur jolde Dramen gelten laffen, die der vollen tragifchen Wirkung 
fähig find. Demgemäß verwerfen wir aufs entſchiedenſte namentlich 
auch die weinerlichen ZTrauerfpiele, die bloßen Rühr- und Marter- 
ftüde, welche wohl Furcht und Mitleid in uns erregen, aber dieſe 
Affekte nicht reinigen, wohl unjer Gemüt niederbrüden, aber nicht 
erheben können, ja wohl gar mit grenzenlofer Angft und unerträg- 
lichem Graufen uns erfüllen und durch folches einfeitige Uebermaß 
unjer Gefühl endlih abftumpfen. | 
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Hamlet, Lear, Egmont, bei weiten nicht ſämtlich mit dem Cha- 
rakteriftifchen einer ber hier genannten Arten zufammen.) 

9) Die Tragödie der fittlihen Kollifion. Der Held wird in 
eine Lage gebracht, wo er zwiſchen zwei fich entgegenftehenden und 
mehr oder weniger gleichberechtigten fittlihen Mächten oder großen 
Pflichten, 3. B. der Pflicht des Baterlandes und des Staatsbeamten, 
des Sohnes und des Geliebten, des Menſchen und des Unterthanen, 
der Pflicht des Nichtverlegens des Nechtlichbeftehenden und der Pflicht 
des möglichen Mitwirkend zur Vervollkommnung der Zuftände zu 
wählen hat, und dieſe Wahl, welche, wenn auch fittlih kaum oder 
gar nicht tadelhaft, hergebrachter Weile ebenfalls „tragiihe Schuld“ 
genannt zu werden pflegt, veranlaßt den tragischen Ausgang. 

8 165. In Beziehung auf die Beit und die Geſchmacks— 
rihtung, denen der Stoff und feine Behandlungsart angehören, 
unterfcheiden wir: die antife, die romantifche und bie moderne 
Tragödie ; in Bezug auf die foziale Stellung bes. Helden oder auf 
die Lebenäfreife, in denen er und bie Haupthandlungen fich bewegen: 
die mythifch-heroifche, die hiftorifche (ſtaaten-regenten-, kirchen⸗, 
fultur-, litteratur- und fTunjtgefchichtlihe) und die bürgerlide 
Tragödie; im Hinblid darauf, ob das größere Gewicht auf den 
Charakter des Helden oder auf die Situation gelegt iſt, beſonders 
ob dieſe aus jenem fid) entwidelt oder umgefehrt: die Situationd- 
und die Charafter- Tragödie, — welche legtere dann weiter zerfällt 
ın die Tragödie der Leidenfchaft, die des böfen und die des 
guten Willens. — Mitunter fpridt man auch von Iyrifcher 
und von didaktiſcher Tragödie, womit dann auf eine immer be- 
denkliche ungewöhnlich ſtarke Einmiſchung in das dramatifche Efement 
hingedeutet wird. Mit Hülfe des bereit3 Erwähnten werben alle 
diefe Benennungen fih von felbft verftehen. — Zur hiftorifchen 
Tragödie fer jedoch bemerkt, daß von ihr weit weniger geſchichtliche 
Treue verlangt werden darf, als vom hiſtoriſchen Roman und 
biftorifhen Epos. Das erfte Erfordernis für den Dichter ift aller- 
dings, daß er aus dem Reichtum der Gefchichte ſich einen möglichit 
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geeigneten, würdigen Stoff wähle; fodann aber darf und foll er 
mit voller Freiheit ihn idealifieren, umformen und ausbilden, wie 
e3 jeinem äfthetiihen Zwede am dienlichften ift; nur die gefchichtlich 
Teftftehenden ehrenhaften Charaktergrumdzüge feien ihm heilig! — 
Aud in der bürgerlihen Tragödie find fehr wohl vorzügliche 
Leiftungen möglid, wie uns ſchon Leſſing, Schiller, O. Ludwig, 
Hebbel u. a. bewiefen haben. Ihr zur Grundlage zu dienen, eignen 
fi vorzugsweife die fozialen Fragen; nur follte auch bei diefen 
nicht ſowohl ein Partei-Intereſſe, als vielmehr die reinmenfchliche 
Seite hervorgehoben werden. — m allgemeinen aber dürfte es fich 
mehr empfehlen, wenn der Dichter feine Helden den höhern Sreifen 
der Geſellſchaft entnimmt, und die Handlung in deren Bereich vor 
fid) gehen läßt. Denn Hier find die geiftig fchärfer ausgeprägten 
und bedeutenderen Individualitäten, wie die Tragödie fie erfordert, 
verhältnismäßig häufiger, und fie find überdies hier nicht fo, wie 
die Menjchen niederer Klaſſen, durch Heinliche Verhältniſſe eingeengt. 
— Als die jchwierigfte und geiftig bedeutungsvollfie Art nennen 
wir endlih noch die Zragödie „der ringenden und denfenden 
Menfchheit“, die philofophifche Tragödie. In ihr fleht der Held 
auf dem Standpunkte philofophifcher NReflerion und wirb von diefer 
zu einer Auflehnung gegen die göttliche Weltordnung getrieben. Das 
genialfte, tieffte unferer Dramen, Goethe's Fauft, (nur leider im 
feinem zweiten Zeile unvergleichlich weniger lebenskräftig al3 im 
erften,) fällt in diefe Rubrik, wiewohl auch noch in andere. 

8 166. Wir wiederholen, daß wir für echte Tragödien durchweg 
nur folge Dramen gelten laffen, die der vollen tragifchen Wirfung 
fähig find. Demgemäß verwerfen wir aufs entfchiedenfte namentlich 
auch die weinerlidhen Trauerſpiele, die bloßen Rühr⸗- und Marter⸗ 
ftüde, welche wohl Furcht und Mitleid in uns erregeu, aber biefe 
Affelte nit reinigen, wohl unſer Gemüt nieberdräden, aber nicht 
erheben fünnen, ja wohl gar mit grenzenlofer Angft und unerträg⸗ 
lichem Graufen uns erfüllen und durch folches einjeitige Uebermaß 
unjer Gefühl endlich abftumpfen. 
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Der Haupthebel für unfere Gemütserhebung liegt entweder, 
was das Ueblichſte ift, in dem Helden, wenn nämlich biefer in 
ungewöhnlichem Grabe feine menfchlihe Kraft, Charafterftärfe und 
MWillensfreiheit offenbart, — oder in einer großen Sade, in einer 
uns begeifternden Grundidee, oder in beidem zugleih. — Um die 
tragische Wirkung nicht zu verfehlen, ift unbedingt ein erniter 
erfchütternder Ausgang erforderlih, daher auch in der Regel der 
Zod bes Helden. Wenn jedoh 3. B. Ahasver in feinem Lebens— 
überdruß recht lebhaft ſich Hoffnung gemacht hat, endlich zum lang- 
erfehnten Sterben zu gelangen, und am Schluſſe der Tragödie fi 
wieder getäufcht fieht, fo ift offenbar fein Lebendbleiben ungleich 
ergreifender, al3 fein Tod es fein könnte. Auch der Untergang 
einer großen heiligen Sache und die Neue und Verzweiflung des 
fhuldigen Helden können unter Umftänden den Tod des letztern 
überfläffig machen. — Wenn aber einzelne Xefthetifer auc) Dranıen 
mit eigentlich glüädlihem Ausgang, falls fie nur vorherrichend ernft 
gehalten find, zue Tragödie rechnen, jo können wir dem nicht bei- 
flimmen. Ein folder Ausgang hebt offenbar den Begriff des Tra⸗ 
gifchen auf; nicht alles, was ernſt iſt, ift tragiſch. 

8 167. Was wir im 8 141 über die Möglichkeit mehrerer 
gleichbedeutender Hauptperjonen, als berechtigte Ausnahme für gewiſſe 
Stoffe, gejagt haben, gilt auch für bie Tragödie, ift aber mit 
Borteil befonders bei ihr nur in feltenen Fällen anwendbar. — 
Noh einmal, der einheitlihe und tragiihe Gejamt - Eindrud 
ift die Hauptfahe! Das Gefühl der Nichtigkeit unferes leiblichen 
Dajeins, oder da8 ber Erfolgsungewißheit irdilcher Beftrebungen 
muß uns durddringen und beugen, zugleih aber das Bewußtfein, 
daß der fittliche Wille des Menſchen auh im Mißgeſchick und bis 
in den Zod von feiner Macht der Welt fich brechen zu laſſen braucht, 
oder das Gefühl, daß eine große und ſchöne bee nicht für immer 
untergegangen fein, daß einen bochherzigen Streben, das erliegt, 
ein endlicher Erfolg dennoch nicht ausbleiben könne, — muß uns 
halten, ftärfen und erheben. 
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$ 168. Was die fpeziellere Behandlung des Stoffes anbe- 
langt, jo ift ſowohl auf die Charafterzeihnung aller Perfonen und 
bejonderd des Helden, ald auf die Anordnung der Situationen, die 
paffendite Einteilung in Akte und Auftritte, die Angemeſſenheit des 
Dialogs und des ganzen ſprachlichen Ausdrud3 der hödhjfte Fleiß zu 
verwenden. — Die indirelte Fdealifierung, die Wirkung der Kontraite, 
jelbit die Komik in einzelnen Scenen, ift nicht ausgejchloffen. Doc 
erfordert dergleihen, und bejonder3 die Komik, in ihr große Borficht ; 
denn die Würde der Tragödie, der Ernſt ihrers Gefamtcharafters 
darf dadurch nicht beeinträchtigt werden; — bei Shafefpeare ift 
mandes als Konzeſſion an den Geſchmack feines Publikums zu be- 
trachten und daher für uns nicht maßgebend. — Selbftredend muß 
aud der Zragddiendichter darauf bedacht fein, unfere Aufmerkjamfeit 
zu weden und überall und an jeine Darftellung zu fefleln, denn 
wenn wir nicht mit wirklicher und lebhafter Teilnahme dem Berlaufe 
der Handlung — und dem Helden auf feinem Gange in Schuld 
und Gefahr, bi in die Kataftrophe hinein folgen, fo muß ja not= 
wendig da8 Ganze die beabfichtigte Wirkung auf uns verfehlen. 

8 169. Die Form der Tragödie ift gewöhnlich metriſch, 
jedoh nicht immer in gleiher Weiſe. Daß der Alerandriner 
(Zeil II, $ 43), deſſen fi unfere äftern deutſchen Tragiker be- 
dienten, und ebenfo, daß das Versmaß der Alten, der antike Trimeter 
(Teil I, 8 42) als ausjchließliche oder vorherrihende Form einer 
Tragödie für uns ſich nicht empfiehlt, wird feines Beweiſes mehr 
bedürfen. Nur wo unjere Tragödie volllommen fich zur Höhe bes 
antifen Kothurns erhebt, dürfte der Sechsfüßler an feiner Gtelle 
fein; aber auch da weder der franzöfijche, noch der antife, ſondern 
der freie jambijche. (Zeil II, $ 44). Aud der von Romantifern 
und Scidfalstragifern eingeführte vierfüßige Trochäus hat ſich nicht 
fonderli bewährt. — Es finden fi aud einzelne Tragödien in 
gemifchten und gereimten Ber3arten, fo wie, in Profa. Selbſt unter 
den unfterblichen Produften erften Ranges ift 3. B. Goethe's Fauft 
größtenteild in Reimverfen, Leſſing's Emilie Galotti in Proja ge= 
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fohrieben. Im allgemeinen aber entjpricht dem eigentlichen Charakter 
der Tragödie weder bie Profa noch der. Reim, jondern nur ein gut- 
gewähltes und gut gehandhabtes, nicht gereimtes Metrum, und zwar 
vorzugsweiſe der fünffüßige jambifche Blanfver8 (Zeil II, 8 41), 
oder eine nach den Perfonen oder nad dem wechſelnden Inhalts⸗ 
oder Scenendarafter verteilte Mifchung pallender Bermaße. 

8 1710. Als mittelalterlih-riftliche Vorläufer der beutfchen 
Tragödie Laffen ſich immerhin bie geiftlichen Spiele oder Myſterien 
betrachten, welche Scenen aus dem Leben Jeſu, befonder3 fein Leiden 
und Sterben volkstümlich zu veranfhaulichen fuchten und teils in 
ber Kirche, teil8 im Freien aufgeführt wurden. ‘a, die germanifchen 
Uranfänge tragifcher Dichtlunft wurzeln vielleicht ſchon in vorchriſt⸗ 
licher Zeit, im heidnifch-religiöfen Kultus. — ALS abgelöft von 
firhlichen Zweden, begann in Deutfchland die Tragödie erfi nad 
der Reformation, und befchränfte fih noch lange auf nur ſchwache 
Berfuhe. Alles, was vor Leffing auf biefem Felde produziert 
wurde, hat für uns feine Bedeutung mehr. Bis dahin war die 
deutihe Tragödie in Gefahr, der engherzigen franzöfifchen, einer 
mißverftandenen antiken Richtung fich endgültig anzufchließen. Leſſing 
aber lichtete fowohl durch feine Dramaturgie, als durch feine eigenen 
dramatifchen Leiftungen, namentlih durch feine „Emilie Galotti", 
den richtigen Weg, welcher auf glüdlicher Verſchmelzung antiker 
Idealität, Blanmäßigkeit und Einfachheit mit Shafefpeare’fcher 
Naturwahrheit, Individualifierung und Gefühlstiefe beruft. Eine 
lange Reihe von Dichtern betrat, mehr oder weniger ficher, dieſen 
Weg. Und wenn wir aud in ber Gefamtheit ihrer Produktionen 
noch gar viele Abirrungen, Mißgriffe, Mängel und Schwächen zu 
beflagen haben und das Vollkommene noch erfehnen, fo befigen wir 
doch unleugbar fchon eime beträchtlihe Anzahl wirklid wertvoller 
Tragödien, und darunter auch folche, welche den Vergleich mit den 
beiten des Auslandes jamt der Vorzeit nicht zu ſcheuen branden. 

Wir nennen als deutfche Tragödiendichter: Leſſing, Goethe, 
Schiller; — v. Auffenberg, Beer, Brahvogel, &. Büchner, 
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Bulthaupt, Collin, Dingelftedt, J. ©. Fiſcher, Fitger, 
Fouqué, Freytag, Geibel, R. Giſeke, Gottſchall, Grabbe, 
Greif, Griepenkerl, Srillparzer, J. Große, Gutzkow, 9. 
Hart, Halm, (v. Münd-Bellinghaufen), Hebel, Hans Herrig 
3. v. Heyden, Heydrih, Paul Heyfe, Houmwald, Immer, 
mann, Jordan, 3. 2. Klein, 9. v. Kleiſt, Klinger, Th. 
Körner, H. Köfter, H. Krufe, &. Kühne, Laube, Leiſewitz, 
Lenz, Liliencron, Alb. Lindner, Lingg, D. Ludwig, Maltig, 
Marbah, Marggraffi, Alfr. Meißner, Melch. Meyr, 
Minding, Mojen, Mojenthal, Müllner, Niffel, Dehlen- 
fhläger, Palleske, Prölß, Prug, Putlitz, Raupach, Red- 
witz, Röber, v. Saar, Graf Schack, v. Schenk, A. W. 
Schlegel, Schlönbach, Tempeltey, Tieck, Uhland, Richard 
Voß, Wilbrandt, Wildenbruch. 


U. Die Komödie oder das Suflfpiel. 

8 171. Das griechifche Wort Komödie wird von Komos 
(fuftiger Umzug) oder von Komos und Ode (Freudengeſang) abge- 
leitet. Es bezeichnet zunächſt wohl die ausgelaffenen Spaß- und 
Spottgefänge, welche die Griechen an den Bachusfeften auf ihren 
Umzügen durch Dörfer und Fluren anzuftimmen pflegten ; und aus 
ſolchen Gefängen jolen Sufarion und Epiharmos durch Drama- 
tifierung die griehifche Komödie in ihren Anfängen berausgebildet 
haben. — Auf die Eigentümlichleiten des griechiſchen Luftjpiels 
brauchen wir bier nicht einzugehen, weil zwifchen ihm und unjerm 
deutfchen Luſtſpiele keineswegs ein ähnliches Verhältnis obwaltet, 
wie zwiſchen antiker und deutfcher Tragödie. — Unfer Luftjpiel 
nämlich ift jelbftändigen, nationalen, deutſchen Urfprungs. Wahr: 
ſcheinlich hatten unfere Vorfahren jchon ſehr lange vor ihrer — 
großenteil3 gewaltfiamen — Belehrung zum Chriftentume einiger: 
maßen dramatifche, im Freien aufgeführte Spiele, in denen wir — 
wo nicht Anfänge, fo doch Borläufer unferes Luſtſpiels erkennen 
würden, wenn fie uns aufbewahrt geblieben wären. Diefelben 
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ſcheinen viel Germanifh: Mythologifches, neben vielem Ergötzlichen, 
enthalten zu haben und daher nah Einführung ded Chriftentums den 
Geiftlichen Anftoß erregt zu haben, welche fie zwar nicht zu befeitigen 
vermochten, wohl aber jo viel wie möglich mit anderm, dem neuen 
Glauben angemefjenen, gewöhnlich biblifchen, wiewohl abfichtlich aud 
teilweije Iuftigen Inhalte zu verfehen fuchten. In den noch fort 
während zahlreichen Stüden, welche fich der geiftlihen Einwirkung 
entzogen, blieb ohne Zweifel, obgleich fie begreiflih das Eigentlid- 
Heidniſche allmählich verloren, da8 Iuftige Element überwiegend ; nicht 
felten ſogar fcheint letzteres zu perfiflierender Nahäffung geiftlicher 
Perfonen und Handlungen ausgeartet zu fein. Wenigſtens erging 
im 9. Jahrhundert von Seiten des Reichs ein Verbot gegen da3 
Anlegen geiftlicher Kleidung bei weltlichen Schaufpielen. — In 
Chroniken des 11. Jahrhunderts Tieft man von Schauspielern (und 
Gauklern) als von Perfonen, die aus ihren Borftellungen eme 
ftehende Beihäftigung, ein Gewerbe machten. — Die älteften uns 
erhalten gebliebenen Anläufe komiſcher Dramatik find jene Iuftigen 
Brifchenfpiele in großen geiftlichen Aufführungen de8 14. Jahr—⸗ 
hunderts, die bald in Kirchen, bald in riefigen, auf Marktplägen 
erbauten Gerüften, bald im Freien vor ſich gingen. Diele 
Bwifchenjpiele enthalten wenigens einzelne Scenen ziemlich Tebendiger 
Komik und mande mehr oder minder derbe Wise. Nun fcheint 
ein Rückſchritt ftattgefunden oder fich fortgefegt zu haben, denn die 
hierhergehörigen zahlreichen Ueberbleibfel aus dem 15. Jahrhundert 
find größtenteil8 wertlos, auch geradezu roh und gemein. Jedoch 
find dies au nur Karnevalsſchwänke, weldhe in Privat- und Wirts- 
häufern von verkleideten jungen Burfchen aufgeführt wurben, umd 
immerhin fehlt es auch einigen diefer Stüde nidt ganz an be 
achtenswerten Einzelheiten. Groß aber ift der Fortihritt von hier 
bis zu ben oft trefflicden Produften der Meifterfänger des 16. Jahr: 
hundert. Namentlich mehrere der „Zaftnachtsfpiele” und „Komödien“ 
von Hans Sachs bilden den vorläufigen Höhepunkt in der 
deutſchen Entwidlung des komischen Dramas. Bon da an nämlid 
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wurde diefe Entwidlung teil3 duch Mangel an Talenten, teils 
duch) allmählich Deutſchland überflutende Leberfegungen und Be- 
arbeitungen ausländiſcher (englifcher, franzöfifcher zc.) Luftipiele der⸗ 
geitalt gehemmt, daß die fpeziellere feinere und Tunfigemäßere 
Ausbildung des original-deutihen Luſtſpiels hauptſächlich erſt in 
nenefter Zeit ftattfand. — Die Komödien ber alten, die des 
Ariſtophanes allenfall3 ausgenommen, find von jehr unbedeutendem 
Einfluß geweſen. 

8 172. Die Komödie oder das Auftfpiel ift die 
dramatifhe Darftellung von Handlungen und Begeben- 
beiten, in melden menſchliche Shwäde, Thorheit und 
Eigenheit mit dem Gewohnheitsmäßigen und Anerfannten 
im 2eben oder aud mit eigentümlihen Beftrebungen 
anderer Perfonen in einer Weiſe kämpft, die Ergötzen 
und Belufligung gewährt. — Das Luftipiel faßt das Leben 
mehr von feiner jinnlichen, oberflädhlich-realen und irdifchen Seite. 
Wis, Scherz und Ironie — überhaupt das Komifche bildet die 
Seele de3 Luftfpiels, und diefe muß „schon in den Plan besjelben 
bineingeheimnißt", aber das ganze Stüd muß au — mehr ober 
weniger — „mit Wit gefättigt fein, ber fortwährend mit elektrifchen 
Schlägen die Atmofphäre feiner Berwidelung reinigt." (Gottſchall.) 
Nur wäre e3 doch fehr falſch, wenn der Dichter alle Perfonen 
feines Städs, und wohl gar in gleicher Art und gleichen Maße, 
als Wigbolde erjcheinen ließe. So viel wie möglich foll vielmehr 
jede Perfon eine befondere, ihrem Charakter angemefjene Art ber 
Komik entwideln, jede witige eine befondere Art von Witz; und 
wiglofen können oft ganz einfältige Bemerkungen, die, von der 
fprechenden Perſon ungeahnt, dennoch etwas fehr Lächerliches, alſo 
Naiv-Komiſches enthalten, in den Mund gelegt werben. Unberwußtes 
wirkt oft mehr als Bewußtes; und Wishafcherei, fofern fie nicht 
den Schein des Natürlicden, Ungezwungenen und Charaltergemäßen 
ih zu geben verfteht, gefällt eben fo wenig in der Kunft wie 
im Leben. 
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8 173. Die indirefte Fdealifierung it im Luftipiel fo jehr 
anı Plage, wie laum in irgend einer andern Dichtungsart. Nur 
vergefle der Dichter auch hier nicht, daß fie immerhin fchließ lich als 
wirkliche Idealiſierung erfcheinen, daß nämlich jedes Xuftfpiel, wie 
jedes andere echte Gedicht, ein fih in Harmonie löſendes und all 
feitig befriedigende Ganzes fein nıuuß. Darin liegt zugleich, daß 
auch eine Handhabung der dichterifchen Gerechtigkeit (vergl. $ 163) 
nicht fehlen darf, wiewohl fich dieſe ter Art nad fehr weſentlich 
von der in ernfter Poeſie unterfcheiden wird. — Was der Dichter 
feinen Helden und bie andern Berfonen reden und thun läßt, Tann 
als Schwähe und Thorheit, kann verfehrt und ungereimt erfcheinen, 
darf aber nie fittlihen Unwillen erregen. Eben fo follen die wider- 
fihen Lagen und Berhältniffe, die Konflilte und verdienten Leiden, 
in welchen die Handelnden (namentlich der Held) geſetzt werden, nie 
volle, wahre Teilnahme erweden. „Das komiſche Unglüd darf 
nichts anders fein, als eine am Ende zu Löfende Berlegenheit, es 
muß als eine Tächerliche Not erfcheinen, die feine ernitlichen Folgen 
haben wird." (Schlegel.) Deshalb tritt auch an die Stelle des 
ernften Geſchickes der nedende Zufall, und es ift eine ber Haupt- 
aufgaben des Dichters, „die Widerfprüche, deren verwirrtes GSpie 
ergögt hat, am Ende geſchickt bei Seite zu fchieben; wenn er fie 
wirklich ausgleicht, wenn die Thoren vernünftig, die Schlechtgefinnten 
gebefjert oder (ernftlich, tragifch) beftraft werden, fo ift es um ben 
Iuftigen Eindrud gefchehen.” — Indes, wenn das Luſtſpiel aud 
vorzugsmeife beluftigen fol, fo barf es doc aud höhere Zwecke 
verfolgen. Das gute Qufifpiel wird immer aud in gewiffen Siune 
fittlih wirken; nur wird e8 fi) mehr auf dem Boden des Er- 
fahrungsmäßigen halten und alfo vorzugsweiſe Lehren der Klugheit, 
der Lebensweisgeit geben. „Die Belehrung des Luſtſpiels geht 
nit auf die Würdigung der Bwede, jondern bleibt bei der Taug⸗ 
lichkeit der Mittel ftehen. Seine Moral ift (zunächſt) die Moral 
des Erfolges und nicht (wie bei der Tragödie) die der Triebfedern. 
Das Luftfpiel fol unfer Urteil in Unterfcheidung der Lagen und 
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Perfonen ſchärfen; daß e8 uns Hüger macht, das ift feine wahre 
und einzig mögliche (?) Mortalität.” So fagt A. W. Schlegel, 
und bis zu gewiffen Punkte und unter gewifler Bedingung mag 
er Recht haben. | 

8 174. Nah der Art, Auffaflung und Behandlung des 
Stoffes, (welcher ebenſowohl ein ber Wirklichkeit, der Gefchichte und 
dem Privatleben, ein der Volfsfage oder einer Roman⸗- oder fonftigen 
Dichtung entlehnter, al3 ein frei erfundener fein Tann), hat man das 
Zuftfpiel eingeteilt und benannt. Zunächſt unterjcheidet man höhere 
und niedere Luſtſpiele. Das niedere Zuftfpiel, die Poſſe, — 
ber wir aud) das der Volkspoeſie angehörende Volfsluftfpiel, wie es 
noch wohl auf FJahrmärkten, in Puppentheatern ꝛc. zur Aufführung 
fommt, beizählen, — repräfentiert den in Haltung und Ausdrud 
funftlofen, derben Volkswitz, läßt das Komiſche Häufig ins Burleske 
und Groteske, die Charakteriftit in das Karikierte übergehen, und 
nimmt aud feinen Anftand, in der Erfindung und Anordnung des 
Stoff von den Geſetzen der Wahrjcheinlichkeit zu abfrahieren, fofern 
nur die beabficgtigte komiſche Wirkung erzielt wird. Die Berfonen 
der Poſſe find fich gewöhnlich ihrer Schwächen und Gebrechen wohl 
bewußt, und ftehen dergeftalt unter der Herrfhaft der Sinnlichkeit, 
daß fie diefelben wohl eher mit großer Behaglichkeit zu hegen und 
zu pflegen, als fie abzuftellen juchen. — Im höheren Zuftipiel da- 
gegen werden meift Perſonen dargeftellt, die entweder von ihren 
Lächerlihen Eigenſchaften und Schwächen nicht wiflen, oder diefelben 
jo zu verbergen fuchen, daß nur eine feine Beobachtung über die 
wahren Zriebfedern des Handelns ins Klare zu fegen vermag. 
Deshalb hat der Dichter ſolcher Luſtſpiele die oft fchwierige Aufgabe, 
mittelft Teicht hHingeworfener, dem Leben abgelaufchter Züge, den 
Spredenden unabfichtlid) entichlüpfter Aeußerungen und auch wohl 
Heiner, ber Tendenz des Luftfpiel3 angepaßter Monologe, den wirk- 
fichen Charakter der Handelnden zu enthüllen. — ebenfalls 
gehört zum höheren Luftfpiel die feinere Charakteriſtik, ein durd- 
dachterer Plan, motiviertere Situationen u. f. w., wiewohl auch 

Kleinpaul, Poetit, 9. Aufl. 40 
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in ihm der Zufall, nur nicht ein bedeutungslofer und abgefchmadt 
willfürlicher, fondern ein vom Dichter wohlüberlegter und zwedmäßig 
angeordneter, auch durchaus natürlich erfcheinender, eine große Rolle 
fpielen darf. 

8 175. Te nadhdem das Komifche mehr in die Charaftere 
oder mehr in die verwidelten Lagen der Perfonen gelegt ift, je 
nachdem ift das Auftfpiel mehr Charakter- oder mehr Intri- 
guenftüd. „Ein gutes Luftfpiel fol immer beides zugleich fein, 
fonft fehlt e8 ihm entweder an Gehalt oder an Bewegung; nur 
freilich kann bald daS eine, bald das andere ein Mebergewicht haben.“ 
Unter Intrigue verfteht man die (durch die Perfonen des Stücks 
gefchehende) gegenfeitige Durchkreuzung verjchiedener BZwede, die 
geſchickte Bereitelung gegnerifcher Abſichten. Das eigentliche 
Intriguenſtück entfteht, „wenn die Charaktere nur leicht ange 
deutet find, eben fo viel al3 nötig ift, um Handlungen der Perfonen . 
in dem und jenem Fall zu begründen, — wenn fi die Borfälle 
fo häufen und die Verwidelung fo auf die Spige geftellt ift, daß 
fih die bunte Verwirrung der Mißverſtändniſſe und DVerlegenheiten 
in jedem Augenblid löſen zu müſſen fcheint und doch der Knoten 
immer von neuem geſchürzt wird." Das Charakterſtäück fieht 
e8 mehr auf Entwidelung der Charaktere (und beionders eines 
Hauptcharakters) ab und ſucht diefelben jo zu gruppieren, daß einer 
den andern ins Licht ftellt. 

8 176. In Bezug auf die Sphäre, in der die dramatiſche 
Fabel fich bewegt, teilen wir die Luftfpiele in phbantaftifd- 
idealiftifhe, bürgerlih=realiftif che und hiſtoriſche. 
Dos phantaſtiſch-idealiſtiſche Luſtſpiel Fennzeichnet ſich 
dadurch, daß in ihm ftatt der gewöhnlichen Menſchenwelt, oder neben 
derfelben, Geftalten der Phantafle oder der Fabel- und BZauberwelt 
zum Borfchein kommen, die zumeilen eine ſymboliſche Bedeutung 
haben. Es find in ihm die größten Webertreibungen, die hand- 
greiflichften Unmöglichkeiten, die übermätigften Anfpielungen, felbi: 
aus den Wollen heraus ing wirkliche Leben hinein, und dramatiſche 
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Licenzen aller Art erlaubt, wenn nur Fülle und Tiefe des Humors 
und ein duftiger Aether wirklicher Poeſie uns damit ausföhnen nnd 
alle einer anziehenden Geſamtidee dient. Nicht felten trägt es — 
mehr oder weniger auögeprägt — den Charakter politifcher oder 
Kitterarifcher Eatire, und pflegt dann ariftophanifches Luſtſpiel 
genannt zu werden, weil in folden Stüden Ariftophanes jein 
großes Genie entfaltete (‚Wollen „Vögel, „Fröſche“ zc.). Das 
Geiſtreichſte, was wir diefer Art in der deutfchen Litteratur befigen, 
— von Zied, Platen, Prutz, Menzel, Herrig, Dohm, 
Gruppe — ift leider größtenteil3 nicht bühnengerecht, nicht aufs 
führbar. Eine andre, harmlofere Art charakterifiert ih am 
glänzendften durch Shakeſpeare's „Sturm” und „Sommernachts⸗ 
traum”. Im Deutfchen gehören zu diefer namentlich die aufführ- 
baren, zum Zeil noch jest beliebten Zauberpoffen von Raimund 
u. 4. — Es iſt nit unmöglid, daß das phantaftifch-idealiftiiche 
Luſtſpiel noch eine glänzende Zufunft habe. 

Das bürgerlich-realiftiihe Luſtſpiel trägt durchweg das 
Gepräge der Wirklichkeit und hält fih innerhalb der Bedingungen 
des gewöhnlichen Privatleben der Gegenwart, — nur. daß es 
natürlich nicht deflen etwaige Langweiligkeit wiedergeben darf, fondern 
buch Jntriguen-Erfindung, Charakterzeihnung und Humor wirklich 
ergöten muß. Eine fatirifche Tendenz, ift auch in ihm nicht aus- 
geſchloſſen. Namentlih fteht e8 ihm wohl, wenn es gewifle, 
mehr oder weniger herrſchend und bleibend gewordene Verkehrt⸗ 
heiten des gefellfchaftlihen und familiären Lebens mit feinem 
Humor geißelt. 

Das hiftorifche Luſtſpiel endlich wählt fich einen befannten, 
oft auch viel beliebten, wohl gar bewunberten Helden aus der Welt- 
oder Zeitgefchichte, zeigt — am Faden einer einheitlichen, komiſchen 
Handlung — defien Charakter-Eigenheiten, und führt ihn in komiſche 
Konflikte, die oft gerade um fo wirkjamer jind, je mehr fie mit 
feiner hiftorifchen Bedeutung kontraſtieren. Diefe, fofern fie eine 


begründete, wahre ift, darf aber dabei nicht angetaftet, verkleinert, 
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verbunfelt werden. Zuweilen führt dieſes Luſtſpiel jogar bedeutende 
politiſche Ereigniffe vor, jeboh aus komiſchem und kleinlicherem 
Mittelpunfte heraus, oder es „leitet die große Politik aus Kleinen 
Leidenfchaften, Schwächen und Zufällen ab“. Eine andere Art des 
biftorifchen Luſtſpiels enthält nur erbihtete Perfonen umd 
Handlungen, verknüpft aber beide möglichft eng mit einem beftimmten 
biftorifchen Weltereignis, fo daß diefes in einem, dem Privatleben 
angehörigen komiſchen Bilde ſich fpiegelt. — Der mehrfad; ausge: 
fprochenen Behauptung, daß es zwar ein politifches, nicht aber ein 
biftorifches Luftipiel gebe und geben könne, fließen wir uns alſo 
keineswegs an, wiewohl allerdings große Weltbegebenheiten als ſolche 
und direkt nicht die eigentliche Fabel eines Luſtſpiels bilden Können. 

8 177. Bezwedt das Luftfpiel, ein Gemälde der Zeit zu 
fein, ftellt e3 injonderheit die verkehrten, thörichten Richtungen der⸗ 
felben in ihrer Nichtigfeit und Lächerlichkeit dar, fo heißt es 
Sittenftüd. — Scließt es fich dabei in Rüdficht der Charaktere 
und Tendenz dem feineren gejelligen Leben der Gegenwart an, fucht 
ed namentlich den darin beliebten geiftreich-wisigen Unterhaltungston 
zu treffen, fo nennt man e8 Konverfationsftüd. — Ein bloß 
einaftiges Luſtſpiel bezeichnet man auch wohl als Bluette Ein 
der Pofje verwandtes furzes burlesfes Luftipiel nennt man Schwanf 
oder auch Farce. Giebt das Stüd dem barftellenden Schaufpieler 
in befonderm Maße Gelegenheit, „ſeine Yertigfeit in der rafchen 
Aufeinanderfolge verfchiedener Masken zu zeigen‘, fo bedient man 
ih auch de3 Namens „Shubladenftüd.” 

8 178. Was die Form des Luftfpielß betrifft, fo hat man 
fh meiſtenteils der Proja bedient. Die Behauptung, daß 
der Vers für das Luſtſpiel nicht pafle, läßt ſich jedoh nicht auf- 
ftellen ; vielmehr ift e8 eine Thatſache, daß er in einzelnen Stüden 
ein MWefentliches zur Erzielung der beabfichtigten Wirkung beiträgt. 
Zunähft nämlich fann er zu größerer Leichtigfeit, Gewandtheit und 
Zierlichleit des Dialoge dienen; er muß dann daS lebendig 
Kotürliche, Ungezwungene, ja Nachläffige des Gejprächstons 
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bewahren und fcheinen, al3 ftelle ex fih von felber ein. Sodann 
it er audh, in Berbindung mit dem Reim und durch dieſen, 
im ftande, da8 Clement des Wisigen im Xuftipiel zu verftärken 
und mehr herauszufehren. Das Urteil über die Angemefjenheit des 
Verſes oder der Proſa ift aber aus dem jedesmaligen Stoff abzu- 
leiten. Daß die Bequemlichkeit der Dichter dabei (wie häufig der 
Fall ift) den Ausjchlag gebe, iſt nicht zu wünfchen. — Die ver- 
fifizierten Luſtſpiele erfcheinen meift in gereimten Alerandrinern oder 
in fürzeren jambifchen, trochäifchen oder gemifchten Neimverfen. 
Den für die Tragödie und das Schaufpiel jo Häufig gebrauchten 
fünffüßigen reimlofen Jambus hat man im Luftfpiel mit Unredt 
nur feltener angewendet. Den Alerandriner follte man aucd bier 
mit dem freien jambifchen Sechsfüßler vertaufchen. (Vergl. Zeil IL 
g 44.) | 
8 179. Es ift eine befannte Thatſache, daß bei uns bis 
vor wenigen Jahrzehnten die Quftfpieldichtung im großen Ganzen 
nur wenige erfreuliche Früchte gezeitigt hat. Wir fuchen bie. 
Urſachen diefer Ericheinung nicht, wie Einige, in einer nationalen 
Unfähigkeit, in dem „deutſchen rnit‘, fondern finden fie, mit 
Gervinus, nur in unfern Berhältniffen. „Durch Berhält- 
niſſe“, fagte Gervinus vor 40 Yahren, „it allerlei Schrift- 
ftellerei bedingt. — Wir haben in Deutfchland feine Hauptitabt 
und feinen Hof, der den feinen Ton für das Intriguenftüäd, ja nur 
für ein höheres Konverfationsftüd angäbe, wie e8 in Spanien und 
Paris der Fall war; wir haben fein öffentliches Leben, und befigen 
daher aud Feine Charafterftüde von nationalem Werte: unfere Ber- 
hältniffe geftatten kein Luftfpiel, das im Charakter der Satire (der 
immer ber bem Luſtſpiel angemeflenfte und in Hinficht des Erfolges 
der ergiebigfte ift,) einen Gegenſatz bilde gegen ausgeartete Zuflände 
der Gejelihaft ober gegen einen überhobenen Trieb bes höheren 
Lebens; endlich: uns fehlte Lange eine fcharf ausgebildete Tragödie, 
Der gegenüber das Luftfpiel fih an der Aufhällung der niedern und 
gemeinen Natur des Menfchen künſtleriſch freut. Ueberall drängten 
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uns unſere Verhäftniffe aus diefer Gattung hinweg; und doch 
forderten bie Bebürfniffe der Bühne, daß auch fie eriftiere. Da 
bat man uns denn Erſatz geboten in der Veberfegung ausländifcher 
Komödien. Daß aber diefe Ueberfegungen in fo großer Zahl über 
und hereinftrömten, daß ein und dasjelbe Erzeugnis fremder Mufe, 
felbft wenn es noch fo miferabel an Gehalt, oft verfchiedene Ueber: 
tragungen erfuhr, — das liegt nicht lediglich an dem politifchen 
Berhältniffen, no an dem Mangel deutfcher Luftfpiel-Dichtertalente, 
das Tiegt auch nicht bloß im der eingefleifchten Vorliebe, die der 
Deutſche Für alles Ausländifche Hat, das Liegt zum großen Zeil 
mit darin, daß auch die bramatifche Mufe zur Ergögung eines 
fenjationslüfternen großftädtifchen Publikums mißbraucht wird. — 
Einigermaßen und ftellenweife bat fi das alle in neuefter Zeit 
zum Beſſern gewendet, und hoffentlich wird die endlich errungene, 
jedoh fortwährend noh im Ausbau begriffene politifche Um- 
geftaltung und Einigung Deutfchlands auch dem Luſtſpiel noch weiter 
zu gute Tommen. 

8 180. Aus ber Borgefhichte des deutfchen Luſtſpiels teilten 
wir in 8 173 fchon einiges mit. — Führen wir nun nod die 
Kamen folder deutſchen Dichter vor, die ſich, mit mehr ober 
weniger Glück, im eigentlicheren Quftfpiel verfucht haben; es find 
folgende: 2’ Arronge, vd. Bauernfeld, Benedir, Benzel: 
Sternau, Bodenftedt, Brentano, Caſtelli, Conteffa, 
Dahn, Deinharbitein, E. Devrient, Dohm, Drewes, 
Eichendorff, Feldmann, v. Frank, Fränkel, Freytag, 
W. Triedrih, 2. Fulda, Sende, Ölaßbrenner, Görner, 
Goethe, Gottſchall, Grabbe, Gruppe, Gutzkow, Had: 
länder, Halm, Hammer, M. Hartmann, Hebbel, 
Herrig, dv. Heyden, H. Hoffmann, Holbein, SHoltei, 
Hfland, Immermann, Jordan, Kaliſch, J. 8%. Klein, 
H. v. Kleift, Klinger, Kneifel, Th. Körner, Kogebue, 
9. rufe, Laube, Lenz, Leffing, P. Lindau, Lohmeyer, 
Marbah, Mautner, ©. v. Mofer, Arthur Müller, Müll: 
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ner, Nesmüller, Neftroy, Platen, Prölß, Prug, Putlig, 
Raimund, Raupach, J. Roſen, v. Sacher-Maſoch, H. 4. 
Schaufert, Schlefinger, Shönthan, Schröder, Schüding, 
9 Smidt, Steigentefh, ZTied, Töpfer, F. Biſcher, 
Bogel, Feodor Wehl, Ch. F. Weiße, E. Widert. 


IH. Das Schaufpiel. 

8 181. Das Schaufpiel (Drama) im engern Sinne 
fteht feinem Wefen nah zwiſchen Tragödie und Komödie; wir 
ftellen e8 aber exft hierher, weil e8, wenn auch nicht überhaupt, fo doch 
jedenfolls al3 erkannte befondre Dramagattung, die ungleich jüngere 
der drei Schweitern ift, und noch jett bei weitem nicht allgemein als 
vollberechtigt anerkannt wird. — Wir meinen hier alle diejenigen 
Dramen, welche weder einen tragifhen, nod einen über- 
wiegend komiſchen Charakter haben, vielmehr bei vor— 
herrfhendem Ernſte zu einem fogenannten glücklichen 
Ausgange gelangen. — Daß folde Dramen nur eine Abart 
der Zragddie, nur eine Berirrung und zwar der neueren Zeit feien, 
ift eine nicht felten vernommene, jedoch offenbar unwahre Behauptung. 
Schon die alten arifchen Indier dichteten Schaufpiele in dieſem 
Sinne, von denen namentlich „Sakontala“ des Kalidafa nod 
heute und auch in Europa berühmt ift. Selbſt den Haffifchen 
Hellenen fehlte es keineswegs ganz an Produkten diefer Art, mie 
die „Eumeniden” und die „Iphigenie“ des Euripides beweifen ; 
fie zählten fie aber zu den Tragödien, obgleich unſeres Erachtens 
„Tragödie ohne tragifchen Ausgang” ein Widerfprud im fich felbft 
if. So fennen auch die romanifchen Völker unfere Rubrik im all- 
gemeinen nicht, pflegten und pflegen fie aber doch; ſelbſt Eal- 
deron’S „Leben ein Traum“ gehört Hierher. Die Yranzojen 
namentlich rechnen zu ihren Komödien nicht ganz wenige Gtüde, 
3. B. aud von Molidre, welde nah unfern Begriffen nicht 
Zuftfpiele, fondern Schaufpiele, wenigſtens mehr dieſe als jene find. 
Die meiften modernen Dramen der Franzoſen find Schaufpiele, in 
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den höheren Kreiſen der bürgerlichen Gefellichaft ſpielend, fogenannte 
„Salonſchauſpiele“. Mit Harerem Bewußtfein brachten die germanischen 
Völker Scaufpiele hervor, befonder8 die Briten früher als bie 
Deutjchen, 3. B. Shafefpeare’3 ,, Kaufmann von Venedig‘, „Cymbelin“ 
und „Maß für Maß“. Unter den beutfchen Schaufpielen erinnern wir 
an Goethes „Götz“ und „Iphigenie“, an Schillers „Tell“, an 
Kleiſts „Hermannsſchlacht“ und den ‚Prinzen von Homburg.” — 
Wenn bis jegt die Mehrzahl unferer deutichen eigentlichen Schau- 
fpiele durchgängig (oder fa ft durchgängig) ernſt gehalten wurde, fo 
darf man daraus nicht eine Regel ableiten. Mifhung von Ernit 
und Scherz ift unter Bedingungen ein unveräußerlidde8 Dichterredt; 
aus unfern Definitionen der Drama-Arten dürfte aber fchon von 
felbjt erhellen, daß diefelbe viel öfter und mehr im Schaufpiel, al3 
im Luftfpiel und in der Tragödie, angezeigt und mit befriedigender 
Wirkung ausführbar ift. Selbft wenn die Einmiſchung des Komiſchen 
einmal fo beträchtlich fein jollte, daß man in Zweifel bleibt, ob das 
Stüf ein Schaufpiel oder ein Quftfpiel zu nennen fei, fehen wir 
darin noch feinen Grund zum Zabel. — Ye mehr aber der Ernit 
vorherrfcht und namentlich je ftärfer er im Konflifte eines fchuld- 
belabenen Helden zu Tage tritt, defto mehr Hat der Dichter zu 
erwägen, ob hier auch wirklich ein glüdficher Ausgang ohne Ber: 
Yegung fittlicher und Fünftlerifcher Gejege zu erreichen ſei, oder ob 
nicht vorzuziehen fei, da8 Stüd zu einer Tragödie werden zu laffen. 

8 182. Gegen die Schaufpiele wurde beſonders hervorge— 
hoben, daß bei ſolcher Dichtungsart der Dichter fich genötigt ehe, 
entweder eine offenbare Schuld, wohl gar ein abſcheuliches Verbrechen, 
zu vertufchen und zu bemänteln , oder den Verſuch zu machen, den 
glüdlihen Ausgang durch eine innere Beffjerung des fchuldigen 
Helden zu begründen; erſteres aber ſei unmoralifh und bemora- 
Iifierend, und die innere Befferung fer „ein Moment, das dramatiſch 
gar nicht zur Geftaltung kommen könne.” Diefe Bedenken find nicht 
ganz aus der Luft gegriffen, aber in diefer Form und Ausdehnung 
doch unfere® Erachtens nicht zu begründen. Wo ein tragilder 
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Ausgang ethiſch und äfthetifch geboten ift, fol und darf der Dichter 
fih durch nichts von einem ſolchen abhalten Laffen, am wenigften 
duch Rückſichten auf jenen ſchwächlichen Teil des Publikums, ber 
unter allen Umftänden einem glüdlichen Ausgang den Borzug giebt. 
Es find das eben Stoffe für die Tragödie und nicht für das 
Schaufpiel. Aber giebt e8 denn nicht — in der Kunft wie im 
Leben — aud unzählige und zum Zeil recht ernfte Verwicklungen 
und SKonflilte ohne abjonderlide Schuld der Beteiligten? Es 
können folhe durch Umftände mancher Art entftehen, durch entgegen- 
geſetzte Intereſſen, durch gleiche und ungleihe Neigungen und Ab- 
neigungen, durch verfchiebenartige Anfichten, durch Mißverftändniffe, 
irrtümliche Auffafjungen, falihe Borausfegungen, durch beiderfeitige 
Uebereilungen u. f. w. In allen ſolchen Fällen kann es nicht be- 
denklich jein, durch Meberlegung, Aufklärung, Ausgleichung, Aus- 
föhnung ꝛc. einen glücklichen, harmonischen Schluß herbeizuführen. 
Nicht viel anders fteht es, wenn wejentli mehr Schuld, aber 
ziemlich gleichmäßig auf beiden Seiten vorliegt; ebenfo wenn der 
ein großes und gutes Ziel im Auge behaltende Held über die Mächte, 
die fich ihm dabei feindlich entgegenftellen, obfiegt. Daß ein eigent- 
licher Berbrecher in der Regel der Nemeſis nicht entzogen werden 
darf, haben wir fchon angedeutet. Allein warum fol ein urſprünglich 
Thuldreiner, edler Held, wenn er, dur Umftände und erwachende 
Leidenschaft verführt, den Weg des Unrechts und bes Verderbens 
betritt, ftet3 fchon von diefem Augenblide an unrettbar verloren 
fein? Im Leben ift das glüdliher Weiſe offenbar bei weitem nicht 
immer der Fal, warum denn im Bilde des Lebens? Warum follte 
nidt au im Drama die Umkehr, die innere Beſſerung de3 Helden 
unter Umftänden feine Rettung genügend motivieren können ? Eine 
Antwort darauf hörten wir oben ſchon, aber wir können fie nicht 
zu ber unjrigen machen. ine innere Beſſerung iſt dramatifch 
‚ebenfo darftellbar wie irgend ein anderer innerer Vorgang; aller- 
dings — wie fo vieles andere — nur durch ſprachliche Mitteilung 
und fonftige Veräußerlihung. Wenn Verſuche Hierzu oft miß- 
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langen, dergeſtalt ſogar, daß die Zuſchauer in Zweifel blieben, 
ob wirklich eine innere Beſſerung ſtattfand oder vielmehr nur eine 
Täuſchung und berechnete Klugheit, ſo lag das nur daran, daß 
der Dichter ſeiner Aufgabe nicht gewachſen war. Da meint man 
nun ferner: falls dieſe Aufgabe wirklich gelänge, ſo wäre es damit 
doch um die feſte Zeichnung des Charakters dieſes Helden gethan, 
wir hätten nicht mehr einen Helden, wir hätten nur gleichſam ein 
vom Winde hin und hergewehtes Rohr vor uns. Auch dem müſſen 
mir entſchieden widerſprechen. Iſt es, wie alle Aeſthetiker in den 
meiſten Fällen zugeben dürften, feine Verderbung der Charakter⸗ 
zeichnung, wenn der Tragiker ſeinen bisher im Guten feſtgeweſenen 
Helden in Folge von Verlockungen den Weg des Böſen betreten 
läßt; warum ſollte es denn notwendig eine ſolche Verderbung, not⸗ 
wendig ein grober Dichtungsfehler ſein, wenn dieſer Held, durch 
Umſtände aufmerkſam gemacht und angeregt, mittelſt eines freien 
und edlen Entſchluſſes, bevor es dafür zu ſpät iſt, ohne Hinter⸗ 
gedanken zu ſich ſelbſt und auf den verlaſſenen guten Weg 
zurüdtehrt? Vielmehr kann dies, richtig ausgeführt, einer noch 
ungleich wertvolleren Charalterzeichnung entiprechen, als die ift, welche 
in einer unerfchütterten SKonfequenz einer und derjelben Willens» 
richtung beſteht. Die Sache mag ihre Schwierigkeiten und Gefahren 
haben; aber ein tüchtiger und benfender Dichter darf ſich getroft 
daran wagen. Gerade hier kann das Schaujpiel mit der Tragödie 
wetteifern ; ohne daß es dabei das ber legtern zugehörende Gebiet 
des Zragifchen berührt. — Nie aber möge der Dichter die beab- 
fihtigte glückliche Löſung durch einen jogenannten deus ex machina 
d. b. von außerhalb de8 Dramas her, von einer fremden Hand, 
in einer nicht im bisherigen Verlauf der Handlung begründeten 
Weife herbeiführen; — obgleich dergleichen bei den Haffiichen Alten 
allerdings gefchah. 

8 183. Es liegt im Charakter des Schaufpield, daß es — 
wenigftend in der Regel — eine einfachere Verwidelung hat, als 
das höhere Luftfpiel und die meiften Tragödien. — Auf die näheren 
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Unterfcheidungen der nah Stoff und Behandlung verfchiedenen 
Schaufpiele, Hiftorifche, romantiſche, bürgerliche, didaktiſche u. f. f., 
brauchen wir bier nicht einzugehen; fie liegen in der Bedeutung diefer 
ſpeziellen Benennungen unmittelbar felbft. 

Unter „Volksſchauſpielen“ verfteht man foldye Dramen, deren 
Handlung und Perfonen aus dem PVolfsfeben genommen find, und 
die meift durch eine plane, fchlichte Art-der Behandlung dem Ge- 
ſchmack und dem Berftändnis der unteren Volksſchichten cntgegen- 
fommen 3. B. bie trefflihen Sachen Raimund und Anzengrubers. 
Im engeren Sinne nennt man Volksſchauſpiele neuerdings aufs 
tretende dramatifche Arbeiten, welche in dem gleich populären Sinne 
große Begebenheiten der nationalen Geſchichte, meiſtens in lofe ver- 
nüpften Bildern vorüberführen und jo eingerichtet find, daß cine 
Anzahl Rollen von Laien, Gliedern des „Volkes“ dargeftellt werden 
fönnen. | 

In Rüdfiht der Form unterliegt das Schaufpiel feinen be= 
fondern Beftimmungen. Ueberhaupt aber leiden, wie natürlich, alle 
den dramatifhen Dichtungen im allgemeinen geltenden Vorſchriften 
auh auf das Schaufpiel ihre fpezielle Anwendung. Die Wahl der 
Form treffe der Dichter in Gemäßheit des ihm vorliegenden Stoffes. 
Nicht ganz jelten — und für das bürgerliche oder Familienſchau⸗ 
fpiel wohl meift — bürfte eine fchöne Proja den Vorzug verdienen. 

8 184. Als Dichter beutfcher Schaufpiele nennen wir: 
Leffing, Goethe, Schiller; — Auffenberg, Babo, Benedir, 
Benzel-Sternau, Charlotie Birch: Pfeiffer, Blumenthal, 
Brahvogel, Dahn, Deinhardftein, Ebd. Devrient, J. ©. 
Fifcher, Fouqué, Freytag, Geibel, R. Giſeke, Gottſchall, 
Greif, Griepenkerl, Gutzkow, Hadländer, Halm (Münd) 
Bellinghaufen), &. Hauptmann, Hans Herrig, Heyſe, Holtei, 
Houwald, Iffland, Immermann, Jordan, 9. v. Kleift, 
Th. Körner, H. Köfter, Kogebue, Kürnberger, Laube, 
Lindau, Lindner, Lohmann, Maltig, M. Meyr, v. Meyern, 
Mofenthal, Niffel, Dehlenfhläger, Balleste, Pruß, 


- 


636 


Putlig, Raimund, Raupadh, Redwig, von Gaar, 
Schröder, Smidt, Sudermann, Tied, Uhland, MR. 
Voß, Vidert, Widmann, Weil, Wetzel, Zeblig. 


IV. Die Oper. 

8 185. Die Oper im weitern Sinne, meift nur 
bei fleinerem Umfange auch Singfpiel genannt, if 
ein dbramatifhes Gedicht mit Mufitbegleitung — 
In der Oper, in allen ihren Unter- und Nebenarten findet eine 
innige Verſchmelzung der Dichtlunft und Zonkunft ſtatt. Diefer 
Umftand, die mufilalifche Beftimmung der Oper, bringt es mit ſich, 
daß das Iyrifche Element das dramatifche ſtark durchdringt, ja fi 
völlig unterwirft und daß die Oper in einen Gegenfag tritt zu 
dem recitierenden Drama. Mehr al3 auf die eigentliche Handlung 
an fih und ihren rafchen Fortgang kommt e8 bei der Oper barauf 
an, durch Vermittlung der Handlung und Charakterzeihnung Ent- 
widelung und Steigerung der Gefühle hervortreten zu laſſen. Des⸗ 
halb muß die Hauptaufgabe des Dichters die fein, die Perfonen in 
ſolche Situationen zu bringen, in welchen fie ihre Gefühle äußern 
können, und diefe Aeußerung muß in einer ſolchen Weiſe gefchehen, 
daß die Gefühle erft mittelft der Mufit völlig zum Berftänbnis 
und zur Geltung gebracht werden können. So tritt bie Poeſie 
felbjt ziemlich weit in den Hintergrund. Dies ift no um fo mehr 
der Fall, je mehr die Oper durdy die Beihülfe noch anderer Künſte, 
duch Tanz und Dekoration zu wirken ſucht. Der Dichter hat in 
feiner Dichtung (Libretto) wie U. W. Schlegel bemerft, nur 
eine poetiſche Skizze zu liefern, deren Umriffe naher durch bie 
Mufit, bezw. durch noch andere Künſte ausgefüllt und gefärbt 
werden. — Die Oper zeichnet ſich demgemäß gewöhnlich durch 
äußern Glanz aus: fie wirft vorzugsweile auf die Ginne. 
Diefer Umstand beftimmt denn auch die Beichaffenheit ihres Stoffes. 
Größtenteils wird derſelbe ganz romantifher Natur fein, im der 
Welt des MWunberbaren macht uns feine Kunſt jo heimiſch mie bie 
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Muſik. — Die untergeordnete Rolle, welche die Poeſie in der Oper 
fpielt, ift wohl die Haupturfache davon, daß wir faft feine Opern 
von bedentendem poetifchem Gehalte befigen. Dichter von Beruf und 
von Ruf wollen fi nicht dazu hergeben, ihre Kunft zur Magd der 
andern zu mahen. Dazu kommt der Umftand, daß man nur dann 
muſikaliſch dichten Tann, wenn man entweder felbft mufifalifch, oder 
doch aufs innigfte mit dem Wefen der Mufil vertraut if. Da 
dieſes Vertrautſein bei bedeutenden Dichtern fehr oft nicht mit 
ihrer Liebe zur Mufif Hand in Hand ging, fo waren wir auf un- 
deutende Poeten in der Regel angewiefen und befamen — Terte, 
und zwar foldhe, die, als Poeſie betrachtet, nach Gehalt und Form 
faft wertlos find. 

8 186. Teils nad der Art des Stoffes, teil3 nach der Be- 
handlung besfelben und dem Umfange, teilt man die Oper in 
mehrere Arten, nämlich: 

a. Die ernfte oder große Oper (opera seria). Sie iſt 
ihrem Stoffe nah — wenn aud nicht gerade der Tragödie, jo doch 
dem ernften Schaufpiel verwandt. Wenn die Zabel im Mittelalter, 
in der Zauber- und Märchenwelt fpielt, jo Heißt fie romantijche 
Dper, Bauberoper ꝛc. — Sn ihr Herrfcht durchweg Gefang. 

b. Die fomifhe Dper (opera buffa) ähnelt in Rüdjicht 
ihres Stoffes dem Lujtipiel und läßt den Gefang mit bem Dialog 
abwechſeln. 

c. Die Operette, das Singſpiel im engern Sinne, läßt 
ebenfalls Dialog und Gefang abmwechjeln und unterſcheidet ſich von 
der ernten und komiſchen Oper durch größere Einfachheit und ge- 
ringeren Umfang und dadurch, daß fi Hier Poeſie und Muſik nicht 
fo innig zu durchdringen pflegen. 

d. Das (den Franzofen nachgebildete) Vaudeville ift ein 
Luftfpiel oder eine Poſſe mit Liedern, deren Melodien beliebten 
Bolfsgefängen entnommen find. 

e. Das Intermezzo tft eine den Italienern nachgeahmte 
Keine komiſche Oper für zwei oder drei Perjonen, bie als Zwifchen- 
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aft für zwei verfchiedene Theaterftüde, oder auch dazu dient, bei 
einem und demjelben Drama eine angenehme Unterbrehung herbei- 
zuführen. Sowohl im erjteren, als im letteren Falle fteht fie außer 
allem inneren Zufammenhange mit der Hauptoorftellung. 

f. Das Melodram (Monodram, Duodram). Im Melodram 
wird die Deklamation nicht durch Geſang unterbroden, die Mufit 
dient nur dazu, die Rede einzuleiten oder zu begleiten oder auch die 
Paufen in berfelben auszufüllen. Das Melodram wird Monobram 
genannt, wenn nur eine Perfon darin auftritt; Duodram dagegen, 
wenn die Handlung von zwei Perjonen ausgeführt wird. 

ALS cinzelne Teile der Oper find anzuführen: Recitatid, 
Artofo, Arie (Ariette), Cavatine, Duett, Terzett, 
Duartett, der Chor u. f. w. (Bergl. 8 44.) 

8 187. Um nidt unferer Regel, bei jeder Dichtungsart eine 
Anzahl von Dichtern zu nennen, welche in derjelben ſich verjuchten, 
noch zuguterlegt untreu zu werben, führen wir als ſolche, deren 
Dpernterte wenigftend nicht ohne poetijchen Wert find, bier auf: 
Bel. Dahn, Ed. Devrient, Geibel, Goethe, Graß, 
M. Hartmann, v. Holtei, Kind, P. Lohmann, Xorging, 
Röber, Rodenberg, Rid. Wagner. 

Legterer, obgleich vorzugsweile muſikaliſches Genie, ver: 
teidigte auch theoretifch die Poefie in der Oper und ihre Rechte 
gegenüber gewiflen Forderungen anderer Komponiften; aber keines⸗ 
wegs erjaßte er das Weſen und die Rechte der Poefie überhaupt, 
verirrte jich vielmehr zu der gar zu naiven dee, daß in Zukunft 
jedes Drama und fogar aud) jedes andere poetiſche Erzeugnis zu- 
gleih ein mufitalifches fein müſſe. Der Dichter, meint er, 
bürfe überall nur äußern, was geeignet ift, durch den Komponiſten, 
durch die Muſik zur vollen Geltung gebradt zu werden, und ber 
Komponift babe fih darauf zu befchränfen, diefe volle Geltend- 
machung des Dichterprodufts zu bewirken, an welches er feine andern, 
als die zu erfprießlihem Zuſammenwirken notwendigen An- 
forderungen machen dürfe, — gewiß ſehr ridtig bei alleinigem 
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Bezug auf die Oper oder auf eine andere erlaubte Einzelform ge- 
meinfamen Wirkens der beiden Künfte. Allein Wagner verbindet 
mit dem Gefagten einen abjoluten Sinn, und wenn er auch beide, 
Poeſie und Mufil, gleich hoch oder richtiger gefagt, glei niedrig 
zu ftellen fcheint, fo erhellt doch zur Genüge, daß fein „Kunſtwerk 
der Zukunft” fo überwiegend der Muſik angehört, daß die Poefie 
darin faft gleichen Maßes verfchwindet, wie in andern Opern. 
Dieſes „Kunftwerk der Zukunft" mag als eines unter vielen feine 
Berwirklihung finden, ja zu gutem Zeile durd Wagner felbft bereits 
gefunden haben; aber er ſucht e8 möglichft ſich als das alleinige oder 
das alleinwürbige zu denken, und fpricht namentlich der Poefie, fo- 
fern fie felbftändig, nit im Bündnis mit der Muſik zu wirken 
fuht, auch geradezu alle Berehtigung ab. „Was nicht wert iſt, 
gejungen zu werben, ift auch der Dichtung nicht wert”, fagt er 
unter anderm. Gegen diefe Anmaßung des genialen Manned pro- 
teftieren wir aufs entjchiedenfte.e Was würden die Muſiker Tagen, 
zumal folche, welche nit, wie Wagner, nebenbei zugleich Dichter 
find, — wenn wir der Mufif die Berechtigung abfpräcden, irgend- 
wo ohne Begleitung poetiſchen Worts und ohne Unterordnung unter 
diefes fich vernehmen zu Laffen?! Die Poeſie aber ift nicht nur 
der Muſik ebenbürtig, vielmehr unbedingt die höhere, geiftigere 
Kunft, die Kunſt der Künfte. — Lebered fahen wir fchon im 
Eingange unfere8 erſten Teils und glauben es dort und Weiterhin 
für jeden Unbefangenen Klar gemacht zu haben. 

So ift nunmehr der Kreislauf unferer Poetif beendigt, und wir 
drüden unfern Lefern, die uns mit Aufmerkſamkeit und Verſtändnis 
gefolgt find, im Geifte die Hand. 
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Epitrit 198. 

Epopöe 545. 

Epos 538—560. 


Erhabene Poefie 432. 464—473. 545. 
605. 


Erinnyen 603. 

Ernfte Poefie 427. 455 ff. 
Erotifche Lieder 458. 

Erzählugg 506. 519. 570. 581. 
Eumeniden 603. 

Erflamation 74. 

Erpofition 494. 591. 595. 


Sabel 511. 582. 

Farce 628. 

Tallende Rhythmen 192. 263. 
Yallend-fteigende Verſe 283. 
Samilienromane 568. 573. 
Familiendramen 617. 627. 635. 
Faſtnachtsſpiele 622. 

Fatum 603. 608. 

Feſter Wörterfiamm 41. 

Sorm 15. 
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Sortioffung von Wörtern 68. 
Trage 74. 
Freie Rhythmen 293. 
Treibeitsgefänge 460. 
Fremdwörter 40. 

rifche des Ausdruds 41 fi. 


Br Füße 195 ff. 368. 
Furchtbares 433. 


Gafel, Ghaſel 384. 
Gebundene Rede 192. 
Gedanken 4. 6. 56. 57. 
441. 443 447 fi. 
Gedankenlyrik 489. 
Gedehnte Silben 86. 158. 
Gegenichlag 196. 
Oegenftrophe 403. 


eift 5 

Geiftliche Poeſie 427. 456. 457. 472. 
525. 601. 620. 622. 

Gekreuzte Reime 149. 

Gemiſchte Verſe 260 ff. 

Gemüt 441. 442 fi. 

Genie 11. 12. 

Gepaarte Reime 147. 

Gerehtigfeitöpftege des Dichters 511. 
611—613 


Germaniftifche Kontroverfen 318 fi. 
Geſchärfte Silben 86. 158. 
Geſchichten 523. 
Geſchichtliches von Poeftebegrifi_4. ff. 
„ von Projodie und Metrik 
169—175. 205. 217. 235. 
266. 806— 315. 318—351 ff. 
„ vd. Reim 280. 305. 306. 


436. 439. 


322. ff. 340. 

„ bon allgem. und deutſcher 
Sprache 21 ff 

„ » Nakonaleros 323— 334. 
548—553. 


„ vd. Roman 571—573. 
„ 2. Tragödie 601—608. 
„ a, Luſtſpiel 621—623. 629. 


v. Schauſpiel 631. 632. 
Geſchichtliches ſiehe auch altdeutſch, 
mittelhochdeutſch, Lied, Ode, 
Bardiet, Lehrgedicht, Satire, 
Fabel, Soylle, Ballade zc. 
Gejellichaftslieder 455. 458. 


41* 


Oleichklange 133. 
Gleichnis 101 ff. 
&fleitender Reim 141. 
Oieerung von Strophen 302. 
Stoffe 375. 
Sfytonifcher Bere 265. 807. 
Onome fung 
öttererf 
—— 5 508. 546. 547. 
Gradation 77. 
Gräßliches 433. 
Groteske 429. 
Grundgeſetz ae Profodie und 
Dietrif 172. 
Grundftrophe 08. 
Grundwort 44. 185. 
Gudrun 382. 555. 


Sandlung 576—579. 580-586. 

Hauptfilben 181. 

Hauptftrophe 402. 

Hauptwörter 45 ff. 

Sebung, Hebungen 170. 193. 286. 
19. 


„Heil dir im Siegerfranz“ 338. 
Held, Helden 539—541. 563. 584. 
Heldengedicht 538. 545. 

Hemiftih 382. 

Hendelafyllabus 307. 

Heptameter 202. 

Heroide 482. 

Heroifcher Bers 273. 

Heroiſches Epos 545. 

Herameter 202. 266 ff. 

Hiatus 32. 

Hildebrandftrophe 344. 348. 

Hinkjamben 284. 

Hiſtoriſche Dichtung 552. 553. 556. 
565. 582. 616. 627. 635. 

Hocdtonige Silben 180. 

Homonyme 503. 

Hülfszeitwörter 181. 

Sumor 19. Humoriftiihe Poeſie 49. 
58. 430. 495. 500. 526. 559. 
568. 621—631. 637. 

Hymne 470. 

Hypallage 72. 

Hyperbel 92. 

Hyperkatalektiſch 201. 

Häfteron-Proteron 72. 
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Zambiſche Verſe 212 ff. 
Sambild-anapäftiihe Berfe 260. 
Sambus 


Seafifierung 3 fi. 415 fi. 
Identiſcher Reim 143. 
Idyll, Idylle 527580. 
Idylliſches Epos 557. 
Illufion 577. 

Sncifion 208. 

Indirekte Idealifierung 425. 
Andoseuropäifche Sprachen 24. 
Inſpiration 10. 

Intermezzo 637. 
Intriguenftüde 626. 
Anverfion 70. 

Jonikus 198. 

Ironie 93. 496. 


Kantate 477. 

Kanzion 378. 

Kanzone 368. 

Karikatur 497. 

Kaſſide 386. 

Katachrefen 130. 

Katalektiſch, Kataleris 200. 

Kataftrophe 592. 

Katharfis 602. 

Kettenreim 145. 405. 

Kettenartig verbundene Strophen 403. 

Kindermärden 524. 

Kirchenlied 456. 

Klangmalerei 81 ff 

Klaffifche Poeſie Ih. 421. 

Kleiſt'ſcher Hexameter 273. 276. 

Klimar 77. 

Klingender Reim 160. 

Rnittelverfe 299. 

Kollifion 561. 591. 616. 

Komische Poeſie 427 fi. 455. 495. 
500. 515. 526. 559. 568. 621— 
631. 637. 

Komödie 621. 

Komparation 77. 

Konflitt 592. 

Königin der Strophen 353. 

Konfret 103 ff. 

Konjonantenflänge 31. 

Ronfonantenmalerei 82. 

Kontraft 80. 529. 561 ze. 








Konverfationsftüd 628. 
Kothurn 606. 

Kretiſche Berfe 808. 314. 
Kriegslieder 460. 

Kunft der Künfte 6. 689. 
Kumftpoefie 13. 419. 
Kunftwerf der Zulunft 639. 
Kürzen, kurze Silben 170 ff. 


CLachen 428. 
Tai) 340. 


Züngen, Lange Silben 170. 173. 176. 


Läufer 1 

—e 81 fi. 

Leben, Lebendigkeit 8. 55. 
Lebensbild 475. 660 zc. 
Legende 525. 

Sehrgebicht 487. 

Leichte Silben 176. 194. 
Liebe, Liebeslieder 458. 
Lied, liet 340. 449. 464. 480, 
Logaödifche Verſe 265. 308. 
Logifche Baufe 209. 
Logogriph 504. 
Lohengrinftrophe 348. 
Luſtſpiel 621—631. 


Lyrik, Iyrifche Poefie 433. 438—505. 


Madrigal 379. 
Malamen 299. 
Malayſche Form 389. 


Malende Poeſie 7. 81 fi. 94. 101. 


435. 485—487. 543. 
Männl. Reim 140. 147. 
Märchen 521. 

Märe 534. 555. 

Mehrfacher Reim 145. 
Meifterfänger 349. 

Melodram 638. 

Metapher 121—126. 
Metonymie 96. 

Metrit 192 fi. 

Metrum 194. 

Metrum Aeolicum 265. 307. 
Minnefänger 325. 

Mißklang 30. 838—349. 

an tethochbentiche Strophen 325 ff. 
Mittelreim 145. 

Ditteltonige Silben 180. 


645 


Mittelzeiten 173. 

Moderne Poefie 423. 552. 553. 560 ꝛc. 

Moderne Strophen 351 ff. 

Molofius 197 

Mondindyo 380. 

Monodram 600. 638. 

Monolog 579. 

DMonometer 202. 

Moral 613. 

Mundarten 25. 

Mufit betreffend 3. 338. 449 fi. 
478. 636— 639. 


Müfterien 620. 
Mythe, Mythus 522. 


Nachahmende Wörter 81. 
Nahahmung der Natur 8. 
Nacheinander in der Zeit 55. 506. 
Nachſtrophe 403. 

Naive Poeſie 417. 

Nänie 482. 

Nationalepos 548—554. 
Naturalismus 612. 
Naturgemälde 486. 

Naturlieder 462. 

Naturpoefie 13. 14. 
Nebeneinander im Raume 484. 
Nebenhandlung 586. 
Nebenhebungen 319. 320. 
Nebenperjonen 585. 
Nebenfilben 181. 

Nemefis 603. 

Neuheit des Ausdrucks 43 ff. 
Nibelungenlied 550—552. 
Nibelungenftrophe,-Ber8 328— 338. 
Niedrige Ausdrüde 42. 57. 
Nomination 90. 

Novelle, Novellette 569575. 


Objekt, objektive Poefie 413420. 
455. 510. 564. 

Dbe 464. 

Oktameter 202. 

Oftave, ottave-rime 351. 

Dftenar 240. 251. 256. 

Onomafte 91. 

Onomatopdie 81 ff. 

Oper 636—639. 

Opera buffa, seria 687. 
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Operette 637. 

Oralel 603. 
Dratorifhe Frage 75. 
Oratorium 479. 
Orymoron 78. 


Palimbachius 197. 
Balindrom 505 

Bäon 198. 

Barabajen 257. 

Barabel 101. 516. 
Paraboliſcher Sentenzerfat 120. 
Barallelismus 60. 

Baradoron 78. 

Paramythie 517. 

Parentheſe 72. 

Barodie 500. 

Baronomafie 89. 

Partizipien 48. 54. 

Basquill 497. 

Bathetiihe Figuren 74. 

Bathos 453. 

Bentameter 202. 276. 
Beripetie 592. 

Beriphrafe 94. 

Berfiiche Bierzeile (Rubaj) 383. 
Perjonitlation 96—101. 126—129. 


Bhntätifger Ders 307. 

Phaläkiſch⸗ pheetratiſch- archilochiſche 
Strophe 3 

Phantaſie 5. 

Pherekratiſcher Vers 264. 307. 

Philoſophiſche Poeſie 11. 56. 487. 
491. 567. 617. 


Platte Reime 147. 

Poefie, Wortbegriff 3. 12. 
Poetikbegriff 16. 

Poetiihe Profa 15. 28. 86. 560 ff. 
Poetiſche Sprache 26 ff. 
Politiiche Lieder 460. 
Polyſyndeton 67. 

Poſſe 625. ' 
Bräpofitionen 48. 185 
Prädeftinationstragödie 610. 
Bräjensrede 73. 

Briapiiher Vers 307. 
Broceleusmatifus 198. 
Prolog 592. 


——— —— —— — —— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Proſa 15. 16. 36. 
Profa-Einjchnitte 36. 
Profaifhe Wörter 41. 
Profjodie, Proſodik 169 ff. 
Projopopdie 96. 
Provinzialiemen 50. 

Pſalmen 472. 

Pſychodramen 600. | 
Pyrrhichius 197. 
Pythiambiſches Diftihon 309. 
Pythiſcher Vers 306. 


Qualität der Silben 173. 180. 
Duantität der Silben 169. 176. 181. 
Duantitätsmeffung 169—174. 
Duantitierende Sprachen 169. 
Quartett 363. 638. 

Duatrains 382. 392. 


Ratſel 501—505. 

Recitativ 478. 638. 

Redefiguren 60 fi. 

Reformation der Berstunft 172.174 2c- 

338. | 
Refrain 64. 147. 

Neicher Reim 143. 
Reim 133—164. 281. 305. 316. 

394. 404. 405. 

Reimpaare 147. 341. 

Reimſprüche 491. 

Neimftrophen 305. 306. 316. 324. 
334. 335. 343. 347. 851. 404.xc. 

466. | 

KReimverbundene Strophen 404—408. 
Reinheit der Versfüße 204. 
Reinheit des Reims 157—160. 163. 
Keinheit der Sprache 38. 39. 
Religiöſe Poefie 427. 456. 471. 478. 

522. 625. 

Retardieren 542. 

Rhapfodie, epiiche 534. 556. 

Rhapfodie, Iyriiche 473. 

Rhythmiſche Malerei 86. 

Rhythmus 36. 192. 

Ringelgedicht 380. 

Ritornell 382. 

Robinſonaden 573. 

Roman 560—569. 

Romaneske 535. | 


Romaniſch, romantiſch 421. 580. 571. 


Romantiſche Poeſie 421. 422. 554. 
Romanze 530—538. 554. 
Rondeau 880. 

Rubaj (perfiiche Vierzeile) 3883. 
Rührſtücke 612. 617. 


Sage 521. 551. 

Sapphifhe Strophe 312. 
Sapphiſche Berje 265. 307. 
Satire 495. 

Satirifch 480, 

Satyrfpiel 600. 

Sapban, Satumfang 37. 
Satzeinſchnitte, Satfüße 87. 
Schäfergedicht 527. 
Schanfpiel 631—636. 


Scherzhafte Poefie 29. 427431. 
455. 496. 500. 526. 559. 568. 
621—631. 637. 

Schidfalstragödie 602—610. 

Schlagreim 147. 

Schleuberer 196. 


Schön, Ihöne Künſte 1—6. 
Schubladenftiid 628. 

Schuld 604. 608—610. 
Schürzuug des Knotens 585. 592. 
Schwadtonige Silben 179. 
Schwank 520. 

Schwebender Reim 142. 145. 
Schwere Silbe 176. 194. 
Schwur 75. 

Scene 59. 


Sechsfüßler 202. 232 ff. 250.255. 268. 


Seguidillas 380. 

Senarius 232. 238, 
Senkungen 170. 192. 
Sentenz 81. 

Sentimentale Poefte 417. 568. 
Septenar 240. 

Serbiſche Trochäen 248. 
Seſtine 372. 

Siciliana 351. 
Siebenfüßiger Jambus 240. 
Silbenmeſſung 169 ff. 
Siülbenrätjel 504. 
Silbenwägung 176. 
Silbenzählungsweife 290. 
Simile 101. 
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Singipiel 636. 637. 

Sinnlichleit des Ausdrucks 52. 

Sinnjprud 491. 

Sittenftüd 628. 

Situationen 561. 

Standieren, Stanfion 200. 

Stazon 284. 

Stolien 459. 

Sloka 389. 

Sonett 363. 

Sonettentranz 364. 

Spenſerſche Stanze 357. 

Sponbeifche Berfe 202. 

Spondeus 197. 

Sprade 6. 21 ff. 

Sprachwiſſenſchaft, vergleichende 23. 

Sprüde, Sprüchwörter 340. 492. 

Stabreim 135. 

Stabungen 136. 

Ständiger Einſchnitt 207. 

Stanze 351. 

Steigende Rhythmen 192. 260. 

Steigend-fallende Rhythmen 283. 

St perung 77. 

Stellung der Silben 180. 

Stellung der Wörter 70—73. 185. 

Stihomyihie 80. 

Stimmreim 133. 

Stimmung 440 fi. 

Stoffroman 565. 

Stollen 346. 

Streitgedidht 377. 

Strophen 301—408. 

Stumpfer Reim 140. 324. 

Subjeltive Poeſie 413—420. 426. 
484. 445. 455. 


Synekdodhe 95. 
Synonyme 50. 


Tabulae votivae 494. 

Talt 195. 

Zalent 11. 12. 

Tendenzroman 565. 

Tenzone 877. 

Zerzett 363. 478. 638. 

Terzine 358. 

Tetrameter 251. 256. 

Theaken, theatralifch 580. 595-599. 
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Thefis 199. 

Zieftonige Silben 180. 
Zierepos 559. 

Titurelftrophe 344 345. 
Congrade 172. 

Zonmeflung 172, fi. 
Tonnachahmende Wörter 81. 
Tragiſch 610. 

Tragödie, Trauerfpiel 600—621. 
Traveftie 500. 

Tribrachys 197. 

Trilogie 600. 

Trimeter 232. 288. 

Triolett 881. 

Tritt 196. 

Trochãiſch⸗daktyliſche Verſe 263. 
Trochäiſche Verſe 242. 
Trochaiſch⸗jambiſche Verſe 284. 
Trochäus 197. 

Tropen 91 fi. 


Hebertonige Silben 180. 
Uebertreibung 92. 
Heberzählige Berje 200. 
Umarmende Reime 149. 
Umschreibung 94. 

Unbetonte Silben 173. 
Unbemwußtes 446. 447. 
Ungebundene Rede 14. 192. 
Ungetrennte Reime 147. 
Unpafjende Wörter 42. 51. 


Unvegetmäßige Berje 201. 286. 291. 
299. 


Unfcönes 5. 425. 

Unterbrocdhene Reime 150. 
Unvollftändige Verſe 200. 

Urſprung der Poefie 12. 60—64. 487, 
Urfprung der Sprade 22. 437. 


BVaterlandstieder 459. 

Baudeville 637. 

Berfluhung 75. 

Bergleichende Cprachwiſſenſchaft 23. 
Bergleich, Vergleichung 101 ff. 
Vers, Versarten 200. 212 ff. 
Bers im Drama 594. 
Versabſchnitt 208. 

Berje ohne vorgelkhriebene Füße 286. 
Verseinſchnitt 206 fi. 270. 
Bersfühe, Bersglieder 195 ff. 


Versmaß 194. 

Bersrhyihmen 192. 

Berichränfte Heime 149. 

Verſinnlichung 7. 27. 81. 97. 103. 
126. 515. 

Berftandesrätjel &01. 

Berwidlung 585. 

Verwünſchung 75. 

Bielfacher Reim 150. 

Bierfüßige Trochäen 243. 247. 

Bierzeile 383. 392. 406. 491. 

Vokalklang 30. 

Bolalmalerei 84. 

Volkslied 462. 

Volksmärchen 524. 

Bollspoefie 13. 14. 419. 462 (und 
im bejonderen Supplement.) 

Vorherbeſtimmung 603. 609. 


- Borherverfündigung 603. 609. 


Vorſchlag, Vortaft 210. 
Borfpiel 593. 


Wachſende Strophen 401. 


Walther- u. Hildegund-Strophe 332. 
„Was bicfen die Trompeten?“ 337. 
Wechſelnde Strophen 402. 
Weibliher Reim 141. 

Weltliche Poefie 427. 456. 
Wiederholung 64—67. 


Wit 430. 494. 


ff. 

Wohlklang, Wohllaut 29. 160. 
MWortfüße 195. .  - 
Rorträtjel 502. 
Wortipiel 89. 
Wortverjegung 70. 
Wunderbares 508, 

590. 609. 
Würde des Ausdruds 43. 
Würdevolles 431. 
Wurzelfilben 128. 


Kenien 495. 


Bauberoper 637. 

Zauberpoſſen 627. 

Zeichen zur Metrik 194. 

Zeichen zur Stellung ber Reime 147. 
Zeitromane 568. 

Beitwörter 47. 48. 97. 
Zufammtengefettte Wörter 44 fi. 184 
Zukunftsmuſik 638. 639. 


525. b5l. 563. 
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